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Alfons Schr. v. Walleen / Der Geift 


der Zukunft / Bedanten eines YTeutralen* 
J n dem Rampfe, der jetzt die Welt in zwei feindliche Lager 


teilt, handelt es fi nicht nur um politifhe und oͤkonomiſche 

Ubermacht. Die für uns alle durchaus wichtigfte Srage ift diefe: 
Welch geiftiges Bepräge wird der Sieger der Welt aufdrüden, welchen 
geiftigen Charakter wird er bemüht fein dem Menſchen der Zukunft 
zu geben? 

Der ganze verwidelte Weltkrieg läßt ſich letzten Endes mir Bezug 
auf den geiftigen Ausfchlag auf einen Zweikampf zwifchen Angelſachſen 
und Bermanen, zwifchen Engländern und Deutfchen zurückführen. In 
diefem Kampf, deſſen ſchickſalsſchwerer Bedeutung fie ſich beide be- 
mwußt find, haben fie ſich die Bundesgenoflen aufgefucht, die zu er- 
halten waren. Dabei hat fi England auf fo unfichere Sreundfchafts- 
verbindungen wie die mit Frankreich eingelaflen, bat fo Fünftlidye 
Bündnifle wie das mir Rußland gefchloflen. In der Bruppe der 3en- 
tralmächte finden wir weniger zablreihe fremdartige Elemente. Die 
Türfei bat ja übrigens ſchon lange als oͤkonomiſcher Witintereflent 
gezählt. 

Die Behauptung, daß der ganze Krieg als ein Zweifampf zwiſchen 
Deutfchland und England betrachtet werden Fann, bedarf einiger auf- 
Flärenden Bemerfungen. 

Fuͤr eine rein materialiftifche Auffaflung wird es ſich ja natürlich jo 
ausnehmen, als ob Sranfreih, Rußland und die Vereinigten Staaten 
* Der Derfafler entftammt einem fhwedifd-finnländifchen Geſchlecht und lebt zur- 
zeit in Ropenbagen. Berlin, Paris, London, Petersburg und Nordamerika find ihm 
durch langen Aufenthalt wohl befannt, auch war er einige Zeit Offizier im Dienft 
des Bongoftuates. 
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von Yiordamerifa Fraft ihrer Willionenheere und ihrer politifchen 
Machtſtellung ſich als ebenfo wirffame Rulturfaftoren erweifen follten, 
wenn die gewaltige Stärfeprobe einmal zum Abflug Fommt. Don 
Italien, deflen Blütezeit um die Wende des Mittelalters und der Neu- 
zeit eintrat, Fann wohl Faum die Rede fein. Die materialiftifche Auf- 
faffung aber ift immer blind gewefen und wird immer blind bleiben 
für die geiftigen Saftoren, die in der Weltentwidlung die tiefen, wirf- 
lien und allein ausfchlaggebenden find. Dem tieferen Bli wird es 
mit Silfe des Derftändnifles und des Willens, die ein ernftes Studium 
der Weltgefhichte gibt, Elar fein, daß Feiner diefer Staaten imſtande 
ift, jet pofitiv in die Entwidlung einzugreifen, um ihr den Impuls 
in eine neue Richtung zu geben, der unumgänglid notwendig wird. 
Die UnausbleiblichFeit eines foldhen neuen Impulſes wird wohl nie- 
mand ernſtlich beftreiten Fönnen. Die jegige Kriſe ift — um mit 
Walther Rathenau zu fprechen — eine Solge der Übermechaniſierung 
des Menſchenlebens, und um aus diefer zermahlenden Schidfalsnıühle 
berauszufommen, ift immer notwendig, daß eine neue, tiefere, wah⸗ 
rere, allfeitigere, geiftigere Auffaffung vom Menfhen und vom Leben 
Play greift, damit fie ummwandelnd und erneuernd auf allen Bebieten 
des Dafeins wirken Fann. Ze ift eine Arbeit in diefer Richtung, welche 
die Morgenröte des Sriedens vorauszuverfünden bat. Zinen Impuls 
nach diefer Richtung bin muß der Sieger der Welt geben Fönnen. Wenn 
es aber nach einem Srieden ohne Sieg hinzielt, wie eine der vielen billigen 
Phrafen lautet? Das find leere Worte — oberflaͤchliches Phrafendredy- 
feln. Denn entweder werden die Zentralmächte zu Boden gefchlagen — 
dann wird England gefiegt haben — oder die Zentralmächte werden 
nicht geichlagen, dann wird der deutfche Sieg ſchon gewonnen fein. 

Mir Bezug auf Sranfreib muß man fagen, daß feine Zeit ſchon 
vorüber ift, Sranfreich bat ſchon feine Rulturmiffion befchloflen. Die 
franzoͤſiſche Kultur bat fi fozufagen zum Reiftall verfteinere. Sie 
mag wohl nody fchön gefärbte Strahlen ausfenden, fie mag wohl auch 
vielleicht Veränderungen durchmachen. Im Rriftall aber bedeuten Der- 
änderungen Sleden oder Riſſe, nicht Zellenbildung oder Wachstum. 

Außland dagegen ift zu jung. Seine 3eit ift noch nicht de. Ks ift 
finnlos, davon zu ſprechen — fo was hört man —, daß Rußland 
„dem alten Europa” eine neue Rultur zu geben bereit ift. Rußland 
muß warten, wachfen und reif werden, um uns nabrbafte Srüchte 
bieten zu Fönnen. Etwas ganz anderes ift es, daß im ruffifhen Dolfe 
wertvolle, edle Rulturfamen ſchlummern. Bis jest find fie aber hoͤch⸗ 
ftens bleiche Sprößlinge, die fi durch Regen, Sturm und Sonnen- 
fchein erft entwickeln müffen, um groß und Fräftig genug zu werden, 
der Landfchaft der Weltkultur einen neuen Charakter zu geben. Dies 
bleibt der Zukunft vorbehalten. 
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Wender man fid an Amerika, fo wird man finden, daß Amerifa als 
geiftiger Rraftquell uns Peinen Iabenden Tropfen zu geben hat. Kine 
in die Breite gehende Ylaivität färbt die uͤberhandnehmende Gber- 
flaͤchlichkeit mit bunten verlodenden Sarben. Das ganze Volk zerfireut 
fi, in bachantifhen Reigen um gebredlihe Bözenbilder herum- 
tanzend. Die führende Bögentrinität wird Sreiheit, Demofratie und 
Idealitaͤt genannt. „Sreibeit” follte eigentlih „Willfür” heißen. Das 
Motto des Sreiheitsdienftes ift Das wohlbefannte: „Ote-toi que je 
m’y mette“. „Demofratie” ift eine rätfelhafte Goͤttin. Reiner weiß 
eigentlich, was fie ift und wie fie wirft. Wan har aber eine fanatiſch 
geliebte verfchwommene Dorftellung von einem Etwas, das durch all- 
gemeines Stimmredt einen Vollfommenheitszuftand herbeizuführen 
imftande ift und zauberhaft alles Üble verfcheucht. 

Eigentuͤmlich ift es wahrzunehmen, wie das ganze Staatsgebäude 
felbft von Amerifanern als widerfpruchspoll und, wenigftens unbewußt, 
auch als fich felbft widerfprechend gefchildert empfunden wird. Profeflor 
der Geſchichte, Präfidene Woodrow Wilfon, gibt Fund (in feinem 
Bude: „The new freedom‘), daß das leitende politifhe Prinzip der 
Dereinigten Staaten der fefte Blaube an „die gefammelte Weisheit 
der Dolfsmenge” ift. Das ift allerdings ein fehr radifales Prinzip. Das 
Eigentuͤmliche aber ift, daß diefes grundlegende Prinzip an der Be— 
geündung der Staatsperfaffung gar Feinen Anteil gehabt har. Wilfon 
ſagt nämlidy weiter, indem er von Alerander Samilton als von einer 
„geoßen Fonfervativen PerfönlichFeit” fpricht, daß diefer Hamilton den 
größten, ausfchlaggebenden Einfluß auf die Gerftellung der amerifa- 
niihen Derfaflung gehabt hat und dag „ohne Männer von der geifti- 
gen Struftur eines Samilton das nationale Leben Amerikas von An- 
fang an mißlungen gewejen fein würde”. „Ein großer radifaler Beift 
hätte Unglück über uns verhängt.” Die amerifanifche Derfaflung, die 
von Amerifanern als vollkommen betrachtet wird, ift alfo nicht durch 
das ameriFanifche Prinzip der Maffenweisheit, fondern durch die Weis- 
beit einer großen Fonfervativen PerfsnlichFeit zuftande gebracht, was 
ſehr „amerikaniſch“ Elingt, obwohl es wahr iſt. Nachdem der Brund- 
ftein auf diefe Weife gelegt worden ift, tritt wohl alfo die „gefammelte 
Weisheit der Dolfsmenge” in Wirkfamfeit. Und wozu bat diefe Weis- 
beit jet das Land gebracht? „Bibt es irgend jemand, der an dem 
großen Mlißvergnügen in diefem Lande zweifelt? Bibt es irgend 
jemand, der daran zweifelt, daß diefes Mißvergnuͤgen wohlbegründer 
iſt?“ So frage Wilfon. Und er erflärt, daß die innere Politif ſich in 
einem Zuftande befinder, „Der in bedenflihem Brade unfere Aufmerf- 
famfeit beanfprucht”. Er erzähle, daß viele Leute gar nicht mehr 
flimmen wollen, da auf Feine Veränderung gehofft werden Fann, weil 
die Wahlfonds der verfchiedenen Parteien aus derfelben Quelle 
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fließen, nämlidy aus der in ihren Intereſſen folidarifchen Finanzwelt. 
Das erflärt wohl die Tatfache, Daß hervorragende Menfchen, deren 
es ja natuͤrlich auch in Amerifa gibt, fi mit dem politifchen Leben 
und Treiben gar nicht befaflen wollen. Im großen ganzen zielt ja 
die Summe von fozislen und politifchen Rräften in Amerika darauf 
bin, als hoͤchſte Blüte den praftifchen dickhaͤutigen Durhfchnittsmen- 
ſchen bervorzutreiben. So ſagt Wilfon 3. B. vom Beneral Ulyſſes 
Grant, dem verftorbenen früheren Präfidenten, daß er eine große Be- 
gabung hatte, gepaart mit einer großen Mittelmäßigkeit, und „dadurch 
war er nur um fo viel mehr ausgeprägt amerifanifch' und national”. An 
die Zriftenz der großen politifyen Perſoͤnlichkeit, an „den politifchen 
Erloͤſer“ glaubt ſogar Wilfon durhaus nicht. Und er ift doch Pro- 
feſſor der Befchichte, und in der politifchen Befchichte feines Volkes 
begegnet man den großen PerfönlichFeiten Beorge Waſhington und 
Abraham Lincoln. Nun ift es ja fo, daß Waſhington — wie ein Eng 
länder einmal gefagt hat — nur ein ſchoͤner Rupferftich geworden ift. 
Und Lincoln wird immer hervorgehoben als ein Beweis für die 
großen Zigenfchaften der anonymen Volfsmenge, aus weldyer er em- 
porgewachſen war. Dabei vergißt man aber, daß Lincolns Bröße auf 
Eigenſchaften berubt, die die Volfsmenge gar nicht beſitzt, die feine 
hervorragende Individualität aber zu voller Blüte entwickelt hatte. 
Solche Eigenſchaften waren feine große Rube, fein tiefes Derftändnis 
für alles Menſchliche, wie verſchieden von ibm felbft es auch fein 
möchte, feine wunderbare Lebensweisheit, feine Wilde, feine Men⸗ 
ſchenliebe mit großer Seftigfeit gepaart. Ohne diefe Eigenſchaften, die 
nicht die der Volksmenge find, wäre er nicht der größte Präfident der 
Vereinigten Staaten geworden. 

Weiter ſagt Wilfon, daß das Befchäftsleben Amerikas in durchaus 
ungefunde Zuftände bineingeraten ift, wogegen die beftehenden Geſetze 
Pein Mittel aufweifen Eönnen. 

Das alles hat die gefammelte Weisheit der Dolfsmenge aus dem von 
Fonfervativer Einzelweisheit ermöglichten ſchoͤnen Anfang gemacht. 
Und dody foll Amerika als Idealſtaat gelten! 

Es Fommt einem ja ziemlidy verworren vor. 

Der Amerifaner hat bisher immer nach außen geftrebt. Er fee feine 
Gedanken aus fi hinaus und läßt fi von ihnen imponieren — ohne 
Grund eigentlih. Zr veräußerlicht feine Befühle und beraufcht fich 
an ihnen. Zr verehrt in feinen Willensimpulfen das böchfie menfc- 
lie Streben. Salls die amerifanifhe Nation jemals befruchtende 
Kulturarbeit leiften foll, muß eine vollftändige Umkehr ftattfinden. 
Der Amerifaner muß den Blid nach innen richten, muß all das Aus- 
wendige, vom „Sfyffraper” bis zum Sreibeitsgebeul, liegen laflen 
und tief, tief in fid bineingraben, um da unten möglidyerweife den 
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Samen zu finden, woraus er felbft als amerifanifcher Saftor in der 
Beiftesfultur hervorwachſen mag. Und mit Beiftesfultur meine idy 
in Wachstum begriffenen Beift und nicht irgendeine oberflaͤchliche 
Seelenfühlerei, wozu ich die unzähligen in Amerifa auftauchenden 
„neuen Richtungen” zähle. Was die Möglichkeit einer amerifanifchen 
BeiftesFultur fo ziemlich verbleichen läßt, ift die Tarfache, Daß man 
die befruchtenden Kulturſtroͤmungen Zuropas, die bei der Beftaltung 
einer transatlantifchen geiftigen Entwidlung von allergrößter Beden- 
tung fein würde, möglichft ſchnell abzufchneiden bemüht ift, indem man 
u. a. danach ftrebt, die Emigranten möglichft ſchnell zu amerifani- 
fieren, d. b. fie „praftifch“ zu machen, oder mit anderen Worten: aller 
europäifchen Rulturgefinnung zu entwöhnen. TJede neue Kultur aber 
muß ſich ja,der Rontinuicät wegen, von früheren Kulturen befruchten 
laflen. — So viel mit Bezug auf Sreiheit und Demokratie. 

Die amerifanifche Idealitaͤt befteht im allgemeinen aus der Stim- 
mung des Augenblids, die man hoch über den Kopf hebt, idealifiert 
und anbeter. 

Die amerifanifhen Penates oder Sausgözen nennen fi Dollars 
und Cents. 

Ein Sranzofe har England als das Land ohne Mufif bezeichnet. 
Amerifa muß als das Land ohne Kunft bezeichner werden. Don 
amerifanifcher Runft Fann gar Feine Rede fein. Es ift auch nicht über- 
rafchend, daß diefes Land von unfruchtbaren Widerfprüchen Feine 
Fünftlerifhen Schöpfungen bervorbringen Fann. Ein Land ohne 
Runft aber ift wie ein Blumenbeer ohne Blumen — es ſteht dürr und 
verftäubt da im Barten Bottes. 

Trotz diefem allen wird Amerifa von verfchiedenen Leuten als der 
Fünftige Rulturbringer betrachtet. Salls diefe Leute es als Erhebung 
betrachten, im vierzigften Stod zu wohnen, und als Entwidlung, nady 
und nach von Mafchinen überflüffig gemacht zu werden, dann werden 
fie vielleicht nicht enträufcht werden. Lines aber fcheint mir feftgeftelle 
zu fein, nämlich daß die Vereinigten Staaten von Vlordamerifa nichts 
Wertvolles dem europäifchen Beiftesleben anzubieten haben. Und bier 
ift wieder lebendiger Beift gemeint und nicht Tintelleftualismus, 
Befühlsentziindung oder taufend andere Dinge. 

Mir England und Deutfchland liege die Sache anders. 

Bevor wir aber den englifchen und den deutfchen Beiftestypus näher 
charakteriſieren, mögen folgende Bemerfungen am Plage fein. 

Don gemwiflen Seiten wird behauptet, daß Fein Volk Sührer in der 
Entwicklung fein foll. Alle Dölfer werden muͤndig gefprochen, mögen 
fie ih im Kindesalter wie Amerika, im Jugendalter wie Rußland, 
im frühen Wiannesalter wie Deutfchland, im fpäteren Mannesalter 
wie England oder im Breifenalter wie Sranfreich befinden. Zinen 
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ſolchen Unterfchied zwifchen den Entwicklungsſtandpunkten der ver- 
fhiedenen Voͤlker leugnet man glatt weg. Sie find alle eben nur Voͤl⸗ 
Fer ſchlechthin und infolge des zurzeit allein ſeligmachenden YIetionali- 
taͤts und Ylivellierungsprinzips find fie alle als ebenbürtig zu betrady- 
ten — SHottentotten, Schweden und Chinefen — alle ebenbürtig. Ein 
jedes ift fein eigener Sührer, Feines der eines anderen. Wenn audy diefe 
Theorien allgemeine Anerfennung erreichen, was moͤglich ift, oder 
wenn fie es nicht tun, was vernünftigerweife vorzuziehen wäre — die 
Tatſachen des Lebens werden fich jedenfalls nicht danach richten. Es 
ift immer fo gewefen und wird wohl noch eine Weile fo bleiben, daß 
ein Dolf, das geiftig ftärffte, als Führer der Fultureragenden Menſch⸗ 
beit fi bewährt. Das bedeuter felbftverftändlich nicht, daß ein Drud 
ausgeübt werden foll auf die politifche und Fulturelle Unabhängigkeit 
der übrigen Dölfer. Um den Sührer berum werden ſich die einzelnen 
Dölfer freiwillig gruppieren, den Rulturimpuls aufnehmen oder fpon- 
tan mit einem felbftändigen Impuls in der gemeinfamen Richtung 
nachbelfen. Jedenfalls wird jedes Volk den Rulturimpuls ausbilden, 
ein jedes in eigentämlicher, national beſtimmter Weife. Jedes Volk 
wird fozufagen eine Sacette, größer oder Fleiner, am Kdelftein, dem 
Fulcurellen Bemeingut, fchleifen. Gleichheit zwiſchen Indipidualitäten, 
fei es menfchliden oder ftaatlihen PerfönlichFeiten, gibt es glüclicher- 
weife nicht — es wäre gleichbedeutend mit dem Aufhoͤren aller Ent- 
wicklung. 

Es iſt auch behauptet worden, daß das kulturell fuͤhrende Volk nicht 
zugleich ein Volk mit ausſchlaggebendem politiſchen Einfluß ſein koͤnne. 
Dies beruht meiner Anſicht nach auf einer merkwuͤrdigen Rursfichtig- 
Feit, oder vielmehr auf einem fchiefen Blick, im Zuſammenhang mit 
der Lieblingsfünde unferer 3eit, mit der ÖberflächlicyFeit. Beifpiels- 
weile bat man als Beftätigung auf Rom und Briechenland hin- 
gewiefen, wo die Kultur des eroberten Briechenlands wiederum den 
Eroberer erobert hat. Aber war nicht diefe griechifche Kultur eben 
die Kultur der politifhen Machtperiode Briehenlands? Und wurde 
fie nit weiter ausgebreitet und den verfchiedenen Dölfern eingeimpft, 
eben weil das politify herrſchende Rom fie aufnahm und ſich einver- 
leibte? Nicht zu reden von den vielen rein römifchen Beiträgen zur 
WeltFultur. Rom war unbeftreitbar ſowohl politiſch als Fulturell der 
Fuͤhrer. Es bleibt in diefer Sinficht gleichgültig, ob die Kultur von 
Rom aus gefchaffen worden war oder aus anderen Quellen hergeleitet 
wurde. Har nicht auch die franzoͤſiſche Kultur am ftärfftien gewirkt 
während der politifhen Broßzeit Sranfreihs? Es mag wohl wahr 
fein, daß die Sproffen einer neuen Kultur von einem Volke während 
ftiller, politiſch unbedeutender Perioden entwidelt werden, ausgebreitet 
aber und für die äußeren Verhaͤltniſſe ausfchlaggebend, fo daß fie das 
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Daſein in weiteren Breifen durchdringt und umformt, wird nur die 
Rultur von Nationen in den Tagen ihrer politifhen SHerrfchaft. Der 
politifh berrfchende Staat wird immer zugleich im Bereiche der Aul- 
tur der führende Staat fein, felbft wenn gleichzeitig in einer ftillen 
Ede der Welt erwa eine noch höhere Kultur begründer wird, dazu 
bejtimmt, in Fünftigen Jahrhunderten das Bannerzeichen des in der 
Zukunft führenden Staates zu werden. 

In der jezigen 3eit fcheint das Verhältnis, daß der mächtigfte Staat 
auch der Rulturführer fei, noch mehr unvermeidbar als je, ſchon aus 
dem Brunde, weil der Wenfdy in diefer intellefeuell-materialiftifchen 
Zeit feine Serrfcherfeele tiefer in das Stoffliche hineingebohrt hat, das 
Leben in innigere Berührung mit äußeren VDerhältniffen, äußeren Zin- 
richtungen gebracht hat, als in irgendeiner früheren Epoche. Daher ift 
aber der Menſch auch mehr abhängig geworden von diefen äußeren 
Eroberungen der Menſchenſeele als vorher. Der Herr fteht im Begriff, 
Sklave zu werden. Diefes Verhältnis muß geändert werden, und Darin 
liegt das Yieue, das Fommen muß. Die Verbindung des Menſchen mit 
den äußeren Dingen des Lebens muß fo umgewandelt werden, daß die 
Menſchenſeele fi von den Seffeln der Materie frei macht, ſich über 
die pbyfifchen Derhältniffe emporfehwingt und aufs neue mit fefter Zand 
ihr Szepter ergreift. Damit foll nicht gejagt werden, daß der Menſch 
die vollzogenen Eroberungen vernichten foll, gar nicht — aber der 
Menſch foll fie beberrfchen als Mittel zum geiftigen Wachstum und 
darf nicht, wie jest, von einem fanatifchen, geiftlofen Intellektualis⸗ 
mus tiefer und immer tiefer in die SFlaverei unter den erreichten Re- 
fultaten bineingepeitfcht werden. Bei dDiefer Befreiung von den Sefleln 
des Befangenen muß nonwendigerweife ein Volk vorangehen, das 
Herr des Befängniffes felbft ift, d. b. ein Dolf, weldyes das ganze im- 
ponierende technifdy- materielle Syſtem beberrfcht. Dies ift nur mit dem 
politifch mächtigen Staat der Hall. — Wan Fann vorausfühlen, daß 
als Begenbeweis gegen das Voranſtehende die Verbreitung des Chrifien- 
ums trog der Staatsgewalt hervorgehoben werden wird. Iſt aber 
das Ehriftentum nicht bisher als eine Theorie durch das äußere Leben 
dahingeſchritten? Oder ift es nicht vielmehr als eine ganz perfönliche, 
das aͤußere Leben nicht berührende Angelegenheit betrachtet worden? 
Rein Sehender wird wohl ernftlid behaupten wollen, daß unfere 
Einrichtungen, nationale und internationale, den Stempel chriftlicher 
Praxis tragen. Und wird es nicht geradeaus notwendig fein, daß ein 
einflußreicher Staat nicht nur formell, theoretifh und phrafenhaft, 
fondern pofitiv den Impuls in fein Leben als den zwifchen perjön- 
lien und ftaatlihen Maßnahmen richtunggebenden Saftor aufnimmt? 
ft dies nicht unausweichbar notwendig, um die Chriftusfraft in der 
pbyfifchen Welt frei und wirkſam zu machen? Ich halte es durchaus 
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für nötig, daß das Staatsleben fi bewußt diefem Streben weibt, 
daß die Staatsmänner diefe Sinlenfung auf die chriſtlichen Ideale 
langfam, vorfichtig und Elug, aber durchaus zielbewußt anftreben. Und 
wieder wird vielleicht geltend gemacht, daß dies ſich als praftifh un- 
möglich erweifen müfle, das Chrifteneum ließe fi in feinen Kon- 
fequenzen nicht praftizieren. Diefe Auffaſſung beruht auf einem Miß- 
verftändnis des Wefens des Chriſtentums, indem das Chriſtentum im 
allgemeinen als eine dDogmatifche Lehre aufgefaßt wird. Das ift nicht 
richtig. Im Chriſtentum foll vorzugsweife ein Rraftimpuls, eine innere, 
unerfhöpflide Quelle zur Tar gefeben, gefühlt und erlebt werden. 
Durch eine Tar wurde das Chriftentum geboren, nicht durch irgend- 
einen Lehrfag. Als Tarkraft, nicht als Dogmenfflaverei muß es an- 
geeignet werden, als eine Rraftfülle, die durch den Chriſtus der Mienfdy- 
beit zur Verfügung geftelle worden ift. Sie wirft aber nicht unwill- 
Pürlic oder zwangsweife. Die Kraft ift da als das einzige Seilmittel 
gegen die geiftige Derddung der Menſchheit, muß aber durch freien 
Entſchluß von ſowohl einzelnen als ftaatliyen Perſoͤnlichkeiten nach 
und nach angeeignet werden. Und das Streben, ſich diefe Kraft anzu- 
eignen, muß durch rüdfichtslofe Wahrhaftigkeit in allen Zinzelheiten 
gefennzeichnet werden. Reine äußere Idealform foll angeftrebt werden, 
nur diefe innere Kraft, die dann aus ſich heraus die richtigen Sormen 
ſchaffen wird. 

Nach diefen Zwifchenbemerfungen werden wir näher den Mienfchen- 
typus betrachten, der beziebungsweife für Engländer und Deutſche als 
maßgebend angeſehen werden mag. 

Man fpricht ja gern; vom „praftifchen” Engländer. Diefes Praktiſch⸗ 
fein bezieht fidy jedoch nicht jo fehr auf ein praftifches Einrichten des 
täglichen Lebens, als vielmehr auf den praftifhen Sinn, wie er Fom- 
merziell und politifdy ſich anFündige in der Weife, auf weldye das eng- 
life Volk es verfteht, fi) die Welt dienftbar zu machen. Das TIimmer- 
fattwerden des Ausdehnungstriebes Englands ift durch die Befchichte 
bis in unfere allerneueften Zeiten genügend beftätige worden. Obwohl 
diefes Sihbreitmachen auf rein praftifche Refultste hinziele, fo muß 
man ſich ja doch anftändigerweife dabei auf eine Arc Wiffion berufen 
Pönnen. Diefe Miffion ift von hervorragenden Englaͤndern als die- 
jenige angezeigt, der möglihft großen Anzahl von Menſchen „an 
English mind“ einen englifhen Sinn zu geben. 

Der Inhalt diefer angezeigten Miffion und die Art, wie fie für praf- 
tiſche Zwecke verwender wird, führen uns zurüd auf zwei Kigentüm- 
lichkeiten des englifchen Dolfscharafters: das „Sichherrfühlen” und 
den „cant“. 

Die glänzende Abfonderung, „the splendid isolation“, Broßbritanniens 
bat in der Bevoͤlkerung gewiſſe AbfonderlichPeiten hervorgerufen, die 
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zuſammengefaßt werden koͤnnen in ein Befühl von Außergefahrſein, 
von Sichfelbftgenugfein und von einem Andersgearterfein im Verhältnis 
zu der übrigen Bevölkerung der Erde. Die dur Jahrhunderte fort- 
fchreitende Ausbreitung der englifhen Serrſchaft hat diefes Gefühl 
von Abfonderung und Andersgearterfein in ein Befühl von Über- 
legenbeit verwandelt. Man ging nicht nur von feiner Abfonderung zu 
den anderen Völfern hinaus, man ließ fidy zu ihnen nieder, man war 
nicht nur andersgeartet, man war von höherer Art, man war ihnen 
überlegen. Man fühlte ſich nicht nur als ein SerrenvolE, fondern als 
das Gerrenvolf. Und das urfprüngliche Befühl von der Macht des 
Zerrſchers vermaͤhlt ſich fehr leicht mit dem Befühl des Rechts, diefe 
Macht geltend zu machen, und da hinein mifcht ſich unwillfürlicy das 
Gefühl, immer im Rechte zu fein, audy in moraliſcher Beziehung immer 
recht zu haben. 

Diefes Gefühl gibt dem Volfe eine große Stärke, hat aber zugleich 
die Schattenfeite, das Verftändnis für andere Voͤlker ſchwierig oder 
gar unmöglich zu machen. Als Patrizier der Welt har man Feinen An- 
laß gefunden, fi um den Plebs zu Fümmern, wenn nicht fein unbe- 
greiflicher Widerftand gegen die fegensreichen englifhen Maßnahmen 
gelegentlich eine Züchtigung nötig hatte. Denn, da die Engländer die 
SerrenFlafle, die vornehmfte, die befte Menſchenart darftellte, fo würde 
es ja den armen tiefer ftehenden Ausländern — „the foreigners“ — 
nur vorteilhaft fein, des Segens der höheren Entwidlung unter eng- 
liſcher Serrfchaft teilbaft zu werden. So fteht der Engländer in naiver 
SelbfiherrlichFeit da und will fi) in diefem angenehmen Befühle nicht 
ftören laffen. Sole Störungen zu vermeiden, wird jedody mit der 
3eit immer ſchwieriger. Es wird nach und nad einleuchtend, daß die 
„foreigners“ nicht nur aus Trägheit und Mangel an Derftändnis Wider- 
ftand leiften, fondern daß fie Fämpfen, um etwas Pofitives zu bewahren, 
das ihnen wertvoll ift, und im ähnlichen Sinne wertvoll, wie das 
Britentum den Eingländern von Wert ift, etwas, das fie als ihre fpe- 
zielle Babe an die Menfchheitsentwidlung fühlen. 

Etwas wie der Schatten eines unangenehmen Befühls wird dabei 
in der englifchen Seele geboren. Noch ift Dies aber für nichts zu halten. 
An feiner eigenen vollften Berechtigung kann man ja überhaupt gar nicht 
zweifeln — nach und nach werden ja dody wohl felbftverftändlich diefe 
Ausländer die Segnungen des englifchen Wefens einfehen lernen. Das 
unangenehme Befühl beim Zufammenftoß mir den Ausländern wird 
jedoch im Laufe der Zeit Dadurch gefchärft, daß diefe in ihrem ftörri- 
fchen Bebarren fi nicht und nimmer zum erleuchteten Britenftand- 
punkte befehren laflen wollen, daß fie im Begenteil ihr geiftiges Wefen 
als etwas Unveräußerliches betrachten, das fie dem Britenweſen als 
ein Bleichberechtigtes entgegenftellen. 
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Man fühle fi beunruhigt. 

Man blidt aber zurück auf feine glorreihe Geſchichte; man wirft 
einen froben Blic auf alles,deflen man ſich ſchon bemaͤchtigt hat, und 
man finder, daß man doch an feinem Serrfcherrecht gar nicht zweifeln 
darf. Sobald aber das „darf“ an der Stelle des „kann“ auftaucht, tritt 
der „cant“ ins Leben. 

„Cant“ ift nicht geradeaus Seuchelei. Ich möchte fie lieber als einen 
Seelenzuftand charafterifieren, in welchem man glaubt, Daß man glaube, 
was man am liebften glauben möchte. 

Ich gebe gern zu, daß es ein Posmopolitifches Talent ift, fich in dieſe 
Seelenverfaflung bineinzuverfezen. Es ſteht jedoch feft und ift fehr be- 
zeichnend, daß nur aus dem englifhen Bewußtſein heraus ein Yiame 
für diefen Zuftand gefchaffen worden ift, und daß Fein Volk als ſolches 
fi) jo dauernd wie die Eingländer in dieſem Zuftande befunden bat. 

Wäre es ausführbar, Fönnte man gewiß den Kngländern Feinen 
größeren Dienft leiften, als fie, je früher defto befler, aus diefem auto- 
bypnotifchen Zuftande zu befreien. Denn in dem Augenblide, wo der 
innere Widerftreit diefer Seelenverfaflung — denn man glaubt ja im 
Brunde genommen an das, woran man zweifelt — ihnen felbft offen: 
bsr wird, in dem Augenblide, wo fie einfehen, daß fie ſich in eine 
Selbſttaͤuſchung hineingearbeiter haben, wo fie entdecken, daß fie eigent- 
li) ſchon lange, obwohl faft unbewußt, an ſich felber und an ihrer 
Überlegenheit heimlich gezweifelt haben, und daß die Tatſache der sEnt- 
wicklung dieſe auf ein ewiges „status quo ante“ zum Vorteil Englands 
eingeftellte Selbftverherrlihung Englands Lügen trafen — in einem 
ſolchen Augenblide mag die ganze moralifhe Kraft des Volkes ver- 
fagen. 

Ks ift etwas Tragilches: ein hervorragendes Volk, das nicht altern 
will, das die Überlegenheit einer von Kraft fehwellenden Jugend: 
zeit in ein Dauerndes Weltgefer verwandeln will, trog dem ewigen Wan- 
del der Zeiten. Und unheimlich wirft es, wenn ein Dolf fein Streben 
als ein ideales auspofaunt, um nur praftifche Vorteile einzubeimfen, 
weil die TJdeale, worauf es ſich beruft, tarfächli dur fein Wirken 
verlegt werden. Ungefhminfte Brutalität wäre einem gefunden Fuͤhlen 
angenehmer. Befundes Sühlen und auf den Brund gehende Wahr- 
baftigfeit gehören leider nicht zu den Tugenden unferer Zeit. 

Es ergibt fi ganz von felbft, daß der Jdealtypus eines ſolchen 
Volksgemuͤts ein Menſch ift, der im feften Blauben an feine Vortreff- 
lichkeit lebt, weldyer in feinem Benehmen die richtigen Brenzen felbft- 
verftändlich innehält, und in allem, was er denkt, fühlt oder tut, immer 
Forreft und maßvoll ift. Diefer Typus muß eine in ſich rubende Per- 
jönlichFeit darftellen, die fich Feiner unerzogenen Bewaltfamfeit hinzu- 
geben braucht, um etwas zu erlangen, denn er bat ja alles, was er 
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braucht oder nimmt es im Befühle feines jelbftverftändlichen Rechtes 
Dazu und denkt nur daran, ſich fo, wie er ift, zu behaupten. Diefer 
Typus ift in einem Worte: der „Gentleman“. 

Der „Bentleman” fühle ſich in fozialer Beziehung als das Voll- 
Fommene. Er mag gegen das niedere Volk gueberzig und freigebig fein, 
bat aber Fein eigentliches Intereſſe an ihm, Fein tieferes Mitgefühl mit 
ibm, und es fällt ihm gar nicht ein, daß es fich zu feinem Bentleman- 
ſtandpunkt binaufentwideln foll oder Fann. Er mag fehr wohl religiss 
fein, die Religion darf aber nur nicht den Bentlemanrahmen fprengen. 
Seine Woral zielt nach dem Anftändigen hin. Leider er aber an un- 
moralifchen Anfechtungen, fo gilt es nur, fie äußerlich anftändig fcheinen 
zu laſſen, denn fie dürfen ihm nicht fein äußeres Auftreten bekleckſen. 
Sier Fommt wieder der „cant“ zur Silfe — er denke fi nämlich gern 
mebr volllommen, als er eigentlich ift, und dies Sichbeſſerglauben deckt 
den Widerfpruh von Sein und Scheinen. Sür praftifhe Zwecke ift 
diefer Typus außerordentlich effeftiv und von alter Kultur durchfegt, 
gewiflermaßen auch blendend. Zr ift aber ein Typus, der — weil er 
ein feſt umfchriebener Typus ift — von außen an den Menſchen ber- 
ankommt, und an den der Menſch fi anzupaffen bat, individuelle 
Tiefe dem gewollten Gleichmaß opfernd. Er ift daher ein nivellierender, 
nicht ein individuslifierender Typus, Fonfervativ und nicht entiwid- 
lungsfördernd. Er ift der vornehme Typus der ein für allemal feftge- 
ftellten Überlegenheit. 

Zum Beiftigen oder Börtlihen verhält fi der Bentleman fanft 
gläubig. Zweifellos walter da oben ein Bott, der alles zum Beften lenkt. 
Wird aber behauptet, daß diefes Befte nicht notwendigerweife immer 
das Befte für England fei, fo würde der Bentleman von fchredhafter, 
verftändnisleerer Derwunderung ergriffen werden. Das würde ihm faft 
als Bottesläfterung erfcheinen. Der Bott da oben ift doch gewiß vor- 
zugsweife der gnädige Bott des engliſchen Bentleman. Don folden 
Dingen fpricht der Bentleman aber nicht gern. Er ift vor diefen Dingen 
ſcheu. Er redet ſich ein, daß diefe Sragen zu heilig find, um vollbewußt 
behandelt zu werden. Das hängt vielleicht davon ab, daf fein aufs 
Praftifche eingeftellter Derftand an das Wefen diefer Sachen nicht heran 
Fann, weil fie Höher — oder tiefer — als das rein VDerftandesmäßige 
liegen; und der Rern des Bentleman ift fein verftandesmäßiges Selbft- 
bewußtſein. Es wühlt in ihm Fein Fämpfender Bott, der das Simmel- 
reih mit Sturm erobern will. — 

Wenden wir den Blid nach Deutfchland, fo wird die Sache fchwieriger. 
Während der englifhe Typus in fharfen Umriffen und allen ſichtbar da- 
fteht, muß man bei den Deutfchen nach dem Typus fuchen, während die 
Entwidlung der engliſchen Großmacht und des englifchen Volkstypus 
feit Jahrhunderten eine fo gut wie ungebrochene Steigerung nach einer 
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beftimmten Richtung bin darbieter, ift das mit Bezug auf Deutſchland 
nicht der Sall. Vorſtoͤße und Ruͤckſchlaͤge wechfeln in der deutfchen Ent⸗ 
widlung ab, und in body hinauffprigenden Wellenfchlägen find ſich die 
verfchiedenen Strömungen des Deutſchtums begegnet, bis der Beift 
Bismards, der in ſich felbft der Kraft feines Dolfes fich bewußt wurde, 
die einzelnen Strömungen in ein gemeinfames Flußbett bineingoß und 
fie als einen braufenden Strom gegen die 3iele der Zukunft lenFte. 

Nun iſt es ja fo, daß die politiſche Wacht eines Volkes ein Ausdrud 
der ihm innewohnenden Kraft ift. Je Fräftiger das Volk, defto 
ftärfer zimmert es fein Staarsgebäude. Und je ftärfer diefes gebaut 
wird, defto langfamer wird es zerbrödeln, wenn die Kräfte des altern- 
den Volkes dahinfhwinden, wenn nicht ein Donnerfchlag das ganze 
vertrocknete Syſtem zerfchmettert. Und je gewaltiger die gärenden 
Rräfte eines jungen, wachſenden Volkes brodeln, defto ſchickſals 
ſchwerer drängt es diefes, ein feiner Spannkraft angemeflenes Saus zu 
zimmern. 

Es brodelt noch im deutfchen Reſſel. 

In England har das Sieden aufgehört, die Fluͤſſigkeit har ſich ge- 
Flärt, und der Yliederfchlag bat ſich fcharf herausfriftallifiert. 

In Deutfchland ift das nicht der Hall. 

Während der englifhe Typus fozufagen in feften Umriffen daftebt, 
Fann der deutfche Typus nicht in derfelben Weife umfchrieben, fondern 
er muß durch feine Tendenz, durch die Art und Richtung feiner Spann- 
Fraft charakteriſiert werden. 

Man muß fidy erinnern, daß um 1810 das Deutfchtum, durch Preußen 
repräfentiert, gefchlagen, blutend und machtlos am Boden lag, und 
daß es nur 60 Jahre fpäter einig und fiegesftarf in trotzender Kraft 
daftand. Es Flinge wie ein Märchen. Und diefes Verhaͤltniſſes muß 
man eingedenE fein, wenn man das deutfche Volk verftehen will. Wie 
aus einem unruhigen Traum erwachend, fteht das Deutfchtum ver- 
einige der Außenwelt gegenüber, Serr eines Aulturreichtums, aus 
welchem weltgroße Namen blendend hervorglänzen, weilleine ftattlicye 
Reihe von lorbeergefrönten Feldherren die gefunde Stärfe des Volkes 
vor aller Welt beftätige haben. Selbftverftändlid ift die Grundlage 
einer ſolchen Moͤglichkeit mittels einer langen Erziehung der deurfchen 
Stämme durch die geſchichtlichen Kreignifle zuftande gebracht. YIichts- 
deftoweniger muß das Entſtehen der deutfchen Einheit unter den 
Sammerfhlägen Bismards als ein Wunder vom Volke empfunden 
werden. Es muß fich auf das alles befinnen, muß den Blick nach innen 
richten und fidy fragen: „Wie ift diefes Wunder möglich geworden? 
Was ift es in mir, das mid) in dieſer Weife vorwärts drängt? Wie 
fehe ich eigentlich, geiftig gefprochen, aus?” 

Wenden wir uns an eine PerfönlidyFeit, die im eminenteften Sinne 
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als echt deutfch bezeichnet werden Fann, an Johann Botrtlieb Sichte. 
Reiner bat wohl tiefer als er in die deutſche Dolfsfeele hineingefchaut, 
Peiner beffer als er diefer Dolksfeele Ausdruck gegeben. Stebend fozu- 
fagen mitten in den Kraftſtroͤmungen diefer VolEsfeele, finder er die 
Pflicht, das Pflihrgefühl als das vom Goͤttlichen hineinleuchtende 
Ewige im Menſchen. 

Und wer den Deutſchen kennt, wird ſicherlich nicht leugnen, daß er 
vor allem pflichtgetreu iſt. 

Ich hoͤre irgend jemand ſagen: Und der Englaͤnder? Iſt der nicht 
pflichtgetreu? 

Wenn dieſe Frage geſtellt wird, muß man fie entſchieden mit Ja be- 
antworten. Der Engländer ift auch pflichtgerreu, feine Pflichttreue hat 
aber eine andere Nuance. Zr ift dem Bentleman in fidy treu, er fühlt 
es als eine Pflicht, den Bentlemanbegriff aufrechtzuerhalten, er fagt 
fih: ein Bentleman tue immer feine Pflicht, alfo tue ich die meine; 
er fühle fi dem herkoͤmmlichen Typus mehr als feiner ureigenften 
PerfönlichReit verpflichtet. Seine Pflichterfuͤllung ift fozufagen englifche 
Pflichterfuͤllung. 

Der Deutſche iſt keinem vor ibn hingeſtellten und von ihm aner- 
Fannten Typus verpflichtet, fondern vielmehr feinem eigenen, tiefften, 
individuellen Ich; er tut ganz einfach feine Pflicht als Menſch, feine 
Pflichterfuͤllung ift allgemein menſchlich und nicht äußerlich deutſch an- 
geftrichen. Er ift deutſch in der Tiefe und Intenſitaͤt des Pflichtgefühleg, 
nicht durch eine befondere Form desfelben. 

Das Pflihtgefühl einem etablierten Typus gegenüber ift Flarer, fefter, 
ſichtbarer, leichter erfennbar, während ein Pflihrgefühl, das ſich nur 
auf den geiftigen Wefensfern des Individuums beruft, entwidlungs- 
fähiger \ift, denn es waͤchſt, entwickelt und vertieft ſich mit der Ent 
widlung der PerfönlichFeit. Das engliſche koͤnnte als ein erhaltendes, 
Das deutiche als ein fchaffendes Pflihrgefühl gekennzeichnet werden. 
Die Engländer ftireben das Britentum fo, wie es ift, auszubreiten. 
Die Deutfhen wünfchen das Deutfchtum zu’entwideln und feine 
ſchoͤnſten Fruͤchte mit den Srüchten anderer Volkstuͤmer auszutaufchen. 

Die Entwidlungsfähigfeit des deutſchen Pflichtmenſchen ift an ſich 
einleuchtend. 

Wir müflen uns jetzt die Srage ftellen: Weift diefe Entwidlungs- 
fähigfeit in die von der Zukunft zu verlangende Richtung hinein? 

Was ift die große Sorderung der Zukunft? 

Daß man mit dem Beiftigen Ernſt macht, daß man ſich darauf be- 
finnt, daß der Menſch in feinem Wefensfern ein Beift ift, daß man 
dieſes Beiftige nicht mit irgendetwas Intellektuellem oder gar Befühls- 
mäßigem verwechfelt. Es wird notwendig fein, todesernft zu nehmen, 
dag der Menſch im Wiateriellen lebt um des Beiftigen willen, daß 
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der Menſch bier im pbyfifchen Leben fteht, um diefes Leben zu ver- 
geiftigen und nicht, um den Beift im Wiateriellen verfümmern zu laffen. 
ine große verheißungsvolle Moͤglichkeit ift da. 

Diefe Moͤglichkeit muß vom deutfchen Volke geſehen, verftanden und 
ergriffen werden. Bewußt muß der Wille fidy geiftige Errungenfchaften 
angelegen fein laflen. Die Verwirklichung des Beiftigen muß fein 3iel fein. 
Auf diefe Richtung des Willens Fommt es an. Wenn auch Refultate 
nicht ſogleich ſichtbar werden — das macht nichts. Das Streben ift die 
Sauptfache und muß aufwärts führen. 

„Wer immer ftrebend fidy bemüht, den Fönnen wir erlöfen.” 

Beiftiger Sortfchrict im angedeuteten Sinne ift dem immermwähren- 
den Weiterftreben des deutfchen Bemütes durchaus verwandt. Denn 
ein geiftiges 3iel ift, auch wenn es erreicht wird, Fein Rubepunft, Fein 
Saus am Wege, wo man einfehrt, es fi bequem madt und dann 
ſchlafen gebt. Das geiftige 3iel ift in fich felbft ein verftärfter Impuls 
zum weiteren Wirfen, und in diefer Derftärfung des Strebensimpulfes 
liegt die Benugtuung für die Anfirengung; und Ruhe finder der Beift 
in dem erweiterten Ausblid‘, in der aus neuentdedten Weiten ihm zu- 
firdmenden Kraft, im Befühl der wachfenden Intenfität des Könnens, 
im geiftigen Erlebnis des Begnaderfeins vom Beifte. 

So ift die Sorderung der Zukunft. 

Aber — wird man vielleicht fagen — ift das nicht unpraftifch, ift es 
überhaupt ausführbar in diefer Alltagswelt, wie fie nun einmal ift? 

Im allgemeinen Fann man auf diefe Srage antworten, daß es nimmer 
unpraftifch fein Fann, fidy der Wahrheit gemäß zu verhalten; und die 
große, tiefe Wahrheit, die in jeder Menſchenſeele tönt, ift diefe: Ich 
bin Beift! 

Im einzelnen Fönnte man als Antwort auf ein Erzeugnis deutfchen 
Beifteslebens binweifen, auf das bedeutfame Buch Walther Rarhenaus: 
„Von Fommenden Dingen”. Es „handelt von Arbeit, Not und Er- 
werb, von Bätern, Rechten und Macht, von technifchem, wirtichaft- 
lihem und politifyem Bau, doch es ſetzt und ſchaͤtzt diefe Begriffe 
nicht als Endwerte”. Und das fchöne Werk ender mir diefen Worten: 
„Wir find nicht da um des Befizes willen, nicht um der Macht willen, 
auch nicht um des Gluͤckes willen, fondern wir find da zur Derflärung 
des Börtlihen aus menſchlichem Beifte.“ — In diefem Buche wird 
gezeigt, wie das Geiſtesbewußtſein nicht „unpraftifch“ ift, fondern wie 
es auf alle irdifchen Verhaͤltniſſe belebend wirft. Yian mag oder man 
mag nicht mit Rathenau in allen Einzelheiten einig fein, eines ſteht 
feft, naͤmlich daß die Tendenz feines Buches die lebensjpendende Ten- 
denz der Zufunfe ift. Und als verbeißungsvoll fymptomatifch darf an- 
geſehen werden, daß diefe Stimme aus deutfchen Tiefen Flingt. 

Und auf noch tieferen Bebieten gibt es Srühlingszeihen — in der 
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deutfchen Philofopbie. Darauf foll hier nur ganz Furz, aber mit allem 
Nachdruck hingewiefen werden. Derfolge man nämlidy den deutfchen 
Idealismus von feinem Anfange mit J. ®. Sichte, Schelling und Segel 
an durch die in demfelben Beifte wirkenden Nachfolger, fo führt die 
Tendenz, die in diefem Idealismus wirffam ift, Direkt in die Anfchau- 
ungen hinüber, welche in Rudolf Steiners Schriften: „Philofophie 
der Freiheit“, „Rätfel der Philofopbie“, „Dom Menſchenraͤtſel“ ufw. 
zum Ausdrud Fommen, wo verlangt wird, das Beiftige in vollbe- 
wußter Sreiheit geiftig zu erfaflen, und wo die Vorgänge, wodurd 
man dazu gelangt, gefcildere werden. Schon J. G. Sichte fand eine 
Weltanfhauung undeutſch, welde nicht „an Beiftigfeit und Sreiheit 
diefer GBeiftigfeit glaube” und nicht „die ewige Sortbildung diefer 
Beiftigfeit und Sreiheit will”. 

Und wenn ein dazu geeignetes Bemüt die nimmer verfiegende Ehriftus- 
Fraft in ſich firömen läßt, dann wird diefer Glauben und diejes Wollen 
von Sieg zu Sieg immer aufwärts, immer fonnenwärts führen. 

In diefen fEizzenhaften Bemerkungen, weldye die von vielen Seiten 
berzubolenden Belege haben entbehren müflen, hat es fidy ja nur darum 
gehandelt, das Typifche anzudeuten. Sowohl der trog feiner guten 
Seiten vielfady verfehlte Demofratismus Englands, als verſchiedene 
gefpenftige Überbleibfel in deutfchen Ländern find dabei unbeachter ge- 
blieben. 80 3. 3. das — oft mit Unrecht — verfchrieene „Preußen- 
tum”. Ich fage „mir Unrecht”, weil man die felbft hinter den Über⸗ 
treibungen des preußifchen Organifationsdranges und Sormalismus 
waltende fittlihe Kraft und Strenge nicht genügend berüdfichtigt. 
Das alles hat aber mir dem Wefentlihen in diefen Betrachtungen 
nichts zu tun. 

Der Verfaſſer diefes Auffazes bar es ſich angelegen fein laflen, zu 
zeigen, warum er den englifhen Typus nicht für zufunftsfähig hält 
und die Bründe zu geben, auf weldye er die Hoffnung ſtuͤtzt, daß das 
deutſche Bemüt ſich zum Traͤger der Zukunftsforderungen aufraffe. 
Es fordert immer eine Anſtrengung, eine uͤberwindung, ſich aus dem 
Netz der tauſendfachen materiellen Verlockungen loszureißen, um ſich 
zum Geiſte zu erheben. Dieſe Anſtrengung traut der Verfaſſer dem 
deutſchen Gemüte zu. Und auf dieſes Vertrauen geſtuͤtzt glaubt er, 
daß Deutſchlands Sieg im jetzigen Rieſenkampf der ganzen Menſchheit 
zum Seil gereichen würde. 
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Friedrich Huͤlße 
Politiſche Demokratie 


ie Erneuerung des Rulturlebens wird heute von dem Ideal 
De Demofratie getragen. Nicht der Krieg — feine Wirfungen 

werden für die geiftige Entwidlung geringer fein, als man an- 
fangs glaubte —, fondern die Entwidlung des letzten Jahrhunderts 
bat den demofratifhen Kulturgedanfen der Sreiheit und der Berech- 
tigfeit gebracht: das foziale Bewiflen ift in immer weiteren Rreifen 
erwacht und bat das Ziel einer neuen Ordnung gefest, in der alle 
Menſchen Sicherheit vor Not, Sreibheit der Entwidlung und Gerech⸗ 
tigfeit der Bewertung erwarten dürfen. Der Krieg hat die Bedeutung 
der unteren Rlaffen der Befellihaft fo anfhauli gemacht, daß ſich 
das "Ideal im Reiche des Beiftes mit einer TriebFraft verbreitet bat, 
die es nun felbft zu verwirklichen ftrebt. 

Wir alle ftehen unter dem Banne diefer Kraft, wir alle fühlen, daß 
nicht Prinzipien, fondern die feelifhen Mächte diefes Ideals die Wege 
zur Vleugeftaltung weifen. Und doch gewinnt das Prinzip der polici- 
[hen Demofratie gerade bei uns Deutfchen im Sucden nach Verwirf: 
lihung des Ideals dere Menfchheit verführerifhe Macht. Während 
wir uns die Köpfe aneinanderrennen und zerbrechen, ob demofratifch- 
parlamentarifhe Form den Volksſtaat bedeute, Flingt es wie eine 
Mahnung von drüben aus dem Lager der Demokratie, was der fran- 
zoͤſiſche Schrififteller Lyfis in feinem neuen Buche: Vers la démo- 
cratie nouvelle (Payot, Paris 1917) über das neue franzöfifche Ideal 
der Demokratie fchreibt, wie eine Mahnung, die demofratifch- parla- 
mentarifche Sorm nicht zu uͤberſchaͤtzen, ſondern die politifche Demo- 
Fratie aus der wirtfchaftlihen Demokratie zu entwideln. Während wir 
gläubig die politifche Demokratie Sranfreihs anfchauen und verehren, 
fucht man dort unter dem Befenntnis der Zerfahrenheit des politiſchen 
Syſtems die Blide auf unfere wirtfchaftlide Demokratie zu richten, 
um aus ihr neue Kräfte für die Neugeſtaltung der gefellichaftlichen 
Ordnung zu gewinnen. Als Vorbereitung für die Mitarbeit an der 
Reitif und an der Umformung unferer Lebensformen dürfte es lehr- 
rei und gewinnbringend fein, die Meinung des Sranzofen über die 
Loͤſung der unfere Zeit bewegenden Sragen zu beachten. Hören wir ihn 
daher in einer ausgewählten Zufammenftellung feiner Sauptgedanfen: 

„Das demofratifche deal ift all unfer Ziel, unfer Banner, unfer 
Streben; niemand in Sranfreich erörtert es mehr. Aber wir muͤſſen 
eingeftehen, daß wir zu feiner Verwirklichung Mittel angewendet haben, 
die auf einer groben Täufchung beruhten. Wir haben demofratifche 
Einrichtungen, die wir hüten wie unferen Augapfel, und die wir viel- 
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leicdyt ein wenig naiv, aber jedenfalls unwiderruflich als die beften von 
allen anfehen. Aber wir befinden uns in der traurigen Notwendigkeit, 
anzuerkennen, Daß der mittelalterliche und feudale Staat Deutfchland, 
für den wir im Brunde unferer Seele Geringſchaͤtzung hatten, ſich fo 
gut zu regieren verfteht, Daß er in wenigen Jahren eine uns erftaun- 
li überlegene Macht erworben und uns auf allen Bebieten der in- 
duſtriellen und landwirtfchaftlihen Produktion gefchlagen bat. Ver- 
dankt Deutfchland die materielle Entwidlung etwa feinen rüdftändigen 
Einrichtungen? 

Es gibt Feinen notwendigen Zuſammenhang zwiſchen dem induftei- 
ellen Fortſchritt und der Regierungsform. Dieſe Form iſt gleichgültig. 
Es Fommt, die Tatfachen beweifen es, auf die Tätigkeit der öffentlichen 
Bewalten für die Schaffung der günftigften Bedingungen der Initia⸗ 
tive und jodann für die verfiändige Anjpornung und Zinordnung der 
Faͤhigkeiten und die Aufftellung eines großen 3ieles und eines gemein- 
famen Programms an. Die Einheit der Leitung, die Stetigfeit der 
Abfichten, der Beift der Initiative, die Breite der Ideen, der Sinn 
für Örganifation und die gewerblihen und wiſſenſchaftlichen Kennt ˖ 
niffe jind überall als die Brundlagen des materiellen Sortfchrittes an- 
erFannt. Nirgends ift dieſe Idee fo verwirklicht wie in Deutfchland. 
Man darf fi nicht taͤuſchen: über dem autofratifchen Raifer, feiner 
Soldatesfa und feinen Krautjunkern — diefen überlebten Zierſtuͤcken — 
fteht ein moderner deutſcher Staat, der weiß, was er will. Diefer 
Raifer bat fünfundzwanzig Jahre vor unferen Demofraten den Wert 
des mächtigften Gebels zur Entwidlung der Befellfhaft erfannt: er 
bat die Zufammenarbeit der Wiffenfhaft mit der Induftrie veranlagt, 
die nun feit dreißig Jahren bei unferen Seinden vorhanden ift, die wir 
bei uns noch nicht eingeführte haben. Der Staat fpielte dabei feine 
Rolle und das Volk machte ſich an die Arbeit. Da ſah man in Deutfch- 
land eine Welt erftehen, die von der unfrigen fo verfchieden ift wie 
Tag und Nacht. 

Aus dem Studium der gegenwärtigen Welt entwidelt eine fi von 
den modernen Bedingungen der Produftion begeifterte Demofratifche 
Lehre. Die Produktion ift die Brundlage des gefellfhaftlihen 
Woblftandes. Indem wir fie in unferem Lande entwideln, anftart 
fie wie bisher zu vernachläffigen, Eönnen wir den Wohlftand unferer 
Bevslferung beträchtlid vermehren. Beine materielle Derbeflerung 
Fann ins Auge gefaßt werden obne die Ausdehnung unferer Zand- 
wirtfchaft, unferer Induftrie und unferes Sandels; andererfeits ift aber 
eine ſolche Ausdehnung nicht zu erreichen ohne das Vorbandenfein 
guter Beziehungen zwifchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern, woraus 
fi ergibt, daß die 3Zufammenarbeit der Rlaffen eine Notwen— 
digkeit ift. Arbeitgeber und Arbeitnehmer desfelben Landes bilden 
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einen Block, denn unmoͤglich kann es mit dem Lande aufwaͤrts oder 
abwaͤrts gehen, ohne daß beide gewinnen oder verlieren. 

Die Induſtrie haͤngt aber von der Wiſſenſchaft ab: Wiſſenſchaft und 
Induſtrie muͤſſen alſo vereinigt Sand in Zand arbeiten, um die Pro- 
duftion zu fördern. 

Unjer ältlicher Individualismus wird gefprengt, um einer Ordnung 
der Dereinigung Plag zu maden. Das Prinzip der freien Konfur- 
renz ohne Brenzen, wie es ehemals die Vertreter des laisser-faire ver- 
ftanden, ift ein rein anardifches Syftem. Es würde nicht Flug fein, 
daraus zu fchliefen, daß die perſoͤnliche Initiative aufhören Fönne, 
der Brundpfeiler der Produktion zu fein — das ift übrigens auch ſchwer 
vorftellbar —, aber es ift gewiß, daß der induftrielle Betrieb einen FolleF- 
tiven Charakter annimmt, und daß die Unternehmer ihre Pläne fallen 
im Bewußtſein ſowohl ihrer gewerblichen Intereflen, als audy des ge- 
jellfchaftlihen Zufammenhanges der verfahiedenen Taͤtigkeitszweige. 

Das ift Fein fozieliftifcher Staat, der die Produftion organifieren 
und regeln will; fein Prinzip ift im Gegenteil, die perſoͤnliche Initia— 
tive anzuregen, zu ermutigen und zu befchügen, indem er die für ihr 
Aufblühen und für ihre Entwidlung nötigen Dorausfezungen ſchafft; 
das ift mir einem Worte ein dFonomifcher Staat, der fi dem 
alten, rein politifhen Staate beigefellt und ihn in gewiſſem Sinne 
erſetzt. 

Wenn die Produktion der Faktor iſt, von dem unſere nationale 
Wiedergeburt und überhaupt jeder ſoziale Fortſchritt abhängt, fo muß 
fie unbedingt den erften Plag in der Arbeit der Staatsmänner ein- 
nehmen, muß der Staat fi umformen, um eine Rolle zu fpielen, auf 
die er jest nicht vorbereiter ift, müflen feine wirtfchaftlihen Befug- 
niſſe mehr und mehr feine politifhen Sunftionen überflügeln. Die Pro- 
duktion aber ift eine Sache des Willens und der Erfahrung, fowie der 
Örganifation. Wir müflen alfo unfere Vollimachten an Männer der 
Praris ausftellen, die Beweije ihres Rönnens gegeben haben. Reine 
Unternehmung gedeiht ohne einen fähigen Leiter; Fein Unternehmen 
gedeiht, wenn diefer aller drei Monate erfegt wird, oder wenn er Feine 
Freiheit hat, feine Entfcheidungen zu treffen, den Dienft zu organifieren, 
die Angeftellten zu befehligen und ihnen Behorfam beizubringen. Wir 
Fönnen daraus fehen, daß auch an die Spize des Staates gehört: 
Säbigfeit, StetigFeit, DerantwortlidhFeit und — ſcheuen wir 
uns nicht, es hinzuzufuͤgen — die Autorität. 

Wie find wir aber regiert? An der Spitze fteht das Staatsoberhaupt. 
Das ift oft ein Wiann von hohem Wert, aber er ift ohne Regierungs- 
gewalt. Seine Rolle ift daher nichtsfagend: nach der Weifung der 
Kammer ernennt er die Winifter, die Derordnungen und Geſetze gegen- 
zeichnet er maſchinenmaͤßig. 
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Unter dem Praͤſidenten der Republik ein Miniſterium. Es iſt ganz 
beſonders unbeſtaͤndig. Wie lange währe es? Einige Monate oder 
Wochen. Wie lebt es? Durch Intrigen und Wunder an Beichmeidig- 
Feit, manöprierend, Iapierend, gejchidit den brennenden Sragen aus- 
weichend, Durch deren Inangriffnahme es fein gebredyliches Dafein 
bloßftellen würde. 

Darunter die Rammer. Ungefähr fünfhundert Abgeordnete der ver- 
fchiedenen Parteien. Sie find die Aufſeher der Minifter, verfuchen fie 
aber oft zu ftürzen, um ſich an ihren Platz zu feen. Obwohl es ihre 
Aufgabe gar nicht ift, beteiligen fie fi an der Ausarbeitung der Be- 
fee, indem fie diefe in den Rommiffionen umarbeiten oder durch Zu- 
fäge in dem Augenblid abändern, wo fie Öffentlich erörtert werden. 
Im Senat haben wir dasfelbe Derfahren. Sragt einen Rechtsgelehrten; 
er wird fagen, daß alle unfere neuen Geſetze ſchlecht gemacht find, enc- 
weder dunkel, unverftändlic, verfchiedenen Auslegungen zugänglich, 
oder nicht miteinander im Einklang, oder mit unferen Rechtsgrund: 
jagen im Widerfpruch, oder ohne Anpaſſung an die WirflichFeic. Das 
Fommt, weil die Abgeordneten Befeze machen Uber Sagen, die fie 
nidye verfiehen. Können wir uns denfen, daß unfere Parlamentarier, 
die Feine Beziehungen zur wirtfchaftlihen Arbeit haben, deren ganzer 
Lebenslauf fi vielmehr in der Politif abwidelt, fähig find, ſolchen 
Verantwortungen die Stirn zu bieten? Jedermann weiß, daß in den 
gegenwärtigen Derbältniffen unferes politifhen Syftems Maͤnner von 
Wert, wenn fie nicht Abgeordnete find, Feine Ausficht haben zur Re— 
gierung zu Fommen. Um fi zu erneuern, muß Sranfreidy fi an die 
lite feiner Denker und Tarmenfhen wenden. Der Parlamentaris- 
mus ift vollfommen abwegig, er befinder fi auf der ſchiefen 
Ebene und kann zur größten Befabr werden. Die Abgeordneten jagen: 
‚Wir find die Auserwählten des Volkes, wir haben das Anrecht auf 
alle Stellen und auf alle Amter; der Staat — das find wir!‘ Sie han- 
deln, wie fie |prechen: fie bemächtigen ſich aller Amter, fie wollen Heer, 
Flotte, Induftrie, Handel, Ackerbau, fie wollen Ingenieure, Richter, 
Profefloren ufw. leiten; fie übernehmen die Verwaltung rein technifcher 
Abteilungen, verlaffen fie, taufchen fie unter ſich aus, ganz wie es ihnen 
gefällt, als wenn es ihr But, ihr Eigentum wäre. Lin foldyer Zuftand 
ift vernunftwidrig. 

Unjere Art, das allgemeine Wahlrecht aufzufaffen, ift eine Beleidi- 
gung des gefunden Wienfchenverftandes. Wir laden zwanzigtaufend 
Bürger eines Bezirks ein, eine Perfon zur Vertretung ihrer politifchen, 
wirtfchaftlihen und fozialen ntereflen und Anfichten zu beftimmen. 
Es ift leicht einzufeben, daß dies Derfahren auf die Benennung einer 
Perfon binauslaufen muß, die nichts von allem verfteht. Sachmänni- 
fcher Erfahrung bedarf es, um Menſchen zu vegieren; aber das genfigt 
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noch nicht: man muß auch Ideen haben, Charakter, Willen und Talent. 
In Parlamentarierkreiſen ſcheint man davon nichts zu ahnen. Es iſt 
betruͤbend, auf dem Miniſterſeſſel einen Menſchen ohne Faͤhigkeit und 
Maͤnnlichkeit zu ſehen, ihn die Leitung wichtigſter Dienſtſtellen über- 
nehmen zu feben, ohne daß er auch nur die Anfangsbuchftaben davon 
kennt. 

Die Löfung ergibt fi von ſelbſt. Um eine Intereſſenvertretung zu 
haben, muß man die Wähler nach Berufen gruppieren, anftatt fie ohne 
Unterfcheidung ihres Faches wie bisher, zufammenzumerfen. Land- 
wirte, Induſtrielle, Raufleute, Arbeitgeber, Arbeitnehmer, Angeftellte 
ufw. follen gefondert ftimmen, jeder in feinem Stand, und Abgeordnete 
wäblen, die aus ihrem Umkreiſe ſtammen und ihre Bedürfnifle Eennen. 

Alle menſchlichen Einrichtungen muͤſſen Zwifchenftadien durchmachen. 
Selbft fcheinbar unveränderliche Regierungsformen, wie die Monar⸗ 
hie, paflen fi) neuen Zeiten an oder verſchwinden. Wir haben das 
Raiferreih und die Monarchie abgefchafft, in der die oberften Amter 
ungerechterweife für Bürger aus einer beftimmten Klaffe vorbehalten 
waren, und haben die Republif begründer, von dem Brundgedanfen 
ausgehend, daß man die Privilegien unterdrüden und jedem Bürger 
das Recht zuerfennen müfle, nach Verdienſt aufzurüden, den Platz ein- 
zunehmen, der ihm gebührt, ohne Rüdficht auf die Klaffe oder den 
Stand, wozu er gehört. Trog des Schwindels der Wolfen von Idea— 
lismus, mit dem man uns feit langem zu betören fucht, find wir zahl- 
reich, die wir die harte Wirklichkeit erfennen, daß die gegenwärtige 
Regierung den Männern von Talent ebenfowenig offen fteht, wie die 
frühere, daß wir vielmehr die betitelten Maͤnner unterdrüdt haben, 
um die Regierungsgewalt für die Politifer einzurichten. Saben wir 
den Mut einzugeftehen, daß eine wirflidde Bleichheit der Bürger weder 
möglidy, noch wuͤnſchenswert ift und daß fie als Dogma auffiellen 
dem Sortfchritt den Weg verfperren beißt. 

Unter der Parlamentsanardhie und der Derwaltungszentralifation 
ift es nicht moͤglich gemwefen, eine einzige wichtige, oͤffentliche Arbeit 
auszuführen, deren DringlichFeit feit langer Zeit in den zuftändigen 
Kreiſen verfünder wurde. Unter dem ſchlechten Beifpiel, das die Staats- 
verwaltung und die Stagnation in den Staatsgefchäften gibt, ift in 
Sranfreich eine Seuche des Bureaufratismus aufgetreten, die überall 
eingedrungen ift. Reine Prämie für die Anftrengung, Feine Initiative, 
Fein Fortſchritt und folgli ein Wurfteln im Zintagsleben. Wir haben 
aljo das befte Syftem, das man fi ausfinnen Fann, um den wirt- 
ſchaftlichen Auffhwung zu verhindern. Keine Bewegungsfreibeit für 
den Bürger, Feine Moͤglichkeit, eine Bewegung zu machen, ohne ſich 
in dem Netz von nicht endenwollenden Ermächtigungen, Foͤrmlichkeiten 
und Schreibereien zu verſtricken. Auf der andern Seite ein allmächtiger . 
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Staat, aber unbefähigt, träge und unzufammenhängend, der fich die 
Initiative in allen nationalen und regionalen Sragen vorbehalten hat 
und doch infolge feiner Derfaflung unfähig ift, etwas durchzufuͤhren. 

In der modernen Demokratie ift das Volk fouperän; aber das Volk 
ift aus einem großen Saufen zufammengefegt, der ohne Ausbildung 
und Erfahrung aus dem Serrfchen ein Wandergewerbe unter fo jub- 
alternen Bedingungen macht, daß Kinficht und Verantwortung Feine 
Rolle fpielen. Politiſch iſt das Dolf der König, aber weil es wegen 
feiner Untergeordnecheit und Unwiſſenheit eigentlid minderjährig ift, 
wird feine Regierungsgewalt. durch eine Regierung ausgeübt, die fidy 
nur dadurch behauptet, daß fie ihm den Miond verfpricht und fich hüter, 
ihm die Wahrheit zu fagen, weil fie es fonft mündig fprechen müfßite. 

Demofratie will aber heißen Aufficht durch die VNation, die in lester 
Zuftändigfeit urteilt, Demofratie wird in einer hoffentlidy nahen Zu- 
Funft auch beißen: gleihes Recht für alle, aber Aufrüden nad Ver— 
dienft, Anerfennung des Talentes, Beborfam den Vorgefezten und 
Achtung vor Renntniſſen und Willen.” 

Das deal der Zeit drängt zur Entwicklung des wirtfchaftlichen und 
geſellſchaftlichen Sortfchrittes, und führe damit von felbft zur Umfor- 
mung der Ötastseinrichtungen „einer neuen Demokratie entgegen”. 
Lyſis, felbft Demokrat, vermag mit leidenfhaftslofem Blick Deutfch- 
lands wirtſchaftlichen Auffhwung zu würdigen und daraus die Solge- 
rungen für die Wiedergeburt Frankreichs zu ziehen. Wenn er, unbeirrt 
von dem heutigen Gedankenzwang des Staatsfozialismus, das Suchen 
der Zeit nicht im Sozialismus zu verwirklichen ſieht, fondern die neue 
wahre Demofratie auf einem neuen organifchen Liberalismus aufbaut, 
der anſtatt des Einzelwettkampfes den Bruppenwercbewerb und damit 
die Vereinigung im freien kapitaliſtiſchen Induſtrieſtaat zum Brund- 
pfeiler des wirtſchaftlichen und gejellfhaftlihen Fortſchritts und Damit 
der Fulturellen Erneuerung macht, fo dürfte der Kern diefer dee zum 
Nachdenken anregen: daß unter der neuen Demofratie ein Volfsftsat 
verftanden wird, deflen politiiches Befüge durch die Bedürfniffe des 
Wirtſchafts und Befellfhaftslebens beftimmt wird, in dem politifdye 
Rechte und Sreiheiten erft dann zur Beltung Fommen, wenn fie Sähig- 
Feiten und gefellfhaftlihen 2 2 eiftungen entfprechen. 

Der Wille zum Volksſtaat ift in dem Sehnen der Zeit nach Freiheit 
und Gerechtigkeit, nach einer „den vertieften Kulturbedingungen ent- 
fprebenden neuen Lebensordnung” tief begründet. In Deutfchland, 
wo die ftraffe Ördnung des Wirtichaftslebens fi im Zwangslauf des 
Geſchehens von felbft zu verwirklichen ſcheint, ift der Ruf nad) einer 
volkstuͤmlichen Brundlage folder Ordnung, nach einer Sarmonie zwi⸗ 
[hen Staatsgewalt und Dolfsgemeinfchaft befonders dringlid. Zuͤten 
wir uns aber vor dem Blendwerk politifcher Sreiheit, das die politi- 
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fen Demofratien unferer Zeit bieten. Bleiben wir eingedenf, daß 
nicht der Körper den Beift, fondern der Beift den Körper baut, daf 
politiſche Sorm nicht den Volksſtaat macht, fondern daß der Bemein- 
fchaftsgeift Des Dolfes den Staat zum Volksſtaat werden läßt. Laſſen 
wir uns daran genügen, den Volksſtaat zu wollen, den Staat, in dem 
das Volk in feiner Befamtheit maßgebend ift. Wie aber diefe Richt- 
Fraft des Staates und der Geſellſchaft vom Volke Fommt als der 
Naturquelle, die in ihrer natuͤrlichen, intelleft- und willenlofen Wefen- 
beit die perfönlichen Einzelkraͤfte baͤndigt und ihre PerfönlichFeiten zu 
neuen AusdrudsmöglichFfeiten entfalter, als die unperjönliche, fters 
gleiybleibende und ftetig wirfende Kraft, das follten wir den Ent— 
widlungsfräften des neuen deutfchen Bemeinfchaftslebens überlaffen. 

Jedenfalls überfhägge man die im Parlamentarismus liegende Richt: 
Fraft des Dolfes nicht. Solange die Parteiorganijationen wie auch Die 
Wahlordnungen im Deutſchen Reich nicht vollfommen ausgebaut find, 
läßt fidy die praftiiche Sorderung nicht rechtfertigen, die Regierungs- 
leiter nur aus der Mitte einer politiſchen Mehrheit zu nehmen. Zweifel- 
los wirft diefe Kraft auch außerhalb der Parteien und ihrer Fuͤhrer 
in den Träumern, Denfern, Tatmenſchen und Beihäftsführern. So 
wenig das parlamentarifche Syſtem dafür bürgt, daß die richtung- 
gebende Kraft des Volkes auch wirflid zum Ausdrud Fommt, fo 
wenig macht es eine freie und fähige Staatsleitung wahrfcheinlich. Es 
ift eine vielleicht nicht genügend befannte Tarfache, daß die parlamen- 
tarifchen Staatsleiter infolge ihrer technifchen Befangenheit an der 
Leine der ftändigen Vorftände des Beamtenbureaus geben und nicht 
felbft führen. Wozu aber Parlamentarier, wenn die nicht dem Parla- 
ment unterworfenen Beamten dDody das SJeft in der Sand behalten? 

Bleihwohl ift das Parlament im Volksſtaat wichtig und unentbehr- 
lich als Schule des Politikers und Staatsmannes. Denn ohne parlc- 
mentarifche Bildung vermag heute Fein Staatsmann feine Regierungs- 
faͤhigkeit zu entwickeln. Gier lernt auch der vom Parlament unabhängige 
Regierungsleiter das vertrauende Bemeinfchaftsgefühl zwiſchen Dolf 
und Regierung und die Gemeinſchaftsgewalt des Volkes erfaffen. Hier 
ift die Quelle der ſchoͤpferiſchen Kräfte der zur Mitarbeit berufenen 
echten Volfsführer, die dann auch ohne politifhen Zwang zur Mit: 
arbeit im Volfsftaat auserwählt werden. 

Beberzigen wir, was uns Walther Rathenau fagt: „Bleichviel; wir 
bedürfen Feiner abfoluten Parlamentsherrfchaft, wohl aber der Er⸗ 
ziehung der Parlamente und ihrer Staatsleute zur Wirklichkeit, zur 
Verantwortung und Macht, einer Erziehung der Parteien zur realen 
Arbeit, zur Tradition und zu politifhen Zielen, einer Erziehung des 
Volfes zur Politif und Selbftbeftiimmung.“ 

Im Anfang aber ift die Tat. 
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ie Mehrzahl der politiſchen Parteien zaͤhlt in die Schar derer, 
De in dieſen Kriegsjahren nichts gelernt und nichts vergeſſen 

haben. An alles legen fie nach wie vor ihre hergebrachten Maß⸗ 
ftäbe an; diefelben veralteten Doftrinen und Schlagwörter beberrjchen 
die Disfuffion und die Hffentlihe Meinung. Mangels jeder tieferen 
Begründung der Politif in der dee und dem urmenfcplichen Wefen 
macht fidy die Tatfache, daß der Krieg einen Abſchnitt in die Entwick⸗ 
lungsgefchichte der Menſchheit geferze bat, nur geltend durdy einen um: 
gebeuerlichen Phrafenfchaum, der die aufgewühlten Wogen Frönt. Be- 
wiß find allerlei Umſchichtungen auch im Ideengehalt der Parteien 
unverfennbar; aber alles dreht fib im unentrinnbaren Kreislauf des 
Hergebrachten. Bezeichnend dafür ift das Bemühen Oldenburg ⸗·Janu⸗ 
haus und G. W. Schieles, den Ronſervativen den wirtfchaftlidyen 
Liberalismus, das in Deutfchland fhon vor Jahrzehnten torgefagte 
Mandeftertum, einzuimpfen. Diefelbe Reaktion in der Idee finder ſich 
auf der ganzen Linie: der Linfsliberalismus ift mit feiner Ideologie 
vollends in das 18. Jahrhundert zuruͤckgekehrt: Rouffeau, die franzö- 
ſiſche Revolution, die indipidualiftiichen Folgerungen aus einigen Sägen 
Rants, die abftrafte Sumanitätsidee der Aufklärung machen feine Welt- 
anſchauung aus. Dabei ift es in völlige Vergeflenheit geraten, daß die 
deutſchen Denfer an der Wende vom J8. zum 19. Jahrhundert die Auf: 
Flärung von innen heraus überwunden und durch eine Weltanfhauung 
erjesst haben, wie fie an Tiefe und Umfang feit den Tagen der Alten 
nicht mehr dagewejen ift. 

Den Parteien und Volfsvertretungen mag allerdings zur Entfchul- 
digung dienen, daß die Unterbindung der freien Wieinungsäußerung 
und die Fünftlie Verlängerung der Legislaturperioden die Entwid- 
lung behindern mußten. Sie haben aber nur den Derfteinerungsprozef 
vollender, der ſchon feit Jahrzehnten im Bang war und deflen tiefere 
Urfache in der Derfümmerung der geiftigen Brundlage zu fuchen ift. 
Allefamt müflen die Parteien in den Schmelztiegel, damit die ver- 
brauchten 3ufammenferzungen der politifhen, wirtfchaftlien und ge- 
fellfihaftlihen Ideen ſich Iöfen und ſolche Verbindungen eingeben, die 
von innerer Wahlverwandtfchaft bedingte und nicht dem Zufall des 
gerade ‚vorberrfchenden Egoismus anbeimgegeben find. Die Zerjezung 
der Parteien ift unverfennbar; die innerpolitifhen Vorgänge gleichen 
mehr den Regungen eines galvanifierten Leihnams als den Auße- 
rungen eines gefunden Lebens, und es dürfte fi wohl die Srage er- 
heben, ob diefe lofen, auf Maflenfuggeftion eingeftellten Gebilde bis- 
beriger volkstuͤmlicher Politif ihren Rang überhaupt werden behaupten 
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ſchaft gegründeten Derbänden die führende Stellung werden einräumen 
müflen. 

Als erfte ift die Sozialdemokratie in einen Umwandlungsprozeß ein- 
getreten: die Kinftellung auf neue Ziele hat eine neue theoretiiche Brund- 
legung nötig gemacht. Das bisher ſchon vorliegende Ergebnis enthält 
eine pofitiv gewendete Stellung zum Staat, zur Nationalidee fowie 
zu der in Deutfchland ausgebildeten Sorm der Fapitaliftifhen Wirt- 
ſchaft; weſentlicher noch ift es, daß die Wandlung berufen ſcheint, die 
Partei über fich felbft Hinauszuführen. Bezeichnete Bernftein die frühere 
Wandlung nit uneben mit der Sormel „Don der Sefte zur Partei”, 
fo lauter die Überfchrift für den neuen Entwidlungsabfchnitt: „Don 
der Partei zur Örganifation”. Die Partei mündet aus in ein organi- 
fiertes Blied des Staates und der Befellfhaft, während die frühere 
Zielgebung nach Auflöfung fämtliher Blieder in die unorganifierte 
Maſſe ftrebte. Es ift ein bemerfenswertes Zeichen der Zufunft, daf 
die jüngfte unter den Parteien zuerft den entfchloflenen Schritt zu 
„ihren Ende und ihrem Gluͤck“ tur: ihr „Stirb und Werde” bricht 
Bahn für die andern. 

Die Scheidung der Beifter fcheint fi vollziehen zu wollen unter 
dem Schlachtruf: hie Individualismus — bie Sozialismus. Diefer 
Rampf muß ausgetragen werden; aber alle guten Beifter, auch die des 
echten Jndividualismus, werden fi dabei in den Schlachtreiben des 
Sozialismus einfinden. Als Streben nah unbedingter Selbftbeftim- 
mung der Perſoͤnlichkeit in ihrem geiftigen Werdegang ift der Indi⸗ 
vidualismus nicht ein Begenfag, fondern die noͤtige Ergänzung des 
Sozialismus: er liegt in einer andern Dimenfion des Dafeins. Schon 
bei Boethe, Sumboldt, Rant, Sichte und Segel ift er eine aufbauende 
Macht in den organifhen Rreifen der Befellfhaft: der Individualis- 
mus weift in die Tiefe, der Sozialismus in die Breite. Sür uns fiellt 
fi) die Srage fo: Soll Fünftig die aufldfende, atomifierende 
und zentrifugale Kraft im Befellfhdaftsleben, im Staat und 
in der Wirtſchaft vorberrfchen oder die organifierende und 
zentripedsle? Diefe Srage wird entjcheidend fein für die Fünftigen 
politifchen. Bildungen. 

Das Überwiegen der negativen Komponente ift gerechtfertigt in Zeiten 
notwendiger Auflöfung verfteinerter, entwidlungsunfähiger Sormen 
des Öffentlichen Lebens, wie im 18. und der erften Hälfte des 19. Tahr- 
bunderts. Jetzt aber ift eine Zeit des Aufbaues angebrochen. Die Über- 
gangszeit ift gefennzeichnet durch die Parteien, diefe zwifchen den Atomen 
und den Örganen mitten inneliegenden Bebilde, in denen jene Rompo- 
nenten um die Zerrſchaft ftreiten. 

Die geiftigen Brundlagen des neuen Aufbaues liegen vor im ratio- 





Der neue Sozialismus 25 


nalen Idealismus der deutſchen Philofopbie: fie hat die innere Zin- 
beit des Menfchlidyen, das Reich der Sreiheit und der praftifchen Der- 
nunfe entdedt: fie hat den Weg vorgezeichner, zu deflen Verwirklichung 
im Dafein dur das Fonfrete Mittel der organifierenden Vernunft, 
die einen Tleuaufbau der Menſchheit ſchafft, in Fonzentrifchen reifen 
fortfchreitend von den Bleinften gefellfchaftlihen Organismen bis zur 
Menſchheit. Der gefhichtlihe Prozeß ftellt diefen Weg dar. Sozialis- 
mus ift nur die praftifche Anwendung und Verwirflidung der Der- 
nunftidee. Die Derwirflidung bat begonnen mit der geiftigen Schu- 
lung des deutfchen Volkes im Sinne der großen dee; von da hat fie 
übergegriffen auf den Bau des Nationalſtaates, auf die Anfänge feines 
Innenbaues. Die Durchſetzung des fozialen und wirtfchaftlihen Rör- 
pers mit der Idee tritt mit dem Weltfrieg in den Zuftand der be 
mußten Planmäßigfeit fowohl im Innenbau wie in der übernatio- 
nalen und überftaatlichen Örganifation der Wienfchheit. Der Sosialis- 
mus ift ſomit in Deutfchland Ylationslangelegenheit, nicht die eines 
Standes oder einer Partei: er ift die geiftige Grundlage des Volks— 
tums, durchdringt unbewußt alle feine Poren: er gebt aus vom Staate 
wie von den einzelnen Dolfsgliedern, von der Befellfhaft wie von der 
typifch deutfchen Sorm des wirtfchaftlihen Unternehmens. 
Die nächte Aufgabe des organifatorifchen Sozialismus, auch foweit 
er als Vleumarfismus auftritt, beftebt nun in der Auseinanderfegung 
mit dem Marxismus durch Aufldfung diefer Lehre in ihre Beftand- 
teile und deren Fritifche Prüfung, wieweit fie als Stoffe zum Neubau 
geeignet find. Im Marrismus fand fi im Befolge der Fommunifti- 
Ichen TJdee die ganze Ideologie der Aufklärung wieder, und fie blieb 
auch in dieſer Saffung vorwiegend indipidualiftifch: die Zielgebung durch 
Blüdfeligfeit, die abftrafte Menſchheitsidee mit ihrer Auflöfung alles 
gefhichtlidd Bewordenen, die Staatsfeindfchaft, die Sreihandelslehre mit 
dem darauf zu gründenden Weltfrieden. Don Hegel war der Entwid- 
lungsgedanfe beibehalten, aber ebenfalls naturalifiert und nach oben 
abgeſchloſſen dur die Erwartung einer revolutionären Rataftropbe, 
die das Zeitalter fozialer Blücdfeligfeit heraufführen foll. Neu ift in 
diefem Gemiſch nur das Prinzip des hiſtoriſchen Materialismus, nach 
welchem die Befchichte der naturgeſetzliche Niederſchlag oͤkonomiſcher 
Rlaſſenkaͤmpfe ift. Das Prinzip ift aber weder in fich felbft Flar, noch 
bat es vermocht, die verfchiedenartigen, der fozialen Idee oft wefens- 
fremden Beftandteile zu einer Einheit durchzubilden. Dor allem ift es 
dem Margismus nicht gelungen, irgendwelche eigentümlichen politifchen 
Solgerungen aus der fozialen Idee zu gewinnen; trog aller Deflams- 
tionen gegen die Bourgeoifie übernahm er feine politiichen Sormen aus 
dem radifalen Liberalismus und der bürgerlihen Demofratie. Das 
pofitive Verdienft des Marxismus beſteht in der organifarorifchen 
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Zuſammenballung des Arbeiterſtandes durch Weckung feines Klaſſen 
bewußtſeins; daruͤber hinaus blieb er in der Negation und der Kritik 
ſtecken. 

Der neue Sozialismus hat nun die ſoziale Idee poſitiv zu faſſen und 
ihre Folgerungen nach jeder Seite hin rein herauszuarbeiten. Dabei er— 
geben ſich folgende Elemente: 

J. Die theoretiſchen Grundlagen ſind gegeben durch die Ideenwelt 
der deutſchen Philoſophie in ihrer ganzen Breite. Danach iſt die 
Menſchheit durch Vernunft und Geiſt eine urſpruͤngliche Einheit, 
die ſich im Geſellſchaftsbau verwirklicht als organiſche Durdhalie- 
derung und erzieheriſche Durchbildung des Volkstums. 

2. Demgemaͤß iſt im Ziel die voͤllig leere Gluͤckſeligkeitsidee erſetzt 
durch die Forderung allſeitiger Entfaltung der Produktivkraͤfte 
eines Volkes unter Beruͤckſichtigung ſeiner natuͤrlichen, geiſtigen 
und geſchichtlichen Bedingungen. 

3. Die Organiſation ſteigt ſtufenfoͤrmig von den kleinſten organi- 
fierten Dolfsgliedern auf bis zu einer neuen Menſchheitsidee durch 
überjtaatliche und Übernationale Organiſation. 

Als Solgerung ergibt fi eine Yleueinftellung des Sozialismus auf 
den Staat, auf die neufapitaliftifhe Wirtfchaftsform und auf Die 
Nation. Der fozialen Idee entfpricht der ftarfe, nach Selbftveriwal- 
tungsförpern von unten herauf gegliederte Verwaltungsſtaat unter 
Ablehnung des Parlamentarismus und der bloßen Herrſchaft der Zahl. 
Unter den Fünftigen Staatsaufgaben fteht voran die „Durchftaatlihung 
der Wirtfchaft”, die eine ftarfe und ausgleichende Obermacht des Staates 
über die Wirtſchaft und alle ihre Stände verlangt, während der Parla- 
mentarismus die Schwächung des Staates und deflen Beherrſchung 
durch die mächtigen Wirtfchaftsftände zum Ziel hat. Ferner erkennt der 
neue Sozialismus, daß fich die Organiſation der Befellfhaft und da- 
mit der Aufftieg der Völfer nur vollziehen läßt auf dem Boden der 
Fapitaliftifhden Wirtfchaftsordnung, die darum nicht durch eine Revo- 
lution aufzulöfen, fondern mit Silfe des Staates umzubilden und mir 
der fozislen dee zu durchſetzen ift. Die Wirtfchaftsform des Neu— 
Fapitalismus, der den deutschen Aufitieg in den letzten Jahrzehnten 
Fennzeichnet, trägt bisher ſchon Züge einer beginnenden Durdftaat- 
lihung und Sosialifierung. Die große Brundfrage der deutfchen Wirt- 
Schaft, wie ein Fapitalarmes und wirtſchaftlich ruͤckſtaͤndiges Land zur 
Broßfapitalbildung und neben England und Amerifa zur Ronfurrenz- 
macht auf dem Weltmarkt werden Fönne, wurde gelöft durch eine Art 
fozialer Befamtorganifation. Die großen Fombinierten Arbeitsformen, 
die den deutfchen Aufftieg Fennzeichnen, die organifatorifhe Zufammen- 
faffung von Banffapital, Induftriefapital und SandelsFfapital unter 
Fuͤhrung des erften, ferner die Sonderart der deutſchen Aftiengefell- 
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ſchaft, welche die zerftreuten RleinFapitalien zu Unternehmungen größten 
Stils zufammenfaßte, wobei fi die Gewinne natuͤrlich auch wieder 
auf einen größeren Rreis verteilten, endlih die Emanzipation des 
Unternehmens vom Zinzelunternehbmer, die gewaltigen Rartellie 
rungen und Syndizierungen, haben einen nationalen Wirtfchaftsförper 
von erftaunlicher Zigenart und Größe zufammengefchweißt. Wer ift 
heute Eigentümer am Broßunternehmen? Seine Leiter find nur An- 
geftellte. Die leitende Sinanzbanf bat felbft Feinen Eigentuͤmer, fondern 
ift wiederum Aftiengefellfhaft. Unfere Wirtſchaft ift fomit viel mehr 
uf Benofienfhaftsunternehmung als auf Einzelunternehmung ge- 
gründet. So wurde der moderne Rapitalismus zu einer vollkommen 
unperfönlihen Größe und zum fozialen Örganifator des gefamten 
Dolfstums. Innere Befchhloffenheit, weitgehendfte Ausfchaltung der 
Ronfurrenz nach innen und die Abjchliegung durch den Zoll gegen 
außen, liegen den nationalen Wirtſchaftsorganismus aufwachfen wie 
einen Eichenſtamm, deflen Krone fi dann über den Weltverfehr aus- 
breitete. 

Endlich wird die Nation als notwendiges Zwifchenglied im Aufbau 
der Menſchheit anerFannt, wie andererfeits die deutſche Nationalidee 
einen neuen Inhalt und eine Weltmiffion gewinnt durch den fozialen 
OÖrganifationsgedanfen. Nation und Staat, nicht aber die Einzelnen, 
find die Fonftiruierenden Elemente der organifierten Menſchheit. 

U 
ie vielfache Derwurzelung in der geiftigen, politifhen und wirt: 
ſchaftlichen Befchichte des 19. Jahrhunderts ermöglicht dem neuen 
Sozialismus eine Ausweitung über das gefamte Dolfstum, fowie eine 
entfprechende Schmiegfamkeit gegenüber dem Tatſaͤchlichen. Der Mangel 
an echtem Tarfachenfinn Fennzeichnete die Schwäche des Marxismus. 
Als die beiden Pole des neuen Sozialismus möchte ich die Ideen TIo- 
bann Plenges und Karl Renners bezeihnen; im Zentrum fteht die 
Wochenzeitfchrift „Blode”, unter deren Mitarbeitern vor allen Dingen 
Paul Lenſch zu nennen ift. Die Bruppe von Sozialdemofraten, die 
fidy bier zufammengefunden bat, ſetzte es auf dem Würzburger Partei- 
tag, wo fie ſonſt wenig zur Beltung Fam, doch durch, daß einer der 
ihrigen, Cunow, zum Leiter der parteiamtlihen „Neuen Zeit" als 

Nachfolger Rautskys beftelle wurde. 

Der erftaunlihen Spannfraft Plenges ift es bisher ſchon in weitem 
Maße gelungen, das Ideenſyſtem der Elajfifchen Denfer, insbefondere 
Rants und Hegels, zu einer brauchbaren theoretifchen Brundlage des 
neuen Sozialismus zu verarbeiten. Zum Aufbau liefern ihm die Philo- 
fopbie der Befchichte, die vergleichende Soziologie und Wirtfchafts- 
lehre reihes Waterial: in ſtets wachen Bewußtſein verfnüpft er 
die laufenden Ereigniſſe mit feiner Idee. Das Ergebnis ift nicht 
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Neukantianismus oder Neuhegelianismus, ſondern eine Geſchichts— 
philoſophie, die der großen Weltenwende gerecht wird. Im Mittel⸗ 
punkt fteht die Anfchauung der Wienfchbeit als eines Organismus mit 
abgeftuftem Bliederfyftiem aus Nationen und Staaten fowie gefell- 
ſchaftlichen und wirtfchaftliden Rorporationen. Die Aufgabe des So- 
zialismus fieht Plenge nun darin, diefe organifchen Einheiten ins all- 
gemeine Bewußtſein zu erheben und planmäßig zu vollenden. Nation 
und Staat ferzen dabei einen Brenzftein innerhalb der Aufgabe: nad 
innen bat die deutfche YIation unter Mitwirfung des Staates einen 
vorbildliden Typus der fozialen und wirtfchaftliden Organifation auf- 
zuftellen; dadurch gewinnt fie dann die Kraft und die Sormen für die 
überftastlihe Örganifation der Menſchheit. Das ift der Inbegriff der 
„Ideen von 191“, die einen MarFftein in der Entwidlungsgefchichte 
der Menſchheit ſetzen und dem deutfchen Volk feine Weltmiffion er- 
teilen. Diefes gemeinfame Brundthema behandeln Plenge, Renner und 
Lenſch, der in feinem neuen Bud „Drei Jahre Weltrevolution” 
Deutfchland als den Sort der Freiheit darftelle, jeder in eigener Weife. 

Plenge vollzieht den Bruch mit dem biftorifchen Wiaterislismus: er 
anerkennt ihn nur als Tinftanz in einem größeren Banzen, das der 
sSerrfchaft der Idee und der Vernunft unterfteht. Schon im Jahre 
1911 bat er dem Sozialismus den Weg zur YIeubegründung gewiefen 
mit feinem Buch „Warp und Segel“, worin er den Marxismus einer 
gruͤndlichen Kritik unterzieht und deflen ſchwache Pofitionen zu er- 
ſetzen ſucht durch den Segelfhen Grundſatz, daß das Weltgefcheben die 
Selbftdarftelluug der objeftiven Vernunft fei. Damit hat Plenge von 
vornherein den großen Sinn für Staat und Beichichte, für vergleichende 
Soziologie und alle Sffentlihen Dafeinsformen als Einſatz in den neuen 
Sozialismus gebracht. Nachdem dann die aus dem rieg geborene 
Welt der gefellfchaftlihen und wirtfchaftlihen YIotformen binzuge- 
Fommen wer, ftand das Bild des Fünftigen Sozialismus plöglih in 
erftaunlicher Sertigfeit da. 

Die Auseinanderfezung zwifchen Idee und oͤkonomiſcher Wiateriali- 
tät, die Plenge als einziger zu Ende gedacht har, ergriff dann während 
des Krieges auch einen Teil der Sozialdemokratie, und insbefondere 
ift eine Schar ehemaliger Radifaler dem neuen Licht nachgegangen. 
Zwar befennt fi Lenſch in feinem lessten Buch laut zum Neumarfis- 
mus, aber an die Spitze hat er den Segelfchen Grundſatz von der Der- 
nünftigfeic des Wirklichen gefesst, und wider Willen bringt feine Dar- 
ftellung des deutſchen Aufftieges den Erweis für die Priorität der Idee 
vor der ökonomiſchen Verwirklichung. Das umfaflendfte und folge- 
richtigfie Buch des Vleumarfismus, Renners „Marxismus, Krieg und 
Internationale”, Fommt ebenfalls über den Flaffenden inneren Wider- 
fpruch nicht hinweg und unterftreiht damit nur die Tatfache, daß 
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ſchon im älteren Marxismus ein unüberbrüdter Gegenſatz zwifchen 
dem oͤkonomiſchen Prinzip und der TJdeologie beftand. Was aber den 
Vleumarfismus durchweg auszeichnet, ift der Sinn für die Tatfachen 
der gegenwärtigen und der vergangenen Entwicklung, für die das 
materialiſtiſche Prinzip unverfennbar eine neue Perjpeftive erjchloffen 
bat. Im Sinne diefes Prinzips erklaͤrt Renner, die Idee hinke immer 
hinter den neuen Tatſachen nach (8.167). Sobald er aber an die Auf- 
gabe einer übernationalen Örganifation der Menſchheit hintritt, Fann 
er nicht genug betonen, wie ſehr die Idee hier den Tatfachen voraus- 
eile und wie fie erft Fünftig die WirFlichFeit umgeftalten müfle (5. 266 
bis 268). Zines der wichtigften Derdienfte Renners ift die Lehre vom 
geſchloſſenen Wirtfchaftsgebier; doch Fommt er im Verhältnis desfelben 
zum Staat über den gleichen inneren Widerfpruch nicht hinweg, indem 
er (5.97) den Staat den Vater des Wirtfchaftsgebieres nennt, damit 
anerkennend, daß ſtaatliche OÖrganifation des Volfswillens durchaus 
die Naturgeſetzlichkeit der rein SFonomifchen Entwidlung brechen oder 
doch umbilden Fönne, während er fpäter (5. 227) umgekehrt das Wirt- 
[chaftsgebier gegenüber dem Staat zum Primären macht: diefer fei der 
rechtliche Ülberbau der ÖFumene, das Mittel, durch das die Wirtſchaft 
den Dolfswillen organijiere. Mit feiner Lehre vom Recht macht Renner 
einen befonders großen Schritt über den Wiarfismus hinaus, indem er 
neben den Revolutionen auch den Krieg als rechtsbildende und rechts- 
umbildende Kraft norgedrungen anerfennt. Bemuͤht er ſich dabei ernft- 
li um die Srage, wie der Krieg Fünftig vermieden werden und die 
Rechtsbildung zwifchen den Staaten und Völkern in einen geſetzlich 
geregelten Prozeß verwandelt werden Fönne, fo erregt fein Sinweis 
auf die Völferfongreffe, die als Weltparlamente ausgebaut werden 
follen, als den möglichen Weg dazu Doch erhebliche Bedenfen: fie haben 
jeweils verhindert, daß die vorliegenden Krifen zum Austrag Famen 
und damit den Brund gelegt für fpäter um fo heftiger auftretende 
Ausbrühe. Was man auch im einzelnen einmwenden wird, fo muß 
Renners Buch dody als ein Denfftein in der Entwicklung des Sozislis- 
mus anerfannt werden. 

Meben ihn, den größten Theoretifer des Neumarxismus, tritt Lenſch 
mit feiner weitausfchauenden Behandlung aller außen- und innerpoli- 
tifchen Probleme im Lichte der fozialen TJdee. Mic jedem neuen Bud 
ift ein Sortfchrice in der Auseinanderfezung zwifchen dem dfonomi- 
fhen Prinzip und der Idee zugunften der lesteren zu bemerfen. Mit 
feftem Zugriff bat Lenſch die überlieferten politiſchen Kinftellungen 
der Sozisldemofratie auf englifhe Ideale zerbroden. Mit der Kr- 
kenntnis, daß der deutfch-englifche Gegenſatz die Achfe des Weltfrieges 
und der Fünftigen Menſchheitsentwicklung ift, hat er überhaupt erft 
die Möglichkeit eröffner, aus der vorwiegend in Deutfchland heimiſchen 
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fozialen dee die eigentümlichen politifchen Solgerungen zu ziehen. Das 
Bewußtſein, als einer der Erfennenden an dem großen Wendepunft 
der Geſchichte zu ftehen, gibt befonders feinem legten Buch den mit- 
reißenden Schwung und läßt ihn grundfäglidy den status quo ante 
verwerfen. Daraus ergeben fich neue Derbältniffe zur Parteivergangen- 
beit, zu den angrenzenden Parteien, zu den herrfchenden Wirtichafts- 
formen, zum Staat und zur Menſchheitsidee, worauf aber bier nicht 
näher eingegangen werden kann. Wenn das deutfche Dolf fi langſam 
der Tatſache bewußt wird, daß es innerli von den Sommertagen 
1914 {bon um ein Menſchenalter entfernt ift, fo gehört diefe Gruppe 
von Sosialiften obne Zweifel zu denjenigen, die mit dem Umlernen 
gruͤndlichſten Ernſt gemacht haben und damit fchlechtweg vorbildlidy) 
geworden find. 
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Edwin Hoͤrnle / Die Pfyche 
der proletarifchen Großſtadtjugend 


us den überfüllten Gefaͤngniſſen vielftösciger Mietskaſernen, aus 

J licht und luftarmen Rellergelaſſen, aus ſchiefen Manſarden und 
vollgepfropften Hofwohnungen ſtroͤmen fie Tag für Tag vor 
Morgengrauen. Aus jedem SJaustor reihen fi Einzelne und ganze 
Gruppen automatifch in den düfteren Strom fröftelnder Menſchen, 
von deren gleihmäßigen langausgreifenden Schritten ftundenlang das 
Broßftadrpflafter der Arbeiterviertel widerhallt. Wer nahe an großen 
Induſtriewerken wohnt oder hart bei dem Bahnhof einer Stadtbahn, 
der Fennt zur Benüge dieſen ſchier endlofen, taftmäßigen Schall der 
taufendmaltaufend zur Arbeit eilenden Süße. Befprocen wird da 
wenig. Der Nebel drüdt auf die Wenfchen, der Schlaf hängt ihnen 
nod an den Wimpern, die Maͤnner jchreiten mit den Händen in den 
Taſchen und gebogenen Knien, den Kopf in die Schulter gezogen, die 
Frauen haften dabin in verfärbten Schals. Der Gauch von ihrem 
Munde fteige fichtbar auf gegen das winterliche Wiorgenror. Es ift 
nichts Leichtes, Klaftifches an diefen Menſchen, es ift eine große Bleich- 
förmigfeit in ihren Bewegungen. Es ift ſogar viel Bleihförmigfeit 
in dem Ausdrud ihrer Befichter. Sie werden erft lebendig, wenn der 
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gewaltige Schall und Braus der Induftriewerfe fie verfchlungen bat, 
wenn der raube Symnus der Arbeit in ihren Öbren ſingt und fchleift, 
rolle, donnert und ftöhnt. 

3u diefem Strom gefellt fi Morgen für Morgen die Arbeiterjugend 
zwiſchen J$ und J8 Jahren. Die jungen Maͤdchen bringen eine bellere 
Tote in den dumpfen Takt der Srübe. Ein Lachen fliege auf und 
fteige unbefimmert bis an den Dachfirſt. Wohl hat die Jaft und das 
tötende Gleichmaß der großftädtifhen Erwerbsarbeit diefe Tugend 
Ihon mic ihren Zähnen gepackt, aber noch ift fie nicht erdrüdt und 
ausgepreft. Im Begenteil. Der Biftwein des Broßfiftadtlebens wirft 
bier noch wie pridelnder Champagner, ſchaͤumt und regt an, fprudelt 
noch über. Sreilich, es find Feine blütenreinen Becher, in denen er fich 
fammelt. Mandyes Blas ift fprüngia, mander Rand beſchmutzt, auf 
manchem Brund ruben ſchon efelbaftes Gewuͤrm und Dred. Was 
weiß das um diefe Morgenftunden noch wohlig fchlafende Bürgertum 
von den Leiden und Sreuden, den Noͤten und Befahren, dem Wefen 
und Inhalt diefer arbeitenden Tugend? Diefe rüden Burſchen, diefe 
derben Wiädchen, welches intereffe foll der in „geordneten Verbhält- 
niffen lebende” Ppilifter an ihnen nehmen? Er Fennt nicht ihre Schlaf- 
ftellen, aus denen die fchnarrende Weckuhr fie jagte; er fchaudert ſchon 
von weiten vor den Berlchen und Tönen, die aus den geöffneten 
ſchmierigen Slurtüren ihm entgegenfchlagen. Er ruft die Polizei, wenn 
fie allzu dreift hinter ihm lachen, er fieht in jedem rußbeſchmutzten 
Trosfopf nur den beranwachfenden Noͤrgler und Störer feines Srie- 
dens. Er bemerft die Spuren verfrübten Trieblebens an diefem oder 
jenem Beficht, er erfennt die haͤßliche Verwachſung eines erblich Be- 
lafteren, eines durch mangelhafte Nahrung in früher Kindheit Rha⸗ 
chitiſchen und ſchimpft dann im beften Fall auf die leichrfinnigen Eltern, 
die ihr Rind fo verwabrlofen liefen. Im großen ganzen glaubt er an 
die alleinfeligmachende Kraft von Polizeiverordnungen. 

Bewiß, nicht jeder Bürger ift ein Spießbürger. Es gibt auch viele 
berufene und unberufene Sreunde und Bönner der arbeitenden Tugend. 
Aber ob fie die Jugend, der fie helfen wollen, wirklich kennen? Kennen, 
nicht nur wie ein fcharfer Beobachter von aufen ber an die Dinge 
bersntritt, fondern Fennen wie ein Sreund den anderen, wie ein Ar- 
beitsfamerad den Benoffen feiner Werkbank. Wer nicht die Babe hat, 
jung zu fein mit den Jungen, wer nicht verfteht, fi in fremde Zebens- 
verhältniffe taktvoll einzuführen, wer nicht eine leidenfchaftliche Kiebe 
zur Arbeiterjugend begt, wer glaubt, er müffe mit irgendeinem Bil- 
dungs- und Erziehungsſchema an fie herantreten, wer als Refpefts- 
perfon gelten möchte, der laffe die Sand von diefer Tugend. Es gibt 
jelbft Arbeiter genug, die Feine Ahnung von den Seelen ihrer eigenen 
Jungen und Mädchen haben, denn die Verhaͤltniſſe waren vielfach 
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anders, als die Alten noch jung waren. Sie ärgern ſich daher über die 
friſche RefpeEtlofigkeit, die fie feinerzeit fidh nicht zu erlauben wagten, 
über das regellofe Leben, über die anſpruchsvollen Allüren jo mander 
Jungen, fie werden wild, weil jo ein Brünfchnabel ſich einmal weifer 
dünkt als fie, die erft mit $O Jahren weife geworden. Und manchmal, 
fo beimlih im Innerſten fühlen die Alten ſich diefer Jugend unter- 
legen! Nichts aber erträgt das Alter unwilliger als die Unterlegenheit 
gegenüber der Jugend. 

Es wäre nun natuͤrlich genau fo verfehrt, ein TJdealbild von diefer 
Tugend zu zeichnen. Ach du lieber Simmel! Bin Ideal ift unfere pro- 
letarifche Tugend gewiß nicht. Sie Fannte weder im fchulpflichtigen 
Alter das deal des „artigen Kindes”, noch wird fie ſich je zur Ideal⸗ 
geftalt des „anftändigen” Philifters auswachfen. Sie hat derbe Sehler 
und derbe Maͤngel und das ift, paradox gefagt, gerade noch das 
Befte an ihr. Alfo, auch die idealifierenden Idealiſten mögen zu 
Haufe bleiben mit ihren Phrafen vom proletarifchen Bildungshunger, 
mit ihrer Neigung, in jedem etwas aufgewedten Burfchen oder Maͤdel 
gleidy einen angehenden „Phantafus” A la Arno Holz zu erbliden. 

Nein, fentimental ift die Broßftadtiugend, mit wenigen Ausnahmen, 
ſchon gar nicht. Eher allzu nüchtern und waſſerklar. 

Bleiben wir alfo bei dem handgreiflichen Durchſchnitt. Die Arbeiter- 
jugend gleicht am ebeften einem ungepflegten Wald, von deflen jungen 
Sprößlingen viele verfräppelt bleiben, andere fi nur mühfam und 
auf Ummegen ein wenig Licht erringen und von denen nur die wenig: 
ften jene ſtolze Beftalt und Bildung erreichen, wozu fie im Keime be- 
fähigt waren. Wie follte das audy anders fein? Zu vielfältig waren die 
Binfläffe, die ihre Kindheit beftürmten, zu ungefund war die geiftige 
Luft, die fie armeten, zu regellos und unbehüter war ihr Aufwachfen. 

Was bat es eigentlich auf ſich mit dem oft beſprochenen Bildungs- 
bunger der proletarifhen Broßftsdrjugend? Auch in fozialiftifchen 
Rreifen bat man das Wort fhon oft gebraucht. Es fchmeichelt ja 
dem Rlaffengefühl, unfere Tugend als etwas befonders Tüchtiges hin- 
zuftellen. Zum Beweis nannte man ftolz die aus eigenen Rräften groß 
gewordene freie proletarifche Jugendbewegung, die — vor dem Kriege — 
mehr als bunderttaufend Abonnenten der „Arbeiterjugend”, den ge- 
diegenen Inhalt des Blattes felbft, die mit ftolzen Ziffern gefüllten 
Jahresberichte der Zentralftelle ufw. O gewiß, daß die proletarifche 
Tugend im großen ganzen genommen geiftigen Hunger bat, Fann nicht 
beftritten werden. Nur darf man Feine übertriebenen Begriffe damit 
verbinden. So einfady ift die proletarifche Tugendbildungsarbeit nicht, 
dag man der Tugend nur die Roſt vorzufegen brauchte, um fie heiß— 
hungrig danady langen zu fehen. Im Begenteil! Eine Sauptarbeic be- 
fleht darin, das nagende Gefühl diefes 5ungers erft zu weden 
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Diele proletarifche Tungens und Maͤdels find von Rindesbeinen an fo 
geiftig unterernährt, daß fie das vorhandene Bedürfnis gar nicht 
fpüren und zum Eſſen erft freundfchaftli gedrängt werden müffen. 
Wäre es anders, fo hätte die freie Jugendbewegung ficher nicht bloß 
uͤber hHunderttaufend Mitglieder gezählt, fondern in die Willionen. 

Das Wort vom Bildungsbunger als charakteriſtiſch für die proleta- 
rifche Jugendpſyche ift nur richtig im relativen, vergleichenden Sinne. 

Mir der Tugend anderer Bevölferungsfchichten verglichen, find Pro- 
letarierfinder bildungshungrig. Bildungshungrig ift nicht das richtige 
Wort. Die eigentuͤmliche geiftige Struktur der proletarifchen Tugend 
befteht eher in einer gewiflen geiftigen Bebendigfeit und Leb— 
baftigfeit, die der Ausgangspunkt ernfthaften Bildungsftrebens 
werden Fann und von den erzieheriſchen Saftoren dazu gemacht werden 
muß. Aber diefer geiftige Hunger, dieſe Bewedtheit, diefe größere Be- 
wandtheit im Auffaffen und Kombinieren ift von Natur nicht immer 
und ohne weiteres auf Bildung gerichtet. Der natuͤrliche Menſch und 
die Tugend vor allem kennt noch nicht den Unterfchied zwifchen echter 
Nahrung und ſchlechten Surrogaten. Sie greift oft lieber nach diefen 
als nad) jener. Auch ift Foordiniert mit diefem geiftigen Sungergefühl 
eine gewifle Unſtetig keit, ein Mangel an Ausdauer, Tiefe, Kon- 
zentration, ein gewifles flüchtiges, ſchnellfertiges Wefen, das glaubt, 
mit allen Schwierigfeiten aus dem Sandgelenf fertig werden zu Fönnen, 
Das die Kenntniſſe lieber markiert als erwirbt, dem die Manieren und 
der Tonfall des Bebildeten wichtiger ift als die zähe, ſchuͤrfende Kopf: 
arbeit. 

Die proletarifhe Broßftadtiugend hat diefe Sehler mit der übrigen 
Broßftadtbevälferung gemein. Sie find ein Ausfluß des bewegten Be- 
triebes ihrer Umgebung, der immer wechſelnden Eindrüce, die natuͤr⸗ 
lich die Seele des Broßftadtfindes am beftigften beftürmen und am 
nachhaltigſten beeinfluflen. Daher Fommt es dann, daß fo manchmal 
gerade die bildungsbefliflene Broßftadtiugend mit imponierender Selbft- 
verftändlicyFeic die ficherften Urteile von fidy gibt, nachrli in feliger 
Ahnungslofigfeit der Schwierigfeiten, die fi oft hinter der fo ein- 
fachen Außenfeite eines Problems türmen. 

Überhaupt die Außenfeite! Die Außenjeite fpiele bei der Broßftadt- 
jugend eine wichtige Rolle. Das gehört ganz allgemein zur Pfydye der 
Broßftadt. Diefer Mangel an Bediegenheit, wo es niemand bemerft. 
Der Broßftädter will ſcheinen. In feiner Wohnung mögen Töpfe und 
Taflen fehlen, wenn nur ein Spiegelfchrank in der Ecke ſteht, ein 
Maͤdchen oder eine Srau mag Fein ganzes Hemd befigen, wenn nur 
Sut, Blufe und Rod adrer und fi figen. Wenn ſchon die Alten 
fo find, Fann da die Jugend anders fein? Die Erziehung zur Bediegen- 
beit im Innern wie im Außern geſchieht hier nicht dur Wahnungen 
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und ſchoͤne Lehren. Man muß der Oberflaͤchenkultur ein geiſtiges 
Gegengewicht geben durch Entwicklung bewußter Selbſtachtung, des 
Gefuͤhls vom eigenen Werte. 

Hat aber die Großſtadtjugend nicht ſchon zuviel davon? ft nicht 
ihre befannte Rritifluft und Refpeftlofigfeit eine Solge davon? Mit 
nichten. Die kritiſche Ader unferer proletarifhen Broßftadtjugend — 
dem Philifter ein Breuel, dem Renner und Sreunde ein wertvolles 
Rohmaterial — ift zunädhft eine rein negative Kigenfchaft. Sie ift 
die Solge der frühen Bekanntſchaft mir den fchreienden Kontraften 
unferes gefellfchaftlichen Lebens. Der Begenfag der Weltanfhauungen 
zwifchen Schule und Saus, zwifchen den Beboten der Religion und 
dem tägliyen Leben, das fi vor dem Rinde abfpielt. Die Rritifluft 
ift eine Solge der frühen Selbftändigfeic, der Notwendigkeit, ſich ge- 
ſchickt und behende durchs Leben zu fchlagen, des nahen Derfehrs mit 
Erwachſenen aller Art, der Bekanntſchaft mir Dingen und Vorgängen, 
die fonft nicht für die Augen und Ohren des Kindes beftimmt find. 
Die Kritikluſt Fann fih zur Blafiercheit auswachfen. Diefe Kritikluſt 
ift noch nicht der Beweis eigener Sicherheit. Was die Rritifierenden 
pofitiv zu geben haben, ift oft nur ein feichter, rationaliftifcher 
Intelleftualismus. Was ſich gefhwind beweifen läßt wie zwei und 
zwei! Rationaliften find felten felbftdenfende Menſchen. Ihre durch⸗ 
ſichtige Klarheit beruht oft nur auf der Unfähigkeit, in die Tiefe zu 
fteigen. Die größten Schreier find oft die ſchwaͤchlichſten Täter. Diefer 
Rationalismus, der ſich in der Arbeiterpreffe ſchon fo groß gemacht 
bat, ift auch eine Befahr für die Arbeiterjugend. — Die rationaliftifche 
Art des Denkens ift eine Solge ihrer Lebensverhältniffe, die die logiſchen 
Säbigfeiten entwickeln zuungunften des Befühlslebens. 

Der Broßftadtiugend, und zumal der proletarifchen, fehlt die Weite 
und Stille der freien Ylatur. Der erwerbenden Jugend fehlt von 
morgens bis abends die Kinfamfeit, und in der engen Wohnung bat 
fie fie audy nie gefannt. Und doch ift die Einſamkeit die Mutter alles 
tiefen Fuͤhlens und Denfens. Charakteriftiih für die Broßftadtjugend 
ift eine gewiffe Scheu vor der Kinfamfeit. Wan will immer An- 
regung von außen, man fühlt ſich nur noch wohl in Befellihaft. 
Andersgeartete trifft dee Vorwurf: Zigenbrödler. Die ewige Befellig- 
Feit drängt aber das Gefuͤhlsleben zurüd, läßt die Eigenart nicht auf- 
Fommen, beſchleunigt eben die einfeitige logiſche Anlage. 

Das Leben als Maſſe und in der Malle wirft uniformierend. 
Die großftädtifhe Arbeiterjugend zeigt eine gewifle geiftige Gleich⸗ 
förmigfeit. Das Leben in der Xleinftadt und auf dem Lande, in 
Bauerntum und Gandwerf, erzeugt weit mehr Kigenart, mehr Indi⸗ 
vidualitäten als die Mietskaſerne, der großftädtifhe Bienenkorb, der 
induftrielle Riefenberrieb. Diefe feelifhe Uniformierung und Typus- 
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bildung bat ihr Gutes und fpiele im fozialen Leben eine wichtige 
Rolle. Auf ihr beruht ja zum großen Teil die Befchloffenheit und 
Difziplin der Arbeiterorganifationen. Schlimm ift fie nur da, wo fie 
die Individualitaͤt erdruͤckt, denn auch die Maſſe bedarf der Indivi- 
dualicäten, die, aus ihr entfprungen, auf fie zurädwirfen. Es ift 
fhlimm, wenn die Uniformierung fo weit gebt, daß der Kinzelne wohl 
im Tafte der Waflen frifch mirtmarfchieren Fann, aber den moralifchen 
Mur nicht aufbringt, im Notfalle audy einmal allein zu ftehen, Wider- 
ſpruch zu geben und Widerfprudy zu dulden. Und die Befahr, daß fich 
die Gelden der VDerfammlung auf einzelnen Vertrauenspoften als 
Schmwädlinge entpuppen, ift groß. Sowohl bei der Arbeiterjugend wie 
bei dem erwachſenen Induftrieproletariat. Starfe Charaftere werden 
nicht durch die Wiafle hervorgebracht, fondern trotz der Maſſe. 

Der Großſtadtjunge, der als Sabriflehrling, als Borenjunge, als 
Zeitungsverfäufer, als Liftboy uſw. fidy faft felbftändig durchs Leben 
fchlägt, der ſchon als zebnjähriger KRnirps feinen Weg durchs Straßen- 
gewirr zu bahnen hatte, der oft ſchon auf eigene Sauft einen Verdienft 
fuchte, das Mädchen, das nie ein wohlbehuͤtetes Seim ihr Ligen nannte, 
Das fhon früh an den Sorgen und Arbeiten der Mutter teilnahm: 
folde Kinder werden früh reif. Sie entwideln in zartem Alter [yon 
alle jene'geiftigen Eigenſchaften, die ihnen ermöglichen, fi im Sturm 
des T.,eins flott zu erhalten, in allen Wäfferlein zu ſchwimmen, immer 
wieder auf die Süße zu fallen gleidy der zählebigen Rage. Aber diefe 
Srübreife gebt vielfah auf Roften der Entwicklung. Plöglidy 
ſcheint ein Stillftand einzutreten, das Ausruben, die Vertiefung läßt 
auf fi warten. Es verfümmern gerade jene Kigenfchaften, die der 
Stille und Sammlung bedürfen. 

Es bandelc fi bei meinem kurzen Artifel nicht um eine wiffen- 
ſchaftliche, noch um eine erfchöpfende Darftellung der proletarifchen 
Jugendpſyche. Es find nur einige harakteriftifche Merkmale hervor- 
e boben, mit denen eine gefunde TJugenderziebung rechnen muß. Da 
ie vor allem das große Selbftändigfeitsgefühl neben innerer Galt- 
lofigfeit. Die geiftige Bewandtheit räufcht die Jugend leicht über den 
Mangel an Bründlichkeit hinweg. Da ift die Srühreife mit ihrer Be 
fahr für die fpätere Entwidlungsfähigfeit. Da ift die uniformierende 
Wirfung der Maſſe, die der PerfönlicyFeitsentfaltung im Wege ftebt. 
Die Scheu vor Einſamkeit, die Sreude am Schein, die täufchende 
Selbſtſicherheit find Dinge, die überwunden werden müflen. Aber jede 
diefer Ligenfchaften hat audy ihren Vorzug. Die Natur der Broßftadt 
und des Arbeiterlebens hat fie entwickelt, weil das Dafein diefer Eigen⸗ 
fchaften unter den gegebenen Verhaͤltniſſen bedarf. Erſt diefe ftarfe 
Neigung zur Kritif befähigt die Arbeiterjugend, mit der vermoderten 
geiftigen Erbfchaft von Jahrhunderten aufzuräumen. Erſt die Typus- 
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bildung in der Maſſe bar eine moderne Ingendbewegung pſychiſch 
möglidy gemadyt. Die hohe Tugend der Solidarität waͤchſt nur auf 
diefem Boden. Die Srübreife braucht Fein Sebler zu fein, wenn von 
vornherein der Jugend die nötige Weite, Stille und Sreiheit des Da- 
feins gegeben wird, die ihr freili heute am allermeiften mangelt. 
Nicht mit den alten pädagogifhen Mitteln, nicht mit Zwang und 
Rute, nicht dur Kinfpannen für fremde Zwecke Finnen in dieſer 
Jugend die tüchtigften Kräfte geweckt und entwidelt werden. Nur 
dur Eingehen auf ihre Kigenart, nur durch Derftändnis für ihr 
Leben nnd geiftiges Sein, nur durch die Paarung weitefter Sreibeit 
mic einer felbftgefhaffenen Difziplin Fönnen bier wirklich felbftändige, 
gründliche, tatfräftige PerfönlicyFeiten erzogen werden. Zin großes, 
bimmelftürmendes TJdeal, das mit den Flarempfundenen eigenen Tinter- 
eflen der Arbeiterjugend in Einklang ftebt, bringt auch jene Reime zum 
Wadhstum, die durch Broßftadt- und Erwerbsleben unterdrüdt werden. 
Es ſchlummert viel geiftige Rraft, Hunger nah Wiflen und Durft nad 
rechter Tat, nody viel ſeeliſcher Schwung in der proletarifchen Broß- 
ftadtjugend. Trog allem und allem: ift fie treuberziger und unverdorbener 
als die bürgerliche. — Diefe Elaſtizitaͤt fürs fpätere Alter hinüberzu- 
retten, Verkuͤmmerten aufzubelfen, gebogene Stämme geradezubiegen, 
einen hochſtaͤmmigen, gefunden Wald auch auf fteinigem Boden aufzu- 
forften, das ift Aufgabe und Ziel der proletarifchen Tugendbewegung. 


Richard Groeper 
Emil Goͤtt und ſeine Zeit 


aͤngſt ſind wir trotz gelegentlicher Ruͤckfaͤlle dem Ideal der ab⸗ 
I, fterbenden Renaiffance entfremdet, wonach geiftiges Zeben in 
der Wahrung irgendeiner feften Überlieferung beſteht. Noch in 
der Aufflärung wirft diefes traditionelle Ideal nach, da Fann der 
Rünftler das Innenleben des Jahrhunderts wegen des feflelnden 
Stastedefpotismus, mag er aufgeklärt fein oder nicht, nicht mit dem 
friſchen Impuls perfönlicher Empfindung böber geben laffen. Seine 
Bebilde flüchten fidy in das blutleere Schema logifcher Denkgeſetze und 
weltfremder, abftrafter Moral, unabhängig von allen biftorifchen Be- 
dingungen, angeblidy ewig unveränderlih und unverbruͤchlich. Inner- 
halb diefer Befhränfung Fönnen die Werfe der Dichter nur irgend» 
welche Zinzelzüge des Lebens mit fihtbarer Benauigfeit darftellen, im 
ganzen bleiben fie dody Diener feft geſchloſſener Anſchauungen. Darum 
ftehen 3. B. Leffings Beftalten nicht im Brennpunkt der Leidenfchaft, 
fondern des moralifchen Affeftes, obwohl ihr Schöpfer als Rritifer 
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und Lebenskuͤnſtler mehr denn als Dichter den Bann rationaliftifcher 
Derengung bricht und eine Zeit der fi nach allen Seiten frei entfal- 
tenden PerfönlichFeit wittert. Diefe Menſchenrechte der Kultur fezen 
erft Goethe und die Romantifer durch, indem die Welt für fie nur 
infofern Sinn bat, als fie von ihr Leben in fi aufnehmen und als 
Aktivitaͤt auslöfen. Nach menſchlichem Ermeſſen wird daran Fein 
Jahrhundert mehr etwas ändern, und allen gleihmacderifhen Ten- 
denzen zum Trotz hat fi) das Recht der Perſoͤnlichkeit auch im neun- 
zehnten Jahrhundert immer wieder dDurchgefesst. Die Allzuvielen warten 
ja auf ihre Sührer, diefe müflen nur Fommen. 

Je mehr fidy unfer Leben fpezialifiert, je tiefgehender die Berufe die 
Menſchen fcheiden, um fo feinfühliger und feinfinniger muß eine 
Rünftlerfeele fein, damit fie zum Refonanzboden auch der intimften 
länge unferes vielgeftaltigen Dafeins wird und im Stimmengewirr 
der Kunftberätigung durchdringende Kraft beſitzt. Schlechthin neu 
Fann ein Künftler unferer Tage nicht mehr fein, am wenigften der 
Dichter. PerfönlicyFeit, die eigene Schwungfraft für das Seelenleben, 
ift ſeine Neuheit. Es ift ja Fein Geheimnis, daß ein Dichter Fein 
Lebeweſen für ſich ift, er ift gefchichtlihes Produkt. Seine Entwid- 
lung liegt in den Strom der lebenfchaffenden Kräfte eines Zeitalters 
eingebettet. Wenn fein Schiff nah gluͤcklich durchlaufenem Binnen- 
gewäfler den Ozean erreicht, dDurchfurcht er felbftfteuernd die Wogen, 
durchbricht die ſanft gefräufelten und hoch aufgerürmten Wellen und 
veranfert ſich weit draußen am feften Sels, um von neuem Stügpunft 
aus dur Beben und Empfangen das Weltgetriebe zu bereichern. 
Anders gefagt, den Dichter macht einesteils die Befchichte, andernteils 
Fann er im beften Salle auch von fi aus Befchichte machen. Das ift 
die Enge und Weite, die Bef.hränfung und Dehnbarfeit aller Broßen, 
und in diefer Zweiheit liegt auch der Reiz des modernen Dichters, um 
fo mehr, weil gerade in unfern Tagen die neue Weltanſchauung nicht 
von willenfchaftlihen Spftematifern geformt wird. Was wir als nie 
Dagewefenen Ausdrud unferer Sehnfucht wünfchen, ſchenkt uns nur 
die Phantafierätigfeit der Kunſt. Sie allein wagt mit Belingen den 
Schritt ins Neuland und beflügelt unfern Blauben an die Zukunft der 
Menſchen. Die Runft padt unfer Lebensinterefle mit ftarfer Sand, 
prägt fittlide Werte und fucht das Geld der Wiflenfchaft ab, um die 
neue Rultur ins Bewußtfein der Lebenden zu bringen. So umfaflend 
bat ein Stiller gewirkt, der fi) in der Verwirklichung feines Selbft 
als Beber empfand, Emil Bötı*. 

Sein Leben läßt fi nicht fo befchreiben, wie es bei Leſſing mit 
feinem zielbewußten Erkenntnisdrang und bei Goethe mit feinem 


° Gefammelte Werke. 3 Bde. Münden 1011; Tagebücher und Briefe. 3 Bde. 
Münden 1014. 
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inftinftiven Befühl für harmonifche Abrundung gegeben ift. Der 
Neuerer macht feinen Weg ohne feften Lebenshalt: feine pbilologifch- 
biftorifhen Studien in Sreiburg wie Berlin verfhmähen ein Examen 
voller perfönlichFeitslofer Beftimmungen und enden in der freien Serr- 
fchaft des eigenen Kopfes über das gelernte Material; er verzehrt fidy 
bei feiner heißen, tiefen Sehnfuchht nach dem gleichgeftimmten Weibe 
in wachfender DVerfictlihung feiner Anfhauungen von Liebe und Le- 
bensgemeinfchaft bis zur Eintfagung; auf feinem Eleinbäuerlihen Erd- 
reich im Zähringer Lande herrſcht Phantafie ftatt ÖFonomie; im Über- 
fchwang feiner Menſchenliebe hilfe er als Allerärmfter in drückenden 
materiellen Noͤten dem Bedürftigen und Bettler mir harmloſer Leichtig- 
Feit freigebig aus; auf Lohnjchreibereien Fann er nicht ganz verzichten, 
aber Seelenbefenntniffe wie „Edelwild” oder gar „Sortunatas Biß“ 
will er lieber im heiligen Schrein feines Herzens bewahren als durch 
premierenlüfternes Publifum ſchamrot werden; bei feiner Verehrung 
für Nietzſche und Tolftoj ift er über den leifeften Derdacht perfönlichen 
Dorteils hoch erhaben und fucht bei den Lebenden nicht mehr als bei 
den Toren, etwa bei Seuerbady oder gar Spinoza; er will fein Leben 
für die Auflehnung gegen die Burenvergewaltigung durch die Eng⸗ 
länder leichten Herzens aufs Spiel fezen, ein ebenfo brüderlidhes Be- 
fühl durchzuckt ihn für die Sache Spaniens im Rampf mit dem 
übermächtigen Amerifa. Wirklich, man Fann die ganzen vierundvierzig 
Fahre von Goͤtts Erdenwallen unter dem Befichtspunfte betrachten, 
was er drangegeben und ſich, nach allgemeiner Auffaflung, bat ent- 
geben laffen. Er ift ein Seelenzüchter und Lebenserreger, er verfchandelt 
fein Pfund nicht an die alles ermattende Zivilifation unferer Tage mit 
ihren gefuchten Seinheiten und bequemen Lebensausfichten. Er lebt 
um feiner Kraft willen, und darum find feine Tagebücher und Briefe 
die befte Biographie, die hüllenlofefte Lebenserfchliegung. Viele fpre- 
chende Stellen daraus hat darum fcharfblidend Roman Woerner mit 
Unterdruͤckung der eigenen Seder in der Lebensffizze, mit der Bötts 
gefammelte Werfe eingeleitet find, für den tätigen Dichter zeugen laſſen. 
Das Sreiliht der Wirklichkeit gibt das befte Bild. Vergegenwärtigt 
man ſich fo erft den ganzen Künftler, dann ſieht man nachher um jo 
deutlicher, wie er zu feiner Zeit gehört und ihr genug tut. Bei umge- 
Fehrter Betrachtung verliert feine Schaffensfraft eher an Originalität. 

Schon die wenigen angedeuteren Lebenszüge laflen auf eine nie ra- 
ftende, fprungbafte, reisfame Natur ſchließen, die uranfänglich in ihrer 
ganzen Tiefe für Fünftlerifche Pharftafiesrbeit beftimmt ift. Diefe ewig 
tumultuierende Unrube begnügt ſich nicht mit Beſchauen und Ab- 
wägen, nicht mit der Märchenfiimmung poetifcher Träumerei. Ein 
fouveränes Befühl für die Notwendigkeit höchfter Anfpannung 
aller Lebensenergie beberrfcht das Wefen diefes Weltendeuters. Er 
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will nicht im Meer der Vergangenheit untertauchen, weil es die Seh- 
fhärfe unferes Auges zu wenig entwidelt und den Kopf umnebelt. 
Sreier Blick für alle Dinge und unbefangenes Denfen ohne Bevor⸗ 
mundung find die Grundlagen feiner Kultur. Da der Menſch, fofern 
er bis zum legten Ende wahr zu fein wagt, doch nur auf fein Ich ver- 
trauen Fann, er 3iel und Maß aller Urteile und Erkenntniſſe ift, fo ift 
feine Arbeitskraft, feine Durhdringung alles Lebendigen der Sinn 
unferes Dafeins. Im Bewußtſein feiner Sendung lauſcht Goͤtt mit 
verhaltenem Atem dem weltbewegenden und weltfezenden Zwed aller 
Zeiten, und da er eine Flare, faßlihe Antwort nicht geben Fann, zieht 
er fi in fein Selbft zuruͤck, unverdroffen und unverärgert, und erlebt 
fo die ſchoͤne Sülle feiner Kraft, die fteigernd zu entfalten er, unbe- 
Fommert um fein Wohl und Webe, zum unbeftreitbaren Wert feiner 
Menſchlichkeit macht. Die eigene Seele wird in den hoͤchſten Adelsftand 
erhoben. So ſchwer es dem ſuͤddeutſchen BefühlsFarholifen dabei fälle, 
Bott, als etwas außer ihm Befindlichen, die aftive Rolle der Trieb- 
kraft für den inneren Organismus des Menſchen zu nehmen, er fieht 
Feinen andern Ausweg, als felbft Beftalter und Kraftſpender feines 
Lebens zu fein, er will die beften Säfte nicht im Suden nady dem 
vermeintlihen Erleben Bottes verwäflern laflen, weil dadurch nur 
leblofe oder lebensarme Kreaturen dazu gebracht werden, vor einem 
Idol die Rnie zu beugen, Weihrauch zu ftreuen und feierlihe Soch⸗ 
amtsmufif ertönen zu laflen. Wer auf ſich felbft baut, baut auf Bott, 
der allein als lebenerhaltendes oder beffer lebenerhöhendes Prinzip der 
Welt zu denfen ift. Der fchaffende Menſch ift ein ewiger Empörer 
und Sortwirfer. Darum Fann er nicht im Bott vergangener TJahr- 
taufende die Quelle für Erneuerung und Sortfchritt fehen. Diefer Bott 
ift ja Verfteinerung, Rrüde und Narkoſe. Mit dem dienftfertigen 
Eifer gegen ihn entzieht man ſich dem Leben, man behauptet fich aber 
nur, wenn man Sehnſucht nady ſich felbft bat. Nicht der Wille des 
andern foll geicheben, fondern der eigene. Jeder foll das Seine haben, 
denkt Böct. Alfo mihi meum! Zr Fann nur leben, wenn Bote in der 
Welt Feinen Raum bat, und er will, follte er Gott wirflid wieder in 
der Welt finden, unbeweisbar, aber audy unwiderleglich, getroft feine 
„Zünftler- und fonftigen noch gewaltigeren Baupläne” einfteden und 
ſich am andern Tage hinlegen und fterben. Das Leben, dem Meer ver- 
gleihbar, trägt eben nur den rüftigen Schwimmer, während es den 
Schweren und Trägen verfinfen läßt. Darum rüttelt der Wille zum 
Leben immer wieder am Dichter, er reift ihn mit magnetifcher Kraft 
in den Strudel der Tätigfeiten, in Befabren und Voͤte, die Probier- 
fteine der Kraft, in die Quellen der Verjüngung und Zeugung. Goͤtt 
liebt die Stürme, die „wilden, wüften Befellen”, die zufammenwettern, 
was morſch und welf ift, und „für die Entſchiedenheit Breſche machen”. 
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Leben und Tod find glücliche Zuftände, wenn nur Willensentfchieden- 
beit dahinter ftedit. Was unfer Sein fteigert und über frühere Höhen 
binausfübhrt, ift nicht bewußite und harmonifche Weltanfhauung, gibt 
es doch unentwirrbare Widerfprüde genug, fondern freigewordener 
impulfiver Drang zum Tun und Schaffen, weldye Sormen es auch an- 
nehme. Das wirklich gelebte Leben hat die höhere Zriftenzberechtigung 
gegenüber dem durch fremdes Denfen zuredhtgemodelten und ift durch 
rüdläufige Betrachtung niemals wiederzuerweden. Es muß ſich in 
den einzelnen Willensphafen erfchöpfen. „Mit dem Leben ift’s wie mit 
dem Belde; man muß beide ausgeben, um etwas davon zu baben.” 
Dann erfcheint es audy nicht einfeitig, eg bietet Schweres und Leichtes, 
Ernſtes und SGeiteres, Seftes und Slüchtiges, nur muß die Spannfraft 
des Willens da fein, die verfchiedenen Kinzelfrüchte zu pflüden. „Das 
Leben ift etwas zu Raͤtſelhaftes: fo feft und dicht es fich täglich und 
ftöndli webt, aus Speife und Trank und Schlaf, aus Arbeit und 
Rube, Sorgen und Siegen, Motduͤrften und Leidenfchaften — ein fo 
Iuftiges Bewebe ift es doch, wie es hinter uns berflattert, nur floden- 
weife zu erhaſchen und nie wieder ganz zufammenzudenfen, was man 
doch fo ſatt zufammengelebt hat.” Im Streben nad eigener Seelen- 
Eraft und innerer Schönheit verwirklicht fi wahres Menſchentum. 
Man muß bei Börts Brundftellung zum Leben jede lehrhafte Be- 
wendung abftreifen, er will alles andere, nur nicht auf eine Lehre ver- 
pflichten, die unfelbftändige Vervielfältigung und abgeblafte Nach⸗ 
abmung zur Solge hat. Er baut durch Leben und Wirfen einen Rräfte- 
fpeicher zur Derforgung aller Tätigen. Was er an fchwerer Roſt reicht, 
verlangt einen arbeitenden Körper, Regfamfeit zur Verdauung, An- 
eignung und Anpaflung an die vorhandenen Lebensfäfte. Der Brad der 
Goͤttſchen Lebensenergie ift das Statutarifche feiner Vorbildlichkeit. 
Welches Bebiet dabei geftreift wird, ift untergeordneter YIatur. Ob 
Dichtung oder Philofopbie, Naturwiſſenſchaft oder Technik, ob Kopf- 
oder Sandwerfer, das ift belanglofer Zufall. Bött kann nicht nach dem 
Umfang oder gar der gefellfhaftlihen Stufe feiner Berätigung ge- 
meflen werden, fondern nur nach ihrer alle Widerftände brechenden 
Imtenficät. „Sinweg oder vorwärts”, lauter die Devife. „Arbeite deinen 
Teil weiter, das Angeficht der Erde und den Menſchen zu beider Vorteil 
zu verändern — diefe Arbeit wird ein Anteil am Leben fein, deflen 
du dich freuen Fannft, und wäre es auch nur — am Seierabend.” 
Nach drei Seiten vornehmlich entfalter ſich das Tar- und Anfchau- 
ungsleben, das „Weltbefenntnis” des Dichters. Er empfindet heiße 
Sehnſucht nad einer eigenen ländlihen Scholle, er fühle fi 
als Blied eines Dolfsganzen und Fämpft für eine Höhere Wert- 
geftaltung des Weibes und der Ehe. Daß ihn Einfachheit und 
Natuͤrlichkeit bäuerliden Lebens befonders anheimelnd anziehen, ift 
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bei dem Sproß ländlicher badifcher Serfunft aus der Mitte ſteten, Fer- 
nigen Dolfstums heraus nicht verwunderlid. Das Anheimelnde fteigert 
er nun zum Beheimnisvollen, indem er fidy nicht bloß mit der Scholle, 
fondern audy mit der „Jdee feiner Scholle” verwachſen fühlt. Der rein 
&ußerliche Beſitz genügt dem willensfreudigen Manne nicht, er will in 
feinem bochgerafften Ichgefühl dem Grund und Boden, auf dem feine 
Süße ſtehen und wo feine Bedanfen ihre Wohnung haben, etwas von 
feinem Wefen einträufeln, und da der Traum, das ſchwierige Belände 
feines Bauerngutes zum „Muſterhoͤfle“ umzugeftalten, ſehr fchnell mit 
Ab und Rrady zerftiebt, verfüßt er feine Befizerforgen mit dem ver- 
Flärenden Bewußtſein, daß die Zufen feiner Erde zu Zuft und Qual 
mit ihm verbunden feien, daß fein dichterifches Feuer ebenfo wie die 
Sonne den Boden wärmend beftrahle. In diefem Bemeinfamfeits- 
gefühl zwifchen Mutter Erde und Vater Goͤtt erlebt er die Befreiung 
von jeder auferirdifchen Perfpeftive feines Selbft und fieht in der 
Seele das allein Sterbliche an ſich, die Sorm, die fein Leben bienieden, 
das ift in fi und an fich, erreicht. So irden das Befäß ift, das Goͤtt 
aus fi machen will, er erniedrigt ficy nicht zu einem Spiel materieller 
Rräfte. Die Materie fteht unter der Bewalt des Lebenswillens, emp- 
fängt durch ihn Zweck und Ylugen. Die Erde ift Bötts Philofophen- 
mantel, fie lierert ihm die Schwingen des Beiftes, entfremder ihn dem 
Wohlleben und erbärter ihn zur Zinfachheit, Benügfamfeit mit dem 
Eigenen. Wer „einmal feftgewurzele ift — feft wurzelt aber nur der 
Bauer, weil er den Boden überfpinne — verwaͤchſt nicht nur mit dem 
Standort, fondern feine Seele nimmt auch Eigenſchaften an, die wir 
fonft nur den Pflanzen zuerfennen: er lernt Beduld haben, am Plag 
verharren, jeder Not trogen, ja die Wurzeln nur um fo tiefer treiben, 
je bedrohter fein Standort ift“. Mit der Erfindungsgabe Robinfons 
möchte der Dichter fein Leben geftalten und durchhalten, das Haus aus 
felbftfonftruierten Trodenplatten bauen, Stoffe nach eigenem Plane 
aus Binfterfafern berftellen. Er braucht ſich nah nichts und nach 
Feinem zu drängen, er ift fein Selbftvollender. Ihm mangelt der Sinn 
für den geringften Lurus. Schwielige Bauernfauft, gebräunte Züge, 
firuppiges Saar und durchgeiftigtes Beficht find feine anfcheinend fo 
widerfprechenden und fchließlich fo zufammenftimmenden Zeichen. Ob 
er mit der Peitfche die Ochſen feiner Fuhre treibt oder in den Kreis 
fröhlicher 3echer tritt, immer ift er der fchmudlofe, ganz natürliche 
Zöndler, und wenn er bei der Aufführung feiner Werfe vor der 
Bübhnenrampe erfcheinen muß, ftuen erft hilfreihe Sreundeshände 
Bart und Kleid zurecht. Wie viele Dichter haben feit Virgil die vita 
rustica befungen! Emil Bott lebt fie und wurzelt wefenbaft darin. 
An die Stelle welfer Schwärmerei tritt das quellende Erlebnis voll 
Mühe und Kampf. Bott fieht dabei auch Braufamfeit und Schmerz 
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und liebt das ungekuͤnſtelte Daſein, „das keines Schleiers bedarf vor 
SHeimlichFeiten, außer etwa vor feiner Schönheit”. Die Schoͤnheit rettet 
und Fräftigt, das aͤußerliche Blücd tötet oder ftirbt. 

Liebe zur Scholle, gefteigert, ift Liebe zum Daterlande und Volk. 
Der Weirblid des Dichters für allgemeines Menſchentum geftatter ihm 
auch Sühlung mit Land und Leuten feiner Umgebung. Dor dliger 
Bleihmacherei ift er durch das Selbſtbewußtſein des Taͤtigen ſicher 
gefhünt. Raftenherfommen diftiert ihm nicht den Ulnterfchied von 
Herr und Knecht, darüber entfcheider allein die Selbftvervolllommnung 
jedes Menſchen. Der wirklich Überlegene fchafft ſich die Bröße felbft- 
mächtig Durch gefteigerte Erfahrung und Bildung, durch „die Zucht- 
wahl feiner Inſtinkte“ und drückt den Unterlegenen auf die tiefere 
Stufe herab. Audy bier im Kampf ums geiftig-firtlihe Dafein zwiſchen 
Schwäceren und Stärferen, in dem Fein geichriebenes Geſetz bindet 
und Feine foziale Stufe den Aufftieg begünftigt. Dem Sieger in der 
Kraft des Willens nuͤtzt der Buchſtabe nichts, weil er ohne Sasung 
fteigen foll und muß. Seine Sebltritte verlangen darum weit härtere 
Ahndung als die der Waffe. Der Adlige träge das Geſetz des Rechts 
als Befeg der Kraft in fi. 

Auf foldye PerfönlicyFeiten gründer ſich die Tüchtigfeit eines Volks. 
In der Beurteilung feiner Stammesgenoffen ift Goͤtt nicht blind, er 
waͤgt die Tarfachen und tadelt vorweg die geringe Begabung der 
Deutfchen, die Dinge als Dinge zu nehmen und fidy darein zu fchiden, 
fo daß man als charafterlos gilt, wenn man von den Ereigniſſen lernt 
und fih nady ihnen wandelt. Die Rrittelei und Denfmalswut find nicht 
weniger ſchlimm. In dem Derberrlichungseifer für die Vergangenheit 
rinnt das tödliche Bift gegen den Flaren Sinn für die Erkenntnis der 
Gegenwart, der Tat obne Mufter und Parallele. YIur wenige Zr- 
neuerer und Sortentwidler Fönnen dabei gedeihen. Die Sürften, die 
fi daran klammern, Traditionen aufrecht zu erhalten, anſtatt Tra- 
Ditionen zu fchaffen, find es nicht, fie feben in Frampfhafter Angft nach 
hinten, während ihre Völker in fehnfücdhtiger Spannung vorwärts 
fhauen. Einer von den feltenen Schaffensgewaltigen ift Bismard. 
Sutten und Sidingen find Rraftentlader feines Schlages. Sür die 
Groͤße des modernen Seros ſpricht nicht fo fehr die ftaunende Be- 
wunderung und Ehrfurcht aller Dölfer als „der Saß alles Kleinen 
und Schledten und Ohnmaͤchtigen“ gegen ihn im eigenen Dolfe. Der 
Fernbafte. Tatwille, der den Vater Deutfchlands in der Wahl feiner 
Mittel nur von feinem 3iel abhängig fein läßt, erregt in feiner unfaß- 
lien Bröße erft den Kampf mit feinem Volk und erzwingt hernach 
durch eben diefes Volk den Sieg über Europa. „ft eine undhriftlichere 
Politif denfbar als die des von Bismard geführten Preußen? Aber 
auch eine menſchlichere Serrfchaft, nachdem es dDurchgedrungen ?“ Immer 
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wieder befennt Goͤtt: Wahrhaftig Bismard lebt! Er träume nicht, 
er fucht ftets vom gegenwärtigen Augenblide „mit ftarfem Auffegen 
des Fußes“ Den Weg weiter und finder ihn. Zr betätigte fi in einem 
das Befühl feiner Unzerftörbarfeir geniefenden Leben, hoch und ſicher 
über dem Weltenabgrund fchwebend, und hat feine Macht „von der 
gluͤcklichen Beihränfung und Konzentrierung einer ftarfen Natur auf 
einige wenige unter fich zufammenhängende Tendenzen; von der Be— 
grenzung nach unten gegen die deftruftiven Mächte des Zweifels, gegen 
die Kritik, unter der fih Welt und Leben auflöft”. 

Goͤtt ftellt ih und Bismard in die gleiche Reihe der Tarmenfchen, 
die dem binfenden Schritt der Geſchichte durch das Lebenselixier ihrer 
Seelenentfaltung ein rafcheres Tempo einflößen. In ähnlicher Weife 
will der Dichter alle Lebensfräfte in Heimat und Volk gefteigert wiflen. 
Nur Seftftehen auf der Erde und bei der Yerätigung des Willens 
vom Möglihen und Naͤchſten ausgehen! So gewiß die res intima 
humana das letzte 3iel ift, fo gewiß muß erft Vaterland fein, Damit 
„Kinderland“ wird. Teder fehe, wie er’s treibe, nur nicht in der hoch— 
gefhraubten Manier des Übermenſchentums. Eigenes ift nicht immer 
gleih Broßes. Wenn das Erhabene ſchon im größten Leben einen ver- 
fhwindenden Raum gegenüber gewöhnlichen Alltagsgefhäften ein- 
nimmt, wieviel mehr beim Durchſchnittsmenſchen. Das Stammes- 
gefühl der Zufammengebörigfeit muß bleiben, und der Stamm als 
echte und naturdeutſche Schöpfung muß die Tendenz zur Behauptung 
feiner Zigenart behalten, wenn audy darüber hinaus zu einem größeren 
Banzen geftrebt wird. Sier ift die Aufgabe des Sürften, zwifchen der 
Stammeseigenheit und dem Befamtvolf zu vermitteln. Unter den 
Stämmen liebt Bött Öfterreicy befonders. Es Fommt ibm vor, als 
ob „bier etwas zu Herrlichem Berufenes mit häßlichen, unglüdlidhen 
Schorfen bededt fei, die aber eines Tages in einem gefunden Bade... 
fi losſchaͤlen und den fchönften Typ des Deutfchen in weißer und 
rofiger Haut zeigen werden”. Lauter ſchlaͤgt des Dichters Gerz für 
Deutfchland, er fucht das Land mit der Seele und entbieter ihm einen 
Gruß heiliger YIot. Sreudig gehört er einem Staate an, der ungelhügt, 
viel gehaßt und gefürdhter, von allen Seiten bedroht und gefährdet 
im Rampf fteht, wo die Luft zur Triebfraft nicht ausreicht, fo daß 
er gezwungen ift, fidy zu reden und zu ftreden. 

Kine Natur wie Goͤtt ſucht und wünfcht, weil fie weiter will, fie 
beftätige nicht, was andere gefunden haben. Unter den Bebieten, die 
der Dichter mir feinen feinen Fuͤhlern betafter, ift nach feinem Urteil 
die Stellung zum Weibe dasjenige Bekenntnis, das ihn vor andern 
auszeichnet, „von den erften Anfechtern des Lebens an über alle halben 
Derföhner hinweg bis herauf zum legten Mißkenner, zu Nietzſche“. 
Aus Achtung vor Menfchenrechten kann Goͤtt dem Weibe nicht die 
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freie Auswirkung der Kräfte unterbinden, die er dem Wanne zuge 
ſteht. Auch ihr muß der Wille zum fteigenden Leben regulatives Prinzip 
fein. Diefer entwickelt fi nur an der Seite des tätigen Wlannes, ohne 
ihn verfiimmert er. Das Weib ift Mitfliegerin auf den Schwingen des 
Mannes zum Höhenflug. Der Mann muß ein Streben haben, wie es 
dem andern Teil gefällt, dann wird das Weib in der Hingabe von einer 
Selbftlofigkeit, die mandymal erſchreckt. Es billige am geliebten Mann 
alles, felbft Weibesverachtung, folange nur die Srau vom Batten nicht 
übertroffen wird, denn daraus entjpringt der Haß. Aber die Erhörung 
des Mannes macht noch lange Feine Ehe, denn oft wird dabei nur das 
Leben an den Batten verloren, ſteckt doch in jeder Frau etwas, was 
fie mit der Verlorenften gemein bat: die Moͤglichkeit verloren zu geben. 
Darum müflen die vielen, die fi vor einer Dirne befreuzen, lieber 
Furcht und Erbarmen zeigen. Befeit ift das Weib gegen die Dergen- 
dung ihrer Würde nur durch den Salt an der RKraft des fchaffenden 
Mannes. Derfagt die willige Tatfraft, dann ift es einerlei, ob der eine 
Teil in einem Stredbrett zerriffen oder der andere in einem Zwang- 
bett Flein gemacht wird. Es ift nötig, täglich neue Liebe zu weden, 
durch Anmut, Öpfer und Anftrengung. „Die Ehe ift eine Wabe, der 
man mehr Honig zutragen muß, als man ihr entnimmt; fie follte ſtets 
Vorrat enthalten, um für jede Birterfeit des Lebens einen Tropfen 
hergeben zu Fönnen.” Der feruelle Akt ift von der echten Dermählung, 
der Durhdringung zweier ſich bis zum Selbftvergeflen Ziebender, fo 
weit verfchieden wie die Battin vom Weibe, wie die Konvention von 
dem Recht des Schönen Bewiffens. Man Fann in der Ehe der Schid- 
falsbeftiimmung jedes Teils die gemeinfame Empfangsſtaͤtte bereiten, 
und man Fann die Türen verfchließen vor dem Schidfal, fo daf alles 
Leben zum Degetieren im Treibhaus erniedrigt wird. Gier ift Ehebruch 
moͤglich und gelitten, in der innerlihen Ehe ift er unmöglich oder 
vächt fidh furchtbar. „Wer ein Weib anſieht“, fagt Goͤtt, „bat ſchon 
die Ehe — mit fi gebroden. Wohl ihm!” In gleicher Weife muß 
das Weib dem Mann entgegenarbeiten, arbeiten bis zur Verſoͤhnung. 
Wie die Mutter dem Rinde die Bruft, fo biete das Weib dem Manne 
die Rraft und Süßigfeit, die freudige Bläubigkeit ihres Lebens. „Er- 
füllung, Dollbringung, Vollendung des Lebens liege in dem Bogen, 
den Mann und Weib gegeneinander fpannen. Alle Zucht hat ſich dahin 
zu richten, Selle und Reinheit und Blur in die Ehe zu bringen. Die 
hoͤchſten Menſchen haben ihre Höhe noch im Baue ihrer Ehe zu be- 
währen. Dem Yliederen die Unzucht, dem Brüppel und Stummel die 
Askefe, dem Sohen und Befunden die Ehe.” 

Spftematifieren oder zur Richtſchnur nehmen läßt fich der Goͤttſche 
Bedanfenfompler über Weib, Liebe und Ehe nicht, er ſpottet jeder 
Wiedergabe und finder feine Wahrheit nur in der perfönlichen Sülle 
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des Dulders, der fi um der Kultivierung der deutfchen Weiblichkeit 
willen zwifchen Genuß, Marter und Hoffnung durchwindet, die Be- 
liebte im dDramatifchen Bedicht „Sortunata” poetiſch [haut und bis zu- 
lest an die Krönung feines TJdeals durch die WirflidyFeit glaubt. Wir 
Fennen aus den Vliederfchriften des Dichters nur einige Höhepunkte 
feiner Sehnfuchtswanderung, nur einige befonders ftarfe Zuckungen 
feiner ftändig vibrierenden Seele. Diefe Sammlung von Kinzelreizen, 
diefe apboriftiiche Kürze der Berrachtungen ift der allein möglidye Aus- 
druck unferer fo tieferregten und fo hochgefpannten Zeit, ihrer 3er- 
fplitterung und Verfeinerung, ihrer Vielfeitigfeit und Arbeitsunend- 
lichkeit. In dem wilden Bewoge überftürzteen Lebens gibt es Fein 
Bleiben und Bewöhnen, Fein Säumen und Träumen, Feine Breite 
und Fein Ende, fondern nur Haften und Streben, Debnen und Sehnen, 
Anfang und Entwidlung, wie ja audy der modernfte Krieg nicht ver- 
nichtende Schlachten und Sriedensdiftarur Fennt, fondern nervoͤſen 
Buerillafampf von Millionen Menſchen und Branaten und als 3iel 
Vleugruppierung von Mächten. Darum ift der Apborismus die 
Form unferes Denfens, der KRurzvers der Ausdruck unferer Befühls- 
lyrik, der Moment das Jeitmaß der Sandlung. Goͤtt ift diefe StilFunft 
ganz naturgemäß, er ift prägnant, Deuter an, huſcht vorüber und er- 
hebt den Augenblid zur Dauer. Welchen Gegenſatz ftellen formal — 
natürlid auch inhaltlid — Boethes Bedicht „An den Mond” und fol- 
gende Derfe Bötts dar: 


Wie belf ih dir? Zyeraus, hinaus, ehe die Qual dich frißt, 
Sag es mir. — Yo die Welt am menfdenfernften ift! 
© koͤnnt ich bei dir fein, Wo das Tier nur ſchweift und nichts dich 
Mit meinem Troft di zu ftärfen, kennt, 
Wie ein frierend Voͤglein Und keine Seele ſich verbrennt, 
An der Bruſt dich bergen. Wo kaum der Sonne zweiſchneidig Licht 
Es fehlen die Schwingen Durch die dunfele Woͤlbung bricht: 
Mid dir zu bringen. In der Tiefe des Walds, im Geflüft der 
Uber weißt du was, trag hinaus dein Felſen, 
Trauern, Da wirf dich bin, da Flammre dich feft, 
Ainaus aus den winterlid dumpfen | Da Idfe die Feffel, uns herauszuſchreien, 
Mauern, So laut, als es ſich fchreien läßt — 
Wo du von Menſchen umgeben bift. So wirft du des Dafeins ſchweren Stein 


Für einen Augenblid von dır wälzen! 
In diefer ftrihhaften Poefie, in diefer reisfamen ReimFunft der Derfe 
ohne Strophen, in diefen abgeriſſenen Befühlsausdrüden hören wir 
die Shwung- und Schlagfraft unferer vielbewegten Zeit, in der Arbeit 
die einzige Gewißheit ift. Einzelreize ohne allmählidye Übergänge er- 
geben Bild und Stimmung, wie Blig und Stofi Fommen die Be- 
danken, ohne fyftematifche Ausgeglichenheit. Goͤtt Fann es fih nicht 
verfagen, Sentenzen der deutfchen Dichter und der Bibel an der Spige 
umzubiegen und ins Begenteil zu Fehren, befannte Worte an den Eden 
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triebfähig erhalten werden. Bött trägt den Wunderftab des Umerlebens 
der Welt zu perfönliher Schönheit und Keine in ſich. 

Banz wie fein eigenes Leben ift auch unfer Befamtdafein eine 
Summe bober Momente. Es fehlt dem Betriebe unferer Tage die 
einbeitliye Richtſchnur, die fefte Achfe, um die fich alles dreht. Wer 
wie Karl Lamprecht die gefamte Lebensenergie Neudeutſchlands uni- 
verfaliftifh umfpannen will, muß zwängen, druͤcken und unterdrüden, 
um nicht im Uferlofen zu enden. Was wir alle deutlich immer wieder 
feben, find Leuchtraferen, Söhenflüge, mit Ausnugung aller Nerven⸗ 
fubftanz hochgetriebene Leiſtungen, die alle Geſchichte hinter fich laſſen, 
in ihren Ergebniſſen widerſpruchsvoll, in ihrer Brundlage ſaͤmtlich 
aus ungebeurer Lebens: und Arbeitsfreudigfeit erwachſen. Goͤtt Fann 
nicht genug feftftellen, ein wie großes Maß von AlltäglidyFeit auch dem 
Leben der Großen und Brößten zugeteilt fei, wie ihr Dafein, aus 
breiter Yliederung zu einer gewillen Soͤhe anfteigend, mehrere riefen- 
bafte Bergfegel emportreibe, mic denen fie fidy felbft und die Durch⸗ 
ſchnittsmenſchen der Tliederung überragen. An der Behauptung feiner 
eigenen Zriftenz erfährt er taufendfady die Fleinlihen Rümmerniffe 
und zermürbenden Drangfalierungen, den Abſchaum des Lebens und 
die Schalheit der Menſchen, worin er bis zur Befährdung feines Talents 
weten muß. Zin gleihmäßiger Auf- und Ausbau feiner Wirffamkeit 
ift feinem Empfinden zuwider. Triebmäßig ſchießt feine Kraft meift 
ohne weiteren Anſatz in die Höhe, dann entzuͤckt die paradiefifche YIatur 
Bötts, dem die Srauen entgegenfliegen, der alle Seelen auf feinen Ton 
ſtimmt und doch auch ihren eigenen Odem in Schwingungen verfest, 
dann entfteht ein lapidarer Apborismus, ein blühendes Bedicht, ein 
quellender Strom von Briefen, das Tarluftfpiel „WMauferung”, das 
dramatifche Gedicht „Edelwild”, das Lebenslied und der SchlußaFford 
feiner Dichterſehnſucht „Sortunatas Bi”. Nie zeigt die Dichterentwick⸗ 
lung Abſchluß, jedes Werk ift gleichwertig als vollſter Ausdrud poe- 
tifcher Seelenentfpannung. Nichts macht Bött fo fehr zum Berold 
unferer überreizten und Üüberreifen 3eit als diefe plöglide Ronzentra⸗ 
tion aller Energien zu einem Punfte hin. Begeifterung und Leiftung 
Fann fi für uns immer nur nach einer Richtung drängen. Ob Ein⸗ 
zelner, ob Befellfhaft, ob Volk, alles fehnt fi nach dem befreienden 
Moment der höchften Kräftefteigerung. Er wird beraufcht als unfere 
Größe und als Beweis des Sortfchriets empfunden, in ihm leben und 
weben und find wir. 

Solche Furzarmigen Befühle gehören zum Wefen des reisfamen Men⸗ 
fyen, wie ihn die auf- und abFommenden Perioden der Empfindfam- 
Feit hervorbringen. Unfere Zeit aber unterfcheider fi von der vor- 
letzten Periode diefer Art, von der Sentimentalitätsfchwärmerei des 
achtzehnten Jahrhunderts, durch die Stellung zur dinglihen Welt, 
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indem Ylimbus und Schein, dieſe beichänigenden, aber auch wahrbheits- 
widrigen Süllen um die nadten Tarfachen, fortgenommen find, jo daß 
nichts zwifchen Menſch und Erde treten Fann. In der Stärfung diefes 
Wirflihfeitsfinnes ift Bört ein beftimmender Faktor unferer leben- 
digen geiftigen Intereſſen. Unentwegt hält er wie die gefamte Forſchung 
unferes 3eitalters an der durch die Sinne gegebenen und uns zum Be- 
wußtfein Fommenden Welt feft, ſteht mit beiden Süßen auf der Erde 
und ſieht in ihr unfere gemeinfame unfterblihe Mutter. Aus Liebe 
zu ihr läßt er das unbeftimmte Phantom des tranfzendentalen Jenſeits 
willig fahren. Mic Eſſen, Trinfen, Derwandlung und Bewegung hält 
er darum das rärfelvolle Dafein natürlich nicht für erfchöpft, das wäre 
Goͤtt ein zu befhämendes Berenntnis des Nichteinundauswiſſens, gibt 
es doch für ihn nichts Abgefchmadteres als einen Dichter, der ver- 
zweifelt. Er vergöttlicht in eigener Machtvollfommenbeit die tätige 
Lebenskraft und führe fo über das bloß Degetativ-TIrdifche Fühn bin- 
aus. Unverdroflen arbeiter der Tatſachenmenſch an einem neuen Sinn 
der WirklicyFeit, prüft immer wieder feine Sinne und fein Sinnen, 
bleibt, ohne nah einem Berubigungspulver zu verlangen, bis zum 
Zufammenbruc ein raftlofer Wanderer und finder fo in der WirFlicy- 
Feit das Ziel der Schönheit. Wer ſich nicht mir den wefenlofen Schatten 
der Vergangenheit bezwingen will, muß der Dichterftimme der Begen- 
wart folgen, muß als Rind unferer 3eit, als Teilhaber unferer Arbeit 
und als Mitgenießer unferer Sreuden, durch Goͤtts alle Wirklichkeit 
in PerfönlidyFeit umfezgende Begeifterung den Mur zum neuen Leben 
finden. Die Schranfe bleibt nur für den verfchloffen, der nicht über 
Aufrichtigfeit und Selbſtpruͤfung verfügt, der nicht Sinn für fein 
eigenes Leben hat. 

Die Dergangenbheit! Was wir ihr fchulden, weiß jeder Tropf. Ohne 
fie Fönnten wir nicht leben. Aber je mehr wir uns in fie vertiefen, je 
mebr wir von ihr für uns den Blanz borgen, um fo mehr entziehen 
wir unferer 3eit Singabe, Kraft und Selbſtbewußtſein. Seit 1890 
etwa, wo Bismards Rieſenkraft ausfegt und das neunzehnte Tahr- 
hundert, das Jahrhundert der eigentli geſchichtlichen Forſchung 
ſchließt, regt fi die Sehnſucht nah Befreiung von der alles über- 
wuchernden Wiflenfchaft und dem oft fo nutzloſen Ballaft längft aus- 
gewirfter Kräfte vergangener Epochen. In dem Rampf gegen den 
SHiftorismus,der allem Leben der Begenwart bewußt und unbewußt 
den Atem nimmt, verzehrt ſich Goͤtt beinah. Nach feinem Gefuͤhl 
droht dem freien Ich von der papiernen Feſſel der Tradition Ein— 
fhnürung und Erftidungstod, wenn wir uns nur auf unfere Kraft 
befinnen und uns dann ftets vor der Dergangenbheit ſchaͤmen. In diefem 
Auftrumpfen liegt ein 3eichen der Ermannung. Unaufbörlih gebt 
durch Die Reihen unferes Dolfs der Ruf nach größerer Berüdfichtigung 
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der Begenwart und ihrer notwendigen Intereſſen. Man will mehr 
vorwärts als rüdwärts fehen. Der Krieg bar diefen Stimmen recht 
gegeben, und Bött wird dafür forgen, daß fie nicht leifer werden. Den 
fihern Sortfchrite verbürgt in erfter Linie der Dienft für uns felbft 
und die Liebe zur Begenwart. So will’s der Dichter, fo will’s die Zeit. 
Nie darf ſich eine führende Stimme zum abfoluten Dertreter einer 
Zeitrichtung machen, dadurch wird Sreiheit und Überlegenheit in gleicher 
Weife beſchnitten. Sührer wird man dadurch, daß eine Perſoͤnlichkeit 
in unbewußter Durchdringung der aufftrebenden Kräfte eines Zeit. 
alters eine Beftimmung zu einer neuen gewaltigen Aufgabe erhält. 
Der augenblidliche Erfolg befagt dabei gar nichts. Je allmählicher die 
Urkraft gleichftrebende Kräfte anzieht, um fo ficherer erweift fie fich 
als beftändig, um fo ergebnisreicher ift ihre Wirkung. Goͤtt ift weder 
ein Ylachläufer der Tagesmeinung noch ein Bittfteller um Anerfennung. 
Ihn treibt von Anfang an die geheimnisvolle Mache feines Innern 
31 befonders fcharfer Auseinanderfezung mit der Welt und fchließlich 
zur TIneinanderfezung mit ihr, er vernimmt deutlich den Schickſalsruf 
und ſieht vor und neben fi ähnliche Sendlinge am Werk der 3eit 
tätig. Sein Quell bricht dadurch aus der Tiefe nur mit um fo Flarerem 
Waſſer hervor, er läßt es ſich nicht trüben, waͤchſt zum Strom an und 
reißt mit fich fort, Sand, Berdll und Unrar am Boden laflend und 
oben die fpiegelflare Flut bietend. Zr hält, dem Beferz der Zeit folgend, 
mit anderen Släffen Richtung, wie in unferm Lande die großen Ströme 
durch geologifhe Bedingungen alle nach Nord ˖ Weſt treiben, hat aber 
fein eigenes Bert. Dadurdy erft wird Goͤtt für unfer Beiftesleben maß- 
gebend, er wird Schöpfer an Werten für Welt und Menſchen. Aus 
Willen zum Leben ift er geboren und gebiert fi dur ihn immer 
wieder neu. Damit fteht er auf der Seite des Voluntsrismus, der im 
neunzehnten Jahrhundert den Intellektualismus abgelöft bat, damit 
gehört er, zulesst auf der Romantif fußend, mit Schopenhauer, Darwin, 
Stirner und Nietzſche in eine Reihe. Goͤtt ift der einzige wirklidye 
Dichter diefer erlauchten Schar, Nietzſche gegenüber fo viel fonniger 
und volfsfräftiger. Den Willen zum Leben, den der eine in fteiler Hoͤhe 
zum Willen zur Wacht aufrichter, breitet der andere mit der ganzen 
Intenſitaͤt allmenfhlider Schaffensfreudigkeit zum bunten Lebens- 
teppich aus, Darauf jede eigene Beftalt ihr Plägchen fuchen darf. Goͤtts 
mufijches Leben ift Arbeit und Rampf, Erſchuͤttern und Dorwärts- 
drängen, Sehnen und Aufnehmen, Umlernen und Umfcaffen, feine 
Natur ift wie der Erdbebenmeſſer ein Zeuge der vulkaniſchen Bewalten 
menfchlicher Leidenſchaft und der leifeften Regungen unferes Befühls, 
ein ftrebender Erneuerer, Zeichen und Zeichner feiner Zeit. Seine tiefe 
Demut gegenüber wahrer Bröße ift unbändiger Stolz. Das foll Fein 
Starfer vergeflen. 
Tat x 4 
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Umſchau 
Es iſt verwunderlich, wie wenig man ſich in dieſer Jeit 
Tolſtojs Schatten der losgelaſſenen oͤſtlichen Probleme des großen Tolſtoj 


erinnert. Als wäre ſein Schatten, der riefengroß Über die Ereigniſſe fällt, viel zu 
grenzenlos, um fie zu umfaflen. Aber ift es nicht die Saat feines Geiſtes, die jegt, 
den Lebensboden der flawifchen Voͤlker von unterft zu oberft Febrend, als anarchiſches 
Chaos an allen Ecken des einftigen Reiches, in allen Siedlungsgebieten der Diafpora 
ins Licht der Tat emporftrebt? Der uns noch beute erfchättert, der Dichter Tolftoj 
ift es freilich nicht, fondern der, der den Dichter Tolftoj endlich verfluchte, der Pro- 
pbet, die redende Zunge der flawifchen Seele. Der Derzweifelnde an Staat, Ordnung 
und zulegt an der ganzen Rultur überhaupt. Man bat früher, als aud der Pro, 
pbet Tolftoj bei uns Mode war, viel zu febr überfeben, daß feine Propbetie und 
Pbilofopbie eine rein flawifhe Ungelegenbeit war, eine Uuseinanderiegung jener 
weichlihen, nur in der Grauſamkeit tatfäbigen Shwärmerfecle mit ſich felbft. So 
infommenfurabel aber, wie die europaͤiſche und die flawifche Seele find, find auch 
unfere Urteilsmittel, mit denen allgemein an alles, was uns von Öften entgegentritt, 
berangegangen wird. 

Was wir jegt an den Bolfchewifi erleben, ift nicht im mindeften rätfelbaft, wenn 
wir uns der Kehren Tolftojs wieder erinnern, die eine Zeitlang dem gebildeten Deut- 
ſchen geläufiger waren als Goethes Weltanfhauung zu irgendeiner 3eit. Er erflärte 
alle größeren Bindungen, als etwa die Fleine Bauerngemeinde, für fberflüffig und 
verderblich; die größte von allen, den Staat, für ein einziges ins Maßlofe gebäuftes 
Verbrechen am Menſchen, dem fi durch Verweigerung jegliher Keiftung 3u ent 
zieben beiligfte Pflicht fei. Er hielt das gefeglofe und darum von allen Derbreden 
befreite Viebeneinanderleben der Menſchen gleihmäßig über die ganze Erde bin nicht 
nur für erftrebenswert, fondern für ganz fiber bevorftebend. Der Einzelne brauchte 
ſich nit einmal durch die „Tat“ daflır einzufegen, im Gegenteil, diefe war ja die 
Quelle alles Übels, der wahre Weg zur Erflͤllung bieß: du follft dem Übel nicht 
widerftchen. Sand das Übel Feinen Widerftand, fo entfiel ihm aud der Begenftand 
und es mußte wirfungslos aus der Welt ſchleichen. 

Merfwürdigerweife nannte man dieſe Lehre chriſtlich; in Wirklichkeit war fie 
buddbiftifch, unverkennbar von unmittelbarer Abftammung. Nur dieſe aflatifche 
Wurzel bat fie mit dem Chriftentum gemeinfam, das doch durch feine Spmbiofe mit 
dem naturaliftifchen Judentum einen ganz entgegengefegten Weg genommen bat. 
Jeſus bat — foviel war er Jude und Waturalift — den ſcharfen Strih gezogen 
zwiſchen den beiden Wirklichkeiten, der phyſiſchen und der transzendenten; Tolftoj 
aber wıll diefe in jener verwirPfliden. Deshalb bat er weder mit dem Stifter der 
chriſtlichen Religion, no mit deren Entwicklung etwas gemeinfam. Diefe Entwick ⸗ 
lung bradte ganz folgerichtig die immer entfchiedenere Trennung der beiden Wirk. 
lidFeiten, von denen die phyſiſche endlih Siegerin neblieben ift. Sie bradte die 
perfönlihe Vereinzelung, die Beftimmung der Perſoͤnlichkeit als frei bewegliches, 
an ſich felbft allein beredhtigtes, mit der Gefamtheit nur noch dur das Acht zu- 
fammenbängendes Wefen, deilen Auswirkung in der medaniftifhen Rultur wir zu« 
gleih bewundern und — aus Gründen des Gefübls — beflagen, abgeſehen von jeder 
Wertung aber als unfer nunmebriges Sein entſchieden feftbalten und weiter aus- 
bauen müffen. 
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Denn was iſt Gefühl, was iſt Seele? Und was iſt im legten Grunde Erlebnis? 
Das alles ift für uns doch erft fraglich geworden, weil wir frei bewegliche Gefell- 
fbaftsglieder geworden find. Weil die transzendenten Mächte, die in jeder Gefühle 
und Seelenfultur die Individuen zu einem einzigen religidfen Individuum zuſam⸗ 
menfchmelzen, ihre Hand von uns gezogen haben. Der Romantifer in uns fehnt fi 
nad ibnen zurück und Flagt den neuen Zuftand der Seelenlofigfeit an, aber er täufcht 
ſich zugleich, indem er vermeint, es feien „Damals“ die gleihen Menſchen gewefen, 
die nur das Gläd hatten, ihre eigene perfönlihe Seele voller in der Scelengemein- 
[haft genießen zu Fönnen. Die Einheit der Gotik — um die lautefte unferer roman- 
tiſchen 3eit-Sehnfüchte beim Namen zu nennen — berubte fie denn auf Wahl? War 
fie freics Zueinanderwollen von Menſchen? War fie nit vielmehr ein einziger in- 
flinPtivee Angftfchrei von Mailen, die, im Aberglauben fürdterlihfter Art förmlich 
eingeftampft, unfähig waren, irgendeinen Aueblid auf die freie PerfönlichFeit zu 
gewinnen ? Die furchtbare Entwertung des Individuums im Mittelalter, die Vlicht- 
abtung des Lebens und der natürlihen Bewegungsfreiheit, die Hilfloſigkeit des 
Geiftes, all das Emporſtoͤhnen aus diefen unwürdigen Zuftänden ift es, was uns 
beute in der Gotik fo angreift und rübrt, oder erregt, um das aͤſthetiſche Mode⸗ 
wort zu gebrauchen. Nicht eine Seelenfultue war das, fondern eine Fulturähnliche 
Ausflucht der Seelen aus der Marterung. Es ift au von der Lehre efu Feine 
Spur darin zu finden, das ganze Mittelalter bis in unfere Tage binein trieft pon 
Blut und Graufamfeit und unduldfamen Gefinnungen. Es bat außer dem großen, 
qualerpreßten Angftfchrei, der fidh endlih im Iynismus des Barock befreite, nichts 
menfhlid Großes gebradt. Die KLebre Jeſu lebte erft auf, als man anfing, die be 
rechtigte Doppelbeit des Lebens zu begreifen, und aufbörte, das transzendente Reich 
im Diesfeits des pbpfifchen erzwingen zu wollen. Diefes Bemühen lebt nur nod fort 
in dem Kifer, das Leben in Theorien zu preffen und Jdeale gegen das Widerftreben 
der menſchlichen Natur zu verwirfliden. Die Sozialıften find die legten Gotifer. 

Was Gefühl, was Seele, was Erlebnis ift, das ift fo unmöglich zu ergründen, daß 
eine bewußte Gefellfhaftsbildung mit ihnen (auch die Tolftojfhe Aufldfung der Ge- 
ſellſchaft ift eine!) gar nicht angeftrebt werden Fann, aus Mangel an Greifbarkeit. 
Ks find Mächte, die über das Bereich der Einzelperſon, mithin au über alle ver- 
nunftmäßıge Beftimmbarfeit binausragen. Es find Zuſammenhaͤnge, die ſich außer 
balb unferes Verftandes regeln. Was wır ihnen bieten Fönnen, ift nichts anderes, als 
was wir dem Heben felber bieten Fönnen: Raum, fih nad eigenen Befegen zu ent- 
falten, obne Einſchraͤnkung durch verftandesgeborene Einrichtungen. Geben wir dem 
perſoͤnlichen Leben, um das allein es fi handelt, diefen Entfaltungsraum dur 
immer weiteren, freieren Ausbau des Rechte, fo tun wir alles, was fid von der fo- 
z3ialen Tat aus Überhaupt flr Gefühl, Seele und Erlebnis bereiten läßt. Alles 
Hoͤhere, wahrhaft Seelifhe Fommt aus Quellen, die wir nicht faffen Finnen. Wir 
erwarten und empfangen es nad dem Maße unferer Begabungen tagtäglich als das 
Gnadengefchen? höherer Mächte. 

Das haben wir uns dur die noh immer nahwebenden Heiden eines langen, 
ſchrecklichen Mittelalters erfauft. Was aber erfauft ſich der Slawe durd die fei- 
nigen ? Uns riß die Derzweiflung nah oben — zur Rettung in eine gefellfhaftliche 
Ordnung, für die wir aus den Lehren des Weltfriegs einen neuen Fortſchritt er- 
boffen dürfen, eine Erweiterung des Rechts von den Individuen auf die Völker. 
Der Slawe ruffifher Führung jedoch, am Recht wie an allen menſchlichen Einrich ˖ 
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tungen nur das Unvollkommene als poſitiv anſehend, taucht in den Abgrund der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Urzeugung zuruͤck, in den Zuſtand der Staatsloſigkeit, und das iſt zu- 
gleich Rechtloſigkeit. Man glaubt bei uns ernſtlich, die alten Maͤrtyrer des Jaren, 
die in der Verbannung alt geworden find, die Juͤnger Tolftojs, firebten nad der 
Macht — die fie jetzt nolens volens in der Hand halten müffen — um der Macht 
willen. Wäre es fo, fo würde der fchnelle und ad fo billige Friede mit dem im 
Weften gebundenen Deutſchland do ihr fiherfter Weg gewefen fein. Ihre Flar aus 
gefprochene Aoffnung auf den Zufammenbrud der Staatengebilde zeugt doch un- 
zweideutig genug von der ungebeugten Bonfequenz ihres Unardismus, Dom „natio- 
nalen” Standpunft aus ift es freilich nicht zu verfteben, daß fie ſich einfeitig, ohne 
Stiedensvertrag, vom Kriege zurückziehen. Uber fie find eben Feine Wationaliften, 
wollen Feine fein und find feſt davon hberzeugt, daß wir, wie einft das napoleonifhe 
Heer, von dem Riefenfontinent aufgefogen werden und dann die leere Zwangshülle 
unferer Staatlichkeit von felber in fi zufammenbridt. Indem fie „dem Übel nicht 
widerfteben“, glauben fie es zue Selbftvernidhtung bringen zu Fönnen. 

Zwei vollfommen entgegengefegte Weltentwidlungen, eine fortfchreitende und eine 
ruͤckſchreitende, ftoßen bier Fämpfend aufeinander, jene handelnd, diefe ausweichend, 
eine furdtbare Derfuhung für ihre Gegnerin. Denn die Tolftojfhe Weltrichtung 
ift au für den Slawen unbaltbar, eine friedlihe Anarchie gibt es nicht, nur eine 
Fämpfende. Und wenn der Sieger zum Unterwerfer werden will, in den Blauben, 
das ftaatslos gewordene Volk nur aufheben zu brauchen, fo wird er gewabr werden, 
wie ſchnell eine Weltanfhauung außer Rraft treten und den natuͤrlichen Inftinkten 
wieder Play machen Fann. Man vergeffe nicht: ein Volk, das fich felber weder Gefen 
noch Sreibeit geben Fann, wird diefe von jedem, der ſich zu feinem Herrn macht, um fo 
ſtuͤrmiſcher fordern. Man darf auch die Ruffen nicht nach ihren Theorien behandeln, 
fie irren, wie alle Menfchen, nur in'der freiheit. Unterdrädt vereinfachen fi alle In- 
ſtinkte und wenden ſich von der Selbftbefhäftigung ab gegen den Beeinträdhtiger. Sind 
nicht felbft in Deutfchland noch viele Millionen fo unentwidelt, daß fie ihre Freiheit 
nur erkennen, wenn fie vom Ausland bedroht wird, und dann viel fanatifchere Rräfte 
entwideln als die, die beftändig am allfeitigen Ausbau der Freiheit wirken? 

Indem wir die Bolfchewifi befriegen, fhlagen wir nit mehr Rußland, fondern 
nur noch den Schatten Tolftojs. Mäßigung und Vorſicht find nun doppelt geboten. 
Der doppelte Widerfpruc unferer Weltftellung nah Oſten und Welten, der uns im 
Briege nicht zerreißen Fonnte, drobt es fonft, auf ganz andere Weife, im Sricden zu 
tun! Durch Wort und Tat müffen wir uns für die fortentwidlung des Rechts er- 
Flärcn, denn niemals Finnen wir im Often gewinnen, was wir im Weſten einbüßen! 

Hermann Gottſchalk 


Die Grundelemente der deutſchen und ruſſiſchen Runſt er 


glei der germanifchen Kunſt mit derjenigen der gricchiſchen Antike fällt uns ein 
charakteriſtiſcher Unterfhied befonders auf. Das germaniſche Runftwerf der Fruͤh⸗ 
zeit ift ein Produßt innerer GBefichte, einer Abwendung von der Natur. Es ift ſtark 
individualiftifh und typenfremd. Das Befondere der Erſcheinung wird mit Dor- 
liebe behandelt. Reine malerifhe Rompofition, fondern plaftifches Herausarbeiten 
des Charakterifchen. Gegenüber der Naturnaͤhe und liebe der Antike bat die ger- 
manifche Runft etwas AbftraPßtes in ihrem Weſen. Es findet ftatt ein Vorherrſchen 
des Verftandes gegenüber dem Gefühl, des Gehirns gegenüber dem Auge. 
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Dieſe abſtrakte Formbehandlung an den fruͤhen germaniſchen Ornamenten be- 
ſteht faſt ausſchließlich aus Kinien- und Bandkombinationen. Das Führen der 
Kinie iſt mehr Sache der Kombinationsfaͤhigkeit und Überlegung, d. b. der Funktion 
des Verftandes; dagegen zeigt das Romponieren mit Farbe eine gefühlsmäßigere 
Arbeit ) Die Linienverfhlingungen vereinigen ſich zu ganz phantaftifchen Gebilden, die 
an Bildungen der Tier: und Pflanzenwelt erinnern, und doch nichts mit ihnen zu 
tun baben. Sie find nit durch Stilifierung einer Naturform entftanden. Die Ab⸗ 
fiht des germanifhen Rünftlers war, eine möglihft ſchoͤne Schwarzweißverteilung 
zu erzielen. Das erreichte er durch vielfaches Verſchlingen von Bändern, Spiralen, 
Zaden, Breifen, Quadraten ufw., mit rein geometrifchen Bebilden. Diefe Ornament- 
ftreifen werden oft mit Farben angelegt. Uber die Farbe ift immer das Sekundaͤre. 
Ks ift ein Charakteriftitum diefer abftraften Runftauffaffung, daß fie von der Kinie 
ausgebt. Mit derfelben fagt uns der Rünftler ſchon alles. Er Fomponiert mit Kinien, 
die Farbe dient hoͤchſtens zur Rolorierung. Die Linie ift bier das Intereſſanteſte, 
in unermuͤdlichen Variationen belebt fie die Fläche. 

Dem oben Gefagten fteht die byzantinifhe Runftauffaffung gegenüber. Sie geht 
von der farbe aus. Die Linie als Umriß ift vollftändig abhängig von der legteren. 
Die Konturen werden fo angegeben, daß eine beabfichtigte Sarbenfompofition ent- 
ftebt. Deshalb ift bier die Kinie einfach, oft fcheint fie langweilig; der Hauptreiz 
des Ganzen liegt in den fhönen Sarbenharmonien. Man febe ſich darauf die by- 
zantinifhen Schmelze, Mofailen, fowie die Miniaturen der byzantiniſchen ZJand- 
ſchriften an. 

Belege für die abftrafte Runftäußerung finden wir, außer in unferen alten Hand ⸗ 
ſchriften, in den friefifhen und isländifhen Holzſchnitzereien. Diefe Runftauffaffung 
Fam um die Jeit Rarls des Großen über Gallien in engere Berührung mit dem Erbe 
der griehifh-römifhen Kunſt, d. i. mit einer anders veranlagten Runftdußerung. 
Bei Vereinigung beider erwies fi das germaniſche Element als das ftärfere und 
entwidlungsfäbigere; es entftebt die Runft der Gotik. Die hoͤchſte Blüte der Abftraf- 
tion wird in der Spätgotif erreicht. 

Die Säulen und die Rapitelle bei Senftern und Portalen der früben Gotik ver- 
fhwinden in der Spätgoti? und machen geometrifchen Profilverfchneidungen Plag. 
Die Ronfolen, die früher die Gewälberippen auffingen, werden weggelaffen und die 
Rippen verlaufen, fi verfhneidend, in der Wand. Die fhwerften ftereometrifchen 
Verſchneidungen werden mit KLeichtigfeit überwunden; ja, je Fomplizierter diefelben 
find, um fo lieber werden fie angewandt. 

Als man einft SEI Bregos Meinung über Michelangelo hören wollte, antwortete 
er: Michelangelo fei ein großer Rünftler gewefen, aber malen habe er nicht geFonnt. 
Haͤtte man ibn über Dürer gefragt, er hätte dasfelbe gefagt. El Grego verftand unter 
Nlalerei das Romponieren mit farben, Licht und Schatten; die Kinie darin war 
ihm gleihgältig. Behalten wir diefe Definition der Malerei bei, fo haben wir in 
Deutfhland (mit Ausnahme von Grünewald) Feine Maler gebabt. Wir haben als 
Maler Niemanden den wir an die Seite Tizians oder Rubens ftellen koͤnnten. Dafür 
ift der Zeichner Dürer ein ebenbürtiger Zeitgenofle Michelangelos. 

So wenig man die Rompofition der Sixtiniſchen Dede als Malerei (in oben er⸗ 
wäbntem Sinne des Wortes) bezeihnen Fann, fo wenig find es auch die Tafeln 
Dürers. Nicht in der Farbe, fondern in der Linie war Dürer der große Meifter. 
Mit welder Virtuofität behandelt er die Kinie in feinen Jolsfchnittfolgen (MHlarien- 
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leben und die beiden Paſſionen). Am ſchoͤnſten entrollt ſich uns das Bild germaniſcher 
abſtrakter Linienornamentik in Duͤrers herrlichen Randzeichnungen zu Raifer Maxi⸗ 
milians Gebetbuche. Was koͤnnen uns die byzantiniſchen oder italieniſchen Kuͤnſtler 
in dieſer Art Ebenbuͤrtiges an die Seite ſtellen? 

Das abſtrakte Kunſtempfinden iſt auch in den weiteren Entwicklungsſtufen das 
Grundelement der deutſchen Kunſt. Im Barock tritt es ſcheinbar zuräd, im Rokoko 
feben wir es wieder ſich in uͤberſchwaͤnglichem Linienſpiel dokumentieren. — — — 

Unter allen unſeren Malern der folgenden Zeit bis auf heute finden wir keinen, wel⸗ 
der der Sarbe den Anteil an der Kompoſition beigemeffen hätte, wie es 3. 3. Delacroix 
tat. Erinnern wir uns an Rethel, Cornelius, Shwind, Steinhaufen, ja Feuerbach 
und Mienzel. Mit welcher Kicbe beifpielsweife Menzel an der Zeichnung bing, erficht 
man aus den mehr als fehhstaufend binterlaffenen Blättern von Sederzeichnungen. 
Die Gefhidlichfeit, mit welder die Linie gehandhabt wird, erinnert an den Geift 
unferer Dorfabren. 

Es fei bier noch auf den Zwiefpalt von Kinie nnd Farbe bingewiefen, mit welchem 
ans von Marees fein Leben lang gefämpft bat. Alle feine Bemühungen fcheiterten 
an dee Unmoͤglichkeit der Vereinigung beider Elemente. 

Es ift leider unmöglich im Rahmen diefes Auffages ausführliher auf das Problem 
der Kinie in der deutfchen Runft einzugeben. Es lag in der Abficht des Verfaflers 
den Unterfchied im Romponieren mit der Kinie und der Farbe anzudeuten und darauf 
binzuweifen, daß das Grundelement der deutfchen Runft als Folge unferer abftraften 
Bunftempfindung die lineare Bompofition ift. 

Und nun das Grundelement der ruflifhen Runft. Als die Slaven das byzan- 
tinifhe Erbe antraten, ftanden ſich nicht zwei verfchiedene Runftenpfindungen gegen: 
über, wie es im Weften feinerzeit der fall war. Es entftand audy Feine neue Kunſt 
(wie im Weften — die Gotif), fondern die ruffifhe Runft ift die Weiterentwidlung 
byzantinifcher Elemente. 

Das Hauptproblem in der ruffifhen Runft ift die Farbenkompoſition; diefe wird 
mit großartiger Souverenität behandelt. Die erften Fünftlerifchen Arbeiten (um das 
Jahr J000) in Rußland find von byzantinifhen Meiftern bergeftellt. Es find das 
die Fresken in der heiligen Sofia in Riew. Zuſammen mit dem Fresko hält die Moſaik 
ihren Einzug in Rußland. Diefe Runftgattung ift für eine lineare Rompofition un- 
geeignet und läßt eigentlih nur ein Romponieren mit Sarbfläden zu. Die Moſaik 
berrfcht heute noch bei der Deforation ruſſiſcher Kirchen und hat das Fresko zuräd- 
gedrängt. Im Anſchluß an die Moſaik feien bier noch die Leichentücher erwähnt. 
Auf diefen find Darftellungen aus dem Marien: und Zeiligenleben durch aufgenäbhte 
farbige Tuchftreifen bergeftellt. Troy des manchmal einfachen Materials (oft ift es 
Seide und Samt mit Boldftiderei) werden durch das Abftimmen weniger Grund: 
farben, die farbenpräctigften Wirfungen erzielt. 

Um beften lernen wir die ruſſiſche Malerei in ihren Tafelbildern, den fogenannten 
Ikonen“ Eennen. j 

Wefteuropder, die zum erftenmal eine Anzahl Ikonen verfchiedener Jahrhunderte 
vor ſich haben, find Faum imftande, die Alteren und jüngeren Arbeiten voneinander 
zu unterfcheiden, da fie als Maßftab der Entwidlung die Vollkommenheit der linearen 
Bompofition und Perfpektive anwenden. Don diefem Gelihtspunfte ſcheint es, als 
ob die ruffifhe Runft fih während des Zeitraums von 1100- 1600 gar nit ent- 
widelt hätte. Man betrachte die Ikonen vom Standpunfte der farbigen Rompofition. 
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Im 12. Jahrhundert iſt das Verhältnis der Farbenſkala der Grundtoͤne zu der- 
jenigen der AUbwandlungen zu verſchiedenen Sarbwerten relativ Plein; die Behand» 
lung der Rompofition noch zagbaft. Mit Mitte des 14. Jahrhunderts ändert ſich 
das Bild. Die farbwerte werden vermieden, man verſucht möglihft mit Grundtoͤnen 
3u Fomponieren. Die Rompofitionen felbft werden großzügiger und gewagter. Ihren 
Hoͤhepunkt erreicht die JPonenmalerei mit Rubljew (I370 - 1430). 

Das KBinwandern italienifher Meifter im JG. Jahrhundert wear, im ganzen ge 
nommen, der JFonenmalerei nur ſchaͤdlich. Es begann ein unerfreulider Rompromiß 
zwifchen Linie und Sarbe; es werden faſt ausfhließlid Sarbwerte angewandt, die 
ſchoͤnen Grundfarben der Blütezeit verfhwinden ganz, damit verliert auch die Rom- 
pofition ihre ganze Schönheit. Man trachtet mebr nah Rundung, Tiefe, Watur- 
wabrbeit; die Strenge und Erhabenheit der Gefidhtsbildung verfhwindet. Han 
ftelle ein Bild von Uſchakoff (um J600) mit einem-von Aubljew zufammen, und man 
ift erftaunt über den Verfall. Die große Tradition ift dahin. Doc treten auch nach 
dem 16. Jahrhundert vereinzelte Meifter auf, die noch das alte Gefühl für Farben⸗ 
Fompofition haben. In der Neuzeit beginnt die Farbe in Rußland wieder eine größere 
Rolle zu fpielen. Es fei nur an Maljawin und Somoff, fowie an die Deforations- 
maler Rorowin und Bafft erinnert. 

In den allgemeinften Zügen ift der Überblic uͤber die beisen Grundelemente der 
Runjt beendet. Es lag daran zu zeigen, von welchem Standpunft eine Wertfhägung 
diefer uns auf den erften Blick fo fremd erfcheinenden Runft möglich ift. uͤberblicken 
wir nochmals die beiden Elemente, die Linie und die farbe, fo feben wir zwei Prin- 
zipien, deren unmöglihe Vereinigung in der Malerei fhon die Jtaliener der Re 
naiffancezeit verfuchten. Das Hoͤchſte fhien ihnen: die Zeichnung Michelangelos mit 
dem Rolorit Tizians zu verbinden. 

Die Geſchichte lehrt uns, anderer Anficht zu fein. i Woldemar Rlein 


Nachdem Degas im vorigen Jabre ftarb, ift nun wohl Mund, neben 

Hodler, der größte lebende Maler. Fruͤh bat er Auffchen erregt, febe 
ſpaͤt wurde er allgemein anerkannt. Jegt endlich erſchien auch ein großes Bud über 
ibn: Edward Mund von Curt Glafer (Verlag Bruno Caflirer, Berlin 1917). 
Glafers Arbeit ift forgfältig, gewiffenbaft, grundlegend. Jeder wird von diefen 
Ausführungen lernen Finnen. 

Freilich um ganz hell die Erfheinung Munde aufzufaffen und zu verfteben, dazu 
müßte man eine ganze Befchidyte des modernen Süblens ſchreiben, von Rouffeau und 
Jean Paul etwa an. Was ift nun die eigenfte Stellung Munde in diefem Rampfe, 
was trägt er als Perfönlichites bei? 

Das Zeimifhwerden des Menſchen auf diefer Erde ift das große allgemeine Thema, 
die phyſiologiſche Ehrlichkeit, das Anerkennen der naturwiffenfbaftliden Tatſachen. 
Mancherlei Brutalitäten werden notwendig, um ganz wahr fein zu Fönnen. Und 
das tut der empfindlichen Seele weh. Darum betont fi, als Begenfag, der Beift in 
all feiner JZartheit um fo mebr. Das ift Mund. Hervorbrechen des zarteften Geiftes 
aus dem roben Schmerzerlebnis heraus. 

Wie oft hat er das kranke Mädchen gemalt. Das Keiden bat die Zuͤge bis zur 
äußerften Spannung verfeinert und wie eine Bläte ftrablt ein neues Weſen auf. 

Scheu, eigenwillig, in ſich zuruͤckgezogen ift diefe Seele. Gereizt vergewaltigt fie 
die ganze Umwelt. Da ſchreit ein Menſch, fehreit aus tieffter KLebensangft. Und diefer 
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Schrei wird ein Element, das Luft, Land, Meer zu zitterndem Mitſchwingen bringt. 
Die erregte Seele zwingt die ganze Landſchaft in ihren eigenen Ähythmus. Das iſt 
Munchs große, neue Landfhaftsfunft. 

Er malt eine belle nordifche Nacht. Mädchen auf der Bruͤcke, fie ftarren ins Waffer. 
Die tüdifhe Spiegelung; der drohende Baum; das verfhlofiene, tote Haus. Alle 
Dinge find Seclenteile, Stuͤcke diefer nächtigen, feltfamen Mädchenfhwermut. 

Und no ftärker der Innenraum, wo der Menſch gar nichts bat, in das er fich 
ausftrömen laffen Fann. Das Sterbezimmer. Eiskaͤlte, Leere. Und die Menfchen fteben 
und figen einfam herum. Der Schreden ift da. Sie Finnen nicht zueinander. Nur 
der alte Vater betet, aber es ift eine finnlofe Bebärde. 

Nur ein Troft: immer wieder das Seeleleuchten. Wie ein Licht hinter einer Kier- 
ſchale, fo bricht es heraus durch das Gefiht. Banz verzehrt von Beiftigfeit ift oft 
alles. Aber doch noch wund, web, im Kampfe. Denn es ift ja der Tierleib, mit dem 
die Seele fo furdtbar zu ringen bat. 

So malt Munch aud Porträts. Er bat das Auge entdedt. Dor ihm wußten die 
Maler nichts von den Augen. Man malte fie harmlos, wie flache zugefrorene Teiche. 
Bei Mund) ift die Bewegung. Dort das Bauernmaͤdchen; die form ift wie bei allen, 
aber in den Augen quirlt ein Gefühlshaos buntefter Süßigkeiten. Und dann die 
ſchlanke, feine Dame, im hellen Sommerkleid, doch die Augen verraten es, dies Zittern 
und Flimmern der Pupille: eine ſchwere Erſchuͤtterung droht ganz nabe. Diefe Kunſt 
gebt bis zu den Tieren. Ein galoppierendes Pferd, und die Drehung des Auges be- 
berrfcht alles, dort bligt der Logos felber hervor. 

Munch ift zartefte Geiftigfeit. Das ift gefährlich. Und fo rettet ſich der Rünftler 
oft Frampfbaft in faft fehreiende Energie. Er malt große ftarfe Männer in voller 
Größe. Und diefem Schwarzen gibt er einen ganz grell-violetten Anzug, und den 
Defadent dort büllt er in Schwefelgelb, und der Prog mit dem Zylinder muß breit 
auf didblumigem Teppich fteben. Was geben ibn diefe Keute eigentlih an? Yıun, 
von Zartheit allein Fann man nicht leben. Mund fhrieb einmal einem Sreunde, er 
fäbe jegt gar Feinen Unterfhied mehr zwiſchen Menſchen und Tieren. Das ift die 
Zuflucht des uͤberſeeliſchen. 

Und fo malt Munch jetzt große Fresken. Vielleicht ein Ausgleich, denn ihr Inhalt 
iſt wieder das Geiſtigſte. Vielleicht dann der Gipfel ſeines geſamten Werkes. Ich 
kann die Bilder nach kleinen farbloſen Nachbildungen nicht beurteilen. Das erſte 
ſtellt die Sonne ſelber dar, wie ſie glͤhend heraufkommt. Rann man das malen? 
Der Anblid des Originales wird die Antwort geben. 

Vorläufig gehört unfere Liebe dem zarten Seelenmaler. Was liegt dort alles ver- 
ſteckt. Welde Erlebniſſe, welche Anklagen, welches Erkennen! Ein junges Maͤdchen, 
mit einem Leibe ganz ftrablend wie aus Licht gewebt, und hinter ihr auf dem Bette 
ein fhwerer Mann mit fhmugig blutender Herzwunde. Oder die Augen der Groß- 
ftadtfinder, die erfchroden find für ewig, da fie immer nur Haͤßliches fahen. Oder 
die Madonna, ganz Qual der Beftimmung, ganz Opfer, ganz Gebärerin, Oder das 
fröftelnde Maͤdchenkind, das fi nachts in feinem Bette aufſetzt und fühlt, wie das 
Geſchlechtliche naht. 

Das alles find große Taten des Genius. Hoͤchſte Malerei und zugleich böchftes 
Menſchentum. Diefe Bilder fteben für alle Zeit feft an ihrem Plage im Fämpfenden 
Entwidlungsgange der Menfchbeit. Rudolf von Delius 
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Wenn man zwei Ziegen in einem Stall bat, fo 

Die Gemeinfchaftsfeele Fann man täglid beobachten, wie beim Fuͤttern 

die eine immer die andere fortftößt. Wenn man die Ziegen aber trennt, fo erheben 
beide ein lautes Klagen, denn fie ſehnen fi nadeinander. 

Die Ziegen befommen das Sutter, das für beide ausreicht, und das Stoßen Fann 
Feinen anderen Erfolg baben, als daß ein Teil des futters vertreten wird. Der 
Sutterneid ift alfo ganz unvernänftig. Wenn die Ziegen in ihrem Stall zufammen- 
fteben, dann machen fie fi Feinerlei Mitteilungen, fie belfen fi in nichts gegen- 
feitig, fie haben fi überhaupt gegenfeitig nit nötig; ihre Sehnſucht nacheinander, 
wenn fie getrennt werden, ift alfo au ganz unvernänftig. 

Wer das familienleben im Volk — im böberen und niederen — beobachtet, der 
wird feben, daß es bier genau fo zugeht wie bei den Ziegen; man muß natuͤrlich nicht 
Beifpiele aus dem Gatten- und IEltern-Rinder- Verbältnis nehmen, fondern etwa Ge- 
fhwifter und Schwäger beobachten, deren Verhältnis ja dem der Stallziegen ent- 
ſprechen wuͤrde. Nur da, wo Srömmigkeit vorhanden ift oder eine bewußte Sittlich⸗ 
Eeit, find die Zuftände anders. Durch Glauben und Sitte erhebt ſich der Menſch ber 
das Tier: man muß fi Flar maden, daß Glauben und Sitte wenigftens nicht die 
Regel find und bei der heutigen Derfafjung der Menſchheit abnehmen; aber wir find 
doc alle hberzeugt, daß der Bang der Menſchheit im großen dahin gebt, daß fie zur 
Herrſchaft gelangen. 

Betrachten wir unfer Ich als einen Staat von Trieben, fo ſehen wir dasfelbe. 
Die Tricbe befämpfen einander und fie Pönnen doch nicht ohne einander fein. Je 
böber ein Menſch ſteht, defto ausgeglichener ift fein Inneres. Im Ideal des Weifen 
ift die Ausgleihung vollftändig. 

Seben wir ein ganzcs Volk an. Wir finden die beftigften Kaͤmpfe zwifchen den 
Blaffen, Ständen und JEinzelnen, deren legter Grund trog aller edlen Worte 
doch immer der Sutterneid ift, und die wohl meiftens als Zaupterfolg haben, daf 
Sutter vertreten wird; und doch beftebt auf der anderen Seite wieder ein merk: 
würdiges Bemeinfhaftsgefühl zwifchen den Volfsgenoffen, das unter Umftänden 
bei dem Getrennten ein bis zue Krankheit fleigerungsfähiges Heimweh erzeugen 
kann. line Ausgleihung findet ftatt, und wir leben gerade heute in einer Zeit, in 
welcher fie ſchnelle Fortſchritte macht. 

Und geben wir nun zur Menſchheit über: in diefem Krieg erleben wir ja binläng- 
lih den Bampf, und beute ift wohl die Anſicht ziemlich verbreitet, daß der Kampf 
eigentlich unvernänftig ift; wir erleben aber auch zu anderen Jeiten den JZufammen- 
bang der gefamten Menſchheit, der ja im legten Grunde ebenfo unvernänftig ift. 
Wir find überzeugt, daß am 3iel der Menfchheit diefe Zuftände hberwunden find; 
aber fiber ift, daß in der Zeitperiode, in welder wir heute leben, die Gegenfäge 
innerhalb der Menſchheit ſich vertieft haben. 

Wobhlgemerft: in allen Sällen handelt es ſich um die unvernüänftigen Gefühle, 
nicht um ſolche, die durch wirkliche Intereffengegenfäge oder durch Gemeinſchaft der 
Intereffen erzeugt find; allem Materialismus der Geſchichtsbetrachtung zum Trog 
darf man behaupten, daß diefe vernünftigen Gefühle lange nicht ſo ſtark find wie 
die unvernänftigen. 

Wir faffen unfer Ich als eine Einheit auf, die wir als Subftanz bezeichnen nad 
einer Gewohnheit unferes Denkens. Diefe Subftanz, wenn wir die ſich befämpfen- 
den und vereinigenden Triebe betrachten, nennen wie Seele. Linfere Secle ift alfo 
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kein Ding, ſondern eine Fiktion unſeres Denkens, ein Hilfsbegriff. Wir gehen noch 
weiter und ſuchen eine Vorſtellung dieſes Begriffes zu gewinnen: wir ſtreichen von 
der Vorſtellung des Koͤrpers einige der Wahrnehmungen. welche fie zuſammenſetzen, 
und fügen daflır andere Wahrnehmungen ein. In dem „Orbis pictus” des alten Amos 
Comenius ift die Seele in Holzſchnitt abgebildet; auf einer gefpannten Leinwand 
find die Umeiffe einer nackten menſchlichen Figur punftiert. 

In Ailfsbegriffen und Zilfsvorftellungen gebt nun notwendig unfer Denfen vor 
fih. Zuweilen wiffen wir, daß wir mit einer Siftion arbeiten; das ift vor allen 
Dingen in der Mathematik der Fall. Zuweilen wiffen wir das aber audy nidht und 
balten die Fiktion für eine Wirklichkeit, woraus denn heftige Rämpfe entfteben 
Fönnen. Mir perfönlid ſcheint der Entwicklungsbegriff dergeftalt ein Hilfsbegriff 
zu fein, der nur beuriftiihen Wert bat. Ich erinnere an das befannte Gefpräd 
zwifchen Goethe und Schiller am Anfang ihrer Freundſchaft, wo Goethe feine Ur- 
pflanze befhreibt und Schiller ihm antwortet: „Ja, aber diefe Urpflanze ift doch 
nur eine dee.” Schiller wendet bier den Rantifhen Spradgebraud von dee an. 
Man ſieht an diefem Beifpiel, welde ungebeure Bedeutung ſolche Mißverftändnifie 
baben Fönnen; denn an dem Glauben an die Entwidlung als an eine Wirklichkeit 
bängt ja für die Menfchen von heute der größte Teil ihres geiftigen Seins, er tritt 
bei vielen als Erſatz für gewiffe Teile der Aeligion ein. 

Aber um von diefer notwendigen Auseinanderfegung wieder auf unfere Haupt · 
betradhtung zu Fommen: wenn wir alfo den Zilfsbegriff der Kinzelfeele haben, wer 
Fann uns verhindern, uns andere Zilfsbegriffe von Gruppenfeelen zu bilden: die 
Samilienfeele, die Yrationalfeele, die Menfchbeitsfeele? Solltenwir von diefen Fiktionen 
aus nicht auf frudtbare Gedanken kommen Fönnen? 

Kin Gelehrter, welder durch feine Wiffenfhaft befonders vertraut mit der be 
wußten Jandhabung von Zilfsbegriffen ift, ein Elektriker, hat in einem Pleinen Heft 
„Örganifhe Staatsentwidlung“ foeben den danfenswerten Verſuch gemadt*. Es 
vollzieht fi ja jet offenbar eine Annäherung zwifchen den Natur ˖ und den Geiftes- 
wiffenfhaften; man denke nur an die wertvollen Bedanfengänge von Mach. Wenn 
die Naturwiſſenſchaftler heute den Stoff nur als eine Erſcheinungsform der Kraft 
und diefe nur als einen Zilfsbegriff auffaffen: Finnen wir da nicht einfeben, daß 
auch Bott ein Zilfsbegriff it? Die Menſchheit verlangt nad einer neuen Mleta- 
phyſik; wir muͤſſen uns huͤten, daß die wieder dogmatifch wird: und wir haben heute 
die Möglichkeit, den fpäteren Zufammenbrud zu vermeiden, vielleicht, wenn wir zu⸗ 
naͤchſt darangingen, eine neue Logik zu fchaffen, welde nicht mehr fo treuberzig an 
die Worte glaubt wie die alte. Wo wären heute die eraften Wiffenfhaften, wenn 
wir nicht ber die Euklidiſche Mathematik binausgefommen wären? Wir find noch 
nicht Aber die Ariftotelifhe Logif binausgefommen. 

Heinke bat die merkwürdige Stimmung beim Ausbrud des Weltfrieges offenbar 
ſehr tief erlebt und bat von ihr aus fein Nachdenken begonnen. 

Er nimmt alfo Maffenfeelen an. Er meint, „es wird fi zunaͤchſt unbewußt durch 
die natuͤrliche Arbeits und Sunkftionenteilung, fpäter immer mehr bewußt, aus 
diefer Organifation ein feelifher Organismus böberen Grades entwideln“. Man 
verwechfele diefe Unficht nit mit der alten Sozialtbeorie von der Gefellfhaft als 


* €, Heinke, Profeflor an der Tehnifhen Hochſchule in Münden, Organiſche 
Staatsentwidlung. Verlag von Reinhardt, München, 197. 
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einem Organismus. Man kann den Gegenſatz ungefaͤhr ſo bezeichnen, daß die alte 
Theorie materialiſtiſch iſt, die neue geiſtig. 

Diefe Maffenfeelen haben nun ihre Entwicklung — ihre Selbſtdarſtellung in zeit- 
liher Folge würde man vielleiht richtiger fagen —, die erft zu erforfhen wäre, 
Einen Punft aus diefer Entwidlung bat Heinke bereits gefeben: nämlich die Yrational- 
feele als neues religidfes Wefen. 

Der Gedanke knuͤpft an eigene Gedanfengänge an, er läßt ſich vielleiht auch ver- 
binden mit Jdeen aus unferer nadFlaffifhen Philofopbie, befonders bei Loge; er 
Fönnte vielleiht beute in den ſchweren Zeiten unferer Selbftbefinnung frudtbar 
werden, wo wir, nicht aus militärifhen Gründen, aber aus inneren Urſachen, das 
Preußentum — fo dürfen wir wohl die deutfche Yrationalfeele von beute nennen — 
an einem tragiihen Punft angefommen feben. 

Heinke führt aus, daß der Rrieg von heute aufzufaffen ift als der Rampf ver- 
ſchieden gearteter VIationalfeelen. Jh will zundädhft feine Ausführungen wiedergeben. 
Wir müffen die Verſchiedenheiten im Aufbau der Yationalfeelen unterſuchen. Diefer 
Aufbau wird bedingt durd die Zweiteilung der Begriffewelt in die Realwelt der 
ſinnlichen Erfahrungsbegriffe und die Jdealwelt der überſinnlichen Hilfsbegriffe. 
Yun verfagt zunebmend bei den europaͤiſchen Rulturoälfern die Entwidlung der 
eeligiöfen Hilfsvorftellungen, wie fie fid in den Befenntnisreligionen dargeftellt 
batten zugunften einer immer ftärferen Bebauung der Realwelt. Das batte eine 
wachſende Unordnung der uͤberſinnlichen Begriffswelt zur Folge und ſchließlich bei 
einzelnen Nationalſeelen (Weſtmaͤchte) vollkommene Anardie. Die deutfche ational- 
feele hatte fib in einem richtigen Gefühl in ihrem eigenen Aufbau eine glädlihe 
Miſchung beider Seiten gewahrt. 

Ib glaube, man Fann der Entwicklung noch genauer nachkommen und gewinnt 
dann ein etwas verändertes Bild. 

Was Zeinfe mit der uͤberſinnlichen Begriffswelt meint, das ift im Grunde nichts 
als die begrifflihe Sormung des Befühls der Frömmigkeit: das Bewußtfein vom 
Schwimmen unferes Endlichen im Unendlichen. In den Religionen bat das Gefühl 
einen durdaus angemeflenen mptbifchen Ausdrud gewonnen. Aber offenbar liegt in 
allen Mptben die Tendenz, auf die Dauer im Bewußtfein der Menſchen fih zu Be 
fhichte und Dogma zu verfälfcen. Das trat aud beim Chriftentum ein, und gegen 
diefen Zuftand wendete fid die europdifhe Aufflärung. Es ift begreiflih, daß fie 
den gefhichtlihen Vorgang nicht verftanden hatte, daß fie fih nicht nur gegen die 
geſchichtliche und dogmatifche Entartung, fondern aud gegen den Mythus felber 
und endlich aud gegen das Gefühl wendete, das im Mythus feine form fand. Die 
Deutihen find nun von Natur ein frommes Volk; fie fuchten nad einer neuen 
Form für das Gefühl, und fie fanden es im deutſchen Idealismus, in dem großen 
Ideenkomplex, in weldem unfere klaſſiſche Dichtung und Philoſophie fteht, aber 
auch ſolche Erſcheinungen der Wirklichkeit, wie das Preußentum und die Sozial. 
demofratie, 

In einem größeren Werk, an dem ich feit Iängerer Zeit arbeite, glaube ich die Ur- 
ſachen des Zufammenbruds diefes Jdealismus aufdeden zu Fönnen; ich wurde zu 
der Unterfuhung getrieben durch die Fritifhe Betrachtung meiner eigenen dichte 
eifchen Werke und der feelifhen Gefamtftimmung, der fie entfpringen, welde der 
feelifden Gefamtfliimmung meiner 3eit ganz entgegengefegt ift. Aus dem damaligen 
Zufammenbrud, der in den dreißiger Jahren ftattfand, retteten fih das Preußen- 
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tum und die Sozialdemokratie als reale Mächte; aber fie wurden epigoniſch. Die 
innere politiſche Kriſe, welche wir jest erleben, ift eigentlid der Abfchluß der Kriſe 
des Hegelſchen Syſtems. 

Heinke hat alſo recht, wenn er behauptet, daß bei uns mehr Lebendiges aus der 
uͤberſinnlichen Begriffswelt erhalten ſei wie bei den Weſtvoͤlkern; ich glaube aber, 
daß er dieſen Reſt febr uͤberſchaͤtzt. Die Jeit iſt zu ernſt, als daß wir uns noch felbft 
täufchen dürften. 

In die Keere, welde durch den Zufammenbrudh des deutfchen Idealismus ge 
fbaffen wurde, firömte hemmungslos der europdifhe Rapitalismus ein. Wir Famen 
zuweilen zu einer halben Befinnung, und den Maßnahmen, welche dann getroffen 
wurden, verdanfen wir es wenigftens, daß die Arbeiter ſich beute als Volfsgenoffen 
füblen. Die englifhen Arbeiter fühlen fi nicht fo. Aber das ift wenig genug. Wir 
fiegen militärifh. Wenn wir politifh nicht den Nutzen diefes Sieges haben, dann 
Fommt das daber, daß wir halb find. Eines tut uns jegt not, und hoffentlich Ichrt 
uns das noch der Krieg: wir müffen wieder einen Glauben finden: unfern Glauben. 

Paul Ernft 
FRE Irgendwann wird und muß ja wohl die Zeit 

Deutſche Sreibeitstämpfer Fommen, wo die europäifhen VSlFer von 
dem furdtbaren Dernihtungsfampfe, den fie miteinander führen, Abſtand nehmen 
und in ernfter Selbftbefinnung ihre Bräfte fammeln, um über den Trümmern ver 
nichteter Werte ihre innerftaatliben Ordnungen neu zu errichten. Wie in allen 
Staaten, fo wird aud in Deutfchland das Freimachen und Erſtarken ſchoͤpferiſcher 
Bräfte und Gefinnungen in hohem Maße erforderlich fein, wenn diefe Riefenaufgabe 
bewältigt werden foll. Denn alle Parteiroutine, Derwaltungstechnif, bureaufratifche 
Schulung und Organifationsfäbigfeit Fann für fi allein einen befriedigenden Be 
famtzuftand nit herbeiführen. Noch ſchwieriger als die furdtbaren Äußeren 
Schäden zu heilen, die der Brieg hervorgerufen bat, wird es fein, die jchwer ins 
Wanfen gebradte Seelenhaltung unferes Volkes wieder ins Gleihgewicht zu bringen. 
Außerlich angefeben, ähnelt die Lage Deutfchlands in der Gegenwart der Preußens 
nad dem Tilfitee Frieden: heute muß wie damals der Aufbau von Brund aus vor- 
genommen werden. Sreilid in einer Beziebung war die Ronftellation zu Beginn des 
vorigen Jahrhunderts günftiger. Das Stein-Hardenbergfche Reformwerk fiel zu- 
fammen mit einem unvergleihlihen Hochſtande deutſcher BeiftesFultur, und der 
ganze Vorftellungsfreisder damaligen Menſchen war von idealiftifhen Überzeugungen 
durchtraͤnkt. Diefe geiftigen Bräfte haben fidy mit der zunehmenden Verſachlichung 
des Bulturprozeffes zum guten Teile verbraucht, und vorerft ift nichts Gleichwertiges 
zu erfpäben, was an ihre Stelle treten Pönnte. Dem politiſchen Leben unferer Zeit 
fehlt der Zufammenhang mit einer tragfähigen, das Volfsempfinden reinigenden und 
in feiner Tiefe aufrübrenden Kulturſtroͤmung. 

Ein Gewinn wäre es ſchon, wenn immer weitere Rreife unferer YIation von dem 
Bewußtfein durchdrungen würden, daß bier eine Lücke Flafft! Die Verfenfung in 
die geiftigen Erzeugniffe einer zuruͤckliegenden Periode Fann diefe Luͤcke gewiß nicht 
ausfüllen, aber fie Fann Anregungen von hoͤchſtem Werte vermitteln und zum An- 
trieb werden, eigene Bräfte, die bisher im Verborgenen rubten, zu weden. 

Unter diefem Gefichtspunfte lohnt es fich, einer in der breiteren ÖffentlichPeit nicht 
genhgend befannt gewordenen und gewärdigten Sammlung von Schriften deutfcher 
Sreibeitsfämpfer näberzutreten. Ein Zinweis auf fie ift um fo mehr am Plage, als 
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der Mann, der fie ins Leben gerufen bat und berufen war, für ihre Verbreitung 
zu wirken, nicht mebr am Leben weilt: Wilbelm Ohr, der ehemalige Keiter des 
neuen Viationalvereins in München, der wie fo viele erlefene Menſchen den Zelden- 
tod in diefem Kriege erlitten bat. 

Gebt man die 38 Schriften der Sammlung „Vorkämpfer deutfcher Freiheit” 
durch, fo uͤberzeugt man ſich bald, daß die deutfche Sreiheitsbewegung des ]9. Jahr⸗ 
bunderts als Ganzes genommen Feineswegs mit dem in feinen Anfichten vielfach er- 
ftarrten politifhen Kiberalismus unferer Tage ſachlich gleihzufegen ift. Aus brei- 
teftem geiftigen Untergrunde ift fie bervorgewadhfen. Wenn man ihren Quellen nach⸗ 
ſpuͤrt, fo gelangt man tief ins J8. Jahrhundert hinein. Vorbereitet wurde fie bereits 
von Männern, die politifdy no ganz auf dem Boden des Abfolutismus ftanden und 
ihre Rräfte in deffen Dienft ftellten, fo durch den württembergifhen Staatsmann 
Friedrich Rarl von Mofer und feinen Vater Jobann Jakob Mofer. Aber erft 
Bant vermodte Richtlinien für die Fünftige KEntwidlung der Sreibeitsbewegung 
aufzuftellen. Seine Schrift „Was ift Aufflärung?“ und die aus feinen Werfen ge 
fammelten Ausfprüdye über Staat, Acligion und Erziehung offenbaren ihn uns als 
den Fübnen und freigemuten Rämpfer, aber zugleih auch als den Vertreter einer 
befonnenen Denfweife, als der er — zum Unterſchied von den gleichzeitigen radifal 
gefinnten franzoͤſiſchen Staatstheoretifern — einem gewaltfamen Umfturz der be- 
ftebenden Verhaͤltniſſe durchaus abbold ift. Die Unpaffung an die dlirre Sreibeits- 
pbrafeologie der Sranzofen bat fi im deutfchen Liberalismus Überhaupt erft fpdt 
— und nit zu feinem Vorteil — vollzogen. Dies lehrt aub W. von Jumboldts 
bedeutfame Schrift ber die „Grenzen der Wirkfamfeit des Staates”, von der in 
unferer Sammlung ein Rapitel zum Abdrud gebracht ift, und nicht minder Fichtes 
Reden an die deutfche Nation, von denen die berühmte achte Rede mitgeteilt wird. 

Das freibeitlihe Hochgefuͤhl, welches die geiftig führenden Rreife unferer Nation 
nad den Sreibeitsfriegen befeelte, atmen zwei ſchwunghafte Slugfchriften des viel 
zu wenig gewürdigten J. $. Sries. Aud viele Anhänger der Romantif flimmten 
in den Proteft gegen das die gefunden politifchen Rräfte Iabmlegende Spftem der 
Reaftion lebhaft ein. Rräftig genug bringt Bettina von Arnim ihre Verachtung 
vor dem gefinnungslofen Aofadel zum Ausdrud. Den Sürften aber ruft fie zu: 
Was bilft’s, daß fo ein Geficht von einem Landesheren auf die Bagen geprägt ift, 
wenn er der 3eit feinen lebendigen Geift nicht einfchmelzen Fann?“ Auch in Uhlands 
freibeitlihem Vermädtnis findet ſich manch ſtolzes Berenntnis flr die politifchen 
Rechte des Volkes und gegen Tyrannenwillfür. Abſchon Jakob Grimm aller 
Parteifhablone gram ift und die Furzfichtige Politik verwirft, deren Anhaͤnger „die 
von Bott mit unergruͤndlichen Gaben ausgeftatteten Seelen der Menſchen wie ein 
ſchwarz und weiß geteiltes Schachbrett“ anfeben, ift doch audy er den Vorkämpfern 
der deutſchen Freibeitsbewegung zuzuzaͤhlen, da er lieber feine Göttinger Pro- 
feffur preisgab, als den Verfaffungsbrud des banndverfhen Königs gutbieß, und 
mit Recht ift feine prächtige Schrift „Über feine Entlaſſung“ (838) der vorliegen 
den Sammlung einverleibt worden. 

Uls einer der erften bat P. U. Pfizer es ausgefprocden, daß die Überwindung 
des preußifch-Öfterreihifhen Dualismus die Vorausfegung für ein politifch geeintes 
Deutfhland fei, und daß Preußen berufen fei, die führung der nationalen Be 
wegung in die Hand zu nehmen. Aber durch fein reaftionäres Verhalten brachten 
fih der preußifhe Staat und feine Leiter vorerft bei den Anhängern der Sreibeits- 
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und Einheitsbewegung um jeden Kredit. Darum findet ſich ſeit den dreißiger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts ein radıfaler Einſchlag in den geiftigen Erzeugniſſen 
des deutfchen Kiberalismus, mit fbarfer, gegen Preußen gerichteter Spige. Der 
Grimm über die ſyſtematiſche Ertoͤtung der politiſchen Freibeitsgedanken ſpricht 
ebenſowohl aus der pathetiſchen Rede Siebenpfeiffers auf dem Ham bacher Feſte 
(1832), wie aus dem biſſigen Spott Heinrich Heines („Ib traute nicht dieſem 
Preußen, diefem langen frömmelnden Gamaſchenhelden ... mit dem Rorporalftod, 
den er erft in Weihwaſſer taucht, ebe er damit zuſchlaͤgt“), nicht minder aus den dem 
volfstämlichen Empfinden angepafitten Traftaten Robert Blums und aus vielen 
politifhen und Sreibeits-Kiedern, 

In beſcheidenen Grenzen entwidelte ſich bald nad 1815 ein parlamentarifches 
Leben in den füddeutfchen Staaten. Diefer Umftand bradte es mit ſich, daß füd- 
deutfche Politifer zuerft die ſtaatlichen Probleme vom liberalen Stanspunfte aus 
forgfältig und methodiſch unterfuchten. Freilich ift in ihren Auslaffungen erftmalig 
ein Zug ins Doftrindre wahrnehmbar, der franzöfiihen Einfluß erkennen läßt. 
Rotteck und Duttlinger gehörten dem von Napoleons Bnaden gefchaffenen badi- 
fen Staatswefen an, in weldem rheinbfindlerifche Überlieferungen fortlebten. In 
Preußen wandte ſich das freibeitlihe Denken erft nach dem Regierungsantrıtt Fried⸗ 
rich Wilhelms IV. greifbaren politifhen Zielen zu. In einer an tiefgrändigen, ob» 
{bon gelegentlih etwas abfonderliben Bedanfen reihen Rede trat J842 der frei 
beitli gefinnte Rönigsberger Pfarrer Julius Rupp für die Trennung von Staat 
und Rirdye ein, forderte aber gleichzeitig, daß mit der Verwirflidung driftlicher 
Gelinnung im modernen Staate ernft gemadt werde. Der Auf nad einer Volks: 
vertretung erſcholl Präftig in der berühmten Flugſchrift eines anderen Oftpreußen, 
des Jobann Jacoby (184). 

Und dann! Famen die an Hoffnungen und Aufregungen reichen Tage des Jahres 
1848! Wie ſehr das ganze Denfen der damaligen Menſchen politifiert war, läßt ſich 
‚mit befonderer DeutliFeit aus den auszugsweife in unfere Sammlung aufgenom- 
menen Debatten ber Staat und Rirde, Über die Grundrechte des deut- 
{hen Volkes und Über die Todesftrafe im Sranffurter Parlament erfeben. 
Gabriel Rießer bielt an gleiyer Stelle eine berühmt gewordene Rede anlaͤßlich 
‚der Debatten tiber die Raiferwabl; derfelbe beteiligte fib aub an den Verband: 
Aungen des Erfurter Reichstags im Jahre J850. Menſchlich ergreifend wirft nod 
immer die mannbafte Verteidigungsrede Gottfried Rinfels vor dem Kaftatter 
Briegsgericht, nach feiner Gefangennahme während des Pfälzifhen Aufftandes, an 
dem er beteiligt gewefen war. — Auf die Gedanfenwelt der gemäßint gelinnten 
Adhtundvierziger übte fr. Chr. Dablmanns Politik einen ftarfen Einfluß aus, 
von welder Proben in unfere Sammlung aufgenommen find. Nimmt unfer beu« 
tiges Empfinden aud an der lehrhaften Tonart dirfes Buches einigermaßen Unftoß, 
ſo lohnt es doch noch immer, fi mit Dablmanns Gedanfenwelt vertraut zu maden. 

Auf die Tage des freibeitliben Aufſchwungs folgte nad der Punftation von 
Olmüg die Wiederkehr der Reaktion. Seinen Schmerz über diefen Verlauf der 
Dinge brachte Friedrich Harkort in feinem Bürger und Bauernbrief zum Aus- 
drud. Überhaupt verraten die politifchen Freiheitsſchriften diefer Zeit eine zuneh⸗ 
mende Verfhärfung des Gegenfages gegen die Einſichtsloſigkeit der herrſchenden 
Gewalten, fo Rarl Tweftens Angriffe auf die Mächte der Reaktion, 4. B. Oppen⸗ 
heimers mehr tbeoretifch gehaltene Ausführungen und Jans Viktor v. Unrubs 
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gedankenreiche Unterſuchung „Autorität und Majoritaͤt“, ein Kapitel aus feinem 
einft viel gelefenen, im Jabre J85J berausgefommenen Werke „Erfahrungen aus 
den legten drei Jahren“. Eigene Wege gebt der grändlihe Rarl Brater in feinen 
mSliegenden Blättern aus Bayern“ (1857/58). Er befämpft zwar die Auswuͤchſe der 
Bureaufratie, beforgt aber no größere Gefahren als von ihr vom Ultramontanis- 
mus, Junfertum und vom demofratifchen RadiPalismus. — Ganz in die Oppofition 
gedrängt wurden die preußiſchen Liberalen während der Ronfliktszeit, in die uns 
eine Sammlung Virchowſſcher Reden anfchaulid einführt. 

Da die Teilnahme am ftaatlidy politifhen Keben bei der Allmacht der Reaktion 
tätige Geifter nur in geringem Maße befriedigen Fonnte, fuchte man zunaͤchſt — und 
mit größerem Erfolge — die freiheitlichen Ziele im Wirtfhaftsleben zu verwirk- 
lichen. Die Rechnung, die die Vertreter des Wirtfchaftsliberalismus aufftellten, ift, 
wie die Folgezeit gelehrt bat, nicht glatt aufgegangen Aber gegenüber den zuneh⸗ 
menden fozialiftifhen Tendenzen unferer Tage lohnt es wohl, dardıber nachzuſinnen, 
ob das Vertrauen auf die eigene Rraft, das der Kiberalismus predigte, nit auch 
wirtfhaftlid angefeben ein Feimfähigeres Prinzip darftellt als die Scheelſucht auf 
die Befferfituierten. Soldye Erwägungen drängen fi auf beim Leſen der beiden aus 
Friedrich Lifts „Spftem der politifchen ÖFonomie* mitgeteilten Rapitel und der 
in ihren Vorichlägen nod immer beberzigenswerten Abhandlungen Schulze-De- 
ligfc&s über den Notſtand der arbeitenden Rlaffen und das Genoffenfhaftswefen. 

Ein ganz vollgültiges literarifches Dofument bat der Liberalismus in den Jahren 
nad der Reibsgrändung nicht mehr gezeitigt. Das, was aus Rudolf von Ben- 
nigfens Außerungen mitgeteilt ift, enttäufcht etwas. Bei Laster macht gewiß die 
rednerifche Eleganz Eindruck, bei Eugen Richter die reihe parlamentarifce Er⸗ 
fabrung, bei Theodor Barth der logifhe Scharffinn. Indeſſen ift bei allen ein 
gewiffes Erftarren der alten liberalen Gedanfengänge wahrzunehmen. Bei Richard 
Roeſicke indeffen berührt fpmpatbiih die Verbindung freibeitliher und fozialer 
Forderungen. Grundfäglich neue Ziele bat dem feeibeitlid-politifhen Denken erft 
Friedrich Naumann gewiefen. Er aber ift aus anderen Vorausfegungen empor- 
gewachſen als der ältere Liberalismus. 
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R . Bodenreformerifhhe Gedanken und Sor- 
Mittelalterliche Bodenreform | , Geneanı Thx Sir Drarie ab ai ooa 


beute und geftern. Es bat 3eiten gegeben, in denen Wirklichkeit war, was heute 
Wunfd ift und zum Teil, glüdlicherweife, Beftaltung gefunden ‚bat und in fort- 
f&hreitendem Maße gewinnt. Natuͤrlich wird man immer der Jeit Rechnung tragen 
müffen und Fann nicht einfach übertragen, was einmal gegolten und fi bewährt 
bat. Uber dennoch Fann man aus den alten formen lernen. „Um guten Alten in 
Treuen balten“, nit am „guten Alten“! Es ift manchmal geradezu überrafchend, 
zu feben, wie Vergangenheit und Gegenwart übereinftimmen Fönnen in ihren Rechts 
formen trog der völlig veränderten Jeitverbältniffe. Nachdem die „Tat“ ˖ Leſer mit 
bodenreformerifhen Gedanken einigermaßen, vertraut geworden find, darf vielleicht 
einmal der Verſuch gemacht werden, foldye Übereinftimmungen zu 3eigen auf einem 
Gebiet, das diefem und jenem etwas fern zu liegen ſcheinen mag, das aber bei einigem 
Nachdenken fi doch für alle als etwas ſehr Wichtiges erweift: ich meine die ftädtifche 
Bodenfrage. Jh darf vielleiht Furz daran erinnern, daß bier davon die Rede ge- 
wefen ift, wie wichtig die ftädtifhe Bodenfrage für die Rriegerheimftätten ift, und 
weife gleichzeitig darauf bin, daß augenblidlih ein Ausſchuß Beratungen pflegt 
über moͤglichſt ſchnelle Befchaffung Pleiner Wohnungen nach dem Briege, deren Fehlen 
nachgerade wirklich nur noch von ntereffenten beftritten wird. Bei diefen Beratungen 
ift auch befonders hervorgehoben worden, daß die Beſchaffung billigen Bodens ein 
AJaupterfordernis ift, da man den Ausweg, Familien vorübergebend in Baraden 
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unterzubringen, nicht gerade fuͤr ſehr zweckmaͤßig haͤlt, aus verſchiedenen Gruͤnden 
natuͤrlich, auf die naͤher einzugehen ſich fuͤr unſere Darlegungen eruͤbrigt. 

Daß alſo die ſtaͤdtiſche Bodenfrage durchaus nicht nur Fachintereſſe zu bean. 
ſpruchen hat, glaube ich mit dieſen Hinweiſen zur Genuͤge belegt zu haben und 
moͤchte als wundervolles Motto uͤber das folgende ein Wort ſetzen aus einer alten 
Bauverordnung der Stadt Ruttenberg. Es beißt: „Jedermann muß an feiner Ar- 
beit Freude haben, und niemand foll fib im Nichtstun aneignen, was andere mit 
Fleiß und Urbeit geſchaffen baben.“ Wenn man das Wort in diefem Zufammenbang 
lieft, fo fpringt einem fdrmlid in die Augen, wie ſehr die heutigen Spefulations- 
verbältniffe in den Städten dem widerfprecen. Denn was in gemeinfamer Arbeit 
aller entftanden ift, die Blüte einer Stadt, das wird von den Spefulanten ausge 
nugt, die die Bauftellen liegen laffen, bis ihr Wert noch böber fteigt, der Gewinn 
daran alfo noch größer ift. In den von uns befegten Gebieten, die duch unfere Rul- 
turarbeit wieder wertvoll geworben find, machte fi fofort die Spekulation bemerf- 
bar, fo daß die Oberbefehlshaber Verordnungen erlaffen mußten, die dem entgegen: 
wirkten. Dasfelbe war es, als man an den Wiederaufbau Oftpreußens ging. Der- 
artiges war im Mittelalter unmoͤglich gemacht dadurd, daß der Boden niemals 
Einzelnen gebörte, fondern der Stadt, die ihn in Erbleihe bergab. Das beißt ein 
Bürger oder einer, der Buͤrgerrecht erwerben wollte, erhielt von der Stadt ein 
Geundftäd, für das er eine Steuer bezahlte, aber das Grundftüd Fonnte durch Erb⸗ 
{haft der familie aud nad dem Tode des zuerft damit Beliehenen erhalten bleiben. 
Über die Zahl der Geſchoſſe, die gebaut werden durften, beftanden beftimmte Vor- 
ſchriften. Es war auch daflr Sorge getragen, daß ärmere Keute auf diefem Wege 
3u Befig kommen konnten. Entweder wurde ibnen das Baugeld geliehen, oder der 
Bodeneigentämer baute felbft das „aus und befam daflır von dem Erwerber einen 
Zins. Wie fehr die Bewohner folden Jaufes fih als eigene Herren fühlen Eonnten, 
trotzdem fie nah dem Geſetz nicht freie Eigentuͤmer waren, zeigt ein Sag aus dem 
Stadtredt von Colmar aus dem Jahre 1278: „Was demjenigen, der einen anderen 
in feinem Wohnhaus freventlid fucht, von’ diefem drinnen gefchieht, dem foll Fein 
Gericht nachgehen.“ 

Spekulation mit gemietetem Brund und Boden war ausgefchlofien. Wer Boden 
erwarb und ibn nicht binnen Jabresfrift bebaute, verlor fein Recht darauf. Das 
Brundftäd fiel dann an den Befiger zurüd. Natuͤrlich gab es befondere Fälle, in 
denen eine Ausnabme von der Regel gemacht wurde. In Öfterreih trat diefe Be: 
ſtimmung fogar in Rraft, wenn jemand fein Haus verfallen ließ. 

Uber ſchon wenige Jahrhunderte fpäter mußte 3.3. der Große Rurfürft in Bran- 
denburg nach dem Dreißigjährigen Brieg gegen Bodenmißbraud einfchreiten, weil 
er die Bevölkerung feiner Zauptftadt heben wollte. „Weil wir vernehmen, daß viele 
darüber abgefhredt werden, daß ihnen die wüften Stellen nicht umbfonft gegeben, 
fondern teuer angefchlagen, auch wohl gar die Schöffe- und Eontributionsrechte ge- 
fordert werden follen, alfo verordnen wir biermit, allen und jeden, die aufbauen 
wollen, die wuͤſten Stellen frey umbfonft und ohne einiges Entgeld zu geben und 
anzuweifen, auch ihnen wegen der alten reftierenden Schöffe und Contributionen.... 
nichts abzufordern.“ So verordnete er. 

Der Grundfag, daß Rechte auch Pflihten mit fi bringen, war damals allgemein. 
Ihm wieder zur Geltung zu helfen, wäre etwas, das auch in unfere moderne Jeit 
paflen würde. Bodenerwerb zum Zwede der Nichtbenutzung ift fo ein Punkt, an 
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dem das beſonders vonnoͤten waͤre. Die Kriegerheimſtaͤtten waͤren leichter durchzu⸗ 
fuͤhren, wenn. nicht ſchon fo furchtbar viel Boden zum Zweck der Nichtbenutzung in 
Spefulantenhänden wäre, und.es ließe fi daran anſchließend auch manches fagen 
über den Erwerb von Bodenfhägen, 3.3. Roblenfeldern, mit der, Abficht, Feine 
Bohlen zu fördern, Aber das. fei nur nebenbei bemerkt. 

Was bier erzählt worden ift nom alten Stadtrecht, das ift einem Bud von Adolf 
Damafchke entnommen, feiner „Geſchichte der Nationaloͤkonomie“, die in 9. Yuflage 
bei ©. Fiſcher in. Jena erfhienen ift, und auf die damit bingewiefen werden follte. 
Es liegt vorläufig nur. der erfte Band zum Preife von 4 Mark vor. Diefe Probe 
hätte erreicht, was ſie follte, wenn.es.ibr gelungen wäre, diefem-oder jenem Luft Zur 
Anfhaffung des Werkes zu maden. Es ift nicht ein „gelebrtes“ Bud. Natuͤrlich 
intereffieren nicht jeden alle Kapitel gleihmäßig. Aber die Darftellung ift durch An- 
ſchaulichkeit fo. feſſelnd, daß ſich mander vielleiht wundern wird, wie intereffant 
ibm ein Abfchnitt wird, von dem er ſich nicht viel verfprocden hat. Es iſt durdy die 
Geſchaͤftsſtelle des Bundes deutfcher Bodenreformer, Berlin, Keffingftraße JJ, zu 
bezieben. _ F. Schoenberner 


Aus Holland. Bin Morstorium — auch für die Geiftlichen 


Alan. mag zu oder gegenüber dem. Chriftentum mit feinen Schattierungen und Auf- 
faffungen, die ſchon längft unüberfehbar geworden find, ſich ftellen wie man will, 
ein ehrlich Denfender. müßte die Forderung Bernhard Shaws „Ein Moratorium 
vom Chriftentum”, jo hoͤhniſch fie Flingt, unterfchreiben, wenn das Derlangte dent. 
bar wäre. Was der Engländer fon beim Ausbruch des, Rrieges in feiner treffenden 
Ausdrudsweife beim rechten YYamen. nannte, klang als berzzerreifendes Echo aus 
den deutfchen Laufgräben zuruͤck, wo eins der fo gut gemeinten Traftätdhen an. die 
falfhe Adreſſe geriet. Es ift ja nur zu.begreiflid, daß der Zwieſpalt für-den pofitiv 
släubigen Brieger nicht aufzuldfen.ift, in. dem feine Vaterlandsliebe und Soldaten- 
pflicht gegenüber dem Befehl des Vorgefesten, als des Vertreters der Staatsgewalt, 
mit der Pflicht gegenüber dem Chriftentum, dem. Inbegriff der Vrächftenliebe, ftreiten. 
Gehoͤrt doch ſchon ein gut Teil tbeologifher Spinfindigfeit dazu, um dem Chriſten, 
der als praftifcher Gegenwartsmenſch weiß, daß in dieſem gewaltigſten aller Kriege 
den eigenen Herd zu verteidigen fuͤr ibn die einzige Aufgabe fein kann, weil das Be: 
ſtehen feines Daterlandes und damit die Möglichkeit für eine erträglihe Zukunft 
mit von. ibm abhängt. — diefe Pfliht mit feiner religisfen Überzeugung, mit feinem 
höheren Empfinden als Menſch in Einklang 3u bringen. Diefe Aufgabe wird fo 
mandem Seldprediger nicht gluͤcken; hat er vielleicht in heißem Ringen nod fo ſehr 
um Erleuchtung von oben geflebt, wird er doch an feine eigenen Worte nicht glauben 
Fönnen. — Zier in Holland fanden ſich Männer mit dem Mut ihrer Meinung, die ſich 
mit den Staatsinterefien nicht verträgt. 

Man Fann nicht fagen, daß „die fittlihe Lebensordnung des Chriftentums und der 
Rrieg nichts, aber aud rein gar nichts miteinander zu tun. haben“ (J. Surtmepyer, 
„Tat“, Juli⸗Heft) und meinen, daß „dem Seldgrauen mit diefer einfachen Erklaͤrung 
eine Laft vom Herzen genommen wäre”, Solange der Staat, befonders wenn cr ſich 
den Lupus einer chriſtlichen Staatsreligion leiftet, Chriften als Soldaten nötig hat, 
folange er Geiftlibe im Felde nit nur als Tröfter in der Stunde des Sterbens 
verwendet, wird der Chrift-Soldat wie fein religidfer Berater geiftig und feelifch 
ein Zwitterwefen fein muͤſſen. In der Schule bat man dem Rind gelehrt: „Du follit 
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nicht töten“, abgeſehen von der bibliſchen Spruchweisheit aͤhnlichen Inhalts. Dieſe 
Jugendeindrücke, verſtaͤrkt durch die Ehriflenlehre und den Kirchenbeſuch, ſitzen 
tiefer und laſſen ſich nicht durch Furtmeyers neue Auffaffung verdrängen, die Be⸗ 
rubigung bringen foll. Beginnt aber der gläubige Soldat erft, an der Echtheit der 
Worte aus dem Wunde feines Seelenbirten zu zweifeln oder bat er gar vom Streit 
der Meinungen unter den Geiſtlichen felbft etwas gehört, fo wird’s erft vet arg 
mit feiner inneren Derfaffung, denn ad, zwei Seelen wohnen in feiner Bruft. Welche 
Autorität müßte ein Geiftliher befigen, um folche Zweifel im denfenden Brieger zu 
befeitigen ? 

Zierzulande muß die Autorität diefer Herren mebr denn je Schiffbrud leiden, 
wenn nicht infolge eigenen Erlebens, dann dur die Ausſprache voranftebender 
Frauen und Männer, die das nah dem Pfarrer Bäbler genannte Dienftweigerungs- 
manifeft unterzeichneten. Natuͤrlich hat deren Tat zum Einſchreiten der Behörden 
geführt. Kin guter Erfolg der auferlegten Strafen find die ergreifenden Worte des 
Pfarrers Wijbe aus feiner Erfahrung während des feclifhen Martpriums in der 
Zelle gegen die beute noch allgemein uͤbliche Behandlung, mit der Gefangene eigent- 
lid doppelt beftraft werden, um fie bei der Entlaſſung als „gebeflert“ der Geſell⸗ 
fhaft zuruͤckzugeben, eine Behandlung, die nur verfagen Fann, weil fie verbittert. 

in anderer Theologe, Profeffor Dr. £. 4. Bleefer in Amiterdam, erklärt in der 
Zeitfchrift „Internationaal Christendom”, daß „Chriftentum und Rrieg miteinander in 
unverföhnlihem Streit liegen“, womit er fih in Heitmanns Gefellfhaft befindet, 
der ausführte, daß es Feinerlei wiſſenſchaftliche Theorie gibt, die beide verfähnen 
Fann. Dom Bewußtfein ausgebend, daß es unmoͤglich ift, auf irgendeine Weiſe eine 
Bruͤcke zu ſchlagen, ſpricht Bleefer von einer verzweifelten Arbeit, einer vergeblichen 
mübe, ja zuweilen fei es „eFelerregendes Slidwerf“ (weerzinwekkend geknoel), „mit- 
einander verbinden zu wollen, was ſich gerade in unferen Tagen je länger je klarer 
voneinander entfernt”. Hiermit wendet er fi nicht nur gegen Erflärungen in der 
„Chriſtlichen Welt“, auf die er Sfter verweift, fondern auch gegen die Meinungen einer 
Reihe bolländifcher Beiftliher, worunter befannte Namen aller Richtungen zu finden 
find. In feiner lefenswerten Rede betont er, daß es jich hierbei um Gewiffens:, nicht 
nur um Denffragen handelt, denn Bott fordert den ganzen Menſchen, den er jegt 
vor eine Stunde der Selbftbeftimmung, der Entſcheidung geftellt habe, ob er in Zu⸗ 
Funft den gleichen oder einen anderen Weg geben wolle. Daß das Evangelium fürs 
Individuum, nit für den Bürger gelte, der nur mit den Anforderungen des 
Staates zu rechnen babe, erfennt BI. nit an und unterftügt meine Behauptung 
gegen Surtmeyer, Prof. Rabe ˖ Marburg u. a., weil es eben uneinfehbar bleibt, daß 
diefe Herren folde Theorien antragen Pönnen, trogdem es ihnen vollfommen deut- 
lih fein muß, daß jeder Chrift zugleih Bürger ift. Wie Fann die Rirche im allge 
meinen der Anficht fein, daß „der Kaufgrabendrift fi irre, daß er feine Aufgabe 
zu ernft und abfolut auffaffe, daß er alfo feine Arbeit im Graben verrichten Fönne, 
ja, daß er vollfommen auf Gottes Wege ſei“? Oder wie in Vr. 26 der „Cbrift- 
lien Welt“ behauptet wird, daß „Gottes Geift das Wunder des Tötens obne 
Aaß, fogar in Liebe dienend, bewirkt“? 

BI. entfräftet der Reihe nah die bisher vorgebrachten Behauptungen auf Grund 
verfchiedener Bibelworte, die als Stüge einer Verteidigung des Rrieges vom rift- 
lien Stanspunfte aus dienen follen, weift nad, wie aͤrmlich das Alte Teftament als 


Sundgrube folder Stellen ift, während man die gegenteiligen und fchönften Worte 
5‘ 





68 Umfhau s 


im Alten Teftament einfach unterfhlägt! Im VNeuen Teftament ift die Ernte noch 
geringer. Jefus bat zwar nirgends den Krieg direkt verboten, doch dlirfe man nicht 
vergeflen, daß von Jefus diefes Beifpiel als nicht zeitgemäß vermutlich abſichtlich 
unbenugt gelaflen wurde, da die pax Romana J50 Jahre dauerte und ein Problem 
wie das unferer Tage niemand peinigte. 

Treffend weift BI. nebenbei auf das Unreimbare der Taufe von Kriegsſchiffen 
und Banonen im Namen der Dreifaltigkeit und auf die Einſegnung mit dem Zeichen 
des Kreuzes, fowie auf das Bottesgnadentum der Herrſcher. 

Im ganzen zweifelt er nit an der Ehrlichkeit des Gewifiens, wohl aber an der 
Aeinbeit, weil die Hleinungen falſche find. Man braude fi über die Iandläufigen 
Anſichten nicht zu wundern, da die Gewohnheit der Krziehung das Urteil trübe. 
Beifpiel: Die Kirche war J8 Jahrhunderte lang blind gegenüber dem Sklaven⸗ 
bandel. Noch zu Eliſabeths Zeiten wurden die SPlavenverfäufe im Namen Gottes 
geſchloſſen, und Newton, ein damals befannter SFlavenhändler, wurde ohne alle Ge: 
wiffensbiffe ſpaͤter Beiftlicper! 

Wenn nun Blecker ſolche Anfichten vorträgt, follte man meinen, daß er aub auf 
dem Standpunft der Dienftweigerung ftebe, folgert ganz richtig Hilbrandt Boſchma, 
der Verfaſſer einer Brofchlire zur Beftreitung des Krieges auf Grund der fittlidyen 
Forderung „Du follft nicht töten“ („De Nieuwe Amsterdammer” Vr. J43 vom 22. Sep- 
tember 1917). Weit gefehlt! Praktiſch bat Bleefer, der pofitive Chrift und Hoch⸗ 
f&ullebrer, nichts dagegen, daß der Cprift Soldat ift, und läßt obne inneren Streit 
feinen Sobn freiwilliger werden! Er begründet fein Nicht⸗zur ˖ Weigerung ˖ raten. 
Pönnen aud und fagt, eine Weigerung wäre voreilig, unzeitig, unbillig und deshalb 
unerlaubt. „Wan Pönne nicht mäben, woͤ man nicht gefäet babe.“ Aus dem Gleichnis 
des Samenforns entwidelt er, daß noch nicht genug in der Welt gefäet fei, man 
Geduld uͤben müffe und deshalb no nicht rufen Fönne „Die Waffen nieder!”, weil 
man eben mit dem beutigen Zuftande des Staates rechnen müſſe, fonft ſchaͤdige 
man ibn. 

Was ift hiervon, wenn man aus allem die Summe zieht, der logifhe Schluß? 
in Moratorium vom Chriftentum auch fürs niederländifche Volk, wobei die Schd- 
digung am Glauben nicht ins Gewicht fällt im Vergleich zum weltlichen Vorteil des 
Staates. So fpricht ein „voorganger”, ein Verfünder und Lehrer des göttlichen 
Wortes, und was follen die betreuten Kämmerer von folden Hirten halten, die ſich 
mit den beftchenden Derbältniffen fo gut auseinanderzufegen wiffen? Ja, praktiſch 
find diefe Keiter der Menge, ob aber noch Vorbilder flır den Kaien? Wie lange foll 
denn gepredigt, „vorbereitet“ werden müffen, wenn JS Jahrhunderte nicht bin- 
reihen, die deutlichften Gebote durchzuſetzen? An foldem Chriftentum bat weder 
das einfache Bemüt noch das hoͤher veranlagte eine Richtſchnur. 

Wie Enetbare Begriffe unter unfern Schriftgelebrten vorfommen Fönnen, tritt 
befonders Flar zutage, wenn man ſich die Wandlungen eines der beliebteften Prediger 
der wallonifchen Gemeinde in Amfterdam, des Pfarrers Giran, anfiebt. Diefer, ein 
ſehr flreitbarer Zerr, bat fi vom Ausbrudy des Brieges an in Wort und Sceift 
als politifierender Moralift ungemein fruchtbar betätigt und, was ibm, dem füd- 
lichen Vollblutfranzofen, nicht weiter uͤbelzunchmen ift, fih als guter Patriot 
namentlich im „Telegraaf” gründlich gegen Deutfchland ausgefproden. Viel bat er 
damit zur deutfchfeindlihen Stimmung im Lande beigetragen, und cs war vom 
Entente-Standpunfte aus ein unverzeibliher Fehler, diefen Vorfechter Frankreichs, 
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„den wilden Dominee“, füͤr längere Zeit ſeiner Wirkſamkeit bier zu entziehen, damit 
er an der Front feines Amtes walte, da ſich in Holland kein beſſerer Anwalt der 
franzöfifhen Sache finden läßt. 

In einem Briefe an den Unterzeichneten fagt Giran, er fei „tr&s documente” und 
führt zur Unterftügung alles deffen, was er ber Pländerung, Raub, Mord u. dgl. 
dur Deutſche ſchreibt, an: „J’al des preuves! Et en France, elles pullullent!” Nachdem 
er u. a. erflärt: „L’Allemagne fut belle, grande, genereuse, artistique“, fährt er fort: 
„Votre Allemagne actuelle est un pays fini, il &clatera d’orguell et de pharisaisme religleux 
comme une oufre trop pleine. Tenez, voulez-vous que je vous dise ma pensée? Il est ruin&, 
perdu devant le monde. Et il me fait pitie. C’est à pleurer! Il tue à tout Jamals le pro- 
testantisme dans nos pays latins: Vos soldats n’&venirent pas seulement les femmes, 
ils &ventrent l’Evangile et tuent dans l’äme d’un grand nombre ses plus sublimes 
realites I’ 

Das war {don am J6. November 19)4 fo, wenn man’s ihm glauben will. Un 
diefer „Bauchaufſchlitzung“ des Evangeliums haben aber weniger die Soldaten als 
Männer Anteil wie Dr. Stilgebauer mit feiner zwei Jahre fpäter verdffentlichten 
„Bergpredigt”, oder jener Sranzofe, der es fertig brachte, das Vater'Linfer zu einer 
Hymne auf Joffre umzudichten. 

Inzwiſchen bat Giran eine Broſchuͤre verdffentlicht „L’inacceptable doctrine” mit 
dem Untertitel „Gedanken lber die Lehre, daß man Boͤſes nicht mit Boͤſem vergelten 
ſoll“. (Ich folge bier einer Beſprechung in „Het Nieuws van den Dag”, die mit „Mo- 
ralifher Wabnfinn“ überfhrieben ift.) Gegen diefe Lehre ereifert ſich Giran, wie 
ſchon aus dem Titel hervorgeht. Sie koͤnne nicht für den Soldaten gelten, denn der 
Derfafler „Eönne nicht einfeben, inwiefern diefe Bibelworte die Frage eines Ver- 
teidigungsfrieges entfcheiden”. Seine Gedanken bier eingehender wiederzugeben, 
erlaubt der Raum nicht. In der Hauptſache betont er, daß Jefus uns empfiehlt, die 
Geredtigfeit über alles lieb zu haben. „Stellt man fi nun vor, daß es einen fi 
fteigernden Wertungsmaßftab gibt und wir geswungen werden, zwifchen Vrächften- 
liebe und Geredtigfeit zu wählen, dann müffen wir dicfer den Vorzug geben, da fie 
nicht unvereinbar ift mit der Kiebe zum Naͤchſten. Wir Fönnen uns mit Gewalt gegen 
ein Verbrechen verfegen, das ein Bruder begeben Finnen wollte, obne aufzuhoͤren, 
ibn lieb zu haben. Wir Fönnen den unerwarteten (sic!) Angriff eines Volkes zurüd. 
drängen, das unfer Land verwüuͤſtet, ohne aufzubödren, gegenüber unfern unbefannten 
Ungreifern eine große Sanftmut zu füblen und — mit Berhdfichtigung ihrer Der: 
blendung — obne aufzubören, ihnen zu vergeben.“ 

So dachte G. vermutlich vor feiner Ubreife nad der Front, ebe er den Krieg felbit 
Fennen gelernt hatte. Jetzt nad) feiner Rückkehr fhreibt der Verfünder von Gottes 
Wort in einer von Het Nieuws nicht genannten Zeitſchrift etwas fo Überrafcendes, 
daf die Überfhrift „Moralifher Wahnſinn“ ſicher gerechtfertigt ift: 

Rommandant 3. hatte den Seldgeiftlihen Biran eingeladen, felbft mit Granaten 
zu werfen! (Auch barakteriftifch für culture.) Jetzt folgen G.s eigene Worte in Über: 
fegung aus dem YWiederländifchen: 

„Mit Sreuden babe id angenommen. Ich gebe. Ich werde meine Granaten werfen 
mit emfigem Sleiße und werde trachten, Menſchen zu treffen. Jh analyjiere meine 
Gedanken und Befüble. Ich entdede Feinen einzigen Gewiffensffrupel. Ich babe 
übrigens bereits mebrmals die Gefte, die den Tod bringt, ausgeführt. Und ich babe 
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mid keinen Augenblick weniger wohl (lekker!) deshalb gefühlt. Ich babe ſelbſt ein 
Gefühl aufrihtiger Benugtuung bei der Ausfiht wieder anzufangen. 

JR es nicht unden?bar? — Nein, denn es ift fo. ft es nicht ungeheuerlich? — 
Wlan muß wohl annehmen, daß es das nicht ift, da ich doch bei diefer Ausſicht nicht 
den geringften Widerwillen empfinde, eher fogar etwas wie ausgelafiene Fröhlich: 
Feit füble. 

Das ift für mid ein fremdartiger Zuftand der Seele. Sind das Recht und bie 
Pflicht felbft, den Überwältiger, der da Fommt, um unfer Land auszufaugen, es zu 
verwiüften oder feiner Herrſchaft zu unterwerfen, durch wiederholte Angriffe zu 
quälen, ibn zu verjagen oder zu töten — ſchon genhgend, um diefe Seelenverfaflung 
zu erflären? 

Ja, fiherlid, in hohem Maße... 

Uber das Vergnügtfein? Dies fpontane, innige Vergnügtfein, das aus dem 
Tiefften des Wefens auffedert, wie aus einer verborgenen Quelle; woher Fommt es? 

Ih babe nur eine Antwort finden Finnen: 

Aus dem ſehr deutlich fih aufdringenden und unverwäüftliden Gefühl, daß man 
unter den beutigen Umftänden und innerhalb der befcheidenen Grenzen unferer 
Macht ift: 

Der bewaffnete Arm der nimmer aufbörenden Gerechtigkeit!“ 

Hier madt ein „aufrichtiger, gebildeter, gelebrter, von Beruf ſehr chriſtlicher 
Hann“ aus feinem Herzen Feine Moͤrdergrube. Man ftaunt, wie felbft ein Geiſt ⸗ 
licher nicht nur bis an den dufßerften Rand, nein, no darüber binausgeben Fann, 
wenn es gilt, den Feind feiner Heimat zu beftreiten. Welchen Eindruck muß die 
Kebre eines ſolchen Bummi-Chriftentums auf die große Hoͤrerſchar, deren Seclen. 
birte Giran ift, ausliben? Entſetzt fi niemand unter feinen Anhängern, eine Leuchte 
der Banzel, die er in Amfterdam unbeftritten ift, fo ſprechen zu bören? Öffnet fi 
bier nicht ein graufiger Abgrund zwifchen culture und Rultur? Vermutlidy nicht bei 
den Freunden der Entente, die ja Übung darin baben, auf beiden Augen blind dur 
diefe gewaltige Zeit zu geben. 

Geſellt fi hiermit Herr Etienne Giran nit als Anführer zu den „Eventreurs 
de I’Evangile”? a, es bleibt wahr: Viele find berufen, aber nur wenige find aus- 
erwäblt. 

Wiederum tut ein Reformator not, ein neuer Luther, der aus diefem Engpaß der 
Seele den Weg weift. Bis zu feinem Auftreten wird’s wohl beim Moratorium 
bleiben müffen, es fei denn, die neue Zeit erfülle auch den Schrei nach einem befferen 
„Chriſtentum“. Oskar Rirdner 

Nachſchrift: Inzwiſchen iſt im Preſtongefaͤngnis ein Dienſtweigerer geſtorben. 
Aus Anlaß deſſen bat in der Memorial Hall in London eine Gedaͤchtnis ˖und Proteft- 
Verfammlung des Freien Rirden-Bundes für Srauenwablredt ftattgefunden. Der 
frühere Vorfigende der Baptift Union, Rev. Thomas Phillips, fagte dabei u. a.: 
„Vielleicht find unfere jungen Leute zu geborfam gewefen oder vielleicht ift die Predigt 
der legten flnfundswanzig Jabre verkehrt gewefen? — Unfere Jungens der Freien 
Rirche bafien den Rrieg und finden ihn fchlecht, aber fie gingen, weil fie fühlten, daß 
fie mußten.“ Die Derfammelten verlangten einſtimmig von der Regierung, für ſolche 
Bürger vollEommene Aeligionsfreibeit wieder berzuftellen (Ebriftian Commonwealth). 
— Man ficht, aud im praftifchen England läßt fi das Gewiſſen nicht unterdruͤcken. 
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g Den Ausführungen im Januarheft der „Tat“ . 

5 vontfoldar und Rirche von Beorg Pick muß ich halb beipflichten, "aber 
auch balb widerfpreden. Der Derfafler bat doppelt recht, recht und unrecht. Bine 
lange Polemik ift ja nicht vonndten, immerhin will ih aber meine Meinung frei 
äußern, da ib ja aub im „Erleben“ an der Front ftehe. Einige knappe Umriſſe 
werden genuͤgen. 

Der Derfaffer des vorangegangenen Auffages fpricbt von einem völligen morali- 
ſchen Zufammenbrud der beiden Rirdyen, von ihrer välligen Hlathtlöfigfeit und der 
allgemeinen Mißachtung ihrer VerFündigung. Diefe Erſcheinungen führt er auf die 
Starrbeit der veligiöfen Bekenntniffe zurüc‘, die es unmöglich machten, das religidfe 
Bedhrfnis unferer Zeit zu erfüllen. Dem widerfpredhe ih. Don einem völligen mora- 
Lifdyen Zuſammenbruch, noch von einer Machtloſigkeit der beiden Religionen Fann 
Feine Rede fein. Die Tatſache lehrt es und fie genuͤgt auch, aller vorſchnellen grauen 
Theorie ein unruͤhmliches Ende zu bereiten. Ich babe felbft alle „Empfindungen veli- 
gioͤſer Sehnſucht“ durchlebt. Zugegeben, ich bin felbft nad mandyer Predigt mit einem 
leiſen Groll ftatt Befriedigung zur Front zuruͤckgekehrt und babe ftatt Troft und 
Erhebung nur leerer Worte Schall und Raub) vernommen. Sehr oft ift mir auch 
das Gegenteil widerfabren. Jh ging mit gedrüdtem Zerzen zum Bottesdienft und 
Fam mit 'jubelnder Freude zuruck. Die Religion war nicht ſchuld, daß ich oft bitter 
enttäufcht wurde, daß auch bei den Rameraden aus dein Bottdienft ein Spottdienft 
wurde. Die Schuld Tag vielmehr an den Perfönticykeiten, die uns Gottes Wort ver- 
mitteln follten. In einem Punkte ftimme ich vollftändig mit dem Derfaffer der vor- 
bergegangenen Notiz uͤberein und das ift, wenn der Vertreter Gottes blinden Haß 
ſtatt chriſtlicher Wiebe in die Rriegerfecle ſaͤen will. Es ift ſelbſtverſtaͤndlich, daß er 
nur das Begenteil von dem erreicht, was beabfichtigt ift. Der chriſtliche Gottesbegriff 
wird bier dann tatfädhlich in demfelben Maße zur logifchen Ungereimtbeit, als der 
Fategorifche Lehrton den Haß zur etbifhen Forderung des Wationalwilleris erbebt. 
Der einfahe Soldat ſteht vor einem unldsbaren Aätfel. Seine Zweifelſucht erbält 
reiche Nahrung aus dem Munde derer, die ihm alle Zweifel zerftreuen follten. Aus 
diefem Grunde werden vielfach Soldaten der Religion entfremdet. 

Der Srontfoldat befucht den Bottesdienft, um nach den aufregenden Rämpfen an 
der Front Aube und Erbauung zu finden. Diefem Punkte wird nicht genug Ver- 
ſtaͤndnis entgegengebracht und darum ein unverzeiblidher Fehler begangen, indem 
das taufende Male ausgedrofhene Thema „Rrieg“ in allen Schattierungen aufge. 
rollt wird. Warum? Saft alle Rameraden fragen fo. Die Religion birgt doch die 
erbabenften Gedanken in der Darftellung der fonnigen wolfenlofen Rlarbeit des ir 
der Friedenshoͤhe wandelnden KErldfers, in feiner himmliſchen Vollendung. Haben 
nicht alle Volker und Ylationen feit beinahe zweitaufend Jahren aus diefem uner- 
ſchoͤpflichen Borne gzoͤttlicher Gnaden geſchoͤpft? — 

Nein, die Religion iſt nicht ſtarr, fie will nur im Innerſten in ihren tiefſten Tiefen 
„erlebt“ fein. „Empfundene Religion“ iſt nur Schall und Raub, umnebelnd Zimmele- 
glat. Wer ſich mit Findlihem Glauben und reinem Herzen bineinfinden Fann in Sie 
gigantiſche Wucht religiöſen Erlebens, nur wer mit Iiebenden Augen das Mleifter- 
werk eines zweitaufendjährigen Beiftesdomes göttliher Verklärung in feiner Liner 
gehndlicpfeit und Tiefe erfaßt, wird in der Überfälle des Erlebens auch in diefem 
beifpiellofen ungebeuerliden Geſchehen Troft, Kraft und Hoffnung ſchoͤpfen auf 
beffere Tage! Gefr. Walter Quix, im Felde 
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Wenn ſchon in den Jahren vor dem Kriege unter den Fuͤhrern des 

jungen Gefchledts die Erfenntnis heranwuchs, daß die Landwirtſchaft 
mebr wie bisher einbezogen, ja zum Mlittelpunft werden müffe bei der Neuordnung 
voͤlkiſcher Arbeit, fo ift folches in der YIot des Brieges handgreifliche Wahrheit ge 
worden. Was den Weifen des Tages erft nur ganz weltfremde Rouſſeauſche Ao- 
mantik f&hien, erzwingt fih beute Achtung und Anteilnahme bei Regierung und 
Parteien, ja ift ganz amtlich unter die Sriedensziele eingereiht. Da lohnt es fi, ein- 
mal zu fragen, was will das Wort vom „Siedeln“ bedeuten? 

Ein gefcheiter Einwand, den man immer wieder hört, ift diefer: „Wozu das neu- 
modiſche Wort für ein fo uralt Ding? Wenn’s euch durchaus danach gelüftet, jo 
werdet Bauer. Erlernt die Landwirtfhaft, Fauft eine Stelle!“ Mit Verlaub, da 
bapert’s ſchon. Wir leben nicht mehr im Deutſchland der Rodungen. Der Boden ift 
ausgeteilt. Wird je einmal ein Hof frei, fo find alle Nachbarn eifrig gefhäftig, ihn 
oder feine Teile für fi oder Gefippen zu erwerben. Denn jedes Saucen Streben ift, 
fo viel Land wie möglid unterm Pflug zu haben. Befonders ift da eine Schicht Iänd- 
liber Bevdlferung bodenbungrig: das find die Siedler von geftern und vorgeftern, 
jene, die auf dem Lande wohnen, aber in der Stadt als Werkleute arbeiten. „Bub- 
bauern“ werden fie manderorts treffend benannt nah der Rub, die ihrer Wirt- 
fbaftsform Bennzeichen ift. Anfangs ein aͤrmlich gedruͤcktes Voͤlklein, hat die Ent 
widlung für fie und mit ihnen gearbeitet. Sie hatten teil an den fteigenden Löhnen 
der Stadt, obne daß die Preiserhöhung der Lebensmittel fie mitbetraf. Und heute, 
unter der unerbört günftigen Bewertung aller Iändlien Erzeugung, ift mander 
daran, Hammer und Belle beifeite zu ftellen und den Sprung vom Rubbauern zum 
echten Bauerntum zu wagen. Da ift im alten Dorf nit Raum mebr für eine neue 
Siedlerfhaft. 

Und ift denn ein Aufgeben diefer im alten Bauertum wirtſchaftlich wünfdens- 
wert? Zwar ift man aub auf dem Lande ſchon Iängit übergegangen zu Fapitalifti- 
fer Denk ˖ und Arbeitsweife; der patriarhalifh biedere „Landmann“ beftebt nur 
mebr in der Phantafle unfundiger Städter, immerbin muß doch gefagt fein, daß die 
KLandwirtfhaft dauernd und bis heute in der Nachhut geldwirtfhaftliher Entwid. 
lung geblieben ift. So ift fie gerade jegt auf jener Stufe angebalten, wo der Ein⸗ 
zelne glaubt, fein augenblidlider unmittelbarer Vorteil müffe aud der Allgemein- 
heit zum Vorteil gereihen nad dem gebeimnisvollen Gefeg, weldes das freie Spiel 
der Rräfte regelt. Es ift nicht falfch, beute von einem agrarifchen Mancheſtertum 
zu reden. Und es gehört zu den fhweren Prüfungen, die uns ın diefem Briege auf- 
erlegt find, daß zurzeit, da wir der Landwirtſchaft am nötigften bedürfen, diefe in 
der Denfweife unbedingten Eigennutzes verbarrt. Unfer neuer Siedler aber ift aus 
anderem Holze geſchnitten. Für ibn ift ſolch Weſen ſchon feit Geſchlechtern abgetan. 
Mit beiden Süßen ftebt er in der Wirtfchaftsform von morgen, der wir recht treffend 
den Namen Gemeinwirtfchaft gegeben haben. Zwar Fennt auch der Bauer ſchon ge 
noffenfchaftlie Vereinigung. Er trägt fein Beld zum „Vorfhußverein“, feine Milch 
zur Benofienfhaftsmolferei. Don ſolch gelegentlihen Anfängen jedoch bis zur Durch⸗ 
dringung der ganzen perfönlihen Arbeit mit unperfönlihd gemeinwirtſchaftlichen 
Gedanken ift ein weiter Weg, den das Bauerntum weder zu geben gewillt ift, noch 
fogleich geben Bann. Da wäre es Rückſchritt und würde ſich ſchwer räden, wollte 
man die, welde heute aufs Land hinaus drängen, der alten form einzwäÄngen. Das 
neue Siedlertum braucht neue Heimſtaͤtten. 
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Und wenn man naͤher zuſieht, find da auch im rein handwerklichen Betriebe 
Unterſchiede, die ein Verſchmelzen und Verquicken untunlich, ja unertraͤglich machen. 
Das alte Bauerntum nimmt ſeine Arbeitsform noch weſentlich aus der Jeit, da 
Deutſchland ein behaͤbiges Ackerland war. Mit moͤglichſt weniger Kraft fo vielen 
Boden wie moͤglich beftellen, das ift der Wahrfprud des Bauern. Unfer neuer Sied- 
ler aber Fommt aus menfcdpenerfüllter Stadt. Er Fennt den Wert des Bodens. für 
ihn beißt es: Mit allee Kraft möglihft wenigem Boden den größten Mugen zu 
entreißen. Es ift auch bier der Übergang von der Maffen- zur Wertarbeit oder, wie 
man landwirtfdaftlid fagt, von der ertenfiven zur intenfiven Rultur. Banz allge 
mein geſprochen läßt er fidh in folgenden Sägen darftellen: 

Bevorzugung des Obft- und Bemüfebaues, 

Einſchraͤnkung der Viehhaltung, 

Erſatz des tieriſchen Duͤngers durch den Kompoſt. 
Ks fragt ſich: dürfen wir Boden zugunſten des Obſt und Gemuͤſebaues der Rorn- 
feucht entziehen? Bisher gaben wir Millionen und Ubermillionen für Obft und Ge- 
müfe ans Ausland, und der Verbrauch diefer Güter wird infolge der Rriegserfah- 
rungen noch wachen. Kornfrucht liefern uns die Länder des Stdoftens, von Ungarn 
beginnend bis Rleinafien, und es muß eines unferer wichtigften Sriedensziele werden, 
uns diefe Länder zu dauernd waͤhrendem Verkehre zu erſchließen. Bemüfe und Obft 
aber Fommt ber See, und die See bleibt immer ungewiß. Bemüfe und Obft ift 
teuer, Kornfrucht billig, und es ift nur recht, daß das billigere But vom Ausland 
Fomme. Obft- und Gemüfebau ift Edelarbeit, die unferem Volke vorbebalten bleiben 
joll, Boenbau dagegen Maffenwerf, das aud andere für uns leiften Finnen. 

Wir haben in diefem Kriege gelernt, daß jede Viehhaltung einen Umweg im der 
Volksernaͤhrung darftellt. Nur ein Bruchteil der Nahrungsſtoffe, deren das Tier 
zum Leben bedarf, Fommt uns im Fleiſch wieder zugute. So entipricht die notwendig 
eingefhränfte Viehhaltung des Rleinfiedlers durchaus unferem wirtfhaftlihen Be 
duͤrfnis. Nur foll hier nicht von gänzlich viehlofer Wirtfhaft geredet werden. Die 
Haustiere des Siedlers werden fein: neben aller Art Geflügel vorzüglich Ziegen und 
Bienen und als Jugtier der Eſel. 

Mit dem Großvieh entfällt aber für den Bedarf des Siedlers auch der Miſt. Das 
foll Fein Fehler fein. Im Gegenteil, unfee Gemuͤſebau Pranfte an allzu reichlicher 
Derwendung tierifhen Düngers. Was bisher an Bemüfe auf den ftädtifhen Markt 
Fam, war zumeift aufgeſchwemmt, Gberdfingt, vergiftet. Im Einmachglaſe wurde 
es ftinfend, aller Duft, alle „feine Blume“ war dahin, deshalb auch die mangelnde 
Wertfhägung aller pflanzlichen Nahrung. Für den Siedler aber bedeutet der Über: 
Bang von der Mliftwirtfhaft zum Rompoft Deredlung der Arbeit. Denn es ift nicht 
3u leugnen, das Hantieren mit Mift und Jauche ift das wenigft Anmutige alles länd- 
lien Tuns. Die Arbeit an den Rompoftbaufen dagegen ift reinlich; fie erfordert 
Gewandtbeit, Erfahrung, Verftändnis, Überlegung. Auch bier ein Sieg menf&- 
lichen Geiftes Aber die rohe Knechtsarbeit. 

mit ſolch legter Betrachtung find wir nun ſchon daran, das Siedeln in feiner Be- 
deutung für unfere Volkskultur zu erfennen. Bisher war alle Wertarbeit mit Han ⸗ 
del und Gewerbe untrennbar verbunden. Die Beften unferes Volkes waren mit vor 
den Wagen Fapitaliftifher Entwidlung gefpannt; modte es zum Guten, mochte es 
zum Böfen geben, fie mußten mitwirken, mitwollen, mitwagen. Yun foll eine Schicht 
Kdelarbeiter erwadfen, deren Schaffen unabhängig von den Mächten des Tages 
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begruͤndet ftebt auf vaterländifhem Boden. Und wenn die Zufammenballung des 
Rapitals, die ja gerade "während des Rrieges fo unheimlich fortgefchritten ift, die 
Gefahr dringend macht, daß aud alle geiftige Arbeit in die Rnechtfhaft des Geldes 
gerät, fo entftchen im Siedlertum Menſchen, die fih rein erhalten Pönnen vor den 
Lodungen und Drobungen des allmädptigen Mammon. Sür fie, die nicht für den 
feindlicpen, erft zu gewinnenden Markt arbeiten, fondern ſchlecht und recht für ibre 
und ihrer Naͤchſten Vrotdurft, ‚gelten dltere, ftärfere, geflindere Geſetze der Wirt- 
ſchaft als jene, die Adam Smith und Ricardo fanden. Sie Fennen nicht den ſchnell 
erworbenen Reichtum, der erſchlafft, aber auch nicht die zehrende Sorge um Fünf: 
tige Not. Sie werden auch Muße finden, der geiftigen Güter befjer zu warten, als 
ſolches im Getriebe der Großftadt geſchah. Wie denn die Rultur unferes Volkes im 
KLandleben immer gut gefahren ift, von den Blöftern beginnend bis zu den Guts- 
bäufern der Goethezeit. Und unfere neue Jugend, die in Pnabenhafter Friſche fo 
teogig ſich aufbäumt gegen das ARechenmeifterideal, das „Judentum“ der Zeit, fie 
wird nach den Jahren swedlofen Umpertollens im Siedlertum Sinn und Beftäti- 
gung ihres Strebens finden. 


Ile diefe Erwägungen bätten jedob nur den Wert müßiger DenFübung, wenn 
Fnicht zugleid gezeigt wiirde, wo für das neue Siedeln Boden zu bereiten ift. 
Wir wollen dabei nicht an das Oftland denfen, das uns ein günftiger Friedensſchluß 
zubringen fol. Solch Gewinn ift no allzu ungewiß. Auch ift das Land ja durchaus 
nicht menfchenleer, fondern es fit dort von altersher eine Bauernfhaft, deren Art 
dem, was wir erftreben, erftaunlich nabe Fommt.* Wenn wir uns auf Deutſchland 
befhränten, fo finden wir dort, foweit ich febe, drei Gattungen Bodens dem Siedeln 
verbebalten, nämlid: 
Ödland, das neu zu Fultivieren ift, 
Staatlicher und privater Großgrundbefig, der zerfchlagen wird, 
Land um die Großftädte berum, das ſchon zum Spefulationsring gebsrt. 
Welde Utopie! fo böre ih rufen. Ööländer, Unländer, Moore, Heiden, die bisber 
jedes Anbauverſuches gefpottet, fie follen mit eins Obft und Bemüfe tragen? Gemach, 
die zubereitende Arbeit des Dampfpfluges vorausgefegt ift der Rigolfpaten des 
Siedlers ein befjeres Werkzeug als der Pflug des Bauern, ſolchem jungfräuliden 
Boden fein Möglicyftes zu entnehmen. Natuͤrlich wird fi die Form der Bebauung 
durchaus nach Bodenart und dem Grade der Urbarmahung richten; das Wort von 
der intenfiven Rultur ift bier nur mit Vorbehalt geſagt, jedenfalls wird Obftbau 
in den meiften Faͤllen möglid fein und lohnen. 

Es ift heute nicht mebr zweifelhaft, daß der Iandwirtfchaftlide Großbetricb nur 

kapitaliſtiſche, nicht techniſche Vorzüge bat. Wir deutfchen Soldaten in Rumänien 
feben, wohin ein Land fährt, in dem esnur Großberren und Tageldbner gibt. Zwar 
bat auch der Großgrundbefig Aufgaben zu erfüllen. Ich will es den Zuͤnftigen lber- 
laffen, die Verhaͤltniszahl feftzuftellen, in der Groß. und Rleinbetrieb im idealen 
Falle zueinander fteben. Fuͤr Deutfchland ift jedenfalls das eine zu fagen: wir Finnen 
nicht genug große Güter dem landwirtſchaftlichen Rleinbetriebe zuweifen. Und den 
ZJauptteil daran follte die Siedlerſchaft haben. 
° Aus einem Feldpoftbrief: „Hier (in Kittauen) bat jeder ‚Danje‘ einen großen Öbft- 
garten, Bienenftöde, hat eigenen Wald, viel Geflligelsudt, wenn möglih einen 
Fiſchteich. In Feinem Haufe fehlt Spinnrad, Webftubl nebft Zubehör, man trifft 
auch Handmuͤhlen zum Bornmablen.“ 
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Um alle unſere großen Städte legt ſich ein eiſerner Ring des Bodens, der ſchon 
„gebandelt“ wird. Auch dem Auge ift er erfennbar. Neben ruͤhrenden Verſuchen von 
Erwerbs. und Seierabendsgärtnern, bier uͤber einen wucheriſchen Pachtpreis hinaus 
noch Erträge zu gewinnen, ſteht eine.äußerfte Derwabrlofung des übrigen Landes. 
Denn es bat ja nie ein fhlimmeres Bauernlegen gegeben, als es die Bodenfpefulation 
beforgt. Jegt unterm Drude der Rriegsnot bat die Obrigfeit ſolchem Unwefen Kin- 
balt getan. Es ftebt nichts dawider, daß fie ihre Gewalt zu beſſern auch fürderhin 
und in.alle Zukunft hinein auslbt. Das wäre eine Aufgabe, wohl würdig der gro. 
Ben Gemeinwefen. Statt daß .die Städte ihre Polppenarme immer weiter ins Land 
veden, follte es ihr Stolz werden, ſich mit einem Kranz bluͤhender Landjiedlungen 
zu umguͤrten. Hier Eönnte aud jene Schar von Siedlern unterfommen, die in Beruf 
und Muße nit gänzlih der Stadt entfliehen will. Unſere Städte aber werden ſich 
folberart Vorratsfammern ſchaffen im Gefüge ihres eigenen Baues, und wenn je 
wieder das Befpenft des Hungerkrieges drobend das Haupt erhebt. wird wenigftens 
Außerfter Not gefteuert fein. Wil. Shubert 


; Ein Dugend Stimmen geben einen würdigen 3Zufammenflang. 
Univerfitätslebrer, Bulturpolitifer, freier Schriftfteller, Wort- 
fübrer der Jugendbewegung, Arzt, Gewerkſchaftler und Frau, fie alle fhmieden und 
ſchaͤrfen Waffen für eine Dolfsabwehr gegen das Reibsjugendwebrgefeg*, 
das im .erften Rriegsftimmungsüberfhwang als ein Gebot der Stunde ausgerufen 
wurde, das ſchnellfertige Umdenker in bligblanfem Guß alsbald auf dem Bricgs- 
weihnachtstiſch aufbauten, von dem es zertruͤmmert auf den Kehrichthaufen wandern 
möge, wenn die längft entnadelte Haß · und Blorientanne endlich einmal „geplündert“ 
wird. So wenig die Völferrehtsdämme, von einer Springflut voͤlkermoͤrderiſcher 
Greuel zeitweife überftürst, „zufammengebrochen“ find, fo wenig Fann die Erziebung 
zur Menſchlichkeit dur militariftiihen Jugenddrill erfegt oder abgeldft werden. 
„Erziehung zur Wehrhaftigkeit“ bedeutet nicht militärifhe Fachausbildung des 
Bnaben und Juͤnglings; die beſte Propädeutif des Heeresdienftes ift neben einer ge: 
funden Förperliden Durchbildung vor allem die fittliche Ertüchtigung der Jugend. 
Das Bewußtfein ift zu pflegen, daß die deutfche Weltaufgabe nicht zulest eine geiftige 
it (Soerfter). Der beranwachfende Jüngling wird den ganzen Ernſt des Dienens 
und des Fategorifchen Pflichtlebens am beften ın der von allen aͤußerlichen Lock 
mitteln freien Schularbeit begreifen, von der zu „defertieren“ die Exerzieruͤbungen 
einen Anlaß bieten Fönnten. Die ftraffe militärifche Überordnung ift für Knaben, 
die zunaͤchſt lernen follen, gute Bameraden zu fein, von Unheil. Rraftmeierei, äußere 
Schneidigkeit Fann ein verfuͤhreriſches Mittel, einen Mangel an Mannbaftigfeit, an 
Zivilfurage, zu verdedien, werden. Die Drilldifziplin hemmt das Ausreifen der feineren 
Bräfte der Seele, der Gewiffensbildung und der Selbfigefeggebung. — Nach dem 
Rriege follen die Volker wieder zuſammenwirken, mit reizbarftem Selbfigefübl be- 
laftet. Das wird nicht geben, wenn die Jugend nicht Zielbewußt für friedliche Metho⸗ 
den im Ausgleich von Gegenfägen erzogen wird. Die Geſchicke des Schwertes wechfeln; 
dauerhaft ſchuͤtzt nur die Expanſion fittliber Kräfte, die Macht der moralifchen KEr- 
oberung. : 

Statt ein Reichsjugendwehrgeſetz als Schlußſtein zum Berker der individuellen 
* 57. W. foerfteru. 4.0. Gleichen · Ruß wurm (Helfon, Rofen, v. Wieſe, Nicolai, 
Pbilippfon, Hodann, Leonhard, Vetter, M. Specht, Feldner): Das Aeihsjugend- 
webrgefeg. Verlag Naturwiſſenſchaften, Leipzig. 





76 Umſchau 


Freiheit zu ſchaffen, ſollte man den Bau des geſamten Erziebungsweſens erneuern. 
Die Schule darf nicht der Abrichtung dienen, die Erziehung ſoll den Schüler zum 
Bewußtfein feiner Menfhenwürde führen, ihn lehren das Rechte zu tun obne Men- 
ſchenfurcht. Greift militärifher Drill zu früh ein, fo leidet die ungefeftigte Rindes- 
feele Schaden. An Stelle freier Staatsbürger erziehen wir Werkzeuge blinden Ge- 
borfams (Helfen). Mit einem Schlage werden alle Beftrebungen jugendlider Ver- 
einigung, Befelligfeit und Bildung erdrhdt. Bei allen mehr kuͤnſtleriſch und originell 
Begabten führt uniformierende Difziplinerziehbung zu innerer VDerarmung. Dabei 
find oft gerade die freieften Jungen fpäter die difziplinierteften Soldaten (v. Wieſe). 
Aub der Arzt Micolai) muß die Militarifierung der Jugend befämpfen, weil fie 
die Übungen nicht nach gefundbeitsmäßigen Brundfäggen ausſuchen, nicht die indivi- 
duelle Leiftungsfähigkeit berüdfichtigen Bann, durch Aufftadhelung des Ehrgeizes zur 
Überanftrengung verleitet, die Schugeinrichtungen des Gebirns, das Ermuͤdungs⸗ 
gefühl, ausſchaltet. Dabei ift Dofierung der Arbeit gerade eine Jauptaufgabe des 
Erziehers. Das moderne deal ift das einer geſchloſſenen Perſoͤnlichkeit, nit das 
barbariſche menſchlicher Robuftbeit. Der Drill aber vernichtet die Selbftändigkeit. 
Die Jugendwebhrausbildung würde eine verftedte Verlängerung der Dienftzeit be- 
deuten und nicht auf die normalen Sriedens-Berufspflicten, fondern auf den Briegs- 
ausnabhmezuftand von Rindesbeinen an einftellen. Die Jugend wuͤnſcht wahre Autori- 
täten, überlegene Lehrerperſoͤnlichkeiten; die aͤußerliche Autorität als Schugmittel 
des „Vorgefegten“, wird ihr bald zuwider (Hodann). Die Jugend ift Friegerifch, nicht 
militaͤriſch. Die Tatſache des Rampfes ftebt ihr ber der Ausbildung des mechani⸗ 
fhen Mittels (Leonhard). Die militärifhe Jugendvorbereitung Fann fie nicht als 
„fozialen Ausgleih“ anerkennen. Der Fann niemals zwangsweife erfolgen. Zur Webr- 
baftigfeit erzieht man die Arbeiterjugend durch foziale Sicherung. Erſt die Verwirk⸗ 
lihung des fozialen Programms! (Vetter). Wie die Arbeiterjugend lehnt die Frau 
(M. Specht), welde die noch frübere und flärfere Trennung der Mutter vom ver- 
wildernden Rnaben oder deffen inneres Leiden unter dem Druck, die Erfhwerung 
fpäterer gemeinfamer Berufsarbeit, die Gefabr der inneren Abkehr zwifchen Mann 
und Weib befürchtet, die Militarifierung der Heranwachſenden ab. 

Man Fann nicht Jugendpflege Pommandieren. Wehrkraftvereine Finnen nicht mit 
fozialen Jugendvereinen, nit mit der Selbftändigkeit und Bewegungsfreibeit pri- 
vater Örganifationen Fonkurrieren. Das Ziel aller „Erziehung“ Fann nur fein, eine 
Förperlich gefunde, ſittlich ſtarke, geiftig freie Jugend, ein der Vollfommenbeit näher: 
ruͤckendes Menſchengeſchlecht heranzuziehen. An fo erzogenen Menſchen hat der Staat 
ein Heer, wie es noch Feine Zeit gejeben bat (Sichte). Ein im Felde ſtehender Pädagoge 
faßt die ganze Gedankenreihe fo zufammen: „Deutfch ift eine wehrhafte Jugend, un- 
deutfch eine deutfche Jugendwehr!” Daul Oeſtreich 

"1 Papierne Prinzipien. Zwei Sragen beherrſchten das 

Gedanten sur Seit politifche Intereffe der vergangenen Wochen, der ruſſiſche 
Frieden und die preußifhe Wablredtsreform. Es fällt auf, wie ſehr Parlament 
und Prefie von dem Gedanfen einfeitig leiten laffen, daß vergangene Entſchluͤſſe, 
früher formulierte Anfichten fo bindend find, daß man neu auftaudenden Ver- 
bältniffen gegenüber jede Unbefangenbeit aufgibt. Daraus ergibt fi eine Aatio- 
nalifierung politifchen Jandelns, die beinahe unerträglich ift. Denn es Fommt dann 
mehr auf die logifhe Durchfechtung beftimmter Gedanken, als auf das Jugreifen 
zur rechten Jeit an, das Umftellungsfäbigfeit und uͤberlegene Einſicht vorausfegt. 
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In dem Verhältnis zur Baltenfrage gibt cs zwei Moͤglichkeiten, zwiſchen denen 
man ſich entf&peiden muß. Entweder man nimmt an, Rußland wird wieder in alter 
Weife ein ftarfer Einheitsſtaat mit Expanſionsdrang nad dem Meere, der fidh von 
neuem die Sremdftämmigen unterjodht, oder man ſieht das Rommende, daß fi um 
die Öftfee herum neue Staaten mit einem einbeitlihen Wirtichaftsgebiet bilden, das 
ftarfe Anlehnung an das deutſche Wirtfchaftsgebiet ſuchen muß. Diefe Frage bat 
mit den früberen Reihstags- und Parteibefchplüffen nichts zu tun, auch nicht mit 
Formulierungen wie „Verftändigungsfrieden obne Unnerionen“. Wenn es fih darum 
bandelt, die Prädifate „befonnen“ oder „unbefonnen“ zu verteilen, fo würde ich den 
fozialdemofratifhen Standpunft „Pleinbürgerlid unbefonnen“ oder noch beffer „ideo- 
logiſch reaktionaͤr“ nennen, er fieht verſchleierte Annepionen in Yeubildungen, bei 
denen einen ftarfen Kinfluß zu haben Deutfchlands gutes, blutig erfämpftes Acht 
ift. Bin Recht, das dem Deutſchen aub Aufgaben für die Entwicklung feines Wefens 
ftellt, um all das Bnittrige, Kleinliche, Unfreudige aus ſich wegzufcaffen. Es fegt 
voraus, daß der Deutfche dort einen andern Lebensſtil für fich findet als etwa die heu⸗ 
tige Beamtenfafte der Stadt Pofen mit ihrem Blaffendünfel uns den daraus fi 
ergebenden minderwertigen menſchlichen Eigenſchaften. Nicht eindringlih genug 
Fann dem Deutfchen gefagt werden: du baft „Bultur“ zu ſchaffen, ſuche dir Auf- 
gaben, die dich Idfen von jener Enge des deutfchen Kebens, die die zwei Jahrhun⸗ 
derte der Armut nach dem 30jährigen Krieg dir auferlegten. Wer diefe Aufgaben 
nicht fiebt, fol das Wort „Demofratie“ nicht in den Hund nehmen. 

Überhaupt wäre es beffer, das Wort Demokratie verfhwände aus unferem poli» 
tifchen Leben und würde durch das Wort „Volfsftaat“ erſetzt. Bei allen Eroͤrte⸗ 
vungen über das preußiſche Wahlrecht fehlt das eine, das Bewußtfein, daß die Um- 
geftaltung desfelben nur ein Anfang fein Fann, um einen Örganismus zu erzeugen, 
der uns vor der Gefahr der Überorganifation und der damit verbundenen völligen 
Verbureaufratifierung ſchuͤtzt. Was nügt der Streit, ob gleiches oder Pluralwahl- 
recht, wenn es nicht Gelegenheit gibt, daß Sachkenner, praftifhe Menſchen der 
Arbeit an des Volkes Zukunft mitfchaffen, ohne ih in Wahlreden proftituieren zu 
müffen. Laßt uns doch darüber nachdenken, haben wir Deutfhen nit die Pflicht, 
es anders zu maden, als Schlagworten nabzulaufen, mit denen ehrgeizige Theo- 
retifer eine Fata morgana in die Wolfen malen. Wirflifeiten! WirkliFeiten! Man 
möchte ſchmerzlich ausrufen: feht ihr denn nicht, daß fie ferne Ziele in ſich tragen, 
die ihr ausbauen müßt wie einen gotifhen Dom? Das Mittelalter baute mit Steinen, 
wie mäüffen mit Menſchen bauen, und diefen Dom der Zufunft nenne ih dann 
Volfsftaat. E. D. 


Rulturpolitiſcher Arbeitsbericht 
„Wer 


Das ſoziale Verantwortlichkeitsgefühl 


lebt, muß kaufen, wer kauft, hat Macht, 
und Macht verpflichtet!“ 

Der Duͤrerbund und der Werkbund 
wenden ſich in ihrem Bemuͤhen um die 
Foͤrderung der Qualitaͤtsarbeit nicht nur 
an die Herſteller und Verkaͤufer, ſie ſuchen 
vor allen Dingen bei den Kaͤufern Ver⸗ 
fländnis für gute und zwedimäßige Wa- 
een, für Materialechtheit zu erweden. 


der Räufer wird befonders betont von 
den Kaͤuferbuͤnden. 

Die Bäuferbände wollen den organi- 
fierten Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
als dritten, gleihberedhtigten Faktor die 
organifierten Kaͤufer zur Seite ftellen. 
Die erite Räuferorganifation wurde in 
Umerifa gegründet, die „National Con- 
sumers’ League”. Don dort Fam die dee 
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nad Europa und fand zuerſt in Frank⸗ 
reich, fpäter in der Schweiz Nachahmung 


durch die Gruͤndung der „Ligues-soclales: 


d’Acheteurs”. m Jahre 1907 erfolgte in 
Deutihland die Gründung des „Deut- 
ſchen Bäuferbundes”, einige Jahre ſpaͤter 
die Bildung gleihartiger Örganifationen 
in Belgien, Spanien, talien. In Eng- 
land wirft im Sinne der Bäuferligen 
die „Antisweating League”. 

Die Räuferbiindefuchen ihre Anhaͤnger 
um eine Jdee zu ſammeln. Siegewäbren 
ihren Mitgliedern Feine Vorzugspreife 
oder-andere materiche Vorteile. Die Or⸗ 
Banifationsarbeit geftaltet ſich deshalb 
verhältnismäßig ſchwierig. Die Aufmerk · 
ſamkeit der Maſſe iſt am leichteſten durch 
die Vorkommniſſe zu gewinnen, die eine 
gewiſſe Erregung der Offentlichkeit be- 
wirfen. Eine foldye Senfation ftellte 3.23. 
die Geimarbeitausftellung 1906 in Berlin 
dar. Die Ausftellung zeigte, daß auch an 
den eleganteften Rleidunge- und Waͤſche⸗ 
gegenftänden, duftigen Spigen, Funft- 
vollen Stickereien ZJeimarbeiternot und 
«elend Flebte. Sie appellierte an den 
Egoismus der Räufer, indem fie zeigte, 
daß die unter den elenden Verbältnifien 
bergeftellten YOaren zu Verbreitern von 
allerlei Krankheiten werden Fönnen, weil 
den Zeimarbeitern oft genug der gleiche 
Raum als Arbeitswerfftatt dienen muß, 
in dem gefunde und Franke Samilienmit- 
glieder ſchlafen, wohnen. Der Eindruck 
diefer Austellung auf die breite Öffent- 
lichkeit war ein fo ſtarker, daß wohl jeder 
ſich mitverantwortlid für dieoffenbarten 
Zuftände fühlte. Um diefes einmal er- 
wadte Verantwortlidfeitsgefühl nicht 
wieder einjchlafen zu laffen, wurde von 
Vertretern der Urbeitnebmerfchaft, der 
Frauenbewegung, fozial gefinnten Unter- 
nebmern und Sosialpolitifern der Deut- 
ſche Räuferbund gegründet. Nach mebr- 
jähriger TätigFeit wurde das urfprüng- 
lie Programm erweitert und vertieft, 
das Ziel weiter geftedt. Nach dem $ 2 
feiner Sagungen bat der Deutfche Räu- 

‚ ferbund fi die Aufgabe geftellt: 

„Die Erweckung und Pflege guter 

RBäuferfitten, 8. b. bei dem Faufenden 

Publitum das Gefühl Ser Verant- 


wortlichkeit gegenüber den Arbeit- 
gebern, Jandelsangeftellten, Werfitatt- 
und Jeimarbeitern 3u weden; auf die 
Arbeitgeber und die Geſetzgebung ein- 
zuwirken, um Verbefferungen im Ar- 
beitsverhältniffe der AJandelsangeftell- 
ten, Werfftart:- und Jeimarbeiter zu 
erzielen; 
den Kinfluß des Faufenden Publi- 
Fums fürden Rampf gegen die Shmug- 
und Schundliteratur und gegen die 
Auswuͤchſe der Gefhäftsreflame und 
aͤhnliche Mifftände nugbar zu madyen 
und das Faufende Publifum zur Be 
vorzugung der Aualitätsware zu ver- 
anlaffen.“ 
Der Bäuferbund ift alfo beftrebt, die 
Macht der RBäufer in mehrfacher Ri» 
tung zu benugen. Durch rechtzeitige Be- 
ftellungen und Einkaͤufe trägt der Räu- 
fer dazu bei, die Arbeit der Geſchaͤfts 
leute, Angeſtellten, Arbeiter ſo zu ver⸗ 
teilen, daß eine Überhetzung und Über⸗ 
anftrengung vermieden wird. Durch 
Vornahme von Reparaturen in den ge 
fürdteten „toten“ Zeiten Fann die ar- 
beitslofe Zeit mit ihrer Not für die Ar- 
beitnebmer weniger füblbar gemadt 
werden. „Borgen“ und „Abhandeln“ 
müffen zugunſten gefunder, objeftiver 
Verfaufsumftände befämpft werden. 
Steiwillige Reformen, z. B. fruͤhzeitigen 
Geſchaͤftsſchluß, koͤnnen die Arbeitgeber 
oft nur einfuͤhren, wenn ſie ſich auf das 
ſoziale Verſtaͤndnis ihrer Rundſchaft 
verlaſſen koͤnnen. — Manche der geſetz 
lichen Beſtimmungen ſind in bezug auf 
die Durchfuͤhrbarkeit nicht minder ab⸗ 
haͤngig von der ſozialen Einſicht der Ron⸗ 
ſumenten, 3. B. die Vorſchrift uͤber die 
Beſchaͤftigung der Arbeiterinnen in Pug- 
ateliers an Sonnabenden nach 5 Uhr. 
Der Einfluß der Kaͤuferbuͤnde darf 
ſich aber nicht nur auf die Produktions · 
bedingungen beſchraͤnken, auch zur Pro 
duktion felbit muß der einfihtige Räufer 
Stellung nehmen und feine Macht nug- 
bar zu maden ſuchen, d. b. vor allen 
Dingen die Beitrebungen unterftügen, 
die auf eine Förderung der Qualitäts 
arbeit binauslaufen. 
Kinen Einblick in die bisher geleiftete 
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Arbeit der Kaͤuferbuͤnde gewaͤhrte die 
im September 1913 in Antwerpen abge 
baltene Il. Internationale Bonferenz, an 
der Vertreter aus. Amerika, Frankreich, 
der Schweiz, England, Belgien, Deutſch⸗ 
land teilnahmen. 

Im Mittelpunfte des Intereſſes ftand 
die Jeimarbeiterfrage, und erneut wurde 
die Forderung erhoben, Mindeftlöhne fuͤr 
die Hausarbeiter. durch Gefege einzu- 
führen, daneben aber kamen auch eine 
Reihe anderer Fragen zu eingebender 
Bebandlung. Den Räuferbinden wurde 
empfoblen, für die Abſchaffung der Nacht · 
arbeit in den Ronfektionswerfftätten ein- 
zutreten, den Räufern zur Pflicht gemacht, 
nit durch Vorfchreiben zu Furzer Liefer 
termine felber Veranlafjung zu UÜber- 
kunden zu geben. — Sür die Bädercien 
wurde Abſchaffung der Nachtarbeit ge 
fordert, ein Ziel, das in Deutichland in- 
zwifhen duch den Rrieg erzwungen 
wurde. — Weitere Verhandlungsgegen ⸗ 
fände waren die Trinfgeldfrage im Gaft- 
wirtfchaftsgewerbe, die Arbeitszeit der 
Poftangeftellten, vor-allem aber die Mit: 
tel, die den Räuferbünden-zur Erreichung 
ihrer Zwede zur Verfügung fteben: 
Weiße Lifte, Shugmarfe, Empfeblungs- 
plafat. EinbeitlichFeit in dee Unwendung 
diefer Empfeblungsmittel für nute YOa- 
ren Fonnte indeffen noch nicht erzielt wer- 
den, weil die wichtigſte Vorausfegung 
noch fehlt: HinbeitlidFeit in bezug auf 
die Forderungen, diean ein „gutes Haus“ 
zu ftellen find. — Auf Antrag des Deut- 
(hen Räuferbundes wurde die Inter 
nationale Vereinigung der Räuferbinde 
mit der Ausarbeitung von Vorſchlaͤgen 
für diefeMlindeftforderungen beauftragt, 
die dann eine eingebende Behandlung auf 
der III, Internationalen Ronferenz 197 
in Berlin finden follten. 

Der Deutfhe Räuferbund batte fi 
mittlerweile in z3ablreihe Ortsgruppen 
gegliedert, die durch Aufftellung lokaler 
„weißer LKiften“ (Empfehlung fosial- 
politifh einwandfreier firmen) das Ge 
ſchaͤftsleben beeinflußten und ihre Mit. 
glieder wie die Räufer überhaupt durch 
Vorträge, Bäuferfurfe, Sabrit., Ge 
fhäfte,, Inftitutsfübrungen zu bilden 


fuchten. Da griff der Krieg audy in dies 
Werk ein, legte alles: normale Geſchehen 
fd lahm und geftaltete die Bedingungen 
der Werftätigfeit, des Warenangebots 
und »einfaufs ſo aus, daß die Räufer- 
bundtätigfeit im alten Sinne zunaͤchſt 
eingeftellt werden mußte. Die fhaffenden 
Mitglieder des Räuferbundes beteiligten 
ſich an mandyerlei fozialem Zilfsdienft, 
die Gefhäftsfübrerin- inebefondere an 
der Arbeit im , Nationalen Srauendienft“, 
zuletzt laͤngere Zeit in der Abteilung fuͤr 
Konſumfragen, bis auf ihre Anregung, 
durch ſie aufgefordert und einberufen, 
der „Kriegsausſchuß für Konfumenten- 
intereffen“ ins Leben trat, in deffen Zen⸗ 
tralausfhuß die Sefretärin Sig und 
Stimme bat. Zier war fie den Tendenzen 
des Räuferbundes gemäß an allen Be 
ftrebungen und Unternehmungen, Ein- 
gaben, Ausfpraden mit Reihe-, Landes» 
und Stadtbebdrden beteiligt, die den Sinn 
batten,der Ausbeutung der Ronjumenten 
und der Arbeiterfhaft durch Wucher, 
Betrug, Warenverfhlehterung, ſozial⸗ 
politifhe Rüdfchritte entgegenzuwirfen, 
insbejondere forderte fie von vornherein 
ftets oͤffentliche Bewirtfhaftung, Be 
fhlagnabme, Rationierung der unent- 
bebrlichften Lebens- und Bedarfsmittel. 
In. gleiher Richtung: bewegte fih eine 
Kingabeder größten, der Groß-Berliner, 
Ortsgruppe an die Gemeinden Groß- 
Berlins auf landwirtfhaftlihe Aus- 
nugung aller im Gemeindeweichbilde lic- 
genden unbenugten Grundftüde und ®r- 
Banifation des privaten Vorgebens im 
gleihem Sinne. 

Der JZufammenbang mit den Mitglie- 
dern, die in der Mehrzahl der Idee treu 
blieben, wurde aufrechterhalten. 

Don den auslänsifchen Parallelbinden 
arbeitet die Schweizer Organifation 
tapfer weiter und bielt auch die Verbin- 
dung mit dem deutfchen Bunde aufrecht, 
der felber immerhin auch feine alten Ziele 
nicht aus den Augen ließ, obgleich die 
militaͤriſche Geftaltung des oͤffentlichen 
Lebens und Arbeitens, die provijorifche 
Briegsfozialgefeggebung und · praxis, das 
Ailfsdienftgefeg, eine vorläufige Acjigne- 
tion ſehr nabelegten. Der Bäuferbund 
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war beteiligt an der die Mode · und Runft- 
Friegsgreuel befämpfenden Austellung 
des „Mlufeums für Kunſt in Jandel und 
Gewerbe” (Oſthaus⸗Hagen), er erließ zu 
Anfang der Rriegszeit einen vielbeachte- 
ten Aufruf an das Publifum, feine Ein⸗ 
Fäufe möglichft wie fonft nad Beduͤrfnis 
einzurichten und Yualitätsware zu be- 
vorzugen, um den „guten“ Handel zu 
fügen und das nationale Wirtſchafts 
leben vor gefaͤhrlichen Erſchuͤtterungen 
3u bewahren. Der Bäuferbund ſchloß 
ſich dem Proteft gegen die Wiederver- 
längerung der Derfaufszeit während des 
Sommers an. Fuͤr den Wiederbeginn 
der Sriedensarbeit wurden Vorbereitun: 
gen getroffen, indem 3. 3. die frage der 
Hebung, Kinftellung und Befriedigung 
des Räufergefhmads durh Anregung 
gewerblicher Tppenbildung (Typpenwett- 
bewerb, Abrede mit fozialpolitifh ein- 
wandfreien Werken über die preiswerte 
Herſtellung der erwählten Warentppen 
und die Propaganda für ihren Vertrieb) 
Fonferiert wurde. Die Frage der „Moden“. 
befämpfung ftebt auf dem Programm 
der naͤchſten Zukunft. Demnähft wird 
auf Kinladung des Bäuferbundes eine 
Bonferens fozialpolitifer Verbände zu- 
fammentreten, um über die Stage der 
Ubzahlungsgefchäfte, Erzielung anftän- 
diger Bedingungen und Sicherung und 
Innebaltung derfelben, eine einheitliche 
Willensformulierung berbeizufübren, 
eine Angelegenheit, die ja aub für die 
„Briegsgetrauten“ von grundlegender 
Bedeutung ift. 

Der RBäuferbund wird nad Kriegsende 
unentbehrlicher fein als je zuvor, weil die 
Wotfozialpolitif der Rriegszeit im Frie⸗ 


den noch mebr als jet bedroht und um: 
Bangen werden wird. Bewiß bat mandyer 
Sozialrenommift in der Friedenszeit, 
mande firma einer „weißen Kifte“ in- 
zwiſchen ihren fFrupellofen Gefhäftsgeift 
offenbart, um fo gruͤndlicher muͤſſen alfo 
die Jundamente verankert werden. Ge 
fegesswang allein erzeugt einen Mecha ˖ 
nismusobne Seele. Freie fozialpolitiiche 
Tätigfeit aus dem Volke erft macht die 
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nismus. Diefe Durchinnerlichung der ftar- 
ven Gefeglidpkeit, die Erziehung der Der: 
brauder zur Verantwortlicpkeit, zur 
Sosialgefinnung, zur Wertware will der 
Bäuferbund fih zur Aufgabe maden. 
Manche Vreuerung und Yreueinftellung, 
vielleicht eine andere Mitgliederrefrutie: 
rung und3ielfegung werden vonndten fein. 
Das werden die Umftände bei Sriedens- 
beginn mitbeftimmen. Seine materielle 
Unintereffiertheit und die Ausweitbarkeit 
feines Programms befähigen den Räufer- 
bund dazu, bei jedem wichtigen Anlaß 
die divergierenden Bräfte zu fammeln, 
überhaupt den Rartellgedanfen für die 
Arbeit von Gewerkſchaften, Genoffen- 
ſchaften, ſozial und Fulturreformerifcpen 
Organifationen zu pflegen, feine Derwirf: 
lihung vorzubereiten. Diefe Richtung auf 
Vereinigung ift Rulturwille, denn obne 
foziale Grundſtimmung und Tätigfeit 
gibt es Feine Volkskultur und obne be 
wußtes Rulturftreben aus einer 3entral- 
flaats- und Menfchheitsauffaffung, die 
nur durch Bildungsarbeit verbreitet 
werden kann, Feine finnvolle Sozialarbeit. 
Eins hängt am andern. 


Ilſe Müller-Deftreid 
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Eugen Diederichs 
Der Meg zum deutfchen Volksſtaat 


Nachfolgender Auffag ift entftanden in innerer Uusein- 
anderfegung mit den Debatten auf den beiden Kaucn- 
fteiner Rulturtagungen, fpeziell mit denen der zwei Anti- 
poden Map Weber und Mar Maurenbreder. Er 
greift über die Gegenwart hinaus, die ohne Zweifel das 
allgemeine, gleihe Wahlrecht für den preußifchen Land- 
tag bringen wird, und ftellt fi vor die Probleme, die 
dann erft FPommen werden. Er will nicht den Stein der 
Weifen bringen, aber er beanfprudpt, ernftbaft disfutiert 
zu werden. Sonft dreben wir uns beftändig mit politi- 
ſchen Parteifhlagworten im Rreife berum und Fommen 
nicht weiter. E. D. 


er deutſche Volksſtaat kann nicht nach mechaniſchen Prinzipien 
Fer irgendeinem Standpunft her Fonftruiert werden, fondern 
er muß von Brund auf gebaut werden wie ein gotifcher Dom. 
Seine Spitze bedeuter nicht der Monarch, fondern der Beift. Darum 
muß er als Brundlage das Wirfen der KinzelperfönlichFeit haben, 
deren Lebensinhalt nicht rüdfichtslofes Beldverdienen ift, fondern 
Bildung des Kigenlebens im Sinne Alerander von Bumboldts, der 
zuerft den Begriff „Rultur des deutfchen Beiftes“ prägte.* Jedes nach 
Schöpfung verlangende Kigenleben braucht sEntwidlung zum Banzen: 
zur Samilie, zum Volk, zur Menſchheit, zu Bott. Wer glaubt, er 
Fönne fich heute auf familiären oder nationalen Egoismus befchränfen 
und fpäter zur geeigneten Zeit weiterdenfen, berrügt fi und andere 
mit Phrafen. Rein Bau läßt fih aufführen ohne den endgültig be- 
ftimmenden architeftonifhen Grundgedanken. 
Satten wir bisher einen deutfchen Volksſtaat? Nein! Solglid Fann 
* Leopold Ziegler bat in einem 1903 erſchienenen Bud: „Dom Wefen der Kultur” 
(ber. M 4.—, verlegt bei Eugen Diederichs in Jena) den Begriff „Rultur“ in feinem 


Unterſchied von dem der „Zivilifation“ fharf begrenzt. 
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er nicht dadurch errichtet werden, daß neue Anbauten an das alte 
Saus Fommen oder daß ein neuer Sliden aufs alte Kleid geſetzt wird, 
Auch nicht dadurch, daß politifche Parteien, die nadtes Erwerbsinter⸗ 
efle vertreten, fi ein KRulturmäntelden umhaͤngen und dann gegen- 
einander heizen. Oder dadurch, daß man nur an den nächften Tag 
denkt und fortwurftelt, weil man auf den politifhen Meſſias warten 
will, der die richtige Direftive von oben geben foll. Da er aber nicht 
Fommen will, begnügt man fidy bequemerweife „Syftematifierung” gleich 
„Idee“ zu fezen. Unfer Beneralftab hätte aber verfagt, wenn er nur 
Mechanismus wäre, er ift dee. Er ift zuerft Auslefe gemäß der Idee, 
dann finnvolle Ordnung, und zulegt organifiert die Spige das ganze 
szeer. Weder die Beamtenſchaft des Staates, noch die Vertretung des 
Dolfes, noch die freie Kulturrätigfeit einzelner Verbände fteben ihm 
heute gleichwertig gegenüber. Einen deutfchen Volksſtaat ſchaffen 
beißt darum, als Grundlage aus dem Volke heraus eine an- 
dere Beamtenauslefe durch finnvolle Lebensordnungen zu 
fhaffen und dadurch wieder die Bürger zu erziehen, daß fie 
über ihre Privatintereffen hinaus denken. 

Der Blaube, einen Zweckmaͤßigkeitsſtaat dadurch zu Ponftruieren, 
dag man feinen Bürgern als höchftes deal den Bögen „Staatsge- 
danken“ einpflanzt, wie es jerzt in der Tlachfolge von Hegel Soziologen 
wie Sombart und Ethiker wie Maurenbreder tun, führt zu ideo- 
logifhen Schattenfpielen. Der Staatsgedanfe kann nur wachen aus 
dem DerantwortliyFeitsgefühl des Einzelnen und aus der Erleichte⸗ 
rung der MöglichFeiten, fi auszuwirken. 

Man muß ihn vom Geiſt her fordern und vom Beift aus pofitive 
Stellung zu feinen materiellen Grundlagen nehmen. Andert man den 
Öffentlihen Beift, wird auch der Staat fi umgeftalten. Geute wird 
der preußifche Staat nach Rittergutsprinzipien verwaltet, die oberfte 
Spitze ordnet an. Der Fommende Volksſtaat muß nach dem Brof- 
induftrieprinzip organifiert werden. Denn wenn ein großinduftrielles 
Unternehmen unüberfichtli zu werden droht, zerlegt es fich in felb- 
ftändig daftehende Vlebengründungen, an der das Jauptwerf nur in- 
direfc beteiligte ift. Die Leitung ergänzt fi aber in einer gewiffen 
Gelbftregelung aus den PerfönlicpFeiten, die durch ihre Leiftungen 
bervortreten und die das Begenteil von fubalternen Ylaturen find. 
Te mehr in der Induſtrie einer eine felbftändige Natur ift, je mehr er 
mit feiner Arbeitskraft auf fih nimmt, defto fchneller wird er zu 
einem leitenden Poften avancieren. 

Der Staartsgedanfe Fann nur für den ein letztes Ziel fein, der be- 
ftändig am Leben wirft. Keine Prinzipien führen ibn zur WirfFlidy- 
Feit, fondern der Kampf von fich einander entgegenfegenden Kräften, 
die Spannung erzeugen. Daß ift der Dorgang aller organifchen Ent- 
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widlung. Wie gebt es heute im Staate nah dem Mufter weftlidher 
Demofratie zu? Erft wird im Parlament die Kurbel lebhaft angedrebt, 
dann ftemmen fidy die bedrohten Intereſſen des hiſtoriſch Gewordenen 
entgegen. Sofort pocht die Angft an die Tür, es geht zu fchnell, dar- 
um ruft man das Oberhaus zur Hemmung herbei. Es dauert nicht 
lange, dann fteht die Maſchine quierfchend ftill, es Fommt zum Ruh— 
handel. Dadurd bilder fi) dann der Krebsſchaden der Berufspolitifer 
aus, die ihr Denfen weniger auf die Beftaltung des Lebens einftellen, 
als das Leben als Beilpiel für ihre papierenen Prinzipien anfeben. 
Feder verantwortliche Staatsmann macht bittere Erfahrungen mit 
dem SadlicyFeitsinterefle der politifchen Parteiführer, es Fommt ihnen 
immer mehr auf das Dogma der Partei an, als auf das Umlernen. 
Wie Fönnte man fonft feine Schäflein zufammenhalten! Benau fo 
gebt es ja auch mit der Kirche. Und doch erfordert das religiöfe Leben 
ebenfo wie das politifhe feine Weiterbildung nicht aus der Betrach⸗ 
tung des Siftoriichen, aus der Analyfe der Probleme, dem Sin- und 
SHerwerfen des Wenn und Aber, fondern auerft aus den Kräften des 
inftinftiven Erfaſſens. Politiſches Denfen entwidelt fi nur dann ge- 
fund, wenn es parallel gebt der Entwidlung des „Ih“ im Wanne 
Durch feinen bürgerlihen Beruf. Eine Dolfsvertrerung muß daher eine 
Dertrerung der Berufe in abgewogener Schattierung fein, fonft wird 
fie Advokatenwirtſchaft wie in Sranfreih und Italien, Wirtfchaft der 
Blüdsjäger wie in Vlordamerifa, Herrichaft der Plutofratie wie in 
England, Serrichaft des Kleinbürgers wie in Dänemarf. 

Ih babe im Märzheft der „Tat“ die politifhe Sormel geprägt: 
Demofratie gleid 3ivilifation, Ariftofratie gleib Kultur. 
Auf den deutfchen Volksſtaat angewandt bedeutet fie zuerft Die Ger- 
ftellung eines Spannungsverhältnifles zwifchen beiden Typen, die fich 
rhythmiſch ergänzen und ablöfen müflen. Gewiß laffen fidy die gefegz- 
geberijhen und Fulturellen Aufgaben des Staates nicht nad dem 
Schema 3ivilifartion und Kultur glatt trennen, find aber im Staats— 
leben die materiellen Intereſſen dur allgemeine Geſetze feftgelegt, 
fo muß eine andere Schicht die ftärfere Beronung der immateriellen 
Seite erzwingen. Alle Befege und Ordnungen fordern in der Aus- 
wirfung Feine mecaniftifhe Anwendung, fondern ein Weiterfübren 
ins Beiftige. Das ift ftets eine Sache der Wenigen; wollen es die All- 
zudielen unternehmen, fo landen fie bei der verlogenen Phrafe. 

Unfere 3eit hat ein ebrliches Zufammenarbeiten des demofratifchen 
Prinzips mit dem ariftofratifchen nötig, der Staar braudt Bindung 
durch materielle Intereſſen und Individualiſierung durch geiftige Auf- 
gaben, er braucht eine Volfsvertrerung, die im allgemeinen Wahlredht 
beruht, und eine andere, die auf dem berufsftändifchen Prinzip ſich 
sufbaut, deren Wahl alfo auf dem ariftofratifchen Prinzip beruht, fo 
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daß die Berufstaͤtigkeit bereits vorher eine Ausleſe geſchaffen hat. 
Der deutſche Volksſtaat braucht einen organiſchen Aufbau, ſein Weg 
geht uͤber Preußen. Mag ſonſt ein anderer deutſcher Bundesſtaat po⸗ 
litiſch weiter voran fein, er wird keinen Einfluß auf eine direkte Neu⸗ 
bildung haben. Darum iſt mit ihm anzufangen, und Anlaß bietet die 
jetzige Umgeſtaltung des preußiſchen Wahlrechts. 

Es iſt bisher noch Fein Vorſchlag gemacht, der etwas anderes wäre 
als das Auffegen eines Slidens, als ein Sinterberhinfen hinter dem 
anfcheinend für den Tag unumgänglich Notwendigen, das heißt, dem, 
der am meiften fchreit, wird am meiften gegeben, um ihm den Mund 
zu ftopfen. Notwendig aber ift, den Staat fo zu geftalten, Daß weder 
Bürger noch Beamte auf den Befehl und die Weifung von oben 
warten. Sondern das Leben des Staates refultiere aus der Tatfraft 
des Einzelnen als erfter Impuls und ende in der Sammlung aller 
Rröfte auf ein Ziel, das ausgeglienes Inſichruhen und zugleich 
Wachſen ift. Um ein Bild zu gebrauchen: das liberale TJdeal der Aus- 
bildung der geiftigen Individualität des Einzelnen ift die Wurzel, das 
Fonfervarive Ideal organifcher Geſetzmaͤßigkeit in den gefellfchaft- 
lien Ordnungen ift der Stamm des Baumes und das fozialiftifche 
Ideal der Gemeinſamkeit ift die fidy breitende Laubkrone. Der Sinn 
alles Wachſens find aber die Srüchte. 

Mein Vorſchlag für die Weiterentwidlung ftaatlihen Lebens in 
Preußen war ſehr radifal: Rulturpolitif aus dem Stammes- 
gefühl heraus, darum größte SelbftändigFfeit der einzelnen 
Provinzen unter Aufhebung des Gerrenbaufes. Selbftverftänd- 
lich geht der Bezirk der Provinzen nicht genau mit den Volksſtaͤmmen 
zufammen, aber im großen und ganzen ftimmt es doch: SGeflen, Rhein- 
land, Weftfalen, Sannover, Schleswig-Solftein, Pommern, Preußen 
umfaflen ganz fcharf gefchiedene Stammesarten. 

Schon 1848/49 war, wie Wleinede in feinem Buch „Weltbürgertum 
und YVlationalftaat” nachweift, Preußen beinahe auf dem Punkte, zu 
einer ähnlichen Selbftändigfeit feiner Provinzen zu gelangen. Es wäre 
noch zu zeitig gewefen, denn ohne das umſchließende Band der großen, 
die Bemeinfamkeit beherrſchenden Inſtitutionen und Geſetze des 
Reiches, fo wie wir fie heute haben, wären die Provinzen einem 
fpießigen Partifularismus verfallen. YIur ein großer Staat Fann an 
große Aufgaben denken. Aber heute ift es an der Zeit, die Steinfchen 
Reformen der Selbftverwaltung weiterzuführen, denn der Bureau- 
fratismus und mit ihm die Mechanifierung und Überorganifierung 
des Staatslebens droht nach dem Krieg in verftärftem Maße, fobald 
riefenbafte Monopole eingeführt werden und der Staat auch an den 
onderen induftriellen Unternehmungen, Banken ufw. beteiligt fein 
wird. 
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Stein hat ſchon den preußifchen Provinzen in ihren Provinzialland- 
tagen eine gewifle Selbftändigfeit gegeben, die fih mit Landſtraßen, 
Rleinbahnwefen, Landesirrenanftalten und ähnlichem befaflen. Sie 
find nichts weniger wie Pflegftätten geiftiger Rultur. Sie müffen alfo, 
wenn auf diefer Organiſation weitergebaut wird, fo ausgeftalter 
werden, daß fie umfangreichere Aufgaben und Damit eine andere 3u- 
fammenfegung befommen. Durch ihre erweiterten Aufgaben machen 
fie das SGerrenhaus überflüffig, durch die Befchränfung ihrer Abge- 
ordneten auf ein Überfehbares Bebier, d. b. Üüberfehbar in bezug auf 
Perſoͤnlichkeiten, ermöglichen fie die ftändifch berufliche Vertretung, 
die in ihrer Durdführung für das Herrenhaus nady den bisherigen 
Dorfchlägen nichts weniger wie eine PerfönlicyFeitsauslefe, fondern 
eine willfürliche Intereſſengruppierung ift. 

Wie foll eine Provinzialvertretung der Zufunft ausfehen und 
welche Aufgaben foll fie haben? Ich Fann fie mir nur denfen in der 
verlängerten Linie einer Stadtgemeinde, nur daß bei der Stadtge- 
meinde die Wahl allgemein demofratifch ift, während hier im Begen- 
rhythmus die Berufe durch das ariftofratifche Prinzip vertreten find. 
Es wäre falſch, nun umftändlidy zu erjpefulieren, wie die Verteilung 
am gerechteften zu machen fei. Alle organifatoriihen Brundgedanfen 
müflen in einer einfachen geraden Linie liegen, fo daß fie jedem ohne 
weitere Erflärung einleuchtend find. Etwa wie die Sranzofen jest 
während des Krieges, fofern ich richtig orientiert bin, ein Erbichafts- 
fteuergefeg gemadt haben, das fih auf den monumental einfachen 
Say gründer: Der Staat tritt bei jeder Erbſchaft an die Stelle 
eines Kindes ein. Es gibt dabei weiter Feine Fomplizierten Ab- 
ftufungen. Wer vier Rinder hat, von dem erbt der Staat ein Sünftel; 
wenn nur ein Rind da ift, dann erböht ſich der Staatsanteil auf die 
Haͤlfte der Erbſchaft. Hoͤchſt einfach! Ohne weiteres leuchtet jedem 
Sosialiften und Konfervativen ein, du erwirbft deinen Beſitz für den 
Staat in gleihem Derbältnis wie für jedes Kind. 

Vlebmen wir an, jeder Provinziallandtag hätte J20 Abgeordnete, fo 
erhält ein Viertel Stimmen die Landwirtfchaft, ein Viertel die In— 
duftrie und das Bewerbe. Sie bilden eine Hälfte der rein wirtfchaft- 
li ntereffierten, und gerecht wiirde fein, bei jeder Bruppe die Hälfte 
der Vertretung den Nichtbeſitzenden, alfo den Arbeitern zuzuweifen. 
Das dritte Viertel hätten die geiftigen Berufe zu ftellen, Univerfiräten, 
pädsgogiiche Berufskreife, Rünftler, Schriftleiter von Zeitungen und 
fonftige frei vom Staat wirfende geiftige Vereinigungen und Perfön- 
lidyFeiten des allgemeinen Vertrauens. Das legte Viertel refrutiert fich 
aber aus den bewährteften Kräften der Bemeindeverwaltungen, den 
Bürgermeiftern der großen und mittleren Städte. Einesteils würden 
dadurch die am wenigften bureaufratifch veranlagten VDerwaltungs- 
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beamten für die praftifhe Behandlung aller oͤffentlichen Intereſſen 
gewonnen, anderenteils ift Dadurch ein Kreis vervollftändigt, aus dem 
die oberften Staatsbeamten fidh refrutieren. 

Denn mein Vorſchlag fest fi dahin weiter organifch fort, daß das 
Abgeordnetenhaus des preufifchen Staates ſich zwar rein demokratiſch 
Durch das allgemeine Wahlrecht zufammenfest, aber daß feine Abge- 
ordneten aus den Vertretern der Provinziallandtage genommen werden 
müflen. Zehn Provinzen geben etwa J200 Kandidaten; um eine groͤ⸗ 
fere Auswahl zu haben, Fönnte man aud auf ausgerretene frübere 
Dertreter der Provinzen zurüdgreifen. Und nun Fommt das Aller- 
mwejentlihfte: Aus den Mirgliedern des Abgeordnetenhaufes 
find die Höheren Beamten in der Staatsverwaltung für die 
leitenden Stellen zu entnehmen. Warum follte nicht auf diefem 
Wege ein befonders tüchtiger Lehrer oder ein kulturell intereffierter 
SHauptfchriftleiter auch einmal Xultusminifter werden koͤnnen? — 
Die befte und forgfältigfte Auswahl von Sührernaturen bilfe nichts, 
wenn ihnen nicht audy Belegenbeit gegeben wird, ſich durch ihre Tätig- 
Feit fürs Allgemeine eine Stellung im Staatsleben zu erwerben, die 
lohnt. Schon Miquel hatte einmal den großen und guten Bedanfen, 
aus den Bemeindevertretungen heraus die Staatsvertretung wählen 
zu laflen. Sier ift diefer Bedanfe auf die Berufsvertrerungen ange- 
wandte und die Bemeindevertretungen find durch befondere Bevor—⸗ 
zugung ihrer ®berhäupter noch in befonders ftarfem Maße beteiligt. 

Gewiß hat der Vorſchlag eine Gefahr, nämlich, daß der Fortſchritt 
zumal in der fozislen Entwidlung gegenüber Sranfreih und England 
ſich verlangfamt, weil es an genügend drängenden radifalen Elementen 
im Parlament fehle. Aber erfennt man diefe Befahr, fo ift es einfach 
eine Sache der Technik, daß der Apparat fo Fonftruiert wird, daß diefer 
Gefahr entgegengewirft wird. Warum follen 3. 3. die 30 Arbeiterver- 
treter eines Provinziallandtages nicht zum Teil aus jüngeren Elementen 
beftehen, warum läßt es ſich nicht auch den anderen auferlegen, daß 
ihre Dertreter nach Altersflaflen abgeftufe find? Ich follte meinen, 
erft dann hat ein Proporzwablrecdht für das Abgeordnetenhaus Sinn, 
wenn es fi um PerfönlichFeiten und Bruppen der Provinzialland- 
tage handelt. Mic einemmal Fommen wir damit zu einer Neubildung 
der Parteien im Abgeordnetenhaus nach Flar ausgeſprochenen wirtſchaft⸗ 
lien Intereſſen unter Fuͤhrung von Sacverftändigen, die durchaus 
nicht einfeitige Sachmänner zu fein brauchen. Ich unterftreiche aus- 
druͤcklich es Fommt auf Perfönlihfeiten in der Dolfspvertre- 
tung an, und erft dann auf Fachkenntniſſe. Wie wertvoll wird es aber 
fein, wenn auf diefe Weife Kaufleute an jene Stellen in der Regierung 
Fommen, wo Kaufleute und nicht Juriſten hingebören. 

Aus dem Aufbau der beiden Vertretungen ergibt ſich ihre praftifche 
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Tötigfeit. Es handelt fi nicht darum, genau abzugrenzen, was dient 
der Zivilifation, was dient der Kultur. Jede Provinz wird genau wie 
„ eine Stadtgemeinde ihren eigenen Etat haben und ihre Direften Steuern, 
die von denen anderer Provinzen je nach den Aufgaben, die fie fi) 
ftelle, verfchieden find. Sie wird ſich auch ihren O®berpräfidenten felbft 
wählen und fi für einen abgelegten Minifter bedanken. Aber über 
der Selbftändigfeit der Provinzen fteht das ntereffe des preußifchen 
Geſamtſtaates. Er wird in Bemeinfhaft mic dem Reichstag die Be 
feze erlaffen, für fozialen Sortfchriet und Verkehr forgen, er wird die 
indireften Steuern beftimmen und aus deren Ertrag allgemeine Auf- 
gaben fördern, refp. ihn auf die Provinzen verteilen. Belbftverftändlich 
wird jede Provinz Rirche und Schule felbft verwalten, und ebenfo- 
felbftverftändlich ift, daß jede Provinz auch ihre Beamten mit den an- 
deren taufcht. Es Fommt mehr darauf an, daß jede Provinz den Beift 
ihrer Auffaflung diefer Rulturaufgaben entfprechend ihrer Stammes- 
art ausbildet. Es werden fid) dann erft eine große Zahl freier Derbände 
bilden, die die Staatsorganifation ergänzen, man wird die Srage Schule 
und Rirche im Verhältnis zum volklichen Leben ganz neu anfchauen. 
Ich babe Feine Angft, daß 3. B Bonn als Univerſitaͤt deswegen all- 
zufehr unter den Einfluß des Kölner Erzbifhofs gerät. Steht etwa 
die Muͤnchener Univerfirät unter dem Einfluß des Sreifinger Erz 
biſchofs? Haben nicht unfere Univerfitäten ihre eigene Derfaflung? 
Und auch bei den Schulen ließe ſich wohl ein Riegel gegen die Bevor- 
mundung vorfchieben. Jede Provinz wird ſich eigene Aufgaben fuchen, 
fobald das Staatsleben aus der Beamtenfchablone gelöft ift und auf 
fi felbft geſtellte Menſchen fi ausmwirfen Eönnen. Wie ein neuer 
Beift in die Schule und ihre Erziehungsgrundfäge einziehen kann, 
muß durch Zrperimente und nicht dur Rommilffionsberatungen aus- 
probiert werden. Warum follte audy nicht eine Provinz mit fozialen und 
bodenreformerifchen Yleuerungen beginnen, fobald Maͤnner an der 
Spige ftehen, die nicht bloß die Problematif erwägen, fondern die 
tatfräftig fördern. Der deutfche Staat war bisher organifatorifch auf- 
gebaut wie die romanifche Örganifation der Farholifhen Kirche, Feine 
proteftantifche SelbftverantwortlichFeit, fondern Unterordnung unter 
hierarchiſche Ordnungen mit einer Spige. Wir aber haben die Auf- 
gabe, einen Volksſtaat germaniſcher Arc zu [haffen, der In— 
dividualifierung will. 

Es ift noch alles zu leiften, Damit auch die Monarchie ihre organifche 
Stellung befommt. Nicht als Statthalter eines weltlihen Gottes— 
gnadentums, fondern als organifierender objeFtiver Beift, der die Staats- 
maſchine unabläffig zu beſſern ſucht und ſich mit Beratern umgibt, die 
erprobte Mehrer nationaler Tatkraft find. 

Ich habe das beftimmte Befühl, daf die Chinefen ihren Staat viel 
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beffer Fonfteuiert haben, wie jeder europäifche Staat. Es Flingt das 
etwas abfurd. Aber ſeit Ru-Sung-WMing* nachgewiefen bat, daß die 
franzöfifhe Revolution und mit ihr der europäifche Liberalismus _ 
auf den Zinflüffen der chinefifchen Kultur beruht, deren Kenntnis die 
Miffionare im 18. Jahrhundert vermittelten, follten wir weniger hody- 
muͤtig fein. Wohl noch Fein europäifcher Staat hat verftanden, das 
Wort „Sreie Bahn allen Tüchtigen” fo organifatorifch in Wirklichkeit 
umzufegen wie China. Jeder Bauerniunge Fann dort, wenn er außer- 
ordentlich befähigt ift, durch ein wohldurchdachtes Auslefefyftem ohne 
Schwierigkeiten einer der hoͤchſten Mandarine werden. Jede Provinz 
bat ihre größte SelbftändigFeit, ohne die Einheit des Reiches zu ge- 
fährden, alle Stände bilden einflußreihe Rorporationen, die fich Uber 
die Provinzen hinaus organifiere haben. 

Meine Vorſchlaͤge haben zur Dorausfezung die Entwidlung eines 
deutfchen Beiftes, der auf Tatkraft eingeftelle ift und nicht auf Bevor- 
mundung von oben. Wie Fläglid bat unfer Staatsbeamtentum gegen- 
über der Bewucherung des Staates durch die Rriegsinduftrie verfagt. 
Der Sall Daimler ift ein beredtes Beifpiel für das Syftem, das Feine 
eigene DerantwortlichFeit des ausführenden Beamten für das Staats- 
wohl Fennt. Wan Fönnte fagen: gut, dezentralifieren wir den Staat 
auf irgendeine praktiſche Weife, die Zeit erfordert es. Damit wäre aber 
für einen deutfchen Volksftaar noch nichts Rechtes getan. Die Sorde- 
rung beißt: Baut ibn vom Beift der EinzelperfönlidFeit auf 
und gebt ihm als 3iel den Beift, der fi aus tatfräftiger Be- 
meinfchaft heraus entwidelt. Den Beift der feelifhen Würde, 
den Beift der RitterliyFeit, den Beift der Wahrhaftigkeit zufammen- 
gefaßt in der Sehnfucht nach dem Beifte aller Bemeinfamkeit, den die 
Philoſophen die Wechfelbeziehung von Eros und Logos nennen, der 
in den Religionen den Namen Gott führt. Den Beift des fchöpfe- 
rifhen Lebens. 


Fber den Staat. Ksifteine Ausartung und pbilofopbifch-bureaufratifche Über- 
bebung, wenn der Staat direft das Sittlihe verwirklichen foll, was nur die 
Gefellfhaft Fann und darf. Wohl ift der Staat die „Standarte des Rechts und des 
Guten“, die irgendwo aufgerichtet fein muß, aber nit mebr. Die „Verwirflibung 
des Sittliben auf Erden“ durch den Staat müßte taufendmal f&eitern an der 
inneren Unzulänglidfeit der Menfhennatur überhaupt und aud der der Beſten 
insbefondere. Das Sittliche hat ein wefentlih anderes forum als der Staat; es ift 
ſchon 'enorm viel, daß diefer das Fonventionelle Recht aufreht bält. Er wird am 
ebeften gefund bleiben, wenn er fi feiner Natur (vielleiht fogar feines Urfprungs) 
als Wotinftitut bewußt bleibt. Jacob Burdbardtt 


* Ru Zung-Ming, Chinas Verteidigung gegen europäifche Ideen. Verlegt bei Eugen 
Diederichs in Jena. br. MI 3.—. 
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Ernſt Liffeuer / Drei Pfalmen” 


Du, Bott, willjt du manche zum Werke berufen 


DD; Bott, willft du Menſchen zum Werfe berufen, 
So ernteft du fie in Preffen und Kufen. 


Dann fchreien fie laut, fie bitten, fie lagen, 
Du bift an der Relter, fie müffen ertragen, 


Zerreibft die Berne, zerftößge die Schalen, 
So wird das Wefen aus ihnen gemahlen. 


Der Pfalm von den Waſſern 
gr ber Fommen die Waffer in Wendung und Windung, 

Quellen, ihr Wurzeln der Ströme, ibr wißt das Meer und die 
Überall fpüren die Waffer ſich Öffnung und Spalte, Muͤndung. 
Überall ſchließen fie auf die Kalke, Granite, Baſalte. 

Stauend ſammeln ſie ſich, durch die Geſchiebe zu brechen, 

Strebend rollen ſie ab in die breitausgeebneten Flaͤchen, 

Witternd ziehn ſie dahin durch die Laͤnder, gewiß, daß ſie muͤnden, — 

Du, Gott, den ich meine, gibſt Waſſern Kraft, den Weg in die Meere 
zu finden. 


Der Pſalm von der Inbrunſt 

u, Gott, den ich meine, inbruͤnſtiger Geiſt, 

Feuer, aus ſich ſelber geſpeiſt, 
Manchmal läffeft du Brennen niederwehn, 
Daß Menſchen weiß umftoben 
In der eigenen Blur wie in feurigem Ofen ftehn, 
Und fie müffen di mit Schmerzen loben. 
Gnaͤdig bift du allen Brennenden, 
Nicht mit Worten unverfehrt Benennenden, 
Dich mit Flamme Befennenden. 
Du bift in fengendem Jubel, du bift in ſchmelzender Not. 
Du lobft im Irrſal, wenn es lobt. 
Du wanderft in gelbfcheinendem Lichte 
Über der irdifhen Menſchen Geſchichte. 
Du haft in Lorenzo geftrablt und in Savanorola verdammt, 
Du fachteft Loyola, dus zuͤndeteſt Luther, 
Du bift froͤhlich aufgeglänzt in Goethes Mutter, 
Du bift in Gebbel dunfelblendend hochgeflammt. 


* Aus dem VWerfe: „Die ewigen Pfinnften, Gefihte und Gefänge”, das nad dem 
Briege bei Eugen Diederihs in Jena erſcheint. 
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Bernhard Dörries/J JJ Säge 
über Cbriftentum und Krieg 


8 ift fehr leicht, fiber den „blutigen Wahnfinn” des Krieges fidy 
IP: entrüften. Es ift auch ſehr leicht, über das Elend des Krieges, 

über feine Opfer und feine Laften zu jammern und zu Flagen. 
Aber es ift befler, tros aller Surchrbarfeit des Krieges das Broße und 
Gute zu ſehen, das er bringt und ſchafft. 

2. Der Unglaube behält immer Recht. Wer im Rriege nur das 
Schlimme, das Schredlihe und Schlechte fieht, der finder, wohin er 
blidt, taufendfahhe Beftätigung. Aber Recht behält auch der Blaube, 
der Gott und das Bute fucht. Er ſchafft ſich felber fein Recht und 
feine Wabrbeit. 

3. Was beißt an Bott glauben? Das beißt, an Welt und Schidfal 
und Leben glauben, mit feften Süßen auf dem Boden der Erde fteben 
und mit murigem Dertrauen die Zukunft fuchen und fchaffen. 

4. Alle Gedanken über Bote müffen der wirkliden Welt entnommen 
werden. Sie follen uns der Rompaß fein, der durch den Wirrwarr der 
Welt uns den Weg in die Zukunft zeigt. 

5. Wenn unfere Bedanfen Über Gott mit der wirklichen Welt nicht 
übereinftimmen, fo müffen fie fo oft geändert und, wo es nötig ift, in 
ihr ftriftes Gegenteil umgewandelt werden, bis tatſaͤchlich die große 
WirflicyFeit der Dinge die Quelle unferer Gottesgedanken ift. 

6. Wir leben nur zu gern in einer Traummelt. Die wirkliche Welt 
ift voll und übervoll von Schmerz und Leid, von Kampf und YIot 
und Schreden. Der Krieg paßt nur zu gut in diefe Welt hinein. 

7. Bott bat ſichtlich feine Welt nicht wie einen Kinderſpielplatz ber- 
gerichtet, nody weniger wie ein Paradies oder gar wie ein Scylaraffen- 
land. Sie ift ein Aderland, das Wühe und Arbeit fordert. Sie ift ein 
Ringplag, der die Anfpannung aller Kräfte in hartem, rubelofem 
Wertftreit noͤtig macht. Ein Schlachtfeld ift fie, auf dem nach heißem 
Rampf dem Tapferen die Palme winkt. 

8. Wir wollen gegen alle Not und alle Schreden der Welt mit allen 
Kraͤften kaͤmpfen. Daß wir fie aus der Welt fchaffen werden, ift fehr 
zweifelhaft. Wir wollen auch gegen das furchtbare Unglück des Krieges 
und feine Wiederfehr mit allen Kräften Fämpfen. Daß wir den Krieg 
aus der Welt fchaffen werden, ift ſehr zweifelhaft. 

9. Ein Schiedsgericht ift eine vortrefflihe Einrichtung. Viel Anlaß 
zu Zwift und Mißverftändnis Fann es befeitigen. Aber es Fann nicht 
darüıber entfcheiden, ob Frankreich feine verlorenen Provinzen zurüd- 
erhalten und Revanche haben foll für feinen verlorenen Kriegsruhm, 
ob Rußland Konftantinopel befommen und ihm auf irgendweldyem 
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Bebiete, das ihm nicht gehört, ein eisfreier Hafen, ein Zugang zum 
offenen Weltmeer gegeben werden foll, ob England als dem auser- 
wählten Dolfe Bottes das Recht der Weltherrſchaft zufteht, und auch 
nicht darüber, ob es erträglid ift oder nicht, daß Deutfchland dem 
allen hindernd im Wege fteht, und daß es im Wertfampf der Kräfte 
und der Arbeit feine Mitbewerber überholt und ſchlaͤgt. Das aber be- 
deutet, Daß es gerade für Sragen, die mit harter Notwendigkeit zum 
Rriege treiben, Fein Schiedsgericht gibt und geben Fann. Fuͤr foldye 
Sragen gibt es Feine andere Derftändigung als den Krieg. 

Jo. Ob uns das lieb oder leid ift, ift leider fehr gleihgültig. Es ift 
die Wahrheit. 

JJ. Wer trägt die Schuld an unferem Rriege, diefe furchtbare Blut⸗ 
ſchuld? Schwerlich die leitenden Staatsmänner. Sie haben wahrfcein- 
li getan, wovon fie glaubten, daß die harte, unentrinnbare Pflicht 
es fo von ihnen fordere. Sie haben die ſchwere Bürde der Derant- 
wortung auf fi genommen, weil fie überzeugte waren, daß fie es vor 
der Zufunft ihres Dolfes nicht verantworten Fönnten, daß der Fluch 
ihres Dolfes fie treffen würde, wenn fie es nicht täten. Sie müßten 
fonft moralifhe Ungeheuer und Feine Menſchen fein. 

J2. Dielleiht tragen die Völfer die Schuld. Jedenfalls haben fie 
durch die ganze Entwidlung ihres Denfens, ihres Lebens und Strebens 
das ihrige getan, um jene großen Sragen, die zum Rriege drängten, 
aus ſich herauszuarbeiten, fie immer fühlbarer und drüdender zu 
machen, fie immer mehr zu f[härfen und zuzufpigen, bis es Fam, wie 
es Fommen mußte. 

J3. Aber das Wort Schuld ift das fchwerfte Wort unferer Sprache. 
Es ift auch im privaten und bürgerlichen Leben in Feinem einzigen 
Salle möglich, bei einer Tat von Menſchenhand, bei einer VDerirrung, 
einem Verbrechen, und wenn es das offenfundigfte wäre, die Schuld 
im ftrengen Sinne des Wortes feftzuftellen. Wir follten das ſchlimme 
Wort Schuld, das fo unendlidy viel Unheil ſchon angerichtet hat, end- 
lidy ausfcheiden aus unferem Denfen und aus der Prapis unferes Lebens. 

15. Was ift das Größte, das Bismard getan har? Es ift dies, daß 
er das Wort Schuld aus der Politif ausgefchalter hat. 

15. Wer trägt die Schuld an unferem furchtbaren Kriege? Nichts 
und niemand als der Allmächtige felbft. Er ift der Zinzige, der fie 
tragen Fann. 

16. Rein Sperling fällt vom Dache, Fein Saar von unferem Haupte 
ohne Bortes Willen. Entweder har Bott diefen Krieg gewollt, oder 
— es gibt feinen Bott. 

J7. Der Krieg bat uns etwas beffer gelehrt, was Blauben heißt 
und was der Blaube Fann. Der Blaube bat nichts zu tun mit dem 
Fuͤrwahrhalten von alten heiligen Geſchichten und ehrwuͤrdigen Sägen 
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und Lehren. Er ift niemals etwas anderes als das ebrfurchtsvolle 
mutige Vertrauen zu irgend etwas, das der gegenwärtigen wirFlichen 
Welt angehört. 

18. Ein bequemer Blaube ift gar Fein Blaube. Der Blaube hat nur 
dann Kraft und Wert und Leben, wenn er fchwer ift. 

J9. Dann ift der Blaube am nötigften, wenn er am [chwerften ift. 
Wenn er gar Feinen Sinn mehr zu haben fcheint, dann ift er das Ein⸗ 
ige, das nun Überhaupt noch Sinn bat. 

20. Alles ift möglid dem, der da glaubt. 

2J. Der Blaube hat unfer Volk gerettet. Ohne den Blauben wäre 
es verloren geweſen. 

22. Wir haben geglaubt an unferes Dolfes Recht zu armen und zu 
leben. Wir haben geglaubt an unferes Dolfes wunderbare, immer neu 
fi verjüngende, immer neu ſich verdoppelnde Kraft. Wir haben ge 
glaubt an unferes Volkes weltgefhichtlihen Beruf, den niemand ihm 
nehmen Fann, folange es ſich felber treu bleibt. Wir haben von erfter 
Stunde an aller erdrüdenden Übermadr zum Trotz an unferes Volkes 
Sieg geglaubt. 

23. Jeder Blaube ift Bottesglaube. 

24. Der Krieg hat uns etwas beffer gelehrt, was Liebe ift und wie 
fie fi auswirkt. 

25. Er hat uns wie nie zupor den Bott des Evangeliums erfennen 
gelehrt, den furchtbaren Bott, deflen Symbol das Kreuz Tefu ift. 

26. Die Liebe ift gleichbedeutend mit der Allmacht. Nichts Shwädh- 
lies und Weichliches Fann an der Liebe fein. Und nichts Schwäch- 
lies und Weichliches Fann als Liebe gelten. 

27. Die Liebe Fann harte Hände, fie kann furchtbare Hände haben. 
Sie Fann ihr liebfties Rind am Kreuze fterben laffen. 

28. Die Welt ift auf vergebende Liebe gegründet. Was ift das? Das 
ift die Liebe, die ſich felber gleidy bleibt, die Durch Feinen Undank, Feinen 
Unverftand, Feine Enttäufchung, Feinen Mißerfolg ſich irremachen läßt, 
die unermüder tut, was fie muß, alles Sreundliche, Sonnige, Bütige, 
wozu ihr innerftes Wefen fie treibt, alles Harte, Unerbittlie, Surcht- 
bare, das ihres Amtes ift. Sie gebt ihren Weg. Sie tut ihr Werf. Sie 
verfolgt ihr 3iel. 

29. Wer an den Befreuzigten glaubt, der hat für alle YIot des Lebens 
und alle Schreden der Welt das erlöfende Wort: Auch dus ift Liebe, 
d. h. auch das ift notwendig für den Weltzufammenhang und für die 
Erziehung der Menſchheit. 

30. Es wird uns wahrlich nicht fchaden, wenn wir auch in diefem 
Rriege das gewaltige Werf der Liebe des Allmächtigen erFennen. 

3J. Auch diefer Krieg ift ein Stud Weltgefchichte, das die Entwick⸗ 
lung der Menſchheit fördern, das Menſchen reifen und erziehen foll. 
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32. Was beißt: Bott ift die Liebe? Das heißt: Bott fordert das 
Opfer. Er fordert die ruͤckhaltloſe und rüdfichtslofe Selbftaufopferung. 

33. Was beißt: Die Liebe Bottes regiert die Welt. Das beißt: Auf 
das Beferz des Opfers ift die Welt gegründer. 

34. Sür jedes junge Leben, das entfteht, muß die Mutter ihr Leben 
wagen. Sie muß zum Opfer ihres Lebens bereit fein. Das ift der Quell 
des Weltfegens, den wir Mutterliebe nennen. 

35. Alle ſchaffende Arbeit fordert ihre Öpfer. Nur um fo gewifler 
ift die Arbeit die Hoffnung der Welt. 

36. Der Weg alles Fortſchritts geht Aber Öpfer hinweg. Nichts 
Broßes und Hohes wird ohne Opfer errungen. 

‚37. Der Rrieg ftelle die Menſchheit wieder einmal mit harter Deut- 
liFeit unter das Befer des Öpfers. Es ift nicht leicht. Es ift nicht 
angenehm. Aber es ift gut. 

38. Jetzt wie niemals begreifen wir das Opfer von Golgathe, und 
daß aus ihm das Seil der Welt erwädhft. 

39. Der Menſch ift die Sauptfache. Nicht was er ift und trinkt, 
nicht wie er ſich Fleidet und wie er lebt. Ylicht Rang und Stand, nicht 
Titel und Würden. Nicht Reihtum und Schönheit. Nicht Willen und 
Rönnen. Nein, der Menſch felbft, fein innerer Wert, feine Seele, feine 
Rechtbeſchaffenheit. 

30. Wir find nicht geboren, um gluͤcklich zu ſein, ſondern um unfere 
Pflicht zu tun und unferes Lebens Aufgabe zu erfüllen. 

4]. Das Blüd ift Fein menſchenwuͤrdiges Ziel. Weder das zeitliche 
irdiſche Blüd, noch die ewige himmlifche -Seligfeit. 

42. Das Chriſtentum ift Feine Lehre, wie man glüdlidy oder felig 
wird. Sondern es ift eine Lehre, wie man ein Menſch wird, der in 
die Welt Bottes paßt, und den Bott brauchen Fann für feine großen 
Zwede. 

43. Nicht ein Reich des Blückes und der allgemeinen Wohlfahrt darf 
die Soffnung unferer Träume, das 3iel unferes Strebens fein, fondern 
ein Reich der Berechtigfeit, der Wahrheit und der Liebe. Menſchen 
müflen auf Erden wachſen, die des Adels ihres Menſchennamens fich 
bewußt find, treuer und tapferer, ehrlicher und befler, hochgeſinnter 
und hochherziger, als fie heute find. 

44. „Das Leben ift der Guͤter böchftes nicht.” Unfer Leben befommt 
feinen Wert nur, wenn wir Dinge Fennen und haben, die uns wid) 
tiger und wertvoller als das Leben find, und für die wir Deshalb das 
Leben einfegen und verbrauchen und, wenn es fein muß, zum Öpfer 
bringen. 

45. In dem Wort Daterland faßt fi jest alles zufammen, was 
uns lieb und teuer, was uns groß und heilig ift. An Bott glauben 
beißt jest: ans Vaterland glauben. 
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46. Rein Leben Fann fo wertvoll fein, daß es nicht für das Vater- 
land geopfert werden müßte. Niemals Fann es heißen: Jetzt ift genug 
getragen und geopfert um des Vaterlandes willen. 

47. Es Fommt fehr wenig darauf an, ob irgendeiner unter uns lebt. 
Und nody viel weniger, wie bequem oder wie ſchwer er lebt. Aber es 
Fommt alles darauf an, daß unfer Volk lebt und feine Zukunft ſieht 
und fchafft. 

48. Wäre der Menſch nicht die Sauptfache, wäre das Blüd das 
menfhenwürdige 3iel, wäre das Leben das größte aller Büter, dann 
wäre der Krieg unvereinbar mit dem Chriſtentum. Da von dem allen 
das Begenteil gilt, inwiefern ftehen dann Chriſtentum und Rrieg im 
Begenfa? Sagt es, wenn ihr es wißt! 

49. Der Rampf ums Dafein ift das Befeg für alle Kreatur. Daß 
der Menſch eine Ausnahme bilden ſoll, iſt wiſſenſchaftlich jedenfalls 
nicht zu beweiſen. Es iſt eine rein religioſe Forderung. 

50. Der Friede ſcheint Fein Seimatrecht auf dieſer Erde zu haben. 
Er ſcheint nur hinter einem ftarrenden Wall von Waffen wohnen zu 
Fönnen. Der Krieg muß den Frieden ſchuͤtzen und fichern. 

5J. Der Krieg ift das Natuͤrliche. Der Sriede ift das Übernarürliche. 
Der Sriede muß gepredigt werden. Der Krieg macht fi von felbft. 
Immer wieder müffen die Segnungen des Sriedens und das Unheil des 
Rrieges den Menſchen vor Augen geftellt werden. Es fcheint ihnen 
feltfjam ſchwer einzugeben. 

52. Jeſus hat den Krieg weder gebilligt noch verboten. Er bar ihn als 
etwas hingenommen, das in diefe Welt nun einmal mic bineingebört, 

53. Er felbft ift aus dem Rampfe nicht berausgefommen. Er hat 
diefen Kampf gewollt und bat ikn mit den fchärfften Waffen bis zum 
Außerften geführt. Er hat auch die fchweren Solgen feines Wirfens 
vorausgefehen, die Ströme von Blut, die um feines Evangeliums 
willen fließen würden. Und er hat die Derantwortung dafür auf fich 
genommen. 

54. Es war ein Rampf um die Wahrheit, den er felbftverftändlich 
nicht mit dem Schwerte. führen Fonnte. Aber er hat feinen Seinden 
Schlimmeres angetan, als im bintiaften Rriege geſchieht. Er hat ihnen 
genommen, was nach feinem eigenen Urteil unvergleihlid mehr als 
das Leben ift. 

55. Der Sriede, den er bringen und fchaffen will, ift etwas völlig 
anderes als der politifche Sriede. Der politifche Sriede fteht dem Evan⸗ 
gelium nicht um ein Saar breit näher als der Krieg. 

56. Die großen Sriedensforderungen des Evangeliums find Feine Ge- 
fee, fondern Ideale. Sie werden durdy den Krieg in Feiner Weife an- 
getafter oder aufgehoben. Es fragt ſich, wo fie ernfter und befler be- 
obachtet werden, ob im „Srieden” oder im Kriege. Vielleicht im Kriege. 





111 Säge über Ehriftentum und Krieg 95 


57. Noch nicht einmal das alte Gebot: „Du follft nicht töten!” wird 
durch den Krieg aufgehoben oder im geringften in Srage geftelle. Noch 
nicht einmal in feinem einfachften, buchftäblihen Sinn. Sonft wären 
unfere Soldaten Mörder. 

58. Man foll aufhören von „Menſchenmorden“ und „Dölfermord” 
3u reden. Wir tun damit unferen Soldaten das fchwerfte Unrecht an. 

59. Wie viele von ihnen, und wenn fie Junderte von Mienfchenleben 
auf dem Bewiflen haben, Fommen mit völlig reinen Händen zuruͤck. 
Sie find gerade umgefehrt gewachſen und gereift in jeder YWlannes- 
tugend, in jeder Ehriftenrugend. Da fehen wir auf das Deutlichfte, daß 
der Krieg Feinem moralifdyen Urteil unterliegt. 

60. Nichts, was Menſchenhand vollbringt, ift an ſich felber gut oder 
ſchlecht. Es gibt Feine guten und Feine ſchlechten Werfe. Die Worte 
gut und ſchlecht Fönnen nur vom Menſchen gelten. Wie der Menſch, 
fo fein Werf. Alles ift gut, was aus guter Befinnung bervorgebt. 
Alles ift ſchlecht, wozu ein fchlechter Wille die Triebfeder ift. 

6J. Auch der Krieg ift weder gut noch ſchlecht. Es Fommt darauf 
an, wie der Menſch im Xriege fidy zeige. Der Krieg ift die Belegen- 
beit für jede Schurferei und jede Schlechtigfeit, auch für das Yliedrigfte, 
Schaͤndlichſte und Teuflifchfte, deſſen ein Menſch fähig ift. Aber der 
Rrieg ift audy der Anlaß für das Söchfte und Befte, für adligfte Guͤte 
und hehrſtes Geldentum. Er wirft wie ein Bericht: er macht die Men⸗ 
[chen in ihrem Wert und Unwert offenbar. 

.62. Der „Sriede” ift um nichts chriftlicher als der Krieg. Und der 
Rrieg um nichts undpriftlicher als der „Friede“. Beide, Krieg und 
„Stiede”, find lediglih Proben für unfer Chriſtentum. Und es ift die 
Stage, weldyes die ſchwerere ift. 

63. Es gibt eine Arc von Srieden, Über den die Menſchen den Ernſt 
und die Pflicht des Lebens vergeffen. Und fie erftiden in Reichtum 
und Woblleben oder in dem Streben danach. Und ihre Herzen ver- 
bärten fich gegeneinander in Neid und Haß und Riüdfichtslofigfeit. 
Und nun leben fie erft recht in beftändigem Kriege und jeder fucht nur 
den eigenen Nutzen, das eigene Weiterfommen, den eigenen Lebens— 
genuß. Und darüber verlieren fie den Sinn für alle höheren nter- 
effen und hängen ihre Seele nur an das fichrbare, greifbare Gut und 
Glück. Und darüber meinen fie, Bott und alles SGeilige, alles Unficht- 
bare nicht mehr nötig zu haben, und der Kampf für die Wahrheit, 
der Kampf gegen die Lüge, gegen alles Schlechte und Gemeine, der 
Kampf für ein reineres, befleres, höheres Menſchentum kommt zum 
Schweigen. — Tefus würde fagen: dann lieber Krieg! 

64. Wenn ip den Krieg mit einem Wort aus der Welt fchaffen 
Fönnte, ich wiirde die furchrbare Verantwortung nicht auf midy nehmen. 
Berade um des Chriftentums willen wirde ich es nicht tun. 
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65. Wir wollen alles tun, um dem fchweren, furchtbaren Ungläd 
des Krieges ein baldiges Ende zu machen. 

66. Aber es nuͤtzt ſehr wenig, ein Unglück nur fcheinbar abzutun und 
es den Leuten aus den Augen zu fchaffen. Man muß feine Quellen 
verfchiitten und abgraben, um ihm wirflid und gründlidy abzubelfen. 

67. Die fhweren Sragen, die den Krieg veranlaßt haben, muͤſſen 
zum Austrag Fommen. Sonft leben fie wie ein heimliches freflendes 
Übel fort, das man von der Gaut nach innen trieb und das nun erft 
recht um fich greift und früher oder fpäter zu defto fchlimmerem Aus- 
bruch Fommt. Rein ärgeres Unheil Fönnte es für uns geben. 

68. Der Rrieg ift eine Arbeit, eine harte, fchwere Arbeit. Es ift 
durchaus zu begreifen, daß man ſich danach fehnt, fie aus der Jand 
zu legen. 

69. Aber immer rächt es fich bitter, wenn man eine notwendige Ar- 
beit unvollender läßt. Nur in fertiger Arbeit ſteckt Segen. 

79. Wir müffen die harte Arbeit des Krieges zum wirflihen Ende 
bringen. Nur dann haben wir unfere Pflihr erfüllt und die Zukunft 
unferes Dolfes gefichert. 

7). Der Rrieg ift die Entſcheidung von Machtfragen durch die Mittel 
der Macht. Er ift ein Sichmeflen der Völker mit all ihren milicäri- 
ſchen, materiellen, techniſchen, geiftigen, moralifhen und religisfen 
Rräften, mit allem, was irgendwie den wundervollen Namen Kraft 
verdient. Darum ift er eine Erprobung des Bejamtwertes der Völfer, 
wie fie umfaflender nicht zu denken ift. 

72. Das Chriftentum gibt uns den rechten Sinn und das rechte Gewiſſen 
zu der Arbeit, die ung obliegt, es gibt uns Sreude und Mur, Kraft und 
Ausdauer dazu. Aber es fagt uns bei Feiner Arbeit, wie fie angefangen 
und ausgerichtet werden muß, wann fie fertig ift und wie fie dann fein 
und ausfeben muß. Das alles gebt aus Natur und Art der Arbeit felbft 
bervor, und nur ein Sachverftändiger Fann raten und entfcheiden. 

73. Jeſus hat es ausdrücklich abgelehnt, in den Streit zweier Brüder 
fi zu milden, die zu Feiner friedlihen Teilung ihres gemeinfamen 
Erbes Fommen Fonnten. YIody viel weniger würde er in diefen Welt- 
ftreit fi als Sriedensvermittler einmifchen. 

74. Man Fann nicht im Namen des Chriftentums gegen den Krieg 
proteftieren. Man Fann auch nicht im Namen des Chriftentums fagen: 
„Nun ift’s genug! Nun macht endlich Srieden!” Und man Fann noch 
weniger im Ylamen des Chriftentums fagen: „So muß der Sriede 
ausfeben!” 

75. Wer das unternimmt im YIamen des Chriftentums, der handelt 
nicht bloß törihe und anmaßend, er handelt auch gegen Sinn und 
Ehre des Chriftentums. Man foll im Yiamen des Chriftentums ihm 
den Mund verbieten. 
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76. Der Staat ift notwendig auf den „Eigennutz“ gegründet. 

77. Eine Staatsregierung tut alles, was von ihr gefordert werden 
Fann, wenn fie mit ftrenger Gewiſſenhaftigkeit, mit ftarfem, Flugem 
und gutem Willen für das Wohl ihres Volkes eintritt und feine Zu⸗ 
kunft ſichert. Damit tut fie ihren Dienft auch an der Menfchheit und 
hilft an ihrem Teile an dem Bau des Bottesreichs auf Erden. 

78. Es ift unmöglich, daß fie Daneben auch noch Das Wohl und Wehe 
anderer Völker auf forgendem SGerzen trägt. Sie würde damit die 
Schranfen überfchreiten, die den Menſchen gezogen find. Sie würde 
in das Amt des Allmächtigen eingreifen und Vorſehung fpielen. 

79. Wir müflen den Brundfag unferes großen Staatsmannes feft- 
halten, daß uns alle nichtdeutſchen Intereſſen „nicht die Rnochen eines 
einzigen pommerfchen Brenadiers wert” fein dürfen. Es ift der allein 
richtige, der allein chriſtliche Brundfag. 

80. Ein Derbredyen begeht eine Staatsregierung, die einen Vertrag 
nicht bricht, deflen Innehaltung das Dafein ihres Staates aufs Spiel 
fezen und über ihr Dolf das Verderben bringen würde. 5 

8). Wir ſtehen zu Öfterreih-Ungarn, nicht um in felbftlofer Auf- 
opferung unferem Nachbarvolke zu Silfe zu Fommen, fondern weil 
die eigene Sicherheit es jo fordert. Aber gerade deshalb Fann nun auch 
unfer Brudervolf fi auf unfere Nibelungentreue unbedingt verlaffen. 

82. Wir treten ein für die Ulnverjehrcheit der Türkei, nicht um den 
Sernen und Sremden als Retter zu erjcheinen, fondern weil das eigene 
Kebensinterefle es fo verlangt. Aber gerade deshalb Fann das uns fo 
fremde Dolf im fernen Afien mit der fiherften Zuverficht auf unfern 
ftarfen Arm vertrauen. 

83. Wir Fämpfen ausfchließlid und allein für unfer Recht. Kür 
„das“ Recht zu Fämpfen ift Srevel. 

84. Wir Fämpfen für unfer deutfches Leben, für unfere deutfche 
Heimat, für unfere deutfche Arbeit, für unfere deutfche Sreibeit, für 
unfere deutſche Kultur, für unfere deutſche Zukunft. 

85. Sür den Schug der Fleinen Nationen, für die Zivilifation, für die 
demofratifche Weltentwidlung, für den allgemeinen Dölferfrieden, für 
das Geil der Welt zu Fämpfen, für irgendeinen noch fo idealen Zweck 
einen Kreuzzug zu unternehmen ift Frevel. 

86. Wir find nicht Bottes auserwähltes Volk. Bott bat uns nicht 
die Herrfchaft über feine Welt verlieben und uns nicht das Richtſchwert 
in die Hand gegeben. Wir find weder die Obrigkeit noch die Polizei der 
Welt. Wir find durchaus nicht verantwortlid für irgendwelches Un- 
recht, das irgendwo in der Welt gefchieht, und haben weder die Pflicht, 
noch das geringfte Recht, um deswillen die Welt mit Rrieg zu uͤber⸗ 
ziehen. 

87. Aber wir haben das Recht, auf diefer Erde zu leben, fo gut wie 
Tat x 7 
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jedes andere Volk. Wir haben das Recht, uns einheitli zufammenzu- 
fchliegen und unfer deutfches Reich zu bauen. Wir haben das Recht, 
in Srieden unferer Arbeit nachzugehen und unfere Rraft zu gebrauchen, 
wie Bott fie uns gab. Wir haben das Recht, unferes Doranfommens 
uns zu freuen und in friedlidem Wettbewerb die Zukunft unferes 
Dolfes zu fchaffen. Und wenn man uns darin wehren und hindern, 
und wenn man uns läbmen und einengen, und wenn man uns unter- 
drücden und Pleinmachen, und wenn man unfer Leben und Schaffen 
antaften will, dann wollen wir, nein, dann müflen wir das Schwert 
aus der Scheide reifen und unfer Recht uns wahren. 

88. Das ift nicht bloß unfer Recht, das ift unfere heilige Pflicht, und 
diefer Pflicht nicht nachzufommen, wäre die ſchwerſte Sünde, die wir 
als Volk auf uns laden Fönnten. Es wäre die Sünde, die nicht ver- 
geben werden Fann. 

89. Das alles bedeutet: nur ein Verteidigungsfrieg ift berechtigt. Aber 
auch ein fcheinbarer Angriffsfrieg Fann in Wirklichkeit ein Derteidigungs- 
Frieg fein. 

90. Der Sriedensfhluß ift die lezzte und ſchwerſte Sandlung des 
Rrieges, die letzte und fchwerfte Schlacht. Er fteht deshalb unter den- 
felben Geſetzen wie der Krieg. 

9). Wir dürfen auch im Sriedensfhluß nicht als Weltrichter auf- 
treten und Fein Strafamt ausüben. Wir dürfen uns nicht in Derbält- 
niffe einmifchen, die uns nichts angehen, und nicht die Beglücder anderer 
Dölfer fein wollen. Wir dürfen auch nicht darauf. ausgeben, eine all- 
gemeine Dölferverbrüderung zu fchaffen. Wir haben ausſchließlich und 
allein unfer deutfches Intereſſe zu wahren, unfere deutfche Sicherung 
zu fuchen. Das Flingt fehr nüchtern, fehr eigennügig und fehr unfromm. 
Aber das allein ift fromm und recht und gut. 

92. Es wird eine untere Brenze geben, unter die wir auf Feinen 
Fall in ſchwaͤchlicher Vlachgiebigfeit hinabgehen dürfen. Aber es wird 
auch eine obere Brenze geben, die wir ebenfalls nicht uͤberſchreiten 
dürfen. Ylicht, weil das hiefe, die Ruͤckſicht aus den Augen ſetzen, die 
wir auch unferen Seinden fchuldig find. Nicht, weil es uns um den 
Ruhm zu tun fein muß, daß wir auch im Siege befcheiden fein und 
Maß halten Fönnen. Nicht, weil wir unfere Pflicht gegen die Men— 
ſchheit nicht vergeflen dürfen. Sondern, weil es heißt, die Zufunft 
unferes eigenen Dolfes gefährden, wenn wir es zum Begenftand be- 
rechtigten Hafles machen bei der halben oder der ganzen Welt. Es darf 
am Seuer diefes Krieges nicht ſchon die Fackel entzuͤndet werden, die 
über Furz oder lang einen neuen, vielleicht noch aͤrgeren Weltbrand 
gegen uns entfacht. 

93. Kin „Eroberungsfriede” ift Srevel. Zin „Verzichtfriede“ ift Tor- 
beit und Verbrechen zugleich. 
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94. Das ſchoͤnſte, lockendſte, größte und — fernfte Ziel ift der „Der- 
ftändigungsfriede”. Es ift ein religiöfes, aber leider Fein politifches Ziel. 

95. Der Krieg ſchafft ungewollc eine Sülle moraliſcher Werte. Aber 
er Fann und foll es ſich nicht zum Ziel jezen, moralifhe Werte zu 
fchaffen. Er Fann es nicht. Und er foll es nicht. 

9%. Eine Derftändigung mit Frankreich ift nur dann möglidy, wenn 
wir Elſaß Lothringen herausgeben und uns für befiegt erFlären. ine 
Verftändigung mit England ift nur dann möglich, wenn wir die eng- 
liſche Welcherrfchaft anerfennen und auf unfere wirtſchaftliche Weiter- 
entwidlung verzichten. Kine Derftändigung mit den Bolfchewiki ift 
nur dann möglid, wenn wir felber Bolfdyewifi werden und unfer 
Rand und Volk dem rujfifchen Chaos preisgeben. 

97. Das einzig Mögliche und das unbedingt YIotwendige ift die Siche- 
rung unferer deutfchen Seimat, unferer deutſchen Arbeit, unferes deut- 
fen Volkstums, unferer deutfchen Zufunft, vor allem die Sicherung 
gegen einen Fünftigen Krieg. Nicht das Beringfte mehr und nicht das 
Beringfie weniger dürfen wir fordern und müflen wir erreichen, als 
was dazu nötig ift. Und Feine noch fo idealen Bedanfen und Zwecke 
dürfen uns daran hindern. Das allein ift fromm und recht und gut. 

98. Abermal und noch einmal: Zinzig und allein berechtigt ift der 
DVerteidigungsfrieg. Darum auch einzig und allein berechtigt ift der 
Derteidigungsfriede. 

9%. Wir müflen das Land unferer Väter ſchuͤtzen und das Land 
unferer Rinder fchaffen und müflen tun und tragen, was dazu nötig 
ift. Oder wir find’s nicht wert, daß wir als freies Volk auf freier 
Scholle wohnen und nady eigenen Befezen unfer Leben ordnen. 

100. Um das Notwendige zu tun, kann es für unfere Kraft Feine 
Grenze geben. Das Ylotwendige ift der Wille der Allmacht. „Was idy 
muß, das Fann ih auch!” Das ift der wundertätige Brundfag, der 
jedes tuͤchtige Menſchenleben beherrſcht. Es gibt Fein rechtes Leben 
ohne das. 

101. Das ift auch die Lofung, die mit ihrem Zwang und ihrer Der- 
heißung Über dem ſchweren Wege ſtehen muß, den unfer DolE jetzt zu 
geben hat. Wir dürfen nicht fragen, ob wir Fönnen. Wir Fönnen, weil 
wir müflen. 

102. Trog allem fteht der Krieg in unverföhnlihem Widerfpruc zum 
Chriſtentum. Wie die Begenwart in unverföhnliem Widerfpruch ſteht 
zu den legten und hoͤchſten Zielen der fernften Zukunft. Wie die harte 
WirflicyFeit in unverföhnlidem Widerfprud fteht zum — deal. 

J03. Das Chriftentum ift das hohe Lied von der vollkommenen Welt. 
In der vollfommenen Welt gibt es feinen Krieg. Der Krieg wird aus 
der Welt verfchwinden, fobald die Welt — in den Zuftand der Doll. 
Fommenbeic tritt. 

7’ 
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J0$. Wehe uns, wenn wir jemals aufhoͤren wollten, nach dem hebren 
Ziele der Vollkommenheit zu ftreben! Wehe uns, wenn wir nicht mehr 
ganzen, vollen, praftifchen Ernſt damit machten! Wir wären nicht 
mebr wert zu atmen und zu leben. 

105. Aber auch der lange ſchwere Weg zu diefem hehren Ziel und 
alle Entwiclungsftadien diefes Weges find von Bott gewollt. 

J06. Das Chriſtentum ſteht in demfelben unverföhnlichen Begenfag 
zum Kriege wie zum — Staat, diefem Bebilde der Macht und des 
Zmwanges. 

107. In der vollfommenen Welt wird es Feinen Staat mehr geben. 
Aber der Staat ift unentbehrlid für die Erziehung der Voͤlker zum 
Epriftentum, zur vollfommenen Welt. Darum muß er aufs hödhfte 
geehrt und auf das forgfamfte ausgebaut werden. 

108. So lange es Staaten gibt, fo lange gibt es auch immer neue 
Moͤglichkeit und immer neuen Anlaß zu neuem Rriege. 

J09. Auch unfer langer furchtbarer Krieg hat uns viel Broßes und 
Gutes gebracht. Er ift nicht bloß ein Fluger Entdecker und Krfinder 
gewefen und bat uns zu ungeahnten Fortſchritten der Wiflenfchaft und 
Technik geführt. Er hat ung auch viel Flarer und beffer noch als zu- 
vor den Wert und die Runſt der Örganifation gelehrt. Eine Schule 
zum Sozialismus ift er uns geworden. In den ftraffen Zwang von 
Reih und Blied hat er uns eingeftellt und har uns doch gelehrt und 
gegeben, was rechte Sreibeit ift. Er hat unferer Dolfsmafle zum leben- 
digen Bewußtſein gebracht, daß fie mit verantwortlidy ift für Staat 
und Daterland. 

J JO. Die entfcheidenden Leitworte des Menſchenlebens hat der Krieg 
uns verftehen gelehrt wie nie zuvor: das Zauberwort Pflicht und das 
Zauberwort Sreiheit, die Wunderworte Rraft und Leben, Samilie, 
Staat und Dolf, die Riefenworte Liebe, Blaube, Bott. Unter das 
Beferz des Öpfers hat er ung geftellt und uns wunderbares Seldentum 
gefchenft, das Seldentum des Schlachtfeldes und der ftillen Rammer, 
das Heldentum, das der Lorbeer ſchmückt, und das heilige Seldentum 
der Dornenfrone. “ 

JJJ. Unfer Volk willig und ſtark zu erhalten, um die harte Arbeit 
des Krieges zur rechten Vollendung zu bringen, Peinen Tag zu fpät, 
aber auch Feinen Tag zu früh; alle Laft des Krieges ganz felbftver- 
ftändliy mit auf die eigene Schulter zu nehmen und fie am fchwerften 
Ende mit zu tragen; für alle Not des Krieges unermüdlicy nad) wirf- 
famer Silfe zu fuchen, aber uͤber alle eigene Not, auch Über das bitterfte 
eigene Leid nicht ein einziges Wort der Klage fi zu geftatten; uner- 
bietlid vom Volke mit ftarfem Vertrauen immer Brößeres und 
Schwereres zu fordern, immer zum Schwerften felbft bereit; darauf 
allein alles Sinnen und Denfen, alles Sorgen und Schaffen zu richten, 
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daß diefe furchtbare Zeit des Todes und der taufendfachen Not, diefe 
Zeit der bärteften Probe, auf die vielleicht jemals ein Volk geftellt 
worden ift, unferem Volk zu einer Zeit des Wachſens und Keifens 
wird, auf die es hinterher mit tiefem, frommen Dank zurüdblidt, 
und die es fähig macht für die Sorderungen der Zufunft — das ift die 
ernfte, ſchwere, das ift Die große, wundervolle Aufgabe der Sührer des 
Dolfs. 


Reinhold Pland/ Rarl Chr. Dland 
und die Gegenwart 


Wenn am J7. Januar J9J9 der hbundertfte Geburtstag 
von Reinhold Pland gefeiert werden wird, dann wird 
wohl Deutfchland zu Bewußtfein Fommen, daß es einen 
feiner beften Männer bei Lebzeiten nit würdigte und 
dann vergaß, einen der ganz nroßın Schwaben, einen 
Dropbeten, deffen Zeit beute erfüllt ift. Leider Bann fein 
Hauptwerk „Teitament eines Deutſchen“ erft nad dem 
Krieg wieder erfcheinen. (Keit.) 


SZ n einem tiefgründigen Auffag der Sebruarnummer bat Ser- 
mann Barge die nicht ganz Fleine Srage zu beantworten gefucht, 
was der ſchwaͤbiſche Philofopb, deffen hundertſten Geburtstag 

das nächte Jahr bringen wird, dem heutigem Geſchlecht zu fagen habe. 

Ein volles Mannesalter trennt uns ſchon von der Zeit, da er fein 

Teftament fchrieb, ein ganzes Menſchenleben liegt ſchon zwiſchen uns 

und dem Fräftigften Anſatz feines geiftigen und literarifhen Schaffens. 

Da liegt es von vornherein nahe zu denfen, Plands Bedeutung werde 

fi auf die große Befamtauffaffung der menſchlichen Lebensaufgaben 

in Religion und Wiflenfchaft, in Recht und Runſt beſchraͤnken, und 
dementſprechend findet Hermann Barge die Leiftung des Philofophen 
wejentlih in dem ftarfen Drang nady der Wiederherftellung der ver- 
lorengegangenen geiftigen Einheit unferer ganzen Rultur. Der Empi- 
rismus, der nicht nur die gefamte Wiflenfchaft, Sondern auch die ganze 

Volksanſchauung nod immer beberrfcht, der Wiaterialismus, der in 

feinem Befolge das Streben der Individuen wie der Fleineren und 

größeren Bemeinfchaften faft völlig ausfüllt, endlid die Unfähigkeit 
des philofophifchen Rritizismus, diefer rettungsloſen Deräußerlihung 

Einhalt zu gebieten, laffen den Beruf der Planckſchen Philofophie für 

das ganze geiftige Leben der Gegenwart als einen außerordentlich 

hoben erfcheinen. Unferer Naturauffaſſung gibt er das verlorene Zen⸗ 
trum wieder. Was die Zäupter der Dergangenbeit, Staat und Kirche, 
nicht mehr vermögen, unferem Innenleben ganzen Halt und fefte Ricy- 
tung 3u geben, das fchenft uns die elementare Wucht und Schwere, 
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mit der Planck die ganze Welt unſeres Sinnens und Strebens wieder 
ans ſchaffende Zentrum bindet. Wahrlich, es iſt der Lebensleiſtung für 
einen Mann genug, wenn man ſeiner Arbeit eine ſolche Frucht zutraut 
und zuſchreibt. Ja, ſchon iſt man verſucht zu fragen, uͤberſteigt nicht 
dieſe Anerkennung ſchon das Maß deſſen, was man ſonſt auf geiſtigem 
Gebiet als menſchenmoͤgliche Leiſtung anzuſehen gewohnt iſt? Rann 
ein Mann Philoſoph und Prophet zugleich ſein? Schließt nicht die 
Ruhe der Anſchauung, die Feſtigkeit des Begriffs den uͤbermaͤchtigen 
Drang nach vorwaͤrts aus, der Geiſt und Herz des letzteren ausfüllen 
muß, wenn er anders feinen Beruf erfüllen foll? Barge ftellt denn 
auch in diefer Beziehung alsbald feft, daß Pland den großen geſchicht⸗ 
lien ndividualitäten, fowohl den großen Kinzelmännern als den 
Vlationalitäten nicht voll gerecht geworden fei. Die Beurteilung, die 
er auf diefem Punft feinem Philofophen zuteil werden läßt, entfpricht 
freilich nicht der fonftigen Soͤhe feiner Kritik. Daß er in Rafael und 
Micyelangelo, in Mozart und Beethoven trog aller Schönheit, Kraft 
und Tiefe doch noch nicht fein deal von Kunft verwirflidye finder, 
in dem das Sinnliche zum vollen Träger und Ausdrud des Beiftigen 
geworden ift, in dem Beift und Natur völlig verfhmolzen find, das 
ift wahrhaftig Feine Schulmeifterei; bier gebt einfady der rein menſch⸗ 
liche Serzensdrang auch Über das Hoͤchſte noch hinaus, was die bis- 
berige, unzweifelhaft doh immer wieder an Einſeitigkeit leidende 
Menſchheitsentwicklung auch an reinfter Bild- und Tonfunft hervor- 
gebracht hat.* Wenn Barge aber weiterhin den zünftigen Siftorifern 
mehr prophetiſche Rritif an Stelle der bisherigen Zrfolgsanberung, 
alſo mehr felbftändige ſynthetiſche Kraft an Stelle der bisherigen ana- 
lytiſchen Weichheit wünfcht, fo gebt das ganz in der gleihen Richtung. 
Bewiß muß jede große Individualität zunaͤchſt als felbftändiges Zen⸗ 
trum gewürdigt worden fein; das Beferz ihrer Bröße will erft in feiner 
Befonderheit erfaßt werden, ehe es in feinem Verhältnis zu dem nächft- 
höheren Lebenszentrum und ſchließlich zu den böchften und legten 
Menſchheitszwecken verftanden, gewürdigt und gemeflen werden Fann. 
Wenn Barge die feine kunſtpſychologiſche Studie: Geſetz und Ziel der 
modernen Runftentwidlung im Vergleich mit der antifen (1870) bei- 
ziehen wird, fo wird er finden, daß Pland auch in diefem Punft fi) 
felbft treu geblieben ift und wirklich alle Gerechtigkeit erfüllt hat. 
Wir glauben alfo nicht, daß Barge die Schranfe des Philofophen 
an diefer Stelle richtig beftimmt habe. Was er am Schluffes feines 


* Es ıft eine feltfame Jronie, daß die noch beute lebenden perfdnliden Schüler 
Plands (er war ja Gymnafiallehrer im Hauptberuf) einftimmig bezeugen, er fei 
alles gewefen, nur Fein „Schulmeiftee” — eben Fraft der vollftändigen Derfenfung 
in die Sache, die feine ganze Schultätigfeit Fennzeichnete. Sein erfter Biograpb 
ruͤhmt denn auch mit ganz genau denfelben Worten dasjenige von feinem F Freund, 
was darge an ihm zu tadeln findet. (Brabreden J880, S. 34/35.) 
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Auffaszes über den fachlichen Mangel feines Zufunftsbildes, mehr noch 
über die mangelnde Fraftvolle Stellungnahme zu den brennendften 
nationalen Aufgaben der Begenwart beibringt, das geht denn auch er- 
heblich tiefer, ja es würde, wenn es ſich als richtig hberausftellte, 
die Bedeutung Plands auf eine weſentlich niederere Höhenlage herab- 
drüden, als er ſich felbft zufchreibt und auch Barge felber ihm zuge- 
ftanden hat. Wäre er wirflid nur einer von den vielen Vertretern des 
Sumanitätsideals, hätte er nicht, wie er felbft fagt, deflen eigentuͤmlich 
deutſche Faſſung erft entdeckt, nun dann wäre der Titel feines letzten 
Werkes ein großer fachliher Irrtum und perfönlidy eine bedenkliche 
Selbftüberhebung, ja Anmaßung. Zunaͤchſt ift aber audy bier wieder 
zu fagen, daß Barge offenFundig das Obijekt feiner Kritik doch zu 
wenig nach feiner perfönlichen Seite hin Fennt, um auf diefem Punkt 
ein letztes ausfchlaggebendes Urteil mit vollem Sug begründen zu 
Fönnen. Pland ift in der Tat weder perfönlid nody fachlich ein „be- 
dingungslofer Vertreter des HJumanitätsideals”. Er weiß vielmehr 
gerade im ſchroffen Unterfchied von einem foldyen, von all den harten, 
realen Bedingungen zu reden, an Die feine ob audy nur relative Der- 
wirflihung auf diefer Erde gefnüpfte ift. Wie fein ganzer eigener 
Lebensgang Fraft innerfter 3ielfiherheit eine bewundernswerte Solge- 
richtigfeit und ſtahlharte Ronfequenz aufmweift, ſo wußte er auch die 
Zebensleiftung der deutfchen Nation geknüpft an das Söchftmaß von 
äußerer und innerer Konzentration, und er hat gleich feinem Zands- 
mann Sr. Difcher den ſchwaͤbiſchen Stammesgenoflen ihre weiche Be- 
muͤtlichkeit und das fchlaffe Sichgehenlaflen nah Kräften verwiefen 
und ausgetrieben. Er hat das Jahr 1866 als wohlverdiente Züchti- 
gung für den deutfchen Süden empfunden und war feit 1848 von dem 
Sübrerberuf Preußens wenigftens in der Vertretung Deutfchlands nach 
außen innerlichft überzeugt. Daß ihm das Bismarckſche Neudeutſch⸗ 
land nicht genügte, das war bei ihm Feineswegs der Ausdrud eines 
engberzigen ſchwaͤbiſchen Proteftlertums. Dazu bat er die weftliche 
demofratijche Sreiheitsphrafe viel zu fehr in ihrer inneren Hohlheit 
durchſchaut. Auf der anderen Seite war ihm aber die ftraffe militärifche 
Ronzentrationsform Preußens eine viel zu wenig organifche, menſch⸗ 
lie. Wie jene bürgerliche Sreiheit nur negativ die volle Eintfeflelung 
des Strebens nah Fortſchritt und Gewinn bedeutet, fo ift bier der 
Staat nur die äußere Dedung für das Gewonnene oder auch Beraubte. 
Die ftastlihe Einheit, die in früheren weit ärmeren Zeiten Durch die 
Bemeinfamfeit des religiöfen Blaubens ihre geiftige, fittliche, weithin 
such jogar rechtlihe Ergaͤnzung fand, deckt in ihrer von Bismard 
mechaniſch übernommenen europäifhen Sorm völlig blind die Ver- 
gewaltigung des Schwachen durch den Starfen, des Befizlofen durch 
den befizenden Unternehmer und Händler. Und eben diefe Sorm des 
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Staatswefens — das fagt Pland unmittelbar nach der Bismarckſchen 
Vleugründung — treibt uns mit unbeimlicher Ronfequenz zum legten 
furchtbaren Zufammenftoß mit der ganzen übrigen Rulturwelt. Denn 
diefer moderne Staat, erfcheine er nun in englifcher, franzsfifcher oder 
deutfcher Beftalt, ift ja nichts als Hammer und Schwert in der and 
des blind raffenden Ylationalwillens. Dem letzteren fehlt jedweder 
wabhrbaftige lebendige Maßſtab für das, was recht oder unrecht ift; 
denn im Rampfe des Erwerbslebens Fommt die allgemeine europäifche 
Sorm des Rechtswefens immer dem Befizenden zugute und für den 
Befizlofen, Derlierenden immer zu fpät. So ift diefer Staat. nur die 
Schutz und Trugburg des Mammonismns. Was wunder, wenn die 
fhlauen Erben des alten Syftems fich gegen den neueften und ftärfften 
Schild des neu aufftrebenden Kapitalismus zufammenfdließen, um 
fi ihr vermeintlides angeftammtes Recht und Erbe zu wahren? 
Zweifellos verteidigen wir in diefem Weltkrieg unfer ganzes Recht 
und unfere 'ganze Zufunft; aber heute noch ift beides nur erft eine 
Form, ein bloßes Efiſtenzrecht obne ausgeprägt deutfchen Inhalt. 
Yiod find wir nicht fo weit, daß wir der europäifchen Ziviliſation das 
Gewicht einer gefchloffenen deutſchen Kultur enrgegenzufezen hätten. 
Was wir vor unferen Seinden voraus haben, ift lediglidy die ftärFere, 
intenfivere Verbreitung der techniſchen zivilifarorifchen Mittel inner- 
halb des Dolfsganzen*. Die Kultur felbft, deren Seele in der Herrſchaft 
des gemeinfamen geiftigen Prinzips über die ganze Dolfsgemeinichaft, 
in dem gliedhaften Durdydrungen- und Berragenfein der letzteren durch 
das erftere befteht, die fehlt uns noch ebenfo wie dem ganzen Europa. 
Dorläufig haben wir Deutſche nur den Ruhm, das technifche 3eitalter 
auf feinen Bipfelgeführe und den ftastlihen Mechanismus zum Schu 
des erworbenen Rechtes nach innen wie außen zu feiner vollflommenften 
Ausbildungs- und Anwendungsform gebracht zu haben. Wenn man 
das aber ſchon Organiſation gebeifen bat, fo ift es eben nur erft tie- 
riſche**, noch Feine ſeeliſch menſchliche, und der eigentlidy deutfche Beruf, 
die Verſittlichung und Befeelung der bisherigen lofen Privaterwerbs- 
gefellichaft, ihre Umwandlung in eine wahrhafte Berufsgemeinichaft 
ift bis heute ein bloßes leeres Soll, nody Fein volles ganzes Saben. Einen 
Renner des Teftaments muß es wundernehmen, daß Hermann Barge, 
der im Beginn feines Auffazes eben von diefem inneren Zufammen- 
bang der geiftig-firtlihen und der materiell-wirtfchaftlichen Dafeinsnot 
ausging, wie fie der Weltkrieg erft recht berausgeftellt hat, nun die 
Planckſche Loͤſung fo gut wie ignoriert und über die ganze blutig 
drängende YIor mit der Bemerkung weggebt, daß Planck — der doch 
eben diefen Krieg „als Ausdrud der traurigen UnvollftändigFeit des 


* Was man fo beute das lebendigere foziale Gewiffen nennt. ** Der große ftaatliche 
Fangzahn muß balten, was etwa deren emfigen Freßzaͤhnen zu entrinnen droht. 
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Rechtsbewußtſeins der Voͤlker“ mit voller Klarheit vorausgefehen und 
auf fhärffte gefennzeichnet hat — eben auch dem lahmen Bedanfen 
der internationslen Derftändigung folge gegenüber dem der Selbftbe- 
bauptung des nationalen Dolfsftaates. Das ift einfach nicht wahr. Bei 
Planck handelt es fih doch wahrhaftig nit um ein Vorwiegen pazi- 
fiſtiſcher Sentimentalität vor der ftrengen Sorderung der Höcftipan- 
nung nationaler Kraft. Bei ihm geht es um den Sieg des deutjchen 
Staatsgedanfens gegenüber dem der blinden nationalen Willfür, um 
den Sieg der fozialen Ordnung und Wahrbaftigfeit gegenüber von 
dem „felbftifh faulen” Trieb und Tri des ganzen bisherigen biürger- 
lien Dafeins, Furz, um den Sieg des Flaren ſchlichten Rechts gegen- 
über von der Salfchheit des bisher allmaͤchtigen, maßlos gehbten ge- 
beimen Profits, der bis heute in der virtuofen Handhabung der 
Standes- und Bewinnfchraube den einzigen YIerv und Trumpf feiner 
traurigen Runſt erblidt. 

Um was gebt es eben jest in diefem Augenblid draußen im großen 
Weltfrieg, ebenfo wie drinnen im Kampf um die neue preufijche 
Volksvertretung? Um was anderes als um einen deutfchen Srieden, 
Das heißt um den Sieg des deutfchen Bedankfens, befler des deutſchen 
Bewiflens über die bisherige europäifhe Bewiflenlofigfeit? Aber 
Fönnen wir den Dölfern, ja der ganzen Welt Srieden und Sreiheit 
fchaffen, folange wir nicht einmal imftande find, im Innern des eigenen 
Volkes den feindlihen Begenfar der gehobenen herrſchenden Stände 
und der arbeitenden dienenden Volksklaſſen zu überwinden? Mir an- 
deren Worten: Dermag der deutjche Staat Meiſter zu werden über 
die Macht des Wammons, der immer verftedter und raffinierter fein 
abfolutes Gerrenrecht zu wahren verfteht? Wird im befonderen der 
Vorſtaat Preußen feinen Flaren, zweifellofen Beruf erfüllen, mit dem 
Privilegium der Beburt auch das der herrſchenden und gewinnenden 
Stände zu brechen, dem Starken den Gerrfchaftsanfpruch zu entreißen 
und ihm dafür den Beruf des geiftigen und fozialen Sührers zu geben? 

An diefer entfcheidenden Stelle feheint es fi uns geradezu um eine 
Ropernikaniſche Tat in der Planckſchen Staatsauffaflung zu handeln. 
Bis heute fuchen die Vertreter der ererbten Herrſchaftsrechte ihre 
intereffen durch die Sorderung der berufsftändifchen Volfsvertretung 
zu wahren; Runft und Wiflenfchaft willen auch Fein anderes Mittel, 
um ihre Stimme gebührend in der ÖffentlichFeit zu wirffamer An- 
erfennung zu bringen. Die gefamte Linfe wittert aber hierin nur das 
Beftreben der möglihften Erhaltung des Dorredts von Bildung und 
Befiz. In Plands Munde hat die Forderung, daß die Dolfsvertrerung 
das Flare Abbild der beruflichen Volksgliederung fei, genau den gegen- 
teiligen Sinn. Bei ihm ift der Staat der aftive Vertreter der Befamt- 
beit, der die einzelnen Berufsftände, indem er ihre Berufserfüllung 
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durch das Volfsparlament in das Licht der vollen Offentlichkeit ruͤckt, 
für eben dieſe verantwortlich macht und ihnen dadurch die bisher ge- 
heime Handhabung der Bewinnfchraube entwinder. Wir gefteben, daß 
wir weder für die Serftellung des fozialen Sriedens, noch viel weniger 
für die des äußeren einen anderen Weg finden koͤnnen als den bier vor- 
gefchlagenen. Der geheime Profit an Geld und Standesehre war bis- 
ber der foziale Störenfried wie der beftändige geheime Kriegshetzer; 
der Vater Staat war der machtloſe SFlave feiner Laune und Willkür, 
und die Dölfer mußten biuten für feinen blinden, maßloſen Anfprud. 
Wird diefer Zanfapfel der ftändifhen und völkifhen Eiferſucht mit 
Hilfe aller phyſiſchen und geiftigen Staatsgewalt in den Mittelpunkt 
der Offentlichkeit geruͤckt, fo iſt das offenkundig der Weg, ſeine gehei⸗ 
men Umtriebe zu entlarven und weiterer tieferer Verfeindung der 
Staͤnde und Voͤlker wirkſam vorzubeugen. Eine Vorausſetzung muß 
freilich zuerſt erfüllt fein: die Selbſterfaſſung des deutſchen Staates 
als des wirklichen und wirkffamen Sauptes des ganzen Volkes. Und 
erft wenn der Staat es wagt, die bisherigen Berufsftände aus blinden 
Dertretern ihrer Intereſſen zu verantwortlichen, haftbaren Bliedern 
des Dolfsganzen zu machen, ift ihm die Lrfüllung diefer Aufgabe ge- 
lungen. Diefe Fopernifanifche Umftellung der bislang heimlich berr- 
fchenden Stände in die von dienenden Bliedern wird aber erft im 
gleiyen Augenblid möglidy, wenn jene Stände eben damit in ihre volle 
männliche Selbftändigfeit und Muͤndigkeit gegenüber vom Banzen 
eintreten und Damit ihrer bisherigen unwuͤrdigen Privatftellung ent- 
hoben werden. Freilich wird es ein ſchweres Stud Arbeit Foften, bis 
die feither übliche, ftaatlid Fonzeffionierte, blinde Erwerbswut der 
ftaatlidy geforderten Öffentlihen Berufsehre und Berufsverantwortung 
weidyt. Aber es ift beim geheimen Profit nicht anders als bei jeder 
Art geheimer Wolluft, deren Maßloſigkeit es ſich gefallen laffen muß, 
daß ihr durch die wirklichen Zebensbedingungen der Förperlichen und 
geiftigen Befundheit Schranfen gezogen werden. Im perfönlichen 
Leben muß diefe Selbftbefhränfung perfönlidhe Tat bleiben. Der Er⸗ 
werb aber ift mit der Sffentlihen Sorderung der Berufserfüllung fo 
eng verfnüpft, daß er nicht länger mehr dem engen reife des Privar- 
rechts Überlaffen bleiben darf. Sonft verſteckt er ſich hinter der Wacht 
des Viationalftaates, und deflen Selbftbehauptung Fommt lediglidy den 
geheimen Ausbeutern der ganzen Volfsfraft zugute, für die nun der 
Titel Blutfauger weiterhin Feine Derleumdung mehr ift. Was aber die 
großen Kriege anlangt, die angeblich der nationalen Selbftbehauptung 
dienen follen, fo entpuppen fie fi regelmäßig hinterher als furcht- 
barer Betrug. Der dreifigjährige Blaubensfrieg brachte den fürftlichen 
Abfolutismus auf den Thron; die napoleonifhen Revolutionsfriege, 
angeblih für die Völferfreibeit unternommen, dienten lediglid der 
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Erhebung der franzöfilchen Ylation und ihrem Zelden; der jetzige 
Weltfrieg muß ſchließlich dem Preftige der engliſchen Slagge und dem 
durch fie gedediten englifhen Welthandel zum Dauerfieg verhelfen. 
Diefem Schwindel fegen wir gewiß mit Recht unfere deutfche natio- 
nale Selbftbehauptung entgegen, hoffen ihn aber dod durch unfer 
Aushalten zu entlarven. Behauptet man aber weiter, der Krieg fei 
die einzig möglidye, die wahrbaftige Sorm der nationalen Selbftbe- 
bauptung, fo ift dabei offenbar die Unbefiegbarfeic diefes Schwindels 
vorausgeſetzt. Alle Kriege wären mithin umfonft gewefen. Der Berrug 
wird freilid immer neue Sirmenfchilder finden, hinter denen er fich 
verftedt; eben deshalb aber erflärt es Pland für die allernächfte 
Staatspflicht, ihn immer da zu entlarven, wo er fit; daher feine 
Forderung des deutfchen Berufsſtaates. Segen wir diefen bei uns 
durch, fo find auf der ganzen Welt die Tage des geheimen Proflts ge- 
zähle. Der bisher ſchrankenloſe Kredit des Siegers ift diskreditiert, 
fein Profit fängt an zu ftinfen. Bringen wir Deutfche es aber nicht 
fo weit, nun fo find auch wir der großen Suggeftion des Weltfhwin- 
dels erlegen. Bäbe die deutſche Daterlandspartei die Parole aus: Lieber 
Feinen Verftändigungsfrieden als einen falfchen faulen, fo hätte fie 
recht, falls fie bei uns felber zuerft nach dem Rechten fähe. Solange 
fie das nicht eur, muͤſſen wir an ihrem ehrlichen Willen zweifeln, dem 
falfchen geheimen Profic auf deutſchem Boden ein Ende zu machen. 

Diefer Brund ift wohl ftarf genug, um die hoͤchſte Aktualitaͤt des 
Teftaments eines Deutfchen für den jegigen Augenblid zu beweifen; 
denn Feine der beiden großen Strömungen vertritt folgerichtig den 
wirklich deutſchen Bedanfen. Sinter beide Programme Fann ſich der 
bis heute auch in Deutfchland unbefiegte Urheber des Weltkriegs ver- 
ſtecken, und es ift leider allzu gewiß, daß Feine der bisherigen Parteien 
ihm ernftlidy zu Leibe geben wird; denn alles Parteipapfttum braucht 
ihn viel zu nötig, um ſich felber im Sattel zu halten. Wahrhaftig, 
man wäre verfucht, nach einem wirklichen deutſchen Zentrum zu rufen, 
das fih als Keil zwifchen die beiden einander fo hart befehdenden und 
doch fo eng aneinandergeflammerten Parteien legte. Die weiche und 
die harte find gleidy unzuverläffig in dem Punkt, auf den es juft eben 
anfommt. 

Bringen wir mit Pland den großen Blauben auf, daß Deutſchlands 
Sieg ſchließlich den Sieg der Wahrheit bedeute? Damit wäre zugleidy 
die Srage bejaht, ob wir Plands ſcharfen Trennungsſchnitt zwilchen 
dem Weltalter des jugendlihen Traums, der an der Unwirklichkeit 
leider, und dem der männlihen nüchternen Reife, die fidy diefer Wirk. 
lichkeit ſoweit möglid unterwirft, mitvollziehen. Denn der Verzicht 
auf den Sieg der Wahrheit ift auf die Dauer doch nur dann erträg- 
li, wenn man ihn im Tenfeits nachholt. Sür wen aber der deus ex 
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machina eine unvollziehbare Vorftellung geworden ift, der muß doch 
wenigftens an eine fchrittweife geiftige Selbſtdurchſetzung des Wirklich⸗ 
FeiteFernes glauben. Das Wefen des Mienfchengeiftes beftimmt Pland 
als „Selbftverwirflihung”. Diefe Selbftverwirfliyung fezt voraus, 
daß er nacheinander die äußeren Bedingungen feines Dafeins und 
Lebens erkennt und durch Begreifen in feine Bewalt befommt. In 
Chriſtus ift der Menſchheit praftifch die volle Offenbarung Über ihren 
Weg zum wahren Leben geworden: Nur im dienenden Sicheinfügen 
ins Banze, in diefer Selbftverleugnung, finder der Menſch ſich felbft. 
So bar alle Ausbildung der Individualität, der Fleinen perfönlichen 
wie der großen nationalen, nur fo viel Wert, als fie dem großen Banzen 
dient. Aller Kultus von Individuum und Ylation ift Börendienft. 
Diefe Wahrheit brachte den Ehriftus ans Kreuz. Aber bis heute ift 
diefe Wahrheit nicht entfiegelt, da er felber die Entriegelung der legten 
Wabrbeit einer unmittelbaren Gottestat zufchrieb. So ift die Chriften- 
beit geiftig außerftande, mit dem Erbe ihres Meifters ernft zu machen. 
Durch jenen Glauben find ihr die Hände gebunden. Aber während fie 
fi anfangs durch das Martyrium der Mirfchuld an der böfen Welt . 
ehtzog, macht fie beute den Sündenfall des Ylationalismus und des 
fi hinter ihm bergenden Mammonismus faft widerftandslos mit und 
verleugnet fo völlig das Kreuz ihres Meifters. Erwarter Pland von 
feinem deutfchen Volk zuviel, wenn er ihm die Entbindung für diefe 
immer ftärfer werdende Unwahrhaftigkeit zutraut? Pland nimmt 
Dabei an, daß der volle Bruch mit dem Tenfeitsglauben, wie er ihn 
zweifellos perfönlid vollzogen hat, von der Maſſe des Volkes nicht 
fo bald ertragen werden Fönne. (Auch mir ſcheint der unleugbare 
UnendlichFeitsdurft der Wienfchenfeele bei Pland wohl erFlärt, aber 
nicht voll befriedigt.) So ift denn audy bei ihm das zweite Zeitalter des 
Menfcyengeiftes Fein plögliher Einbruch der abfoluten Wabhrbeit, 
fondern ebenfo organiſch bedingt wie die ganze Welt- und Menſchheits⸗ 
entwidlung. Sollte der Menfchheit eine zeit der Wahrheit, des Rechts 
und des Sriedens bejchieden fein nah Überwindung aller Jugend- 
ftürme und mir Ablegung aller Jugendtraͤume, fo wird das gleich dem 
reifen Mannesalter ſchon die Zeit fein, wo die befte Kraft der Tugend 
verbraucht ift, und die verbältnismäßige Rube wird mit dem Gefühl 
des raſch nahenden Serbftes teuer genug bezahlt fein. Wie jede Jahres- 
zeit, fo bat audy jedes Menſchenalter, alfo auch jedes Menſchheitsalter 
feine Luft und feine Laſt, feinen Srieden und feine Art Krieg. „Die 
Tugend Fann, das Alter weiß, du Faufft nur um des Lebens Preis die 
Runft, das Leben recht zu braudyen”, fo fagt der Dichter, fo meint es 
auch Pland. 

Begen diefe Auffaflung wird wohl auch 9. Barge nichts einzu- 
wenden haben. Wenn wir ibm nachdruͤcklich widerſprechen mußten, 
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fo taten wir’s nur, weil die Gefahr befteht, daß das deutfche Bewiflen 
wieder einmal am entfcheidenden Punkt in die Irre geht. Da nun die 
ganze Maſſe des Dolfes durch Parteizäune von der vollen Wahrheit 
abgefchloffen, durch die Parteibrille außerſtande geſetzt ift, fie wirklich 
zu ſehen, auch wo fie ſich felber zeigt, nun vollends in der einen 
oder anderen Richtung der Kriegspfychofe erlegen ift, fo Fann eine 
Wendung zum Befleren wirfli nur noch durch die freie Beifteswelt 
eingeleitet werden. Diefe letztere aber ift nach dem Geſetz der gefchicht- 
lihen Gerechtigkeit verbunden, den als Sührer zu wählen, der das erfte 
ftarfe Befühl des fi anbahnenden und ftufenweife fteigernden öffent- 
lien Unrechtes zum Flaren, vollen Ausdrud gebracht hat. Das hat 
der Derfafler des Teftamentes zweifellos getan. Er war der einzige, 
der fchaudernd ſah, wie fi das deutfhe Volk durch die Art der 
Reihsgründung ins europäifhe Labyrinth verlor. So mag er zu- 
nächft wenigftens der deutſchen Beifteswelt den Ariadnefaden reichen, 
der uns ſittlich und feelifh herausfinden hilft. Dem gefunden Arm 
des deutfchen Volkes trauen wir dann zu, daf, wenn es zur Flaren 
politifhen Fuͤhrung ebenfo Dertrauen gefaßt bat, wie jet zur milicd- 
rifchen, es ſich vollends durch das europäifche Beftrüpp hindurchhaut. 

ImmerBin mag Pland die Linie des prophetiſchen Proteftes, den 
er feit dem Jahre J848 gegen die ganze Entwicklung der deutſchen 
Dinge zu erheben berufen war, an diefer oder jener Stelle, zumal 
gegenüber der Bismarckſchen Kealpolitif bis zum Jahre I866 üiber- 
ſchritten Haben. In feinem Teftament werden ſich von diefer bewegteften 
Phafe feines Lebens Faum mehr Spuren finden. Auch in diefem 
Punfte weifen wir alfo 5. Barges Kritik zurüd. ft es dann nicht 
legte Höchfte Zeit, jenen perſoͤnlichen Proteft heute in einen fachlidyen 
politifhen umzufegen? Das Vaterland fteht in Befahr. Berrug und 
Verrat lauern feinem beften, Flarften Wollen auf. Der Augenblick 
ſcheint uns nahe, wo ein politifher Prometheus jenen Proteft voll- 
enden muß, den der einfame Propber damals begonnen. Sehnfüchtig 
ſchaue ih nady ihm aus. Noch gewahren meine Augen nichts als die 
ſchwarzen Raben, die den Ryffhäufer umflattern. Epimetheuſſe, Eras- 
muffe in Sülle und Sülle, Feinen Prometheus, Feinen Zuther. Noch 
immer der Reichstag der Dohlen und Kraͤhen. Noch immer Fein deut- 
fches Wort, das die Seinde ſpaltet und die Sreunde einigt. 

Wann wird aus der deutfchen Not die deutfche Wahrheit geboren, 
die als fiegreihe Sonne die Raben der Nacht verſcheucht? 
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enn anders Sinn und Ablauf jener demofratifchen Maſſen⸗ 
vw“ die der Rrieg gehoben, die ruffilchen Wehen zur Steil- 

höhe gebracht haben, in der Entwidlung der Völfer ver- 
ankert find und nicht nur am Rande ihres Lebens unverbunden lagern, 
fo gilt es, nah einem Inhalt der gewonnenen Begriffe fi umzu- 
ſehen. Nicht daß wir von geftern auf heute zu parlamentarifchen 
Formen uns entfaltet haben, nicht daß wir Sreibheit des Zinzelnen im 
Anteilnehmen am Staate, ftaatspolitifches Sichy-äufern-Fönnen ſtatt 
mürrifchem Sich gehen ⸗ laſſen ernten, erfcheint als Ziel. Leben und Ent- 
wicdlung des Staates, dem Leben des Einzelnen verwandt, ftehen am 
Beginn der Sreiheitsbegriffe, die auszufüllen fpäteren Entwidlungs- 
jahren vorbehalten ift. Denn dreifach ift der Schritt der Zeit: der Kind- 
beit Retten abzuftreifen, bemmungsbefreit das Staatliche (All-Mienfdy- 
liche) zu fuchen, die Garmonien felbfigewählter Semmungen lestlidy 
sufzufinden. Befreite Dölfer find nicht dankbar, ſondern anſpruchsvoll, 
fhrieb Bismard in den „Bedanfen und Zrinnerungen” und was für 
das Ylach- aufen-leben der Staaten bier gemeint ift, gewinnt auch für 
die innere Entwidlung dauernde Wirkung und Beftand. Wir wollen 
am Ende diefes Krieges Feine Anfprüche ohne Begenleiftungen haben, 
wollen an feinem 3iele Feine Semmungslofen feben und den Staatsge- 
danken fortdauernd durch die Tat beftätigen und fichern. 

Es werden die Zauen und die Flauen Fommen. In allen Zandtagen 
reden fie von Fommenden Wirtfchaftszielen, in allen Handelskammern 
prägen fie ihre Sreibeitsbegriffe, an allen Grenzen warten fie auf Aus- 
fuhrbewilligungen. Nicht daß Deutfchland lebe, ift ihr befonderes Ziel, 
nicht daß dem Staate fein Opfer werde, ihre Sorgfalt. Wie fie es von 
jeber gefprocyen, fo gebt auch jet noch ihre Rede: Nach Beld als dem 
Urpunkt und dem Ende der Dinge, nach zählbarem Bewinn als legten 
Befriedigungen des Seins. „Individualismus“ nennen fie's und geben 
ihrem Böen ein Sreibeitsmänteldhen, das weht im Winde deutfcher 
Macht und Siege. 

Es werden die KRartelle und die Syndifate Fommen. Sie haben ſich 
im Rriege unter dem Staatsſchutz gefräftige und der Bemeinfchafts- 
gedanfe ift in ihnen ausgereift. Nur freilich: daß ihre Macht zur Bel. 
tung Fomme, daß rarionellere Methoden in ihrem Intereſſe auszu- 
bauen feien, daß Konzentrationen den Schwachen lähmen, den Starken 
ftärfer machen follten, das ift ihr Wille und ihr Weg. Am Ende ihres 
Strebens fteht nicht der Staat, der nach ihrem Wunfche ihnen dienen 
und dann hierfür entfchädige werden foll. Schicht ſteht ihnen gegen 
Schicht, Robftoffvertrieb gegen Sertigfabrifation, Endprodufte gegen 





Wirtſchaftsethik 111 


legten Ronfumenten; das fo regulierte Wirtſchaftsleben aber wird 
durch die Macht deflen beftimmt, der fie im Rampfe — nicht durdy 
DVerftändigung — erworben hat. 

Es werden die Derbände der Arbeiter, Die Bewerfichaften Fommen. 
Derftaatlihung der produftiven Büter, gleihmäßiger Abbau befteben- 
der Steuerungerechtigfeiten, Ausgleich der Kinfommens- und Der- 
mögensftufen, fozisle Befengebung und Rechtſprechung, freies Der- 
eins- und Derfammlungsrecht, Arbeiterfhun, ZLohnpolitif und Furze 
Arbeitstage, fo fordern fie und wollen ihren Sorderungen im Sriedens- 
ſchluſſe zwiſchenſtaatliche Derpflihtung geben. Ihre Mache ift groß, 
denn fie haben die Regierungen im Rriege als Sprachrohr zu den 
Maſſen nuͤtzen Fönnen. 

In ihre Mitte iſt der Wirtſchaftsethiker gebannt. Er, deſſen Denken 
Freiheiten zu materiellen Zwecken nicht erwuͤnſcht, er, deſſen Sehnſucht 
in allem Vor ⸗ſich gehen nach dem geiſtigen Ausdruck ſieht, er wird 
ſich um alle dieſe Ziele nur indirekt bekuͤmmern koͤnnen. Freiheit wo- 
von, das ſchiert ihn nicht, er frage: Freiheit wozu. So kommt es, daß 
er in den 3ielen des Individualismus nur Mittel, aber Feine Enden 
fieht, Fommt es, daß er den Rartellen und Syndifaten die Treue Fün- 
digt, fobald ihre Macht ſich nicht auf Veredelung der Produftionen 
und der Abfagformen richtet, Fommt es auch, daß die Bewerffchafts- 
pläne, foweit fie materiellen Inhalts find, ihm nur als Durd» 
gangsftufen erfcheinen müflen. 

Es ſpricht der Subjeftipift: Wenn mit [hledhten Stiefeln Befchäfte 
zu betreiben find, was foll ih midy um gute Stiefel mühen? Es ant- 
wortet der Wirtfchaftserhifer: Auch mit guten Stiefeln find Beichäfte 
zu erlangen, bequemer, ruhiger und mit beredyenbarer Sicherheit. Qua⸗ 
lität rentiert, fieb nur die Handelsfammerberichte an. 

Es fpricht der Subjeftivift: Die Wode drängt zur Qualitaͤtsver⸗ 
ſchlechterung. Wie Fann ich für die Dauer fabrizieren, was doch nur 
wenige Monate halten foll? Die Alteften der Berliner Raufmann⸗ 
Schaft — fie, die es willen müflen — haben es gefagt. Dem Reichsamt 
des Innern haben fie das Bedürfnis nah einem die Qualität der 
Waren prüfenden Reichstertilamt rund verneint. „Die ausſchließliche 
Derwendung nur echter Waterialien wirde zur Preisfteigerung der 
Waren führen und einem Teil des Konſums die Dedung des Bedarfs 
unmoͤglich machen. Ein Rleidungsftüc wird meift infolge des rafchen 
Wechſels der Mode nicht vollftändig aufgetragen. Es wäre Verſchwen⸗ 
dung, für foldye Kleidungsſtuͤcke Materialien zu verwenden, deren Halt- 
barfeit die Dauer des Gebrauchs wefentlich uͤberſteigt.“ 

Es fpricht der Wirtfchaftserhifer: Modebedarf und Modedeckung find 
nicht unabänderlich. Höre, was deinesgleichen fiber die YWTode fonft au 
fagen bat. „Konfeftionsftoffe und Mode. Das Jahr 1913 muß für 
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den Sandel mit Ronfektionsſtoffen als recht unguͤnſtig bezeichnet werden: 
Es brachte einen vollfommenen Umſchwung in der Mode, die fi von 
den buntgemufterten Artifeln gänzlidy losfagte ..... Zahlungsfhwierig- 
Feiten wurden durch die Entwertung der Läger verurfacht, die der 
plöglide Modewechſel hervorrief. — Damen- und Rinderfonfeftion. 
Der Wechfel der Mode beeinträchtigte das Geſchaͤft. So mußten im 
Srübjahr große Quantitäten englifcher Paletots A tout prix verfauft 
werden, weil diefer fonft fo beliebte Artifel nicht mehr verlangt wurde. 
— Sonnenſchirme. Die wenigen $abrifanten, die Rollektionen brachten, 
taten es in der Erwartung, daß der Sonnenſchirm doch wieder einmal 
von der Mode beguͤnſtigt werden Fönnte. Don irgendwelchem Nutzen 
Fann bierbei Feine Rede fein, im Begenteil dürften fie Muͤhe haben, 
die Muſterſpeſen herauszufchlagen. — Rnopfinduftrie. Das legte Viertel 
des Berichtsjahres war infofern ungänftig, als die vielfarbigen Stoffe, 
welche die neue Mode hervorbringt, dem Rnopfgroffiften wie dem 
Konfumenten jedes Disponieren unmöglich macht.“* Beifpiele, Sub- 
jeFtivift, deren jedes von Jedem deinesgleichen ſich taufendfach beftätigen 
läßt. 

Höre weiter: Die Qualität ſchaltet verteuernden Zwifchen- 
handel aus. Das, was der anftändige Bewerbeftand mic vielen Mitteln 
und Beſchluͤſſen kuͤnſtlich längft erftrebt, geſchieht hier organifch, weil 
es jo gefhehen muß. Qualität bedeutet Lager-halten-Fönnen, bedeutet 
Dorausfiht in den Abſatz, Sicherheit des Fommenden Begehrs. Te 
qualitätsbeftimmter ein Produft, je weniger vom Rififo läuft derjenige, 
der es Schafft. Ramfchgefhäfte und Bazare, die vom Gewinn am 
„Neueſten · Allerneueſten“ leben, Fönnen an ihm nicht mehr beftehen. 
Sie müffen ruhiger Überfhau des Marktes weichen, an deren Ende 
die unmittelbare Sühlung des Herftellers mit dem Derbraucher ftebt. 
Der Qualitaͤtsherſteller kann zu günftiger Ronjunftur die Robftoffe 
Faufen, Fann auf Spefulation auf Lager legen und, was das Wefent- 
liye ift, braucht nicht zu fälfchen. Im SilberwarenfabrifantenFonzern, 
im Erzgebirgiſchen Pofamentenfabrifantenverband find Bünde ent- 
ftanden mit diefer Ausrichtung zur Qualität. Sie fpezialifieren ihre 
Betriebe mit dem Zwecke, durch Arbeitsteilung das beftmöglichfte Pro- 
dukt au Schaffen, dem Mufterungswechfel fuchen fie durch Übereinkunft 
im Sinne qualitativer LZeiftungen zu entgehen. Und wenn die Schuh⸗ 
induftriellen in einer Konferenz am 17. Mai 1911 zufammentraten, 
um Richtlinien für die Herbftfaifon 1912 feftzulegen unter „Benugung 
und organifcher Sortentwidlung der gangbaren Muſter einer jeden 
Saifon”, wenn die Deutſche fntereffengemeinfchaft der Srifeure ein 
jaͤhrliches WMeifterfchaftspreisfrifieren veranftaltet mit dem Ziele der 
* Aus dem Berliner Jahrbuch für Handel und Jnduftrie, zitiert nah „Woblfabrt 
und Wirtfhaft“, J. Jahrgang, Heft 6, S.3J9 ff. 
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„Typenbildung der Friſur“, ſo ſind auch hierin Verſuche zu erblicken, 
dem Modezwange aus dem Wege zu gehen. 

Aber mit der Benennung der Wirtſchaftsverbaͤnde ſcheiden wir auch 
ſchon von deinem Typus, Subjektiviſt. Gebundenere Bemeinfchafts- 
ziele ftehen vor uns auf, die zwar beftimmt find, die Wohlfahrt jedes 
Einzelnen zu fördern, jedoch ſchon mit dem Öpfer der Selbftändigfeit 
zugunften des Derbandes. Rartelle, Trufts und Syndifate, wie ftellen 
fie ſich zur Qualität, wie follten fie fi zu ihr ftellen? 

Als beim Austrict einer Anzahl Sabrifanten aus dem Tapeten- 
Fartell im Jahre 1900 die gefamte Vereinbarung auseinanderzufallen 
drohte, da waren es die qualitätsgleihgültigen Sirmen, die den Be- 
ftand gefährdeten, und nur in befferen Waren verblieb dem Kartell ein 
Monopolfragment. „... Qualitätsfabrifen und Qualitaͤtshaͤndler find 
Fartellfreundlicher als die Serftellee und Verfäufer flotter Maſſen⸗ 
ware... Auch die Quslitätshändler find ihrer eigenen Örganifation 
geneigt... . weil diefe ihnen die für den umftändlidheren Dertrieb 
der befferen Ware unerläßlihe Höhe und Stetigfeit der De- 
tailpreife zuſichert . . . Man ift verfucht zu fagen, daß es... nament- 
lid die Qualitätsbetriebe find, die auch in trüben Zeiten befriedigende 
Ertraͤgniſſe abwerfen, trog der weitgehenden Ylachabmung ihrer Er⸗ 
zeugniffe in billigeren Techniken.““ Aber freilih: die Modejagd bat 
auch die Qualitaͤtsverbindungen aufgelöft. Denn, wo es möglidy war, 
im Durchſchnitt der Sabrifen (im Jahre 1913) 100 neue Muſter in 
1000 Ausführungen, zufammen etwa 5500— 6000 Muſter in 35000 Aus- 
führungen, mit älteren Muſtern ungefähr 55000 Blatt dem Markte 
anzubieten, da Fonnte qualitative Leiftung nicht mehr beftehen. Im 
„ Wettlauf nady unten” wurden die allerbilligften Sorten gefördert, durch 
deflen Wirfung die Sabrifanten auch in feineren Waren in Ronfurrenz 
gerieten, auch bier das Interefle am regelnden Verband zu ſchwinden 
begann. Es ift der Unſinn des wirren Muſterungswechſels, daß er, den 
Sabrifanten zu irrationellem Sandeln zwingend, das, was die „Rünft- 
ler” an ihm loben — das „Befruchtende des Gewerbes”, die „YIeu- 
bildung unferer äfthetifhen Rultur“ — zum volfswirtfchaftlichen Der- 
derben werden laͤßt und damit zum Krebsfchaden der Bafıs „Fünft- 
lerifher Kulturen“ überhaupt. Eingezwaͤngt in den Entſchluß, ſich neue 
Mufter zuzulegen, von jedem in die Maſchine eingeführten Muſter 
zwangsläufig fo und fo viel Stüde herauftellen, fteigert der Serfteller 
feine Befamtproduftion ins Ungemeſſene, förderte die Abſatzkriſen, 
ſchneidet fidy felbft am ſchmerzlichſten ins eigene Fleiſch. Hereingeriffen 
in die Konfurrenz der Überproduktionen greift er zu techniſchen Ver- 
ſchlechterungen, verfchärft den Wettbewerb, fucht, ftrebt und ringt nad) 
® Wirz, Dorausiegungen der Qualitätsproduftion. Zuͤricher Volkswirtſchaftliche 
Studien. Neue Solge, 3. Heft, S. J23/]24. 

Tar X 8 





113 Bruno Raueder 


neuen Abfagmärften, auf denen er mit Schundwaren frei Fonfurrieren 
Fann. So tritt er aus den normalen Bindungen des Rartells heraus, 
treibt ungeregelten Abfag, ungeregelten Robftoffeinfauf, richtet fein 
Augenmerf auf den Bewinn, verliert das Intereſſe an der Qualitaͤt. 

Auch in der Bijouterieinduftrie obwalten aͤhnliche Geſetze. Auch 
bier treibt Mode und Muſterungswechſel genoſſenſchaftliche Bin- 
dungen auseinander. Auch hier werden Konventionen zur Krux der 
Sabrifantenfchaft. Während Engländer und Amerikaner in jeweils 
einem Bebiete arbeitsteilig nur eine Spezialität zu Markte fördern, ift 
es die Eigentuͤmlichkeit der deutſchen Bijouterie, auf den „Geſchmack“ 
des Weltmarkts eifrig aufzubordyen. [Je wertvoller das zu verarbeitende 
Material, je größer ift die Befahr der Ronjunftur. Wiodelle, Stamp- 
fen ufw. bleiben im Modewechſel unausgenugt, die Zinarbeitung des 
Perſonals nach rationelleren Methoden gibt Derluft und letztlich wird 
der Robftoff unter den Geſtehungskoſten zu verfaufen fein. An Stelle 
der Sorge für die Ware tritt die Sorgfalt für die auszunugende Kon- 
junftur, an Stelle der geregelten Abfagbindungen Sreizügigfeit der 
Konkurrenz. 

Aber in Zeiten periodifher Wirtſchaftskriſen rächt fich die Regel- 
lofigfeic dee Modeinduftrie. Sür fie wird von Bedeutung, daß fie im 
Erloͤſchen beftimmter Abfarmärfte den Dertrieb nach anderen Stellen 
leiten Fann. Die handelspolitifhe Moͤglichkeit der „freien Tür” wird 
fiir fie von entfcheidendem Belang. So wie es aber ausgefchloflen ift, 
felbft in Perioden großzügiger Sreihandelspolitif bei auffteigenden na- 
tionalen Kulturen die Modeinduftrien jeweils in ein für alle Sälle auf- 
nabmefähiges Land abzuleiten, fo wie es das Beftreben der zivilifierten 
Nationen [bon vor dem Kriege war, den Modebedarf auf eigenem 
Boden einzudeden, fo wird diefes in Fommenden Sriedenstagen in ftär- 
Ferem Maße fein. Wir brauchen die Rationalifierung unferes 
Wirtfhaftslebens, nicht nur weil Robftoffmangel uns hierzu zwingt, 
nicht allein weil die Derwüftung des Foftbarften Produftionsfaftors 
„Menſch“ uns hierzu nötige, fondern weil die Länder nody viel mehr als 
bisher zu nationalem Selbſtbewußtſein auferftanden find. Zölle, Begen- 
feitigfeitsverträge, Meiftbegünftigungsflaufeln und Berehnungen über 
Taufch und Begentaufch werden abzufchließen fein: gewiß! Was aber in 
gleiche Rechnung unbedingt zu fezen ift, ift’die YIationalifierung fremder 
Induſtrien. Wir glauben nicht an die Sperren des Eintente-Wirtfchafts- 
Frieges. Aber fo viel ift uns ficher: Südamerika und Oftafien, die Saupr- 
abnehmer unferer Modegewerbe, find bandelspolitifch an TIordamerifa 
verloren worden. Wenn uͤberhaupt, fo wird ihr Markt nur dur Wert- 
leiftungen für Deutfhland wiederzugewinnen fein. 

Die Konzentrationsbewegung, die im Kriege aufgefommen ift, wird 
aud in innerpolitifhem Betracht die Qualitaͤtsleiſtungen fördern 
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muͤſſen. Wir find als Ronſumenten an die Kontrolle aller Waren ſchon 
durch den Lebensmittelfhwindel gewöhnt worden. Die Wuchergeſetz 
gebung gibt Strafbeftiimmungen audy außerhalb der Kriegsgefege an 
die Sand. Wie aber die Zünfte über Arc und Aufmachung der Lei- 
ftungen ihrer Blieder zu wachen hatten, fo follten ſchon aus Zweck ⸗ 
mäßigfeitsgründen der Standesehre die neuentftandenen Derbände ihren 
Benoflen auf die Singer ſehen. Die Echtheitsbewegung ift nicht mehr 
abzugraben. Im Mißtrauen der Verbraucder bat fie Wurzeln gefaßt 
und wird im Ausbau der Kontrollen durdy die Ronfumentenbünde fi 
Foͤrderung und Nachdruck zu verfchaffen willen. Wie aber die Klug- 
beit gebietet, es auf einen Rampf der Serfteller und des Sandels mit 
den Verbrauchern nicht anfommen zu laffen, in der mächtig angewady- 
fenen Ronfumvereinsbewegung in Maflfenwaren dann den KRürzeren 
3u ziehen, fo wird es Zweck und Ziel der Vereinbarungen „freier” Be- 
werbe fein, die Echtheitsbewegung für ſich Fräftig auszunugen. Daß 
Baummolle 3. B. mit Flarem und zugleih echtem Brün nicht zu be- 
drucken ift, gebt die verfchiedenften Bewerbe an. Särbereien und Tertil- 
warenhändler, Tertilwarenfabrifanten und Muſterzeichner, Detailleure 
und ſchließlich auch die entwerfenden KRünftler werden davon willen 
müffen und auf einheilihe Informationen ihrer Derbandsleitungen an- 
gewieſen fein. 

Denn wir treiben in einer Zeit gemeinfamer Wirtfchaftsverpflidh- 
tungen. Arbeitsfammern bat uns Braf Sertling zugefagt und Arbeits- 
gemeinfchaften find im Kriege in vielen Bewerben neu entftanden. Be- 
wiß, fie werden Aufgaben in Sülle zu betätigen haben, Die außerhalb des 
Bebietes qualitätspolitifcher Erwägungen liegen müflen. Kohnfrage 
und Teuerung, Arbeitsrecht und Arbeirslofenverficherung, der Schug 
der Srauen und der Jugendlichen find zu Problemen im großen Stile 
angewachfen. Was aber nuͤtzen fozialpolitifhe Berätigungen, wo der 
Stamm des Wirtfchaftslebens an der Wurzel faule? Tarifverträge und 
gemeinnützige Arbeitsnachweife, Wohnungsfürforge und innere Kolo- 
nifation, Rriegsbefhädigtenfürforge und Rriegerheimftärtenbewegung 
find im qualitätslofen Wirtichaftsgetriebe nicht durchzuführen. Rube 
und Bleihmäßigfeit des Arbeitsverhältnifles, Stabilität und Dauer 
der Leiftungen nach Zeit und Ort, fie müflen die Brundlage für alles 
andere bilden, und nur auf Wertleiftungen wird ihre Wirfung ruhen. 

Das haben wir im Seimarbeiterwefen mit DeutlichFeit vor Furzem 
erft gefeben. Sier, im typiſchen Bereich qualitätslofer Wiodeinduftrien 
bat die Zinführung fozialpolitifcher Beftimmungen ganz verfagt. Als 
8 3 und 8 $ des Zausarbeitgeſetzes nach fechsjähriger Wartezeit vom 
Bundesrat endlih in Kraft gefeszt wurde, da waren es die Mode⸗ 
induftrien, die unter die Ausnahmen zu reihen waren. Rettenfabri- 
Fation und Juwelenbijouterie, die Gerftellung von Bejagartifeln und 
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die Spachtelinduftrie, Spigenanfertigung und die Weißzeugftidereien, 
fie zählen darunter, und auch die „Funftgewerblihen Handarbeiten” 
mußten dazu gerechnet werden — Fein Ruhmesblatt einer modernen 
Qualirätsbewegung. So wenig aber die Auslage von Zohnverzeidy 
niffen, der Aushang von Lohntafeln, Lohnzerteln, Lohnbuͤchern zu er- 
zwingen war, fo wenig wird an die geplante Einführung von Mindeft- 
löhnen in der Unruhe des Muſterungswechſels zu denen fein. Wir lefen 
von J3—J$ ftindiger Arbeitszeit, von Ausnutzung der Rinder und der 
Jugendlichen und wir wiflen: Nicht niedere Akkordſaͤtze nötigen zu diefen 
Übeln, die ſchnell zu befriedigende Modewirtſchaft ift an allem fchuld. 

Aber unfere Wirtſchaftswelt ift in der UnabänderlichFeit der Wirt- 
fhaftsformen fo befangen, daß ihr nicht einmal der Bedanfe an eine 
Stabilifierung der Derhältniffe Fommt. Wiodemufeen und Modever⸗ 
eine, fie zwar entftehen und die „vaterländifche Mode“ ift zum billigen 
Schlagwort ausgereift. Aber fo wenig Machtpolitik mit organifcher 
Selbftbeftiimmung, Öbrigfeitsftaat mit Volksſtaat, kirchlicher Zwang 
mit religisfen SelbftverftändlichFeiten zu verwechfeln find, fo wenig ift 
es diefe „nationale” Mode mit dem, was wir an ſittlichen Entwick⸗ 
lungen fordern wollen. Sie wird nicht edeler dadurch, daß Srauen aus 
den hoͤchſten Häufern ſich an ihre Spitze ftellen, fie gewinnt nicht an ethi⸗ 
ſchem Behalt, wenn deutſche Halbweltdamen ihre franzöfifchen Rolle⸗ 
ginnen in der „Zanzierung” (wie der deutſche Ausdrud heißt) ablöfen 
dürfen, und wir halten nicht dafür, daß — wie jetzt die Sorderungen 
in Modeblättern gehen — Deutfchlands Schaufpielerinnen in der „Are 
ierung” der Mode ihre Benoffinnen im Ausland übertrumpfen follen. 
Selbſt nicht, wenn der Deutſche Werkbund feine Sittiche darüber hält. 

Der Streumwinfel des Modeablaufes Fann durdy feine YIationalifie- 
rung eingefchränft werden: gewiß. Sparfamfeits- und zweckmaͤßigkeits⸗ 
forderungen Fönnen mic diefer Zinfchränfung befriedigt werden. Wer 
aber glaubt, wenn mitten im Kriege beillofe Moden aufgetafelt wurden, 
Raubbau an unferen Webftoffbeftänden noch jet finnlos getrieben 
wird, an dieſe WiöglichFeiten organijch-nationalen Wiodewillens? Wir 
wagen Die Behauptung: Der BeFleidungsmangel nach dem Kriege wiirde 
niemals fo hart geworden fein, wie er es ohne jeden Zweifel werden wird, 
wenn rechtzeitig Die Befabr der Wlodeverfhwendungen erfannt worden 
wäre. So fehr ift der Begriff vom Wirtfchaftsindividualismus ver- 
mwurzelt, daß Menſchen zu Willionen enteignet werden dürfen, vor 
jeder Enteignung eines Butes, vor jeder Wirtfchaftsregelung aber 
ein wahrer Erzengelchor beſchuͤtzend fteht. 

Es haben die Bewerfichaften in diefem Kriege Bewaltiges geleifter 
und der Öpferungsgedanfe des Kinzelnen an die Bemeinichaft ift in 
ihren Reihen zur hoͤchſten Blüte ausgereift. Aber das Witerleben an 
der Wirtfchaftserhif ift auch bei ihnen nicht volllommen. Sie haben 
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materielle Aufgabenkreiſe, gewiß: Streiks und Ausſperrungen, Lohn 
und Arbeitszeit ſind Pole ungeregelter Wirtſchaftsform und es iſt noch 
nicht gelungen, dem Wirtſchaftsablauf genuͤgende Zügel anzulegen. Aber 
daß drei Millionen Arbeitsfräfte J!/, Stunden Tagesarbeit weniger 
vollenden, daß Lohn und Arbeitsbedingungen gleihmäßig finfenweife 
zu verbeflern find, das ift, hoͤchſt wichtig an fi, doch ſchließlich nur 
Übergang und nicht das 3iel. Auf die Derwendung des erhöhten 
Lohnes, der freien Zeiten Fommt es an. 

Brundfäglid find Qualitätsarbeiter ſchwerer zu organifieren, und 
wo fie es find, verlieren fie im Aufftieg mitunter das Intereſſe an der 
OÖrganifation. Aber jo wenig es im Örganifationsgedanfen an fidh be- 
fchloffen ift, nur materiellen Intereſſen Dienft zu tun, fo wenig liegt Örga- 
nifationsfeindlichFeit im Begriffe der Qualität. Rünftlerdünfel, Kigen- 
broödelei, Stolz auf Kigenleiftung und Mehrverdienſt, fie werden nur 
dort den organifationsentfremdenden Ausſchlag geben Fönnen, wo noch 
das Selbftgefühl das Opfer an die Allgemeinheit zu verdrängen mag. 
Nicht dag wir vom Staste Schug und Sicherheit erlangen, ift zweck 
und legter Ausdrud unferer Singabe an Volk und Rei. Nicht daß 
wir beftimmte Summen Steuern zahlen und uns dagegen beftimmte 
Pfründen zugewiefen werden, ift Ziel der freien Bürger, die wir werden 
follten. Wer nicht in freien Moͤglichkeiten fich als ein Blied des Banzen 
fühle und Danfbarfeit bemweift und Gluͤck hierfür, weiß nicht, was 
Staat und Volk recht eigentlich bedeuten. Nicht anders ift es auch im 
Fleineren Bewerfichaftsfreis. Erft wenn die felbftgefezte Wahl, den 
Genoſſen zuzugebören, mit ihnen einer Sache zu dienen, der dee 
der Örganifation Nahrung und Bedeutung gibt, erft dann ift jene 
höhere Stufe gewerffchhaftlier Vereinigung geboren, von der wir 
glauben, daß fie ſchon zu finden ift. 

Indeflen auch greifbare Vorteile des Zuſammenſchluſſes ftehen vor 
dem Qualitaͤtsarbeiter auf und heißen ihn im rechnerifhen Belang 
zur Örganifation gehören, in ihr zu bleiben, auch wenn er „Rünftler” 
wird. Wenn irgendwo, wird dort das Auffaugen der gefamten Per- 
fönlidyFeit des Arbeitenden in dem Betrieb bedeutfam fein, wo die 
Qualität der Leiftung den ganzen Menſchen mit der Arbeit voll ver- 
knuͤpft. Lohn- und Arbeitszeitprobleme treten aus dem 3entrum des 
Arbeitsvertrages an deflen Peripherie, und Tarifverträge, wo immer 
fie die Kategorien der Wertarbeiter mitumfaflen, werden dem Beift 
der Leiftung dehnbar angepaßt. So ſchwer es hält, den Rahmen diefer 
Abmachungen zu faflen, es finder fidy bei gutem Willen doch die Moͤg⸗ 
lichkeit dazu. 

Denn es erhellt: die Unternehmer wiffen die geiftige Derfaflung des 
Wertarbeiters wohl zu [hängen und wo immer es angeht, dringen fie 
auf Stetigfeit. So wird die Zebenshaltung der ihnen wertvollen Ar- 
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beiter mit erhöht und Arbeiterhäufer, Arbeitergärten, Spielpläge für 
die Rinder, gemeinfame Unterhaltungshaͤuſer und Konfumvereine 
werden gern bereitgeftellt. Es ift die Eigentuͤmlichkeit der ſeeliſch Diffe- 
renzierteren, auf foldyes äußere Behagen aufzuborden, es als einen 
Teil des Lohnes anzufeben und fo das Arbeitsverhältnis aus einem 
ſachlichen zu einem perfönlicheren umzuwandeln. Darin aber liegt un- 
zweifelhaft Befahr: Wo die "Ideen des alten Befellenverhältniffes, der 
patriarchalifchen Unterordnung unter den Unternehmerwillen dem Be- 
fabrenfreis des Qualitätsarbeiters näher liegen, da follte das Intereſſe 
der Gewerkſchaft am QLualitätsarbeiter und feiner Standesdifziplin be- 
fonders dringlidy fein. 

ft aber einmal der Qualitätsarbeiter in der Örganifation, dann 
wird feine Aufnahme auf die gefamte Macht des Bundes hebend wirfen 
Fönnen. Denn die Bewegung der Lohnhoͤhen hat die Tendenz, fidy dem 
Hoͤchſtlohne im jeweiligen Bewerbe anzupaffen, und Arbeitszeit und 
Arbeitsbedingungen richten ſich ganz allgemein darnach. Aus dem Der- 
dachte organifationsentfremdender LZeiftungen genommen, rüdt fo der 
Wertarbeiter auf zum arbeitsrechtlichen Beftimmungsgrunde, wird zu 
einem Sebel auf dem Arbeitsmarkt, zum anerfannten Örganifations- 
gewicht. 

Wie aber der Wertarbeiter den Örganifationen nügt, fo nützt dem Wert- 
arbeiter die Örganifation. Geſchult durdy feine Arbeit, die Warengüter 
nady der Qualitaͤt zu ſchaͤtzen, wird er es fein, der gegen den Schund- 
Fonfum befonders ftarf empfindlidy ift. Was dient es ihm denn, Wert- 
arbeit zu produzieren, wenn Wertarbeit am allgemeinen Markt für ihn 
nicht kaͤuflich ift? Sein Blick, in zweifacher Richtung eingeftellt, wird 
Qualität der Ware und höheren Lohn fuchen, mit dem er diefe Ware 
Faufen Fann. In beiden Sällen erreicht er Wefentlidyes nur durch den 3u- 
ſammenſchluß mic feinesgleihen. Wir fehen die Bewerffchaftsblätter 
als erfte die Rriegsgreuel befämpfen, feben die Arbeiterorgane als erfte 
gegen die Sindenburgnagelungen zu ‚Selde ziehen und willen: die Ar- 
beiterfeele ift empfindlid gegen die Beihmadlofigfeiten bürgerlicher 
Unfultur. So wenig die Bewerfichaften ausgezogen find, zu aͤſtheti⸗ 
fieren, an der ethiſchen Seite des Qualitaͤtskonſums Fönnen und 
werden fie nicht vorübergehen. Dann aber müffen die Lohnverbältniffe 
den Qualitaͤtskonſum geftatten Fönnen, die Arbeitsbedingungen zum 
Genuſſe der Qualität die Zeit belaffen und der Arbeitsvertrag regelnd 
über dem Arbeitsverhältnis ftehen. YIur die Verbände Fönnen dies be- 
wirfen, nur die Bewerfichaften hinter den Arbeiterforderungen ſtehen. 

Es ift nicht gleichgültig für den Qualitaͤtsarbeiter, welches Tempo 
der Arbeitsleiftung zugrunde liegt. Im Sweatingſyſtem, im Zwifchen- 
meifterfyftem, im Schellenpferdfyften wird Wertarbeit niemals geleifter 
werden Fönnen. Wenn Englands Sandelsminifterium den nduftrie- 
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und Sandelsfreifen die Aufnahme der Werkbundgedanken anempfiehlt, 
Belder zu Unterftügungszweden veredelter Sachleiſtung zur Derfügung 
bälk, fo ift es England audy, das in planvoller Weife der Arbeitsver- 
faflung der Bewerbe Kontrollorgane in Beftalt der Bewerbeparlamente 
fozial weitfichtig an die Seite ftelle. — 

Raubbauan Menfhenfraft betreibt die Mode. Es ift unmoͤg⸗ 
li, Qualität zu leiften, den Arbeiter zur gleichmäßigen Arbeit heranzu- 
ziehen und ihn zu ſchonen, wenn im Modeablauf An- und Abftoßung der 
Arbeitsfräfte im gleihen Maß und Tempo wie bisher erfolgen foll. 
Je „Saifonbeftimmter” ein Bewerbe ift, je ſchneller wird es die Waren 
berftellen muͤſſen, in jener Enappen Srift, die ihm vom Modeablauf ge- 
flatter werden kann. So wird der Entwerfende angetrieben, die Kollef- 
tionen den Zinfäufern rechtzeitig vorzulegen, dem Zeichner wird es an 
Muße zur Ausarbeitung der Skizzen fehlen. „Ziehende” Muſter werden 
verlangt, gleichgültig, ob fie dem Qualitaͤtsempfinden irgendwie ent- 
ſprechen Fönnen oder nicht. Das „Herunterreiten“ der Muſter, ihre tech⸗ 
nifch fi immer verfchlechternde Bearbeitung läßt große Ausgaben für 
die Skizzen überflüffig erfcheinen und beides: Dergeudung der Wufter- 
zeichner für qualitätslofe Entwürfe, Dergeudung des Materials für 
qualitätslofe Produftion Fommt in Betracht. Wo nicht auf Lager ge- 
arbeitet wird, wie in den Modegewerben, muß der Unternehmer felbft- 
herrlich die Arbeitsverhaͤltniſſe regulieren Fönnen. Er muß den Arbeiter- 
fto vergrößern, die Arbeitszeit ausdehnen dürfen, wie und wann es 
ihm beliebt. Das Bewaltmittel einfeitiger Unternehmerarbeitsnachweife 
wird dort am ftärfften feftgehalten werden, wo der Arbeitgeber im Tempo 
feiner Modeproduftion auf ſchleunige Arbeitermebrung oder -minderung 
beftehen muß. Belingt es nicht, bei guter Örganifation der Arbeitsfräfte, 
durch Ülberarbeit die Produftionsarbeit beliebig auszudehnen, jo legt 
der Unternehmer diefe in die Seimarbeit, deren Verbältniffe bei der 
3erftreutheit der Betriebe weder durch die Bewerbeauffichtsbeamten 
noch durch die Arbeiterorganifationen felbft zu uͤberwachen find. 

Wie aber die Modehetze der Qualitaͤt der Arbeitsleiftung, dem Ar- 
beiterfhug und den Entlöhnungsformen gleihmäßig Abbruch tut, fo 
[hädigt fie die Lohnhoͤhen und ihre Stabilität. Das Befpenft der Ar- 
beitslofigfeit, in fortgefeztem Modewechſel drohend, wird die Bereit⸗ 
willigfeit, die Ware Arbeitsfraft in den wenigen Verdienftmonsten zu 
billigem Preife anzubieten, dort am meiften beeinfluffen Fönnen, wo 
die DringlicyFeit, Arbeit zu finden, den Ausfchlag gibt. Sür Bindungen 
der Arbeitsverfäufer an die Örganifation, die feine Ware Arbeitskraft 
zu regelmäßigen Tarifen abſetzen will, ift dann Fein Plag. Es find die 
Modearbeiter, die im rafhen Wechfel der Ronjunktur für gemein- 
fame Arbeitsverträge ſchwer zu haben find und die, wenn Lodlungen 
hochgehender Wodewogen beflere Derdienfte in Ausficht ftellen, am 
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erſten auch bereit ſind, aus den Tarifabſchluͤſſen auszubrechen. „So teilt 
ſich die Arbeiterſchaft zu ziemlich gleichen Teilen in Zufriedene und Un⸗ 
zufriedene, und an diefem inneren 3Zwiefpalt brechen fidy die Bemühungen 
zum Zufammenfchluß der Arbeiter in unferer Modeinduſtrie.“* Auch 
obligatorifhe Mindeſtloͤhne find nicht durchzufuͤhren. Sie, die einen 
Überblid über den Ablauf des Abfages zur Dorausfezung haben, die 
in mübfamen Derbandlungen der Tarifinftanzen mit bureaufratifchem 
Apparate zu beraten find, fie werden ſich in der Raſchheit des Mode- 
wechfels von Saifon zu Saifon fortwährend neu nicht regeln laflen. 
Wo die Anlehnung an Stapelartifel fehle, da ift die ſyſtematiſche Be⸗ 
rehnung in knapper Zeit nicht denfbar. 

So ſehen wir, wie alles, was der Mode zu Leibe rückt, die Sozial- 
politif wie die Qualitätsarbeit in gleihem Maße fördern Fann und 
daß beide im engften Zufammenwirfen aufeinander angewielen find. 
Es ift der Fehler der lessten beiden Jahrzehnte, diefen Zufammenbang 
beinahe überfehen zu haben. Duͤrer und Werfbünde find entftanden, 
aber fie haben die Srage organischer Dämpfung des Modewechſels bei- 
feite geftellt, und Gewerkſchafts und Sozialpolitifer haben die Sragen 
der Wertarbeit Faum noch berührt. Sinn diefer Zeilen ift es, den Nutzen 
aneinander aufzuzeigen und zu gemeinſamem 3iele einige Wegweifer 
sufzuftellen. Schon find im Jahre 1916 Beftrebungen eingeleitet worden, 
die Begenfäre zu überwinden, die noch wirffam find, und wenn die 
Fuͤhrer des Werfbundes, der Befellfhaft für foziale Reform und ein- 
zelner Gewerkſchaftsgruppen ihren Derbänden wechfelfeitig beigetreten 
find, fo ift dies fhon ein Anfang auf dem Wege, den wir erfehnen. 
Wenn aber als erfte Tat diefer Bemeinfamfeit das Deutfhe Mufeum 
für Runft in Handel und Bewerbe in Sagen i. W. unter Beteiligung 
des Werfbundes, der Befellfhaft für foziale Reform, des Deutſchen 
Röuferbundes, der Zentralftelle fuͤr Volkswohlfahrt und des Berliner 
Bureaus für Sozialpolitif eine Ausftellung zur Befämpfung des Kriegs- 
kitſches durch die Lande geben ließ, fo bedeutet dies nocdy mehr: Es be- 
deutet praftifhe Arbeit an tief-firtliher Kultur. Sabrifmarfen und 
Woarenmarfen, Sarbenbücder und Materialbücher, das Warenbudy der 
Dürerbund-Werfbundgenoflenfchaft und alle Typifierungsbeftrebungen, 
die eine Verlängerung der Warenwechfelperiode zur Folge haben, anıt- 
lie Stempelung von Edelmetallen und Aufftellung von Normalien 
durch Fach und Ronfumentenbünde, Preisprüfungsftellen und Stoff- 
prüfungsämter — fie alle Fönnen uns nügen, wenn nur ein gemein- 
famer Rulturwille endlidy hinter ihnen ſteht. Nicht Qualitärs- 
arbeit oder foziale Politif; Wertarbeit und foziale Reform fei Fünftig 
die Parole! 

Raſch, Das Kibenftoder Stidereigewerbe unter der Einwirkung der Mode. Jeit- 
ſchrift für die gefamte Staatswiffenfbaft, Ergaͤnzungsheft 35, S. 148. 
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er es ernſt nimmt mit den Beſtrebungen zur Hebung des Be- 
Ihmades in unferem Volke, blidt ſchon lange voll ftärkfter 
Anteilnahme auf die Leipziger Muſtermeſſe. 

Was nügen uns die [hönften Finftlerifhen Erfenntniffe, was nuͤtzen 
uns die lebensvollen Reformen unferer Fachſchulen — was nügt uns 
all das gute Können in unferen Werfftätten — was nüst uns die 
ganze große Sehnſucht nach einer harmonifcheren Umwelt, die durch 
Taufende und aber Taufende unferes Dolfes geht, wenn das, was auf 
den wirflihen Marft Fommt und von dort in den eigentlihen Blut⸗ 
Freislauf unferes Befhmadslebens überführt wird, nicht diefe Ergeb⸗ 
niffe und Reformen, dies Können und dies Sehnen mwiderjpiegelt. 

Sür die Srage, wie es mit uns in diefer Sinſicht ſteht, ift die Leip- 
ziger Miefle der wertvollfte Bradmeffer. Was wir bier vor uns haben, 
bat eine doppelte Bedeutung: es ift gleihfam Ernte und Ausfaar in 
einer Erfcheinung zufammengefaßt. Zunächft zeigt es uns, was aus 
dem unfontrollierbaren Schoß der warenerzeugenden Kräfte Deutſch⸗ 
lands als Ergebnis unferes gegenwärtigen Kulturzuftandes herauf. 
fteige, aber mit diefer Regiftrierung des Zuftandes ift Die Sache Feines- 
wegs erjchöpft: — ohne daf man an diefem Ergebnis nody erwas zu 
ändern vermag, wird es fofort zum Reim eines in taufend Wurzeln 
verzweigten unentrinnbaren Einfluſſes. Denn jeder einzelne Begenftand 
auf diefer Muſtermeſſe ift ja nicht nur um feiner felbft willen da, fon- 
dern vertritt ein ganzes Heer weiterer Exemplare feiner Battung, 
deren Entſtehen er erreichen will. In den wenigen Tagen der Leip- 
iger Muftermeffe fteht der kritiſche Beſchauer machtlos zwifchen zwei 
Wellen: einer, die fidy vollendet und einer, die neu anbebt. Ks ift ihm 
Feine Sandhabe gegeben, in den mächtig fich vollziehenden Bang diefer 
Wellenbewegung einzugreifen, er fieht gleihfam nur einen Augenblid 
durch eine Türfpalte in einen Mafchinenraum, und zwar von einem 
Punfte aus, wo er die Hebel der Maſchine nicht zu fallen befommen 
Fann. 

Diefe Erkenntnis macht es uns fo außerordentlih ſchwer und zu- 
glei fo aufßerordentlid wichtig, die Leipziger Mlefle im Sinne einer 
erfreulihen Entwidlung unferes Befhmadszuftandes zu beeinfluflen, 
und immer von neuem muß man fuchen, wo die verftedten Hebel 
liegen, mit denen man Das zu tun vermoͤchte. 

Ih will hier nicht den Eindruck fehildern, den der Rulturmenſch 

auf der Leipziger Muſtermeſſe als Befamteindrud empfängt; ich habe 
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das vor 20 Jahren aus unmittelbarftem Erleben heraus getan*, und 
auch heute noch muß man geftehen, daß die „Aulturnerven“ gar nicht 
fo befonders zart entwickelt zu fein brauchen, um angefichts der zahl- 
reihen Vlichtigfeiten und Geſchmackloſigkeiten, die bier in bunter, 
immer neu ſich gebärender Fuͤlle ausgeftreut werden, in Schwingungen 
zu geraten. 

Wir dürfen nicht ungerecht fein, manche Anläufe find inzwifchen ge- 
macht, um einzelne nfeln des guten Befhmads in diefem Meer der Er- 
ſcheinungen zu fchaffen, diefe Inſeln haben fidy tapfer gehalten und find 
in ihrer Art wichtige Stuͤtzpunkte für Reformarbeit, aber im allge 
meinen vermögen fie doch nicht maßgebend hbervorzutreten, fie haben 
die Abhängigkeit breiter Kreiſe unferer Runftinduftrie von den unge- 
bildeten Inftinkten der Maffe nicht zu erſchuͤttern vermocht. Es wird 
viele geben, die auf dem Standpunkt ftehen, daß fie überhaupt nicht 
zu erſchuͤttern fei, dennoch darf man nicht ablaflen, immer wieder neue 
Verſuche dazu zu madhen und fi zu fragen, wo Anfaspunfte für 
folde Verfuche vorhanden find. 

Mir fcyeint vor allem wichtig zu fein, daß man von Doppelter Rich⸗ 
tung aus zu Fämpfen beginnt. Die eine felbftverftändliche ergibt ſich 
daraus, Daß man dem anfprudsvollen „Fünftlerifhen” Tand, der 
billig prunfen will, Fünftleriijh empfundene Dinge gegenüberftellt, die 
zwar fehr viel einfacher und befcheidener wirfen mögen, aber die echt 
find. Man bat in diejer von unten Fommenden Richtung erfolgreiche 
Vorſtoͤße vom Boden der Volkskunſt aus gemacht, aber man follte 
fi nicht etwa auf diefe Note befhhränfen. Der Kreis der Erſchei⸗ 
nungen, die bier in Wettbewerb treten Fönnen, ift, wie beifpielsweife 
das „Diürerbund- Warenbuch“ zeigt, Schon groß genug, um das Bedürfnis 
jedes Suchenden auch auf einem neutraleren Befhmadsboden zu be- 
friedigen. Denn nicht immer vermag die Volkskunſt, fo wertvoll fie 
auch ift, zu helfen; es gibt Broßftadtzufammenhänge, wo fie nicht mehr 
den Ton angeben Fann, jondern ein noch berberer Klang gediegener 
Sachlichkeit nötig ift, um die erwünfchte Brundftiimmung richtig zu 
treffen. 

Diefer ftille, zaͤhe Kampf des gediegenen Zinfachen gegen das unge- 
diegene Reiche ift gar nicht hoch genug anzufchlagen, aber es liegt in 
feinem Weſen, daß er gerade durch feine Tugend der Anfprudslofig- 
Feit bei Wiaflenaufgeboten einen ſchweren Stand hat. Deshalb muß 
diefer Kampf von untenher gleichzeitig ergänzt werden durch einen 
Kampf von obenher. Man muß nicht nur zeigen, wie man den un- 
echten Luxus durch echte Einfachheit erfezen möchte, fondern muß 
ihm audy den echten Luxus gegenüberftellen. Vielleicht ift das die aller- 
* Dipl. den Auffag: „La democratisation du luxe” in Shumader „Im Rampfe um 
die Runft“, Verlag Zeig, Straßburg 1899. 2. Aufl. 
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wirffamfte Waffe, um aufgeblafenen Ungeſchmack in Schach zu halten. 
Der wirflid vornehme Luxus hat bisher auf der Leipziger Welle 
nur eine geringe Rolle gefpielt; fein falfher Bruder bar in weiten 
Spielraum die Herrichaft gehabt. Das muß aufhoͤren. Man Fann den 
falfhen Luxus am erfolgreichften, ja vielleicht einzig und allein da- 
durch befämpfen, daß man neben ihm den wirflid echten zeigt. 

Das wird allmählich dazu erziehen, den Unterfchied Fennen zu lernen, 
aber dies wird nicht das einzige dabei fein. Wir willen, daß der echte 
Luxus nicht in Sormenüberfhwang zu befteben pflegt. Die Einfachheit 
der Erſcheinung ift auf vielen wichtigen Bebieren eines feiner charaf- 
teriftifchen Merkmale. Es wäre töricht, bei diefer Begenüberftellung 
allein auf die fpärlichen Fruͤchte der wirfliden Erziehung rechnen zu 
wollen; in weit ftärferem Maße muß man die Scheinfrüchte des Nach⸗ 
abmungstriebes in Rechnung ftellen. Deshalb wird die reinigende Wir- 
Fung folder Einfachheit im Wege der Nachahmung eine nicht un- 
wichtige Rolle fpielen Pönnen. Man Fann auf Brund pſychologiſcher 
Erwaͤgungen felbft da, wo tiefere Wirkung verfagt, vielfach wenigftens 
den Ruf des billigen Sormenüberfchwangs, mit dem weite Kreife noch 
den Begriff von Luxus und Eleganz verbinden, untergraben, und felbft 
folde aͤußerliche Abgrabearbeit dürfen wit einftweilen nicht ver- 
ſchmaͤhen, denn es gilt überall aus dem Bröbften herauszufommen, 
ebe das Seinere überhaupt Wurzel faflen Fann. 

Es ift deshalb überaus zu begrüßen, daß ſich neuerdings eine Be- 
wegung geltend gemacht bat, die auch unfere hoch ſtehende deutfche Be- 
ſchmacksarbeit aus allen Bebieten des Runftgewerbes auf die Leipziger 
Meſſe zu ziehen ſucht. Ihr Erſcheinen wird nicht nur nach innen re- 
formierend wirken Fönnen, fie wird auch nach außen eine wichtige Auf- 
gabe zu erfüllen haben. 

Es wird nach dem Kriege im Rahmen des Wiederaufbaues unferer 
Beziehungen eine unferer ganz im Dordergrunde ftebenden Notwendig 
Feiten fein, Die Welt mit der deutſchen Geſchmackskultur genauer be- 
Fannt zu machen. Wan Fannte den Deutſchen im Auslande eigentlidy 
nur als den Verfertiger billiger Durhfchnittsware; fobald man in das 
Reich der gehobenen Beihmadsanfprüche eintrat, war es ziemlidy 
felbftverftändlich, daß man ihn vor der Tür ftehen und nur Sranzojen 
und Engländer eintreten ließ. Das war bekanntlich eine fo ausgemadhte 
Sache, daß felbft unfere vom Markte anerfannten Beihmadsprodufte 
meift nur durch Verleugnung ihres Urfprungs an ibr 3iel gelangen 
Ponnten. Die zahlreichen hochſtehenden einheimiſchen Ausftellungen, die 
wir in dem Jahrzehnt vor dem Kriege machten und die das Begen- 
teil diefer Abftempelung laut verfünderen, haben biergegen nichts ge- 
nügt, denn es fehlte die entfcheidende Derbindung mit der ausländifchen 
Prefle, und das ehrliche Erſtaunen der wenigen reifenden Ausländer, 
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die fie faben, Fonnten diefen Mangel nicht wertmachen. — Weit ftärfer 
als all diefe Vorführungen war das Bild, das wir Deutfchen auf dem 
oͤffentlichen Weltmarft von unferer Produktion entrollten. Die Leip- 
ziger Meſſe und unfere Lrportmufterläger waren und blieben die 
Stimmgabel für den Ton, mit dem man uns im internationalen Leben 
geſchmaclich abſchaͤtzte. 

So iſt es gekommen, daß wir mit den ganzen, alle anderen Nationen 
weit uͤbertreffenden Schaͤtzen an geſchmacklicher Fruchtbarkeit, die wir 
bei uns gezogen und aufgeſpeichert haben, daſaßen wie ein Dornrös- 
chen, das hinter dem undurchdringlichen Beftrüpp wuchernden Unge- 
geſchmacks auf feine Entdedung warten muß. Diefen Bann ailt es zu 
durchbrechen. Es gibt Faum etwas, was für Die Wertung der Nationen 
fo wichtig ift wie die Rolle, die ihnen anf Fünftlerifhem Gebiet zu- 
erfannt wird. Sier fpiele fi in Wahrheit jene Einordnung ab, die 
fidy in den zur Zeit ebenfo beliebten wie mißbrauchten Begriffen der 
„Ziviliſation“ und des „Barbarentums” ausprägt. Die Schäzung eines 
Volkes auf dem Bebiete des Geſchmacks ift Dabei nicht nur ein uͤber— 
aus wichtiger Faktor für den Brad der unbeftimmbaren Beliebtheit, 
die es in der Welt beſitzt, fondern zugleich ein Saftor, der mittelbar 
den Charakter einer baren Kapitalmacht trägt. Der Ruf des guten Be- 
ſchmacks wirft fein verborgenes Licht über Gerechte und Ungerechte: 
die Worte „Paris“ und „London“ find ohne weiteres und ohne Unter- 
ſchied Reflame und Werterhöhung und werden von der ganzen Welt 
als foldye ſtillſchweigend anerFannt. Mit einem Worte, der Rampf um 
den guten Geſchmack ift nicht erwa die Sache einer verfeinerten Zieb- 
haberei, fondern eine ganz bandgreiflide Sadye materiellen Nutzens. 

Das follten wir endlid uns Deutfchen zur Lehre erfennen, und es 
müßte uns dazu bringen, an allen Stellen, wo wir mit dem Ausland 
in Berührung Fommen, die befte Seite unferes Geſchmacksvermoͤgens 
zu zeigen: dafür find, naͤchſt unferen Schiffen, unfere großen geichäft- 
liyen Örganifationen die wichtigften Punfte: die auswärtigen Zin- 
Fäufer, die unfere Muſterlaͤger, und die Sremden, die unfere großen 
Meſſen befuchen, tragen den Ruf und das lebendige Zeugnis unferer 
Rultur in alle Welt hinaus. 

Mögen unfere Beziehungen nach auswärts vor dem Kriege von 
ftaunenswerter Mannigfaltigfeic gewefen fein, es ift Fein Zweifel, daß 
in ihnen eine große Lücke beftand: wir rechneten nicht auf den Markt 
des wirflich vornehmen Beihmadsbedürfniffes. Diefe Lücke muͤſſen 
wir zu fchließen fuchen, wenn wir unferen Blid auf neue Aufgaben 
einftellen. Sie ift nicht ein beliebiges Loch in der Kette, fondern trifft 
den ſtrategiſchen Sclüflelpunft zu einer wirklich unerſchuͤtterlichen 
Machtentfaltung. 

Soldye Überlegungen zeigen uns, daß es durchaus nicht unzeitgemaͤß, 
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fondern in hohem Maße notwendig ift, mitten im Betöfe des Krieges 
von Beihmadsfragen zu reden. Sie [heinen uns zur Zeit fern genug 
‚ 3u liegen, und doch gehören fie zur neuen Rüftung, die wir für uns 
fhmieden mülffen. 

Und es ift nicht nur der Bli nach außen, der uns zeigt, daß wir 
mit unferen $orderungen für eine Sebung des Geſchmacks nicht ruhen 
dürfen. Dasfelbe zeige fi, wenn wir auf die eigentlihe Reform am 
eigenen Leibe unferes Volkes bliden, die uns erft das wahre Recht 
gibt, uns nady außen bin auf diefem Bebiete ftarf zu fühlen. 

Sier befinden wir uns in einer ganz befonderen und in vieler Sin- 
ſicht einzigartigen Lage. Saft alle unfere Vorräte find auf dem Be- 
biete des Berätes und der Funftgewerblihen Zinzelerzeugniffe geräumt, 
der ganze, die Bewegungsfreiheit hemmende Ballaft vorhandener Ware, 
auf den der Raufmann fonft Rüdfichr zu nehmen hatte, ift verſchwun⸗ 
den, — wir ftehen gleihfam nackt an der Pforte eines neuen Abfchnittes. 
In ungewöhnlihbem Maße haben wir es alfo in der Sand, wie die 
Umwelt ausfeben foll, mit der wir unfere nächfte zukunft umgeben. 
Sind wir wirflidy reif für die Aufnahme eines befleren Durchſchnitts⸗ 
gefhmads, fo Fönnte er jet leichter durchbrechen wie jemals. Wir 
Fönnten mit wenigen guten Typen die Wiaflenberftellung, die fraglos 
auf vielen Bebieren einfezen wird, um den Bedarf zu befriedigen, be- 
berrfchen, und fo Fönnte tatſaͤchlich aus praktiſchen äußeren Bründen 
einer jener Wendepunfte zur Reinigung aus dem Kriege entfteben, die 
man an feinem Anfang aus inneren Bründen des TJdealismus heraus 
erwarten zu Fönnen wähnte. Einen ſolchen Augenblid wirtſchaftlicher 
Bildfamfeit darf man nicht unbenutzt vorübergehen laflen und fo muß 
denn Überall der Ruf nad) einer Reform des Befhmades doppelt laut 
ertönen. 

Aber wir wiflen, daß ſolch ein Ruf eigentlid nur einen Sinn bat, 
wenn er an einer richtigen Stelle geſchieht. Kine der wenigen folder 
Stellen ift die Leipziger Meſſe. Die Muſter, die hier fiegen, beherrſchen 
den Markt der naͤchſten „Saifon”. Gier wird alfo alljährli auf wirt- 
ſchaftlichem Bebier eine entfcheidende Schlacht gefchlagen, und wir find 
uns im Kreife der Rulturfreunde nody lange nicht genügend Flar dar- 
über, daß es gilt, unfere befte Kraft dabei vorrüden zu laffen. 

Es handelt fi bier nie nur um ein Beichäft, fondern um den 
richtigen Ruf unferes fleißigen Volfes. 
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Umſchau 
Wie ich erſt verſpaͤtet erfahre, iſt die Witwe Paul 
Frau Anna Lagarde — Lagardes am 9. Februar, 87 Jahre alt, in Goͤt⸗ 


tingen geftorben. Sie bat jedes „Tat“. Heft trog ihres hoben Alters mit großer An« 
teilnabme verfolgt, mandye Briefe haben wir miteinander gewechſelt, aber es wäre 
bier nicht der rechte Ort, von ibnen zu erzählen. Es war ihr immer eine große 
Freude, daß es eine Zeitſchrift gab, die verfuchte, Ernſt mit deutfcher Religion und 
deutfhem Volfstum zu madyen, daß ein Verlag fi für die Gedanken ihres Mannes 
einfegte (das Lagarde ⸗ Buch meines Verlages ift bisber in I18000 Stüd verbreitet). 
Das, wovon bier zu reden ift, wäre die frage, wie weit war in diefer frau der 
Geiſt Lagardes zu fplren? Ihre Ehe war wohl das Verhältnis der bedingungs- 
lofen Unterordnung gewefen, denn damals war das Schlagwort von der „Srauen- 
individualität“ noch nicht erfunden, man war noch „natuͤrliche“ Frau, d. b. Ge 
faͤhrtin des Mannes, deffen Leben man zutiefft miterleben wollte, um durch feinen 
Geift und Beruf die Welt in fih aufzunehmen. Jene Srauenliebe, von der Chamiffo 
fingt. Vielleicht mußte jene Zeit vorbeigeben, damit die frau um fo bewußter ihre 
Grenzen fpüren lernt. Aber je mehr uns barmonifhe Frauen in der Gegenwart 
feblen, jene Goetheſchen Frauen, die filberne Schalen find, in die die Männer goldene 
Fruͤchte legen, defto wärmer wird uns, wenn wir jenem ausfterbenden Typus noch 
ab und zu begegnen. frau KLagarde war nit umfonft Gefährtin eines Propheten 
deutfchen Wefens gewefen. Alles in ihr war ausgelebtes Menſchentum, innere Wärme 
gegenüber allem Weſentlichen, eine rübhrende Beicheidenheit, verbunden mit erftaun- 
liber geiftiger Friſche, aub wenn es nur im Schlärfefhritt dur die Stube ging, 
eine faft tbergroße Bewifienbaftigfeit und — Diftansgefühl, wie es Nietzſche liebte. 
Sie f&hrieb Feine Biographie Aber Kagarde, aber fie war ein lebendiges Zeugnis 
feines Geiftes. Noch in einem ihrer legten Briefe bat fie mid), dafür zu forgen, daß 
ihr Mann einfab als Kagarde weiterlebe, wozu das „de“, Lagarde fei ein gut 
deutſch · lothringer Name. Ich Übermittele ihren Wunſch biermit der ÖffentlichFeit. 
Laßt uns, wenn wir von ihm reden und ſprechen, Paul Lagarde ſagen. 
Wir ſagen ja auch nicht „von“ Goethe. Eugen Diederichs 


N Es gilt ſonſt als eine Forderung mo- 

Zum Problem der Demofratie dernen Rulturdenkens, die vorhandenen 
geſchichtlichen Gebilde ihres Kigenwertes zu entPleiden und fie als Element in den 
Strom der allgemeinen Entwidlung einzuftellen. Die furdtfame, unſchlüſſige 
Zyaltung, in der ein Teil ernftbafter Rulturpolitifer der demofratifchen Bewegung 
fefundiert, ift alfo ſchon vom Standpunft einfader Rulturlogif aus nur fhwer zu 
begreifen. Raum baben fih nun aud die bürgerlihen Parteien des Reichstages in 
der ihnen eigenen Befcheidenbeit zu einigen forderungen verftanden, die gemeffen 
an den Opfern, die das deutfche Volk gebradt bat, jedem die Schamroͤte ins Geſicht 
treiben müßten, fo Fommen ſchon die Problematifer und verwirren die Debatte mit 
ſehr afademifhen Srageftellungen: was denn 3. 3. das Volk überhaupt fei, ob es 
außer dem Kinzelwillen aud einen Gefamtwillen gebe und wie denn die Mebrzahl 
der Kınzelwillen befagten Gefamtwillen Ponftituieren Fönne. Beweift dann gar eine 
profefiorale Autorität — die „deutſche Nationalkrankheit“ nah Julius Langbehn 
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— daß es gar keinen Geſamtwillen gebe und daß die ganze Volksherrlichkeit nur in 
„Unfreibeit, Unverantwortlichkeit und Willenloſigkeit“ beſtehe, ſo iſt vollends der 
Moment gekommen, wo ſich ob der vielen nachdenklich erhobenen Zeigefinger der Ernſt 
der Stunde zur Groteske wandelt. Wir find fuͤr jede Art ſozialphiloſophiſcher Er⸗ 
wägung danfbar, wenn fie uns bilft, die Begriffe zu reinigen. Aber wir verwahren 
uns gegen die Jeerverderber, die in leicht erfennbarer Abſicht nad Problemen fiichen, 
wo ganze Arbeit geleiftet werden fol. Ich bin fonft nicht geneigt, in dem ganzen 
demofratifhen Meinungsftreit ſchon die Breite des Rulturaftes zu erbliden. Dem 
Gedanken fehlt nody die innere Shwungfraft, die — faft hätte ih gefagt religisfe — 
Refonnanz; er ift vielfah nur ein Produft der Ermuͤdung und begreifliden Er⸗ 
bitterung — der Deutſche ift eben von jeber nur in den Rampf und nicht in den 
Brieg gezogen. Das herkoͤmmliche Bürgertum erfaßt ohnehin am demofratifchen Ge- 
danfen nur das Vächftliegende, die rein oppofitionellen Spmptome und ſchwankt als 
Meinungsfpftem der Mittelmaͤßigkeit zwifchen den großen politifchen Mächten: dem 
Ronfervativismus, zu dem es nicht den nötigen Glauben, und dem Sozialismus, zu 
dem es nicht den nötigen moralifchen Mut bat. 

Die Realität des demofratifchen Gedankens erſchoͤpft ſich nicht in feiner politiſchen 
Außenfeite. Seine ſchoͤpferiſchen Geſichtspunkte liegen dort, wo er ſich in den Dienft 
univerfeller menſchlicher Kulturerhoͤhung ftellt. Dort, wo Über den Nlaulwurfs- 
bügeln der journaliftifhen Tagesarbeit die Gebirgsfetten jener Menfchbeitsintereffen 
ſichtbar werden, deren unverföhnte Größe no immer unfer Dafein umlagert. — 

er englifche Philofopb Herbert Spencer ſpricht gelegentlid von dem „illegitimen 

Symbolismus“, der allen unferen wiſſenſchaftlichen und religisfen Begriffsge- 
bilden infofern anbaftet, als fie ihre Objekte größer bezeichnen als fie tatſaͤchlich 
find. Der Vorwurf hat für die beiden Staatsauffaffungen, die auf antidemofrati- 
fer Seite gewöhnlid ins Treffen geführt werden, feine volle Beredtigung. Wir 
wollen fie als die organifche und die hberindividualiftifche bezeichnen. Alfo: der Staat 
ift ein Organismus und die Demofraten find die Derbreder, die den Funftvollen Bau 
der Natur zerftören, indem fie an Stelle der langfamen Arbeit der Jabrbunderte Fury 
lebige intagseinfälle fegen. Seit Spencer, v. Lilienfeld und Schäffle die biologifche 
Methode in die Soziologie eingeführt haben, verwirrt diefee Analogiefhluß das 
politifche Denen. Wie jede form menſchlichen 3Zufammenwirfens, ift auch der Staat 
Fein Organismus, fondern Organifation. Unter Organismus verficht man das un- 
bewußte 3Zufammenwirfen räumlich zufammenbängender Teile, die nad außen unter 
einem beftimmten Sormprinzip abgegrenzt find. Organifation ift der Staat des- 
wegen, weil er ein bewußtes 3Zufammenwirfen in ſich felbftändiger Teile zu bewußten 
Zweden ift. Derartige Definitionen erfaffen natärlıh nur die formale Seite der 
Srageftellung. Reine frage ift aber für die demofratifhe Bewegung gegenftands« 
lofer als die: was denn der Staat feiner fubftantiellen Seite nach eigentlich fer. Nicht 
im Sein, fondern im 3wed des Staates liegt für die Demofratie das Schwergewicht 
der Problemlage. Der Staat aber — fo Fönnte man fagen — wird nur immer und 
ift nicht. Seine Zwede liegen außer ibm. — 

Die Srage nad dem IZwed des Staates ift es auch, welche die demofratifche Be- 
wegung von jener anderen Staatsauffaffung ſcheidet, die man als die hberindivi« 
dualiftifhe bezeichnen Fann. Ihr Vorbild findet fie in der Staatsomnipotenz der 
Antike, in der jungen griechiſchen Polis, da der Gegenfag von Nomos und Ethos 
noch nicht entftanden war und die Stoifer noch nicht über das Problem der Perfön- 
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lihPeit verbandelten. Madiavelli und Hobbes baben fie wieder aufgenommen. In 
Hegel bat fie ihren größten literarifchen Sieg gefeiert, in jener genialen Intuition, 
die Dernunft und Wirklichkeit, Menſchliches und Göttliches, Jrrfinn und Methode 
zufammenband. Sie, oder vielmehr jene bornierte Auslegung, die fie in den Männern 
der Reftauration, in Heinrich von Treitſchke und vor allem in der modernen Rriegs- 
apologetif gefunden bat, ift es, gegen die ſich heute das erwachte Gewiffen des Dolfes 
wenden will. Es gebt eben nicht, die formen des nationalen Zufammenlebens zu fub- 
ftanzialijieren und einem von jungen Rräften geladenen, Fulturfroben Millionenvolfe 
vorzureden, es habe nur Epigone, nur Teftamentsvollftecder einer Staatsweisheit 
zu fein, deren paͤdagogiſche Miifion für frühere Jahrhunderte ich nicht leugnen will, 
deren fortfegung aber ein balfanijiertes Zuropa bedeuten würde. Der Staat ift 
nicht abfoluter Selbftzwed‘, fondern Mitglied und Teil des menſchlichen Rultur- 
fpitems. Und an der Goͤttlichkeit, die ihm die romantifhe Staatsmadtslehre zu— 
fpricht, wird er nur infoweit Teil haben, als er bereit ift, ſich dieſer Aufgabe unter- 
zuordnen. 

Die Staatsromantif bat aber noch heute ihre Ronvertiten. Und bei einem der 
jängften Fälle diefer Urt ſieht man ſich vergeblid nad) einer befriedigenden Antwort 
um. Man muß fib — fo ſcheint es — lediglich mit der Tatſache abfinden, daß die 
begriffliche Zerlegung unferer modernen DenFarbeit zu einer weitgehenden Zerſtoͤrung 
der perſoͤnlichen ethiſchen und religidfen Sormelemente geführt bat. Das äftbetifche 
Intereffe, die freude an der ſchoͤnen form, füllt bei den meiften die leeren Stellen 
der Denfarbeit, wie die Paufen des Erwerbsfampfes aus. Der Staat ift eine folde 
Aftbetifhe Größe. Mit dem wunderbar zwedimäßigen Ablauf feiner Proseffe, feinem 
hierarchiſchen Stufenbau, der Sülle gewaltiger Erſcheinungen, die ihm in Mptbus 
und Geſchichte in unendlihem Zuge entſtroͤmt, nähert er ſich bereits der Univerfalität 
des planctarifchen Lebens. Rein Wunder, wenn die vibrierende Unraft des modernen 
Nervenmenſchen, oft nab langer Odyſſee, in der beziebungslofen Größe des Welt, 
ftaates den Ruhepunkt fieht, den der weniger Fomplizierte Romantifer einft im Schoß 
der alleinfeligmadensen Kirche zu finden glaubte. 

as ift uns nun Demofratie? Ich fage: ein neuer Glaube und ein neuer Wille. 

Der Glaube, daß das Befte im deutſchen Dolfe noch Feine Unwendung ge 
funden bat, weil die wirtſchaftliche und gefellfhaftlide Situation einen großen Teil 
der Volfsgenoffen von der tatfräftigen Mitarbeit ausfhließt. Und der Wille, diefem 
Beften Anwendung zu verfhaffen im Beifte, im Raume und in der Zeit. Wir ſprechen 
von Bodenreform, von Siedelung, von Exiſtenzminimum, von Selbftverwaltung im 
Arbeitsrecht, von Volkshochſchulen, von Abſchaffung feudaler Privilegien, von Demo- 
Fratifieeung der Staatsfunftionen und meinen damit Feinen Mammonismus mit 
umgefchrtem Vorzeichen und Feine Pibelberrfhaft, fondern wir glauben damit die 
ſachliche Verpflichtung gegenüber dem Ideale zu erfüllen: der Zumanifierung des 
Kebens und der Jerbeifübrung menfhenwärdiger Kriftenzbedingungen für jene, auf 
deren Schultern fhließlih das Staatsgebäude rubt. Man gebe doch mit dem ewigen 
Zyinweis auf Günftlingswirtfhaft und Strebertum und Majorifierung in den weft 
liden Demofratien, vornebmlid in AUmerifa und England. Mögen politifhe alte 
Jungfern immerbin blutige Tränen vergießen, wenn fie hören, daß der Bürger von 
Ohio an die dreißigmal im Jabre zur Wabhlurne fohreitet, oder andere befonders 
Naive fragen, ob denn das das Jdeal des Demofratismus fei: Tatfadye bleibt es, 
daß in diefen Ländern das Herz jedes Buͤrgers — und nicht bloß das Herz — den 
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Problemen der Gemeinſchaft weiter offenſteht als bei uns. Walter Rathenau hat 
in feiner jüngften Schrift auf das Prinzip der ſelbſttaͤtig wirkenden Selektion hin⸗ 
gewiefen, die fidh in den demofratifhen Ländern auf einem breiteren Boden bewegt. 
Die unbeftrittene Überlegenpeit der Diplomatie der Weſtmaͤchte, die mit raffiniertem 
Geſchick es zuwege brachte, die Sffentlihe Meinung des halben Erdkreiſes gegen uns 
zu mobilifieren und uns trog ftärfiter Militaͤrmacht von jedem arbitrium mundi aus- 
zufchalten, dürfte für die genannten Staaten Feine Veranlaſſung fein, das dem» 
kratiſche Sübrerproblem an der preußifch-feudalen Methode zu orientieren. Wo war 
denn die Heimat des politifhen Zickzackkurſes? Wer wagt es von Strebertum zu 
reden und diefen Stein gegen andere zu ſchleudern, wo zur bitter-ernften Stunde 
Herr Micpaelis 100 Tage auf dem Ranzlerftuble faß? Wer möchte endlid in Umerifa 
oder England ſchon das Jdeal einer demofratifchen Staatsgeftaltung erbliden ? 
Nicht Demagogie und Mlaterialismus, fondern edelfte Sahbezwingung im Ranti- 
ſchen Geifte ift es, wenn der demofratifche Rulturgedanfe es fordert, daß der Menſch 
dem Menſchen nicht zum Mittel werden darf und daß auch in unferem Volke alles 
Dumpfe, unklar Drängende zur Rlarheit erläft werde, wo im Often trog er- 
f$ütternder Weben neue Kebensmädte an die Pforten IEuropas Flopfen und 
die Sonne wieder zum Gruße des Planeten ſteht. Der Tragif wollen wir entgeben, 
die uns heute verzehrt, daß wir Staat und Volk nur an der Peripherie unferes 
Wefens fühlen — fie, die uns alles fein koͤnnten, alles fein müßten, weil der geftalt- 
lofe Geift es liebt, in formen gebeiligt zu werden. Jm Sinne Rathenaus begrüßen 
wir aud die Mechanifierung des Kebens, weil wir hoffen dürfen, durch fie vom 
Rnechtsdienſt an der Materie befreit zu werden, und es doch einmal gefcheben Könnte, 
daß das zermalmende Getriebe ſich mit Seele erfüllt. — Beides alfo gibt uns der 
demokratiſche Gedanfe: den unausgefhöpften Reiz des Aphorismus und das poli. 
tiihe Rüftzeug, mit dem wir — fo hoffen wir es — uns die Gaſſe bauen werden, die 
uns glüdliheren Tagen entgegenfübrt. I. Furtmeyer im Selde 


Zum Problem des preußifchen Wahlrechts = en 


zum preußifhen Wahlrecht in dem Märzheft der „Tat“ haben meine AufmerFfam- 
Feit lebhaft in Anſpruch genommen. Aus zwei Geſichtspunkten. 

Der eine ift der. Die JZufammenftellung von Demofratie und Zivilifation einer- 
feits, von Ariftofratie und Rultur andererfeits berührt eine entfcheidende Frage zu⸗ 
Fünftiger Organifation, in Hinſicht auf die Geſchichtsauffaſſung felbft. Die ftoff- 
lie, wirtfhaftlihe Seite der menſchlichen Natur gebdrt dem Gebiete der Gebun- 
denbeit, des Sozialismus an. Zier ift der Bereich der Gleichheit. Hier liegt das Gebiet 
der Zivilifation, deren Errungenfhaften jedem Einzelnen erreihbar fein follen, der 
gemäß jeder Einzelne außer Sorge geftellt und die Not als Zindernis der Auslefe der 
Tuͤchtigen und individueller Entfaltung befeitigt fein fol, fo daß aud die wirtfchaft- 
lichen Derfuhungen der Rorruption und die zeit- und arbeitraubenden vermoͤgens ⸗ 
rechtlihen Romplifationen unmöglich gemacht find. Nur muß diefe Bebundenbeit auf 
das wirtfhaftlihe Gebiet befhränft bleiben und darf nicht den Anlaß zu einer oͤko⸗ 
nomiſchen Geihichtsauffaffung geben, wie fie heute aus der marxiſtiſch organifierten 
Arbeiterſchaft eine fataliftiihe Mafje gemacht bat, die der nad) diefer Auffaffung 
mechaniſch und automatifh fi vollzichenden Entwicklung bloß nadläuft. Schade 
um die fhöpferifhen Perſoͤnlichkeiten unter diefen Arbeitern, die hierdurch, zum 
Teile wenigftens, geläbmt find. 

Tar X ) 
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Die geiſtige Seite muß ohne Reglementierung bleiben; und wenn man dem wirt. 
ſchaftlichen Gebiet einen fozialiftiihen Charafter zuweift, fo Fann man andererfeits 
nicht vermeiden, dem geiftigen Gebiete einen anardifchen zuzuſprechen. Aber auch 
bier gebt es nit an, aus der Sachlage einfeitig eine Gefhichtsauffaffung, bier eine 
intelleftuelle Gefhichtsauffaffung abzuleiten. 

Es würde bier leider zu weit führen, das Wirfen diefer einfeitigen Geſchichtsauf⸗ 
faffungen, fo bodintereffant und fo verbängnisvoll es kulturgeſchichtlich ift, und ebenfo 
das Übergreifen, Umkehren und Monopolijteren derfelben auch nur noch weiter zu be- 
rübren. Jd babe das in meinem feinerzeitigen Eintwurfe zu einer Pbilofopbie der 
Tat getan, und auch das Rapitel ber gebundene Wirtfchaft und freie Wiſſenſchaft 
in meiner Tatflugſchrift „Europaͤiſche Jdcen“* gehört teilweife und etwas hierher. 

Die Ausführungen im Märzbeft unterftreihen nun die organifche und lebendige 
Gefhichtsauffaffung. Zwifchen den beiden Gebieten, der Gebundenpeit und der Un- 
gebundenbeit, ftebt das große Rulturgebiet der mündigen Betätigung der freien 
Perſoͤnlichkeit, das Gebiet der Autonomie und Solidarität zugleich. Im Gegenfage 
bierzu fteben die in gewiffem Sinne fozialen Rranfheiten des Cäfarismus und der 
Poͤbelherrſchaft, die wohl meift aus dem Mangel an ethiſcher Rraft der JEinzelnen, 
aus Bedientengeift nad oben oder nad) unten, in beiden fällen aus Mangel an 3ivil- 
courage und MännlichFeit zur Geltung gelangen. Solder allgemeinen Mechaniſie⸗ 
rung gebt immer etbifche Minderwertigfeit, meift Durdfegung mit ethiſch wertlofen 
Elementen voran, und die folgen find die Burcaufratifierung und Subalternifierung 
des ganzen Dolfes, andererfeits die Dereinfamung der Charaktere, die Zuruͤckziehung 
der muͤndigen Perſoͤnlichkeiten auf fich felbft und fpäter ihr Derfhwinden. — Selbft- 
regierung entſpricht der organiſchen Geſchichtsauffaſſung. Der Begriff enthält von 
vornherein das Herabgeben auf Fleinere Kreife, deren Partifularismus die Doraus« 
fegung Fultureller Fruchtbarkeit und organifcher Entwicklung ift, deren Juſammen⸗ 
ſchluß andererfeits große Gebiete gegenfeitiger wirtfchaftlicher Ergänzungund intellef 
tueller Anregung mit ſich bringt, die allen Ruͤckſtaͤndigkeiten ein Gegengewicht bedeuten. 

Damit bin ih zu dem zweiten Gefichtspunfte gelangt, von dem aus die Ausflib- 
rungen des Herausgebers diefer Zeitſchrift mir fo intereffant erfcheinen. Das ift der 
öfterreichifche. In Öfterreih wird dem autonomen Befichtspunfte Rechnung getragen 
werden müffen, wofern die große Übernationale, nicht internationale, dee diefes 
Reiches überhaupt zur Geltung gelangen foll. Auch bier darf ich an die „IEuropd’ 
ifhen Ideen“ und viclleiht auch an das aͤhnliche, ſpaͤter erfchienene, zum Teil frei« 
lid anders gefonnene Naumannſche Mitteleuropa erinnern. Wohl nirgends mehr 
als in Öfterreich fühlt man auf das Flarfte die Widerlichkeit, aber auch Ausfichts- 
lofigfeit der Mechaniſierung, Zentralifierung, Atomilterung, Majoriſierung, politi- 
ſchen Nationaliſierung, Rapitalijierung, Bureaufratifierung, Subalternifierung oder 
wie immer man die Sache benennen möge, für die der Deutfche bezeichnenderweife Fein 
rechtes Wort bat, und man fühlt das hier doppelt, weil bier zugleich noch mebrere 
Dölfer in Srage Fommen. Hier fpielt noch die ganz europäifche Frage der nationalen 
Autonomie mit. Denn öſterreich ift Europa im Fleinen. 

So führt der einfache Grundgedanfe der Geſchichtsauffaſſung zur Forderung nad 
der autonomen Organifation. Die Idee dagegen des gut gezeichneten Ameifenbaufens 
ift nit nur unvornebm im Sinne höherer Rultur, fie ift im Wefen des Menſchen 


* Europdifche Jdeen. Kriegsdenkſchrift des Öfterreichifhen Reichsvereins. br. 30 Pf. 
Eugen Diederihs Verlag ın Jena. 
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aud nicht begründet. Die Anbetung der Allmacht des Staates ift ein Gögendienft 
fhlimmfter Art und wurde dur falſch verftandene fozialiftifhe Tendenzen nur noch 
verftärft. Vergeſſen wir nie, wie diesbezüglid die großen deutſchen Weifen dachten, 
die aus dem großen achtzehnten Jahrhundert hervorgegangen find. Fichte war es, 
der gefagt bat: „Der Staat gebt wie alle menſchlichen Inftitute, die bloße Mittel 
find, auf feine eigene Vernichtung aus; es ift der JZwed aller Regierung, die Regie 
rung überfläflig zu machen.“ Rant fagt: „Autonomie ift der Grund der Würde 
der menſchlichen und jeder vernünftigen Natur.“ 

Nicht daß der Einzelne fi als Sclbftzwed fühlen dürfte. Uber wenn der Gang der 
Menſchheit ins Unbefannte einen Sinn haben fell, fo muß es fi ja um fortſchreitende 
Unndberung an folde Derbältniffe handeln, die unferem beſſern Sclbft entfpreden, 
das ja unfere Rritif erft möglich macht und fo dem peſſimiſtiſchſten Urteil als Regulativ 
gegenüberfteht. Menſchlicher Foriſchritt Fann immer nur aus der ſchöpferiſchen Per- 
fönlicyFeit bervorgeben, und diefe ift nur im fernften Jdealfalle in der Majorität. 

Ethos und Eros, Wahrbaftıgfeit und Tat, das find die Aucllen menſchlicher 3u- 
kunft; Mündigfeit ift der große Auf, der nach dem Kriege in ftaatlider Richtung 
erbraufen follte. Mit Mündigfeit und mit der Zeit, mit langer Zeit, mag das Ideal 
menſchlichen Zufammenwirfens näberfommen; das „dritte Rei“ voll ſchoͤpferiſcher 
Freiheit und voll mündiger Tat; das Volk von Rönigen und Brüdern. 

. Dr. Unton Weffels?y- Wien 


u 
Folgende Zuſchrift aus dem Felde feitens eines langjährigen Mitarbeiters in der Tat 
auf ſoziologiſchem Gebiete (den Älteren Kefern vor dem Kricg durch feine Berichte 
aus England wobhlbefannt) möge gleihwie der vorbergebende Auffag zur Weiter 
führung der Debatte Deranlaffung geben. (Leit.) 


it Ihnen ſehe ih im „Staat“ ganz Überwiegend bloß ein „mechaniſtiſches“ 
rnittel für die menſchlichen Zwecke, Peine durch ihr Sein und ihre ſchoͤpferiſchen 
Bräfte an fih wertvolle „Gemeinſchaft“. Mit Ihnen bin id hberzeugt, daß wir 
für unfer eigentlihftes Ziel: den Anbau des Geıftes in der Welt, den an fib un- 
geiftigen Staat in feiner Begebenbeit, den „Notſtaat“, im Sinne Schillers, dennoch 
auf lange Zeit hinaus nicht entbehren Fönnen. Und mit Ihnen meine ich, daß der 
Notſtaat feine Funktion als Mittel zur Zivilifation am beften in demofratifcher 
Organifation erfüllt. 

Vieben dem demofratifchen Yrotftaat fordern Sie die ſich felbft regierenden Stam- 
mesverbände der „Provin:en“. Auch ich fordere zur Erfüllung der dur den Not⸗ 
ftaat nicht Idsbaren Aufgaben die bewußte Ausbildung freier (mit ftarfer Selbft- 
verwaltung ausgeftatteter) Gemeinfhaften im Staat (fowie neben und zwifchen den 
Staaten); dazu gehören außer Ihren Stammesverbänden zahlreiche andere, unter 
fi verfhiedene: alle möglichen Bünde, Genoſſenſchaften (3. 3. Bartenftädte, Werk 
leute), Landfchaften, Gemeinden, Afademien, mehr oder weniger ſichtbare, Kirchen“ 
(Orden, Logen), Schulgemeinden, Berufsverbände, Rammern, freie Vereine, Ge 
folgfhaften und nod unendliche viele andere mehr. 

Don allen diefen unter fi verfhiedenen Gemeinſchaften erwarte ib nun Geiftig- 
feit und Rultur in defto reinerer Geftalt, je weniger fie in ihrer Or— 
Banifationdem Staate ähneln. 

Sie feben, id Fomme bier 3u dem Punft, an weldem — vielleicht — meine Mei⸗ 
nung zu Ihrem Vorſchlag in Widerfprucd tritt. Mir will feinen, daß Ihre Pro« 
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vinzen mit ihrer ſtaͤndiſchen Regierung und ihrem „eigenen Etat“ allzuſehr „kleine 
Staaten“ werden, die die „kulturellen Aufgaben“ nicht beſſer als der demofratifche 
Großftaat, die „zivilifatorifchen”“ dagegen erheblich ſchlechter erfüllen würden. 

Sie Pönnen biergegen nicht einwenden, daß Ihre Provinzen doch mit der „medha- 
niftifchen Ronftruftion des Staates” gar nichts zu tun haben, vielmehr lediglidy die 
davon rein ablösbaren, im eigentlien Sinne „Fulturellen“ Aufgaben zu erfüllen 
baben follen. Denn alle die von Ihnen aufgezäblten Aufgaben der mechaniſtiſchen 
Ronftruftion (Zeerwefen, Eiſenbahn, Sozialpolitif, Poft, Steuern, Rechtſprechung) 
Fönnen als praftifhe Aufgaben felbitveritändlidh in der einen Rulturprovinz fo, 
in der anderen anders geldft und durchgeführt werden, und die Schöpfung dieles 
fo oder anders, fozufagen die Beftimmung des Stils, in weldem die medaniftifch 
einbeitlibe Aufgabe in den verfdiedenen Provinzen in mannigfach verfdiedener 
Weife ihre Erfüllung findet, ift eine durchaus geiftige und Fulturelle An- 
gelegenbeit. So ift es, um in meinem Spezialgebiete zu bleiben, doch ein Fulturell 
bedeutfamer Unterfchied, ob eine Gemeinde einem Rriegsverlegten oder Zinterbliebe- 
nen die ihm von Staats wegen gebübrende Rente in Geld auszahlt, oder als Heim ⸗ 
ftätte (3. 3. Unfiedlung in einer Gartenftadt, mit Teilnahme an religidfen, Fünftle- 
riſchen, rein geiftigen Erlebens und Wirfungsgemeinfhaften), oder in noch anderer 
Weife.— Undererfeits beftcht auch auf den vorwiegend Eulturellen Gebieten (Sprache, 
Bunft, Rirche, Schule), auf weldye der bisherige Staat fo erftaunlid wenig Geld und 
Rraft verwendet bat (3. 3. das Deutfche Reih und alle Bundesftaaten zufammen 
I%08 nur 399 Millionen Marf gegenüber acht Milliarden Gefamtausgaben, davon 
weit über eine Milliarde für Heer und Flotte), ein ganz ungerreißbarer Zufammen- 
bang zwiſchen mechaniſtiſch zivilifatorifhen und rein geiftig Fulturellen Aufgaben. 

Es Fann alfo durch Feine „Aufgabenverteilung” verhuͤtet werden, daß die felbft- 
verwaltenden Provinzen, falls fie wie Staaten organiliert find, die verſchiedenen, 
flets zivilifatorifh und Fulturell belangreihen Aufgaben auch aͤhnlich wie der 
Staat anpaden. Das beißt, fie werden Geift und Rultur im beften falle vernad: 
läfitgen, im ſchlimmen mechaniſtiſch entgeiften und fittlid Forrumpieren. 

Was insbefondere den „eigenen Etat“ betrifft, fo ift es eine alte, fuͤr ein „objeftiv 
Fühles Erfaſſen des Lebens“ nit zu üͤberſehende Erfahrung, daß in ftaatsähnlichen 
Organifationen die materiellen nterefien vor den immateriellen faft immer defto 
bemmungslofer bevorzugt worden find, je Pleiner der betreffende Verband war. 
Denken Sie als Beifpiel an den Schuletat und an die Geneigtheit einer ftändifchen 
Provinzialvertretung, für Schulzwede Aufwendungen zu maden, die infolge der 
bisherigen Gewöhnung zur Not „entbehrlich“ feinen. Oder wenn Ihnen diefe 
Etatfrage zu mechaniſtiſch fein follte (jedoh warum betonen Sie dann ausdrädlid 
den „eigenen Etat” der Provinzen?), fo denFen Sie daran, daß Guſtav Wpnekens 
von der Meiningenfhen Regierung vernichtetes Werk aller Wahrſcheinlichkeit nah 
in Preußen, zumal in einem „demofratifierten“ Preußenftaat, diefem Schidfal ent- 
Bangen wäre. 

Ich febe diefer objektiv gegebenen Sachlage gegenüber Feinen anderen Weg zu 
einer „realiftifhen Jdealpolitif“, als die Annahme des folgenden praktifhen 
Dualismus: 

J. Folgerichtige Weiterentwidlung des demofratifhen Notſtaats, Demofratifie 
zung auch der ftaatlihen Selbftverwaltungsförper (Provinzial, Rreis:, Gemeinde 
vertretungen) in ihrer Eigenſchaft als Beftandteile des Notſtaats. 
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Wochen Anſaͤtze dieſes neuen Geiſtes zu ſehen, obſchon der Hiſtoriker mit einigem 
Mißtrauen die Tatſache beobachtet, daß man mit der Demokratiſierung nicht an der 
Baſis anzufangen fcheint, fondern an der deforativen Spige des alten Spitems, weil 
man — lıberal genug — die ganze Angelegenheit in erfter Linie als Madt- und 
Gelsfrage wertet. Seit Jahrhunderten vollzog ſich das politifhe Keben Europas 
im Geiſt und in den Formen der Derwaltung; und legten Endes bat ſich diefer gegen« 
wärtige Krieg als ein Produft verwaltungstehnifher Irrtümer der zuftändigen 
Beamten und Ungeitellten erwiefen. ine Gefundung der Derbältniffe erſcheint nur 
möglid, wenn mit dem alten Spitem der liberalen Beamtenregierung gebrochen 
wird, bei uns wie jenfeits unferer Grenzpfaͤhle. Demofratie ift das geordnete Zu⸗ 
fammenwirfen gleihberedtigter Werte und Intereſſen; fie geftalter den Bau des 
Staatswefens von unten auf, legt auf den feiten Boden eines gefunden und er- 
ſchoͤpfenden bürgerliden Rechtes die Quader einer logifhen FPommunalen und flaat- 
lien Ordnung und forgt für ein wohlbedachtes Haus, worin fi der Einzelne, be 
fheiden und flıgfam, feine eigene und freie Exiſtenz zu fhaffen vermag. Ich babe 
mir in ftıllen Stunden den Spaß gemadt, in Gedanfen das Stuatswefen der Etappe 
als Ganzes und in feinen Einzelheiten ins gerade Gegenteil zu verkehren und mie 
auf diefe Weife den vernlinftigen Staat zu Fonftruieren. Was da zuftande Fam, war 
gewiß Fein weltbeherrſchendes Reich, aber es war ein Fluges, geiftig bewußtes und 
in fi felbft ausgeglihen rubendes Staatsweien, das die freundlichen Züge der 
Schweiz trug und wie eine Parapbrafe Über die Politif des Ariftoteles Flang. — 
german Hefele 
1 Wir leben in einer Zeit der höchſten Unfpannung 
Staat und Men ſchheit des Staatsbegriffs. Das gilt in gleicher Weiſe für 
alle Frienfübrenden Länder, vıelleiht mit Ausnahme Außlands, das aus dem ge 
waltigen Aufldjungsproszeß, in dem es begriffen ift, eine Reihe neuer, freierer Staats- 
formen ausfheiden wırd. Das Übrige Europa ift von einer gewaltigen Staats 
mafcinerie aufgefogen. Bis zur völligen Preisgabe feiner felbft bat das Individu⸗ 
um fi feiner Rechte entäußern laffen. Es bat auf Dafeinsgläd verzichtet und un- 
geheuere Bürde auf ſich genommen; es bat dur flumme Tat und williges Opfer 
die abfolute Exiſtenz des Staates anerfannt. Der Dichter fang: „Deutichland muß 
leben und wenn wir fterben müffen.“ In allen Staaten fangen es die Dichter, jeder 
in feiner Weife. — Ju urgewaltig ift die Erſcheinung der willigen Unterordnung 
des Individuums unter den Staat, als daß die Rritık ſich bei diefer Anſchauung 
berubigen Fönnte: Die Menfhen waren in harte Vlotwendigfeit bineingeftellt, von 
der Macht des Staates bedroht und eingefhlichtert, waren fhunlos, ohnmaͤchtig, 
Ponnten einfad nit anders als dem Moloch Staat opfern. Diefe Kritik fei geboͤrt; 
aber fie fei auch revidiert. it es denkbar, daß die Menſchheit dumpf und ftumpf, 
bilf: und willenlos dem Herrenruf des Staates folgte, durch drei Rriegsjabre bin- 
durd das Außerfte, was Menſchennatur ertragen Fann, auf ſich nabm, all dies in 
blindem Sflavengeborfam ? Der Glaube an die ewigen Werte im Menf&beitsinnern 
muß eine folde Auffaffung ablehnen. Der Zufammenbrud des Vertrauens in die 
Menſchheit wäre erft wahrhaft der Anfang ihres feelifden Untergangs. Aber den 
Glauben an fie nicht zu verlieren, tut nie fo not, als wenn man, und dics mit einiger 
Berechtigung, hart daran ift, ihn 3u verlieren. 
Bei Betrachtung von Staat und Menfhbeit droht mander Glaube in Haß und 
Verzweiflung, Vertrauen in tieffte Skepſis umzuf&lagen. Es fragt ſich nur, gegen 
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wen ſich dieſe ſchmerzhafte Wandlung unſeres Empfindens richtet, ob gegen den 
Staat oder die Menſchheit. Iſt der Glaube an das Individuum nicht verſchwendet, 
da es ſich, ein weſenloſes Ding, von der Staatsmaſchine gebrauchen und verſchlucken 
laßt? ft der Staat nicht der Feind des Menſchentums, da er die Perfon nicht achtet 
und fie nur bendgt, um fi zu behaupten und zu wadhfen? 

Wer beute no fähig ift, eigene Denkwege zu geben, wird ſich vor diefem ver- 
jweifelten Pefiimismus Faum retten Finnen. Man ſieht Staat und Keben in Feiner 
Harmonie; jener wähft und gedeiht nach anderen Befegen als diefes. Je abjoluter 
der Staatsegeismus, um fo nichtiger das Wefen: Menfh. Die Erkenntnis, daß das 
Leben ein Opfer des Staates geworden, daß es ihm, vielleiht für immer, verfallen 
ift, und fih fo vom wahrhaft lebenswerten Dafein jammervoll entfernt, ift geeignet, 
im Menſchen alles zu zerbrechen, was an Glauben und Vertrauen in ihm lebt. 

Wie fehr diefe Zeit au zu Peffimismus berechtigt —: wir follten uns doch hüten, 
dem Menſchen das Vertrauen zu Finden. Mag er beute nody Sutter fein, das in die 
Staatsmafchinerie gefhlttet wird, damit fie im Gange bleibe —: es ſteckt doch eine 
ungebeucre Kebensfülle in ibm, die unzweifelhaft eirten böberen Sinn bat als nur 
den, der Dung der Staaten zu fein. Diefem ungebeueren Koͤrper Menſchheit fehlt 
nur die Bewußtheit feiner felbft, fehlt nur das Erwachen feiner Größe, um zu Ak 
tionsfäbigfeit zu gelangen. Menſchheit — das ift ja im Grunde genommen etwas 
was als lebenwirfender Faktor noch gar nicht eriftiert. Es gibt Staaten, die ihren 
Voͤlkern gebieten, es gibt Voͤlker, die ihren Staaten geborden, aber es gibt noch 
Feine Rraft: Menfchbeit, die auf die vorhandene Rraft: Staat irgendeinen Kinfluß 
übt. Eher gibt es eine heimliche Solidarität der Staaten untereinander gegen den 
dumpfen, fhlummernden, pafliven Roloß der Menſchheit, als eine Solidarität der 
Menſchheit gegen diefen unausgefprodenen Bund der Staaten (wie feind fie einander 
im übrigen auch fein mögen). Die ungebeuere Macht des Staatsgedanfens beruht 
darauf, daß ihm Fein Menfchheitsgedanfe entgegenwirft. Die Menſchheit ift noch 
nicht eriftent; denn exiſtent ift eine Rraft erft, wenn fie als folde wirkend in die Er⸗ 
ſcheinung tritt. Don ferne kuͤndet fi eine Ronfolidierung der Menſchheit an. Bisdabin 
follten wir den Glauben an fie nicht verlieren und fie lieben; wir follten ihr das Ver⸗ 
trauen nicht Fünden; denn fie ift im Werden — und das Werdende braucht viel Kiebe. 

Und nun zum Staat. Die Auseinanderfegung jedes Einzelnen mit ihm ift zur Not⸗ 
wendigfeit, ja geradezu zum zwingenden Bedürfnis geworden (ein Gefühl, das nach 
Rriegsfhluß noch wachſen wird). Wir wollen heraus aus der Dumpfbeit des Bebor- 
fams, aus dem Viebel der Phrafe, heraus auch aus der pafjiven Teilnahmslofigfeit 
an den Dingen des Staates, heraus aus der Unfruchtbarkeit der Verneinung. Wir 
müffen uns zu einem erträglihen und lebendigen Staatsgefühl durd- 
ringen und dürfen uns nicht ſcheuen, dem alten Staat ins ftarre Untlig zu ſchauen 
und es zu deuten. Die Macht des Staates ift fo ungebeuer und ſteht in fo ſchreien⸗ 
dem Mißverbältnis zu feiner aufbauenden, f[böpferifchen Rraft, daß das Vertrauen 
in die Staaten Überall auf die härtefte Probe geftellt wird. Unerfhlttert, unan- 
getaftet, ftärfer denn je ift die diftatorifhe Gewalt, deren ſich der Staat erfreut. 
Mag der Rrieg an feiner materiellen Rraft zehren; er macht die Einbuße wieder 
wett, indem er dem Staate durch den Zuwachs an ideeller Rraft unbegrenzte Voll 
macht über die Maffen gibt, die fein unerſchöpfliches Rräfterefervoir find. Wo find 
den Staaten Grenzen gefegt? Es gibt Feine, da fie — und das Fönnen alle krieg⸗ 
führenden Staaten fagen (und fie tun es auch) — bedroht find oder vorgeben, es zu 
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fein. Sie find das Maß aller Dinge und ihr letzter Sinn. Fuͤr fie wird das Leben 
geboren, atmet und flirbt für fie. Parlamente? Ein zu winziger politifher Apparat, 
von dem in diefem JZufammenbang nichts anderes auszufagen ift, als daß der Staat 
auch ihn feinen Zweden nugbar zu maden verfteht. Staat — das ift heute ein 
Weltenſchickſal; unfaßbar groß, daͤmoniſch, alles andere uͤberwachſend. Er erfüllt 
den Rosmos, göttergleih; aber einer jener Götter, die fordern und nehmen, uner- 
fättlid — ein Moloch. Dor feiner ftarren Größe ftcht das Einzelweſen überwältigt. 

Der Staat bat den ungebeueren, unbedingten Willen zu fidy felbft und er hat die 
Mittel der Gewalt, um diefem Willen Ausdrud zu verfhaffen. Zr identifiziert von 
vornherein das Wohl aller mit dem feinen. Wer ibm nicht gläubig und liebend 
opfert, der muß es tun unter dem Drud der Gewalt. Er nimmt die Kiebe des guten 
Untertanen mit der gleichen Falten SelbftverftändlichFeit, mit der er die Feindſchaft 
und das Mifßtrauen des „Empoͤrers“ abfchüttelt. Er ift das große Unperfön- 
lie, an deffen bdberen Sinn und 3Zwed wir glauben müffen, wenn wir 
nibt an ibm verzweifeln wollen. 

Hier ift der Punft, wo ein leifes Vertrauen zum Staat zarte Wurzel ſchlagen 
kann, — ein Punft, ſehr fern und hoch, faft ins Metaphyſiſche entrüdt. Als irdifche, 
pbyfifhe Gewalt Fann der Staat zwar Surdt, Refpeft, fogar Bewunderung fi 
erzwingen, fhwerlich aber liebendes Vertrauen gewinnen. Aber es gibt auch noch 
eine andere, hoͤhere Art des Vertrauens, um das nicht geworben wird, und das den⸗ 
noch da iſt; ein Vertrauen, das, ein Föftlibes Geſchenk der menſchlichen Seele, viel⸗ 
leicht jene gar nicht verdienen, denen es zuteil wird .... Es ift der Glaube. Wenn 
ein Vertrauen zum Staate überhaupt möglich) ift, fo Fommt es aus der tiefften, beften 
Kraft der Menſchenſeele: aus der Glaubensfraft. Wir vertrauen dem Staat, weil 
wir fonft an uns, an der Menſchheit, an allem verzweifeln müßten; wir glauben an 
ibn, weil wir der Überzeugung find, daß eine Macht, die ſich fo hartnaͤckig behauptet, 
no& große Aufgaben in der Welt zu erfüllen bat, die den maßlofen An» 
fprub des Staates auf Dafein eines Tages in böberem Sinne rebtfertigen 
werden. Etwas, das, wie der Staat, durch fo unendliche Opfer, Keiftungen der Voͤlker 
und Hingabe des individuellen lebt, muß eine Sendung in ſich tragen, die 
hoch über die ſtaatliche Exiſtenz binausweift. Dies anzunehmen, ja eines 
Tages zu fordern, bat der Menſch ein Acht. So gewinnen wir ein leidlidy lebendiges 
Verhältnis zum Staat. Bein feindfeliger Anſturm der Verneinung, Fein dumpfer 
Geborfam, fondern gläubiges Vertrauen, daß die Rraftfülle der Staaten ſich der 
Loͤſung böchfter Menfchbeitsfragen widmen wird. Eines Tages werden ja doc die 
Staaten in wirtſchaftlicher und machtlicher Beziehung zur Ruhe, zu einem gewiſſen 
Ausgleich, zur Sättigung Fommen; fie müffen es. Und dann wird die ungebeucere 
ſtaatliche Dynamik frei, um ſich auch Hberftaatliben Aufgaben zuzuwenden. Ju 
diefen werden gehören: den Riß zu dberbrücden, der zwiſchen Keiftung des Volfes 
und förderung des Staates Flafft; die Menfchbeit zu einer lebendigen Rraft zu er- 
weden und fie als übergeordnete Nacht anzuerkennen; zu zeigen, daß hoͤchſte irdifche 
Macht zu hoͤchſter Verantwortung verpflichtet; — Gottes Staat zu werden. Dies 
ift unfer Glaube an die Rechtfertigung des vielbundertjäbrigen opferbeifchenden 
ſtaatlichen Dafeins. In der Naͤhe diefes Glaubens lauert der Zweifel. Es wird Sade 
der Regierenden fein, den fhmerzlihen Widerftreit der beiden zu löfen, und diefen 
Zwiefpalt, der den Menſchen zum Staate hinzieht und ihn wieder abftößt, endlich 
zu verföhnen. Hans Watonef 
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; ER: : Vor dem Kriege ift ein 

Der Staar und die religiöfe Erziehung ERROR 
Titel trägt: „Die zufünftige religiöſe Erziehung im Auftrage des Staates.“ (Panfes 
Verlag, Weimar. Preis M2.—, geb. M 3.25, 240 S.) 

Der Titel fagt nichts von dem Flaren und ftarfen Willen des Buches, das eine der 
wefentlihiten Sragen unferer Erziehung und eine der innerlich mangelbafteften 
Formen unferes Rulturlebens aufgreift. Der Derfaffer ıft ein tbäringer Volksſchul⸗ 
lehrer, Adolf Beder. 

Es gibt Feinen Kebrer, den die frage des Aeligionsunterrichtes nicht einmal tief 
und ruͤckhaltlos ergriffen hätte, wenn er es ernft meinte mit der Erziehung. Religions» 
unterricht erteilen heißt Jıngabe des Menſchen an die Jugend, beißt Befreiung des 
Beamten im Lehrer und Schilderhebung der Perſoͤnlichkeit. Hier ift alles auf Frei⸗ 
beit und Gewiffen geftellt; denn bier handelt es fi nicht um den Stoff, fondern um 
den Geift. Die Wirklichkeit freilih pflegt in Deutſchland anders auszufeben. Auf 
Feinem Gebiet des ganzen Unterrichts ftöft fo ſcharf und graufam der berufliche 
Zwang mit der Perfönlichfeit zufammen: bier erwaͤchſt allemal — und die Dichtung 
ift unfer Zeuge — die Tragif des Kebrerfeins. 

Uber nicht um aͤſthetiſche Fragen bandelt es ſich in diefem Buche; es bandelt fi 
um Fragen des Rechts, der Gewiffensfreibeit, der Rultur. 

Alle Rultur ift Schein, wenn fie nicht wurzelt in der Ehrfurcht. Darum gilt uns 
aller Religionsunterricht vernichtet, wenn er nicht berausquillt aus der freiheit des 
Lehrers; wenn er nicht erteilt werden Fann auf dem Boden der Wabrbeit. 

Was aber ift in der Acligion Wahrheit? Das ift die frage, die audy dies Buch 
durchgluͤht, durchglüht mit dem rubigen feuer eines forgfam forfchenden Erkenntnis 
dranges und eines Flaren Willens zur Geftaltung echter veligidjer Erziehung. 

Becker weiß ſehr wohl, daß ein freier Religionsunterricht niemals Ronfeflions- 
unterricht fein Fann ; darum lautet für ibn das Problem zunddft: was ift Religion 
überhaupt, Religion foweit fie lehrbar und allgemeingültig ift? Er findet die Ant⸗ 
wort in einer Unterfuhhung der Bewußtfeinsvorgänge. Religion wird ihm damit zur 
Geſchichte des religidfen Derftebens und Empfindens, zu Vraturerfenntnis und gefell- 
ſchaftlicher Ausdrudsform. Es gibt für ihn Fein Abiolutes: die „Fiktion des Abſo⸗ 
[uten“ ift Sache der Religionsgemeinfbaft, nicht des ftaatlihen Religionsunterricts. 
Denn religidfe Erziehung bedeutet ihm ftaatlihe Notwendigkeit. Das Krzichungs- 
werf des Staates darf nicht halt machen vor dem Aeligisfen. 

Was bier verſucht wird, ift die unterrichtlihe Befreiung der Religion von der Ron- 
feflion. Der Staat tritt an die Stelle der Kirchenbehoͤrde: denn er allein ift bier ob» 
jeftive Inſtanz. 

Das fegt freilih eine gewaltige Umformung des Staatsbewußitfeins voraus. Der 
Staat wird erhoben zu einer Macht, die zu fein er heute noch verſchmaͤht — bier 
ſteht er nicht mehr duldend und unterfiügend der Rirche gegenüber, fondern wird 
felbft zu einer religiöfen Macht, frei von allen Bindungen an dogmatifche Geiftes- 
maͤchte, deren Wefen die Intoleranz ift. Denn aud in feinem Erziehungswerk bleibt 
der Staat Rechtsſtaat, dem die Gewiffensfreibeit heilig ift. 

Wenn alfo der Staat Religion lehrt, dann wird es Erkennen und Empfinden der 
religidfen Bewußtfeinsinbalte fein und ein Wiffen und Derfteben aller geſchichtlichen 
eeligidjen Bewegungen. Was darüber hinausgeht, alles Fonfeflionell Gebundene, 
ift nicht feine Sache. 
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Hier wird das allzuoft vom engen paͤdagogiſchmethodiſchen Standpunkt aus ge- 
febene Problem des Aeligionsunterrihts zurückgeführt auf feine urfpränglichfte 
Form; darum ift dies Buch eine ſchroffe Abſage an alles Beftehende. Es ift ein grund- 
fäglides Bud. Neuen Geift fordert und predigt bier einer, dem es heilig ernft ift 
um eine Befreiung des Geiftes aus den Feſſeln überfommenen JZwanges. Neuen Geift 
fordert er bier für den erzieberifhen Willen des Staates, neuen Geift aub für den 
}Erziebenden, den Lehrer. 

Die Widerftände der WirPlibFeit find ungeheuer. Uber fie find zu überwinden. 
Es wird allerlei Wege zum Ziel geben: einen zeigt der Verfaffer. Es ift der Weg, 
den die Lebrerfchaft zu geben bat. Die Lebrer haben, praktiſch, Feine Bewiffensfrei- 
beit. Diefe gilt es zu erringen. Das Toleranzprinzip muß ihnen zu einer Forderung 
werden, die es durdhzufegen gilt. 

Wir find beute auf dem Weg zu diefem Ziel. Die Umformung des inneren Deutſch⸗ 
lands ift nicht bloß eine politifhe Wotwendigfeit, fie ift mebr nody eine Forderung 
deutichen Geiftes. Wir wollen Religion und religidfe Braft, denn wir wollen den 
Menſchen: das ift der tiefite Sinn der Zeit. Das neue Deutfhland muß ein Deutſch⸗ 
land ftarfen und ebrfürdtigen Menfhentums werden, wenn es eine vorbildliche 
Nation fein foll. Das aber ift legten Endes eine Erziehungsaufgabe und fie wurzelt 
in der religiöfen Erziebung. 

Becker bat dies Ziel ſchon vor dem Kriege erfannt; er brauchte nit umzulernen. 
Darum ift fein Buch, theoretifh und praftifch, heute von YVert und Bedeutung 
mebr denn je. R. G. Haeb ler 


= Wenn man mich fragt, wie ich mir „das neue 

Das neue Deurfdhland Deutſchland“ denfe, dann verweife ih auf die 
von Dr. Adolf Grabowsfi herausgegebene Zalbmonatsfhrift, die diefen Yamen 
trägt. Soweit man Überhaupt davon reden Fann, daß man in dem Wort eines an- 
deren, oder gar in der geiftigen Haltung des bunt zufammengefegten Mitarbeiter. 
Freifes einer Zeitfohrift, feine Überzeugung wiederfindet, kann ich fagen: So denfe 
id mir die Neuorientierung im Pulturellen und politifhen Leben Deutfchlands. 

Vorausfegung einer folden neuen deutſchen Rultur und Politik ift jedoch eine 
foziale Meuorientierung. Der Herausgeber des „ Neuen Deutſchland“ ift ſich auch 
darüber Flar, daß nur auf der Grundlage fozialer Arbeitsgemeinfchpaften eine wahre 
Bultur- und Volfsgemeinfhaft entfteben Pann. 

Was beißt das: foziale Arbeitsgemeinfhaft? 

Die Hoͤherſtehenden verzichten auf alle Vorrechte und — Übernehmen damit die 
geiftige Führung im Volke. 

Wer bat gegenwärtig die führung über unfer Broßftadtvolf, d. h. ber die große 
Maſſe unferes Volfes? Zweifellos nicht die fogenannten Gebildeten. Erſt recht nicht 
die „berrfhenden Rlaffen.” Diefe üben vielleiht durch ihren Reichtum eine Herrſchaft 
im dußeren Sinne aus, haben aber gerade dadurd die innere Führung aus der 
* Mıt dieſer Berradptung beginnt der Keiter der Sozialen Arbeitsgemeinfhaft in 
Berlin Oſt den am J. Aprıl beginnenden 2. Jahrgang der „Akademiſch ˖ Sozialen 
Monatsſchrift“, die den Kefern der „Tat“ nit dringend genug ans Herz gelegt 
werden Fann. (Verlag Eugen Diederichs. Jaͤhrlich M 3.—.) Auch auf Grabowesfis 
„Neues Deutſchland“ fei mit Siegmund Schultze zufammen bingewiefen, es vertritt 


eine Pulturfonfervative Richtung, die mit der „Tat“ in vielem Derwandtihaft bat. 
Verlag Friedr. Andreas Pertbes, Gotha. Dierteljährlid M 3.—. 
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Hand gegeben. Wer alſo leitet die Maſſen? In den Proletariervierteln unſerer 
Großftädte Fönnte es manchmal fo feinen, als müßte man antworten: Jeder ber- 
gelaufene Shwäger. Jeder Unzufriedene. Jeder, der den Augenblid'sinftinften einen 
möglichft niedrigen Ausdrud geben Fann. Wir haben beim legten Streif gefeben, 
da auch Partei und Gewerffhaft mit ihrem Kınfluß auf breite Bevölferungs- 
fhicdhten verfagten. Warum? Weil die Maffen des deutfchen Volfes noch nicht durch⸗ 
organifiert find. Weil unfere fogenannten herrſchenden Rlaffen noch nicht dazu ge 
langt find, mit dem fogenannten Volk in innere Fuͤhlung zu treten und in felbftver- 
leugnender Arbeit und entfprechendem Verhalten die neue Gefellihaft zu formen. 
Die Sozialdemofratie hat den Derfuh gemacht, die Maffen zu organifieren und hat 
Gewaltiges geleiftet. Uber die größten Städte entgleiten immer mebr ihrer Befehls⸗ 
gewalt. Gruppen, die nit mehr am Volkskoͤrper hängen, treten jenfeits des vierten 
Standes auf. Das Problem des fünften Standes ift nicht lösbar obne eine Politik der 
Naͤchſtenliebe. nfolgedeffen verfagt den Großftadtproblemen gegenüber das bloße 
Streben nad freiheit und Gerechtigkeit. Es bedarf zur Durdydringung des Großftadt- 
volfes mit Jdeen, die es füllen Fönnen, neben eincr durchgreifenden praktiſchen Hilfe 
eines in feinen Anfängen immer tief mübfamen Teilnehmenlaſſens an geiftigen Rräf: 
ten, die gegenwärtig nur den wenigften zur Verfügung fteben. Rurz und einfach ge 
fagt: Die Reihen müffen zu den Armen Fommen. Diejenigen, die Rräfte abgeben 
Fönnen, müffen für Stunden, Tage, wondglid Wochen, Monate, am beften für 
Jahre, ja fürs ganze Keben, felbft in die Viertel der Yrot und des Vleides geben, 
um dort zu belfen und zu beilen. Sie müffen zugleih auf ihren Wegen voll Ehrerbie— 
tung und Dankbarkeit zu den Stätten Pörperlicher Arbeit ziehen und womoͤglich auch 
dort im engften Verkehr und voller Befcyeidenbeit um die Sreundfchaft derer bıtten, 
die dur ihrer Haͤnde Arbeit dem geiftigen Leben feine Exiſtenz bieten. So muß fi 
in den Urbeitervierteln der Städte ein Freundeskreis im Austaufch der Geifter bilden, 
zugleih im Anſchluß daran eine Hilfsgemeinfhaft für alle Bedhrftigen entftchen. 
Solche fozialen Arbeitsgemeinfhaften find nah unferer Meinung die Urzellen des 
neuen Deutichland. 

Soziale Yleuorientierung, wie wir von der Sozialen Urbeitsgemeinfhaft fie ver- 
fteben, beißt alfo nicht weniger als Neuordnung der Gefellihaft. Die Stellung der 
Menſchen und der menſchlichen Gruppen zueinander muß eine andere werden, wenn 
ein Neues erftchen foll. Es kann nicht fo weitergeben, wie es bisher ging, nämlich 
daf die aufeinander angewiefenen Rräfte, Rapital und Arbeit, Jnduftrie und Land- 
wirtfchaft, Altes und Neues, Maſſe und Geift, ſich gegenfeitig befämpfen und zer» 
fiören. Unerträglid ift ein Begenfag von „hoch und niedrig“ nach einem Kriege wie 
dem gegenwärtigen. Wer zum Rlaffenbaß best, fei es von oben oder von unten, ift des 
Kandesverrats, ja ift der Verleugnung der Menſchheit Überhaupt fhuldig. Wenn 
Deutfhland ſchon vor dem Rriege durch den Gegenfag feiner Stände unendlichen Scha- 
den genommen bat und infolgedeffen im Rriege durch die falfchen “Bindrüde, die das 
Ausland aus diefem Begenfag von unferen inneren Zuftänden gewonnen bat, an den 
Rand des Abgrundes gebracht worden ift, fo wird vollends die ſchwere Zeit eines 
Wiederaufbaues nah dem Rriege uns nicht geftatten, unfere Rraft durch ein Begen- 
einander der einzelnen Rräfte zu verzetteln und zu vergeuden. Das ganze Volk muß 
eine foziale Urbeitsgemeinfhaft werden, wenn es im wirtfhaftlihen und Pulturellen 
Bampfe fi wieder emporarbeiten foll. Wer nicht im Urbeiterviertel oder fonft an 
einer Stätte fozialen Wirfens für dies Ziel mitarbeiten Fann, der flüge unfere Ge 
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ſinnungsgemeinſchaft als Freund an der Stelle, die ihm anvertraut iſt. Die ſoziale 
Neuorientierung, von der wir ſprechen, vollzieht ſich ja nicht nur im Kreiſe der Mit- 
arbeiter, ſondern auch bei den Freunden jeder ſozialen Arbeitsgemeinſchaft. Oft 
erwaͤchſt eine beſſere Erkenntnis der ſozialen Notwendigkeiten aus der praktiſchen 
ſozialen Arbeit. Oft aber waͤchſt auch die beſſere Erkenntnis aus der bloßen Kenntnis 
ſozialer Zuſtaͤnde hervor. Deshalb gilt es, nicht nur die ſoziale Arbeit ſelbſt zu 
ſtaͤrken, ſondern auch das Wiſſen um die ſozialen Zuſtaͤnde zu vertiefen. Wenn ich 
daran denke, welche Irrtuͤmer ich waͤhrend der letzten Wochen in gebildeten Kreiſen 
über die „drohende Revolution“ gefunden babe, erſcheint es mir ſchon wertvoll, wenn 
eine indirefte Berührung diefer Rreife mit der Maffe des Volkes zuftande Fäme, 
Wenn in folden Rreifen über die Möglichkeit einer Revolution geſprochen wurde, 
börte man wohl die Worte: „Zwei Maſchinengewehre am Brandenburger Tor, und 
die Aube ift wiederbergeftellt.“ Als ob die Mafchinengewehre des Oberfommandos 
in die Betten der Hinterbäufer von Berlin Oſt träfen. Diefe Herren ftellen ſich die 
Revolution noch immer fo vor, als nahmen die „Arbeiter“ zur verabredeten Zeit 
ihre ARafiermeffer aus der Schublade und die von der „Kandfluht” mitgebradhten 
Heugabeln von der Wand, Frempelten fi die Ärmel auf, zoͤgen ausgerechnet vor 
das Brandenburger Tor und liefen dann die Linden herunter mit dem Rufe: „Jetzt 
find wir dran!“ Die moderne Revolution ift fuͤr die, die die Maffendafür zu gewinnen 
und zu organifieren vermögen, viel einfacher. Sie bleiben im Bett liegen. Damit ift 
in wenigen Wochen, zumal im Rriege, der Zwed erreicht. Daß die Verbältniffe fo 
liegen, follte denen, die regieren wollen, Flar fein. Diefe Leute müffen auch wıflen, 
was fie vor der Revolution bewahrt. Es ift die großartige Organifation der deut- 
{hen Arbeiterfhaft. Die ungeheure Aufgabe, die ftetig wachſenden Maffen der In⸗ 
duftriearbeiter durchzuorganiſieren, ift eben, wenn aud nur bis zu einem gewiſſen 
Grade, von der Sozialdemofratie bewältigt worden. Daß ein Streik nicht revolutio⸗ 
nären Charakter annimmt, hängt an der Haltung der politifchen und gewerkſchaft⸗ 
lichen Fuͤhrer der Sozialdemofratie. Wenn man fih das, was während der ver- 
Bangenen Streiftage hıber eine Teilnabme Scheidemanns am Streif in Moabit gefabelt 
wurde, Flar madte, würde man fi nicht mit fo falfhen Theorien über die innere 
Politik Iäherlid machen. Aber oft will es fo fdheinen, als ob auf der andern Seite 
das Mißverſtehen und Falſchdarſtellen nit geringer wäre. Um beim Streif zu 
bleiben: In den Rreifen der befferen Arbeiter von Berlin: Oft, die befanntlih von 
einer Urbeitseinftellung nichts wiffen wollten und gegen ibren Willen bei der Still 
legung der Betriebe mitfeiern mußten, war man zeitweilig überzeugt, daß der Streif 
von den Spigen des Oberfommandos in den Marken hervorgerufen fei, um auf 
diefem Wege den verfhärften Belagerungszuftand und die volle Militarilterung der 
Betriebe durchfegen zu Fönnen. In der Verallgemeinerung der Urteile über die Er⸗ 
näbrung der „Reichen“ leiftet man ſich nod immer das Ungebeuerlichfte. Die Miß- 
flimmung gegen die Offiziere bat jede vernünftige Grundlage verlaffen. Und aud 
einflußreihe Führer und Preforgane bringen, um der Menge nach dem Munde zu 
reden, immer wieder falſchen Schein hervor. So ift uns die Aufflärung der „un 
teren Aunderttaufend“ ebenfo wichtig wie die Erziehung der oberen Zehntauſend 
zu fozialem Denken. Mit einem Wort: Wir erftreben eine foziale Urbeitsgemein« 
ſchaft. 

Die „Akademiſch ˖ Soziale Monatsſchrift“ hat die Aufgabe, die ſoziale Neuorien⸗ 
tierung, wie ſie von der Sozialen Arbeitsgemeinſchaft erſtrebt wird, in weitere 
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Bereife zu tragen. Es genügt uns nicht, in einer Jeitfchrift die ſchwebenden fozialen 
Probleme zu regiftrieren oder die Afademifer mit einigen Grundfragen befannt zu 
machen. Sondern es liegt uns daran, an der Umwandlung der fozialen Anfhau- 
ungen und damit auch der fozialen Verbältniffe unferes Volfes mitzuarbeiten. Wir 
wollen von einer Urzelle der fozialen Yreuorientierung aus an einem Gewebe arbei- 
ten, aus dem ſich das neue Deut fchland zufammenfegen foll. 
Friedrich Siegmund: Schulge 
5 Ihr Aufruf* fand warmen Widerhall in meinem Herzen, 

Dund des Geiſtes einig bin ich mit Ihnen im Grundgedanken einer idealiſti 
fen Weltanfhauung. Unbeirrt von der verleumderifhen Lofung einer gewiffen 
Preffe, weg von allem Internationalen als dem juͤdiſchen, revolutionären Rosmopoli- 
tismus, bin id mir bewußt, trog aller Wertſchaͤtzung des Vationalen, daß das Hoͤchſte 
im Menfchenleben über die Grenzpfähle binausgreift. Zwar ſcheint unfere Zeit des 
Ringens und Mordens, der Verbegung und bermetifchen Abfchließung, der Unter- 
drädung nicht zeitgemäßer Gedanfenreiben, der heldenhaften Aufopferung für Volk 
und Staat das Gegenteil auf den Altar der ewigen Geltung erhoben zu haben. Ge 
wiß mit Recht verlangt das Vaterland, unfere nährende Mutter, unfere volle Liebe 
jegt und ganzen Dienft. Und dennody bleibt dem denfenden Patrioten, dem treueften, 
felbftlofeften Rrieger die Erfahrung, daß der Feind nicht minder ausbarrend und 
tapfer, nicht minder groß im Opfer fürs Vaterland fein Bann und vielfach ift. 

Die Tat zwar ift durch Grenzpfähle und Schligengräben getrennt, doch Über dem 
granatdurhwübhlten, böllenhaften Chaos ſchwebet der gleihe Geift, der Geift der 
Kiebe, der Geift der Selbitlojigfeit, dee Aufopferung, ernteverhbeißende Blüten des 
Geiftes aus blutiger Saat. Undere Anfäge ließen ſich bezeichnen. 

Was der Krieg auszutilgen f&ien, die Beziehung von Volk zu Volk, von Menſch 
zu Menfd hinüber über jede Schranfe von Nation, Sprade und Sitte und Raum, 
jene große geiftige Bemeinfamfeit der Rultur in hoͤchſten Menſchheitszielen, jenes 
Foftbare Erbe der Weltreligionen, befonders der riftliben, und der reichen Philo- 
fopbeme der Plaffifhen und deutfchen Welt — das wird er um fo lebendiger wieder 
bervortreiben, in beiliger Sehnſucht von zerriffenen Herzen empfangen. 

Und die Schuld, die das Schredliche beraufgefübrt Über die unglädlidhe Gene- 
ration. Sie zwar ift ihr Raub geworden, alle Reue und Tränen weden ihre zer- 
eiffenen Leiber nit mebr aus der Seindeserde auf zum Sonnengläüd. Umkehr? Ich 
böre die Lofung: weg vom Geld, bin zu Bott. Rapitalismus — Urübel unferer Not. 
Mammonismus — Sozialismus? Weltbeberrfchung, Imperialismus — Weltent- 
fagung, Sad und Aſche. 

Und doch, fo einfach liegt die Ldfung nicht, wie viele fie weifen. Rein Entweder— 
oder führt heute zum Ziel. Kin Jefus zwar gab diefe Adfung: „Ihr follt euch nicht 
Schäge fammeln auf Erden, wo fie Motte und Wurmfraß zerftsren“ oder „Sorget 
euch nicht für euer Leben, was ihr effen, noch für euren Keib, was ihr anzieben 
follt.” Und noch mehr, auch die wirtfhaftlihe und politifhe Selbftbehauptung wird 
in feinen Worten radifal verneint: „Beinen Widerftand gegen die Bosheit. Sondern 
wer dich auf die (rechte) Bade fdlägt, dem wende audy die andere bin, und wer mit 
dir prozeflieren und dir deinen Rod nehmen will, dem gib auch den Mantel preis, 
Und wer dich preft für eine Meile, mit dem gebe zwei. Wer dich bittet, dem gib, 
und wer von dir leiben will, von dem wende dich nicht ab.“ 

* Der Aufruf lag dem Januarbeft der „Tat“ bei. 
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Wir wiſſen, daß damit uns Heutigen, uns die Gottheit in ſchaffender Tat Er⸗ 
lebenden, die Rulturarbeit unmöglid, wenn nicht geradezu verurteilt wird. Wie 
wiffen ferner, daß die propbetengendbrte diliaftiihe Krwartung des nabenden 
Weltendes Chriſti Urteil beftimmt; er fiebt die flammenden Boten des jüngften Ge- 
richts berniederfleigen und eine neue Weltordnung, das Reich Gottes, aufbauen. — 

Und doch ſcheint felbft Chriftus ſchon zu einer andern Wertung der Arbeit an der 
Welt und in der Welt, wenigftens zeitweife, gefommen zu fein, wenn er fagt: „Tradptet 
vielmehr zuerft nad feinem Reid und feiner Gerechtigkeit, dann wird eu all das 
obendrein gegeben werden. Sorgt alfo nit um morgen, denn das Morgen wird für 
fi& felber forgen. Es ift genug, daß jeder Tag feine Plage babe.” 

Nicht entweder—oder, nicht Geld oder Geift, nicht Mammonismus oder Menſchen⸗ 
würde, nicht Erwerbsleben oder Reinheit des Charafters, nit Rultur oder Aeligion 
darf das Problem für uns lauten, die wir nit in diliaftiihen Hoffnungen auf 
übernatürlide WeltFataftropben zur Zerauffübrung der erfehnten, befferen Welt. 
ordnung befangen find. 

(YIody eins: Geld, das viel befchdete und heiß umjagte, follte doch fummierte Ar- 
beit fein; alles andere wäre dann nur unnormaler, im ſchadhaften Wirtfchaftege- 
bäude wurzelnder Mißbrauch; das Recht des Befiges erweift zudem die Art des 
Gebrauds.) 

Deshalb führen alle Lehren Zeutiger, die nur das alte Entweder —Oder unferer 
Zeit predigen, in die Jrre, und wo fie ernfthaft genommen werden, zur ewigen Zwie- 
fpältigPeit im Innern und mehr noch — zur Küge. Der Rulturmenfch des 20. Jahr⸗ 
bunderts Fann die Liebe zu den Rulturerrungenfdaften, zu eigener Mitarbeit an 
diefen Gütern zwar mit den Rippen leugnen und fie verdammen, aber loͤſen Fann er 
fein Lebenswerf nicht davon. 

Nicht Geldgeift oder Gottesgeift, fondern pofitive Wertung des Erwerbslebens 
und Durchdringung mit den Zweden des Geiftes, Adelung, nicht Verurteilung und 
doch ſchwachmütige Duldung. War die radifale Ldfung beftehend durd ihre prak⸗ 
tifche Einfachheit, fo ift diefe unendlidh Fompliziert und ſchwierig. Das individuelle 
Keben wird mit ureigenften Entſcheidungen belaftet, in jedem einzelnen Salle, das 
Banze Keben lang, nur die große Kinie, der Dienft am VNaͤchſten, der Dienft des 
Geiftes, bleibt die Wegeleitung durch das Kabprintb der Kebensfämpfe; zugleich 
wird aber diefer Zwang zu allerperſönlichſten Entſcheidungen eine nie verficgende 
Quelle geiftiger Kraft, geiftiger Erſtarkung, geiftiger Selbfterfenntnis, göttlichen 
Erlebens. Die Not der Entſcheidung ſchenkt das Glüd der Perfönlidfeit. 

Wiewobl die Kinfamfeit die Menſchwerdung im Geifte aufs fruchtbarſte beein- 
flußt, drängt das Erlebnis des Geiftesbefiges, des Jdcalismus, ſtark zur Gemein- 
ſchaft; einmal zur Bıldung von Gemeinſchaften Gleihftrebender, zum andern aber 
aud, um das begluͤckende Erleben in den Herzen derer 3u entzuͤnden, die in ſchweren 
Sefleln, in tumpfem, dumpfem Drang ihre Lebenslaft fhleppen, derer, die am Leben 
leiden obne Hoffnung. 

Diefe gilt es beraufzuflihren in das Reich des Geiftes, diefe ihrer Menſchheit frob 
zu maden, fie ihrer Menſchenwuͤrde inne werden zu laffen, ihre Herzen warm zu 
machen an und für ideale Ziele, ihre Augen leuchten zu laffen im Spiegel der Sonne, 
offen für die Farben und Freuden der Natur, flır die Wunder des Kebens, ihre Augen, 
die bislang nur die Enge der Sorge getrübt. 

Kine bobe Aufgabe, den Unmuͤndigen im Geifte Fuͤhrer und Freund zu fein, Be- 
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ſchuͤtzer und Anwalt ihres Rechts, ihrer Lebens: und Glüͤcksmoͤglichkeit. Reine LKicb- 
baberei, Fein Sport, fondern heilige Pflicht. Opfer und Dankbarkeit zugleich. Men⸗ 
ſchenpflicht, Naͤchſtenliebe, religisfes Jauptgebot, heilige Forderung, die die Einſicht 
in die natuͤrliche und foziale Bedingtbeit alles Lebens ftellt. 

Dazu die Verteidigung gegen die haffenden Feinde, die mit den Waffen der Lift und 
Gemeinbeit, des Lugs undder Derleumdung gegen die Grenzen unferes Reiches ſtuͤrmen. 
Angriff und Ubwebhr, fo lautet die Lofung im Dienfte des Geiftes! 

Bein Wunder alfo, daß es für Furzlebige, ſchwache Menfhenfraft dauerhafter Ga 
meinſchaft bedarf. 

Gewiß bleibt die Pflege gemeinfamen Beſitzes, der gleihen Strebungen und Jdeale 
ihr ein bobes 3iel. Das vornebmfte jedoch die Aftivität. 

Denn die hbertriebene Pflege des Befiges, die uͤberſchaͤtzung der Reife des Cha- 
rafters zuungunften ihrer Entwicklungsflüſſigkeit, beides bietet der Vereinigung die 
Gefahr der Erftarrung in felbftgentigiamer Rontemplatıon. 

Nicht nur wer reif ift, gehöre zu diefem Reich, und unbefriedigte Seelen weife man 
nit ab. Denn das Erleben des Geiftes berubt auf feiner Hoͤhe nicht in dem Gefühl 
der Reife, fondern im beglädenden Erleben gottäbnliden fcbaffenden Lebens, im 
Innewerden der Rräfte des Werdens, nit im Bewußtſein des Seins. Bewegung, 
nit Stillftand; Wachſen, nicht Reife; Frühling, nit Herbſt. 

Wo Srübling will den Einzug balten, Funden nit nur Blüten und Duft, fondern 
aub Stürme und eisbrechende Ströme feinen Lauf. 

Nicht die Ruhe der Reife, nit die Ubgeflärtheit des problemlofen Alters, nicht 
die Keidenfchaftslofigfeit derer, denen Leben und Kiebe und Sehnſucht nur mebr 
eine friedliche Inſel der Kebenserinnerung, zum Kampf gebört Schwung, zum 
Bannerträger beiliger Blut ein Herz voll zebrender Begeiſterung, auch fehnender, 
brennender Ungeduld, wie die Wärme nicht zu ſcheiden vom Feuer. 

Noch eins: Entzuͤnden, enıflammen für das Licht des Geiftes, fo follen die Herzen 
ſich erfchließen, den Bli Öffnen für das ftrahlende Neuland, nit Gefahr laufen, 
in alte dogmatifhe Methoden zu verfallen. Selbfterneuerung wohl durd 3ielfegung 
im Lande der Zufunft, nicht Selbftzerwühlung und «zermarterung im Scoße der 
Vergangenbeit. Nicht ſchrecken mit den Geiftern des Sündenfalls und dem Schatten 
der Erbſuͤnde, fondern die Herzen ſtark machen in frobem Vertrauen auf eigenes 
Wollen, eigenes Bönnen, die Herzen beiß machen im Willen zum Glüde gött- 
licher Tat. 

Nicht zuruͤck mit den Seelen zuerft ins Iäuternde Segfeuer, nicht Asfefe, nicht 
Enge des Rlofters, nein, Erhöhung des Lebensgefühls, Freude am Leben und idealen 
Streben. Das fei der Weg der Erloͤſung, der Selbiterneuerung. 

Werden durh Wollen, Wachstum dur Tat. 

Damit wird aud die Zweite gefährlide Klippe folder gleihgeftimmter Gemein⸗ 
famfeit glädlih umſchifft; die Gefahr der unfozialen, efoteriihen Exkluſivitaͤt; die 
Gefahr, die Menfchenliebe wohl auf den Lippen, aber aub nur da zu führen, die 
Gefahr der ariftofratifhen Abſchließung im duͤnkelhaften Bewußtfein höherer 
Kebensauffaffung, eine Stimmung, die leicht zur Verachtung und Feindſchaft gegen 
die „unerlöften“ Mitmenſchen werden Fann, wie die Gefchichte zeigt. 

Noch einmal drum: Aktivität, nicht Rontemplation, Tat, nit Beſchaulichkeit und 
KErbaulidfeit. 

Und das Seld der Tat: unfere ganze Rulturarbeit; ihre Durhdringung mit dem 
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Geifte der Wabrbaftigfeit, dem Willen zum Guten, dem beiligen Geifte goͤttlicher 
Erhabenheit. Ja, Wahrhaftigkeit fei die Leuchte, ihre Opferfeuer follten nie ver 
loͤſchen; fie ift die Iduternde Auclle, die das Auge Flar macht für die natuͤrliche 
foziale Verflebtung in das Keben der Gemeinfdaft, die das Herz warm madt in 
Mitgefühl, die die Hand willig macht zu helfender brüderlider Tat. 

Erziehung zur Wabrbaftigfeit — das fei das Brundgefeg im Fommenden Reiche 
des Geiſtes; Gerechtigkeit, foziales Empfinden, Bruderliebe folgen als ihre unzer- 
trennlihen Gefährten. Rampf gegen die Unwabrbeit im eigenen und fremden 
Zerzen, gegen die Knechtung des Geiftes dur die Scheingüter, die Scheinwerte, 
durch die Bögen der Zeit — fo gebietet’sder Dienft des Geiftes. Eine Stägeden Rämpfern 
der Menſchheit, den Gottfuhern, den Geiftesgetreuen, eine mannbafte YOchr dem 
frevelnden Shader mit Menſchenwuͤrde und Mlenfhengläd, mit den beiligften 
Werten menſchlichen Geiftes, den gottgeborenen: mit der Religion, dem Recht, der 
Sreibeit, der Sittlichkeit. I. Breuger 


u x | Es gibt zwei Arten wiſſenſchaftlicher Bücher: 

Grundfragen der Ajtberit die Lehren der einen hat der Derfaffer in muͤh⸗ 

famen Studien erworben, die Kehren der anderen aber find erlebt. Das find dann 

niht mehr Büucher, ſachlich und fachlich, die Fühl gefchrieben find und Fühl genoffen 

werden: es find Runftwerkfe, Erſchuͤtterungen, die wir mitempfinden. Sold ein Bud 
find die „Grundfragen der Üfthetif“ von Fritz Medicus. 

Das Runftwerf, verlangt der Derfafler, foll Befreiung den Menſchen bringen. 
Es darf darum nicht irgendwie mit Äußerlichkeiten zuſammenhaͤngen, es muß eine 
Welt für ſich fein; die kuͤnſtleriſche Form muß den Inhalt losloͤſen aus der Welt, 
der er vielleicht im realen Leben angehört. Das Runftwerf darf Feine Tendenz nad 
irgendeiner Richtung baben; jede Bewußtbeit ftört. Nur unbewußt und befreit von 
allem Erdenbaften Fann das Runftwerf wahrhafte Befreiung bringen. Der Rünftler 
fol im Runftwerf fein Erlebnis Geftalt werden laffen; dazu muß er vor allem ein 
inniges Verhältnis haben zu dem Gegenfland der Fünftlerifhen Darftellung; nur 
dann wird uns das Runftwerf Offenbarung. Steht aber der Rünftler in lofem, rein 
betradtendem Verhältnis zu dem Gegenftand, fo Fann auch das Werk nicht feeliihen 
Gebalt haben: es ıft ein Produft geiftiger Reflexionen, denen die Verinnerlichung feblt. 

Das Runftwerf muß, will es fein wahres Wefen erfüllen, nicht reine Ausfage fein 
über die Wirklichkeit oder uiber die Gelinnung, die Empfindung feines Schoͤpfers; 
es muß felbft Icbendurdtränfter Mittelpunft fein; Erlebnis, das nicht auf feinen 
Schöpfer hinweift, fondern ſpricht zu Allen, die es empfinden Finnen: vom Zeitgeift, 
vom JErlebnis der Rultur. Es ift nicht das Streben der Runft, naturaliſtiſch darzu- 
ftellen; die Kunſt ift überzeitlicy, beeinflußt allein von der Rultur, der fie entwuchs. 
Die Runft verlangt Wirklichkeitstreue, aber fie verlangt au die Auscinanderfegung 
mit der fihtbaren Welt; fie darf aus diefer Welt nichts Unwefentliches übernebmen; 
fie muß das Wefentlie erfüblen und geftalten. Jede Begrenzung muß im Runft- 
wer? aufgeboben fein. Man darf nit die Schranken fühlen, die von irgendwo dem 
Beben droben; aus dem Runftwerf muß die Schnfuht nad der Freiheit fo ftark 
empfunden werden, daß cs befreiend wirft auf Den, der es ſeeliſch in fih aufnimmt. 
Die zwei großen Feinde der Runft, das Chaos und die Pedanterie, fie müffen über- 
wunden werden; an ihre Stelle muß treten befreiende Geftaltung. 


® Verlag Eugen Diederihs in Jena. Br. IM. 5.50, geb. M. 7.—. 
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Hoͤhere Ziele erſtrebt die uͤſthteir, deren Grundlagen hier gezeigt werden, als die 
metaphyſiſche —ſthetik, die das Schoͤne als Erſcheinung der zeitloſen Wirklichkeit 
anſah, als die kritiſche Äſthetik, die formale Prinzipien flir das wahrhaft Schöne 
fuchte; fie will Selbfterfenntnis des Fünftlerifchen Kebens fein. „Das Fünftlerifhe 
Heben ift das Leben ſchlechthin, fofern es durch die Fünftlerifhhe Funktion zu dem 
geworden ift und weiterhin wird, was es ift; es ift das univerfale Leben, fofern es 
Vorftellung, Anfhauung wird.“ 

Die Maßftäbe der Fünftlerifchen Bewertung erfchließen fi uns nit aus unferem 
Wiſſen um die Geſchichte der Runft, nit Fommen fie uns aus zeitlofer Vernunft; 
wir finden fie in der uͤbergeſchichtlichen Vernunft, in der Vernunft, die das gefchicht- 
lie Keben beherrſcht. Unerzogene Schoͤnheitsregeln Eönnen nicht Geſetz des Fünft- 
lerifchen Lebens fein, weil fie felbft ihm entftammen. 3eitlofe Formeln für die Er⸗ 
Fenntnis des Kunſtwerkes gibt es nicht; ewig wahr bleibt nur die Forderung der 
Bunft, daß im Kunſtwerk „zu jeder Zeit und in jeder Rulturgemeinfhaft die Un- 
mittelbarfeit des wirklichen Lebens“ geftaltet werden muͤſſe. 

Die Geftalten des Runftwerfes dürfen nicht aus irgendeinem Pleinen Geſichtswinkel 
beraus gefeben werden; fie müffen einer Wirklichkeit entftammen, die Aber allen 
zeitlichen Gefegen und Empfindſamkeiten fteht. Wir wollen nicht aus dem Runft- 
werk die Lebensauffaffung des Rünftlers erfennen; zu uns foll aus ihm fpredyen das 
allgewaltige Leben mit all feinen Erſchuͤtterungen. Paul Hicolaus 

> 2 J. Die unerbdrte Einbuße an wertvollen 

Lleudeurfche Jugendbildung Menſchen, fowie die hbergroße Kaft der 
wirtſchaftlichen, politifhen und geiftigen Zufunftsaufgaben zwingen dazu, daß jede 
noch vorbandene Kraft zu ungebemmter Entfaltung gebradt, die Qualitaͤt 
allee werdenden Menſchen des neuen Geſchlechts gefteigert werde. 

2. Unter vielen anderen Wegen, die zur Zeranbildung eines neuen, nervenftarfen, 
koͤrperlich und geiftig hochſtehenden Geſchlechts führen, ift der Weg der Dolfs- 
erziehung der widhtigfte. Diefe ift von heute ab mehr denn je Angelegenheit nicht 
von Sachleuten, fondern der nationalen Geſamtheit, wenn anders die deutfche Nation 
eine Sübrernation auf jedem Kebensgebiet werden will. 

3. ine Erziehungsreform großen Stils im Sinne der Sigptefpen Vationalerzie- 
bung, fo wuͤnſcherswert fie ift, ift wegen der Dringlichkeit näherliegender wirtfchaft- 
liher Aufgaben zunaͤchſt nit durchführbar. Wohl aber ift es moͤglich, an einzelnen 
Punften Teilverwirflidungen von bereits gründlich durchgearbeiteten erzieberifchen 
JEinzelreformplänen dann vorzunehmen, wenn damit wirtfhaftlid produftive 
und zufunftsfräftige Unternehmungen ins Leben gerufen werden. 

4. Die Verbindung diefer zwei Saftoren, Steigerung der Menſchenquali— 
tät durch Erziehung und Steigerung der volfswirtfhaftliben Pro- 
dukftivität ift in den fogen. deutfchen Landerziehungsbeimen und Schulgemeinden 
teilweife vollzogen, nur daß diefer neue Schultppus leider einem ganz geringen 
Bruchteil einer befonderen Volfsfafte, nämlih der der Hoͤchſtbeſitzenden, zugute 
Fommt, mit feinen Segnungen aber gerade die nicht erreicht, die ihrer am dringen- 
fen bedürfen. 

5. Der naͤchſte Schritt, der getan werden muß und auch obne Gefahr getan wer- 
den kann, ift der, daß neben den bisherigen oͤffentlichen Schulanftalten Sffent- 
liche ftädtifhe Kanderziebungsbeime bzw. Schulgemeinden ins Leben treten, die in 
felbftändige, von einer Stadtgemeinde getragene landwirtfchaftlide, gartenwirt- 
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ſchaftliche und induftrielle Unternehmungen eingebettet find. Diefe Volfserziebungs- 
beime follen in erfter Linie nur diejenigen jungen Menſchen jeden Standes (IEin- 
beitsfehule!) in fih aufnehmen, an denen die Familie infolge wirtſchaftlicher Not 
oder erzieberifher Untlichtigfeit das nicht leiften Pann, was fie leiften folL 

6. Durch diefe Schulgrändung wird erreicht: 

&) daß fowohl ihre wirtſchaftlichen als aud ihre erzieberifchen Segnungen nicht 
ein paar im deutfdhen Vaterlande bin und ber verftreuten Einzelfamilien, 
fondern geſchloſſen einem Hädtifhen Gemeinwefen, und, wenn derartige 
Scäulanftalten in vielen Städten erfteben, der nationalen Gefamtbeit 
zugute Fommen; 

b) daß diefe Schulanftalten infolge ihrer Verquidung mit wirtſchaftlichen 
Unternehmungen im Kaufe der Zeit ſich felbft finanziell nit nur tragen, 
fondern aud flets fi erneuernde Vorratsfammern für ftädtifhe Volfe- 
ernährung werden, die Schullaften jedoch fo verteilt werden Fönnen, daß 
die an Geld reihften und an Rindern ärmften Familien fie vornehmlidy tragen, 
Fein Glied aber der beranwadfenden Generation aus Mangel 
an Geldmitteln von ber Aufnahme in die Schulanftalt ausgef&hloffen 
zu fein braudt; 

c) daß viele junge Menſchen unferes Volkes, die jegt unter dem Mangel forg- 
famer Pflege ihrer Börper-, Geiftes: und GemütsPräfte durch die Familie 
und unter den nervenzerftdrenden Wirkungen unferer rein intelleftualifti- 
fen Sffentliben Schule leiden, zu einer burmonifhen Durhbildung und 
Entfaltung ihrer pbpfiich-geiftigen GefamtperfdnlichFeit, zu einer ficher 
reren Entdeckung ihrer eigentlichen Anlagen und Fähigkeiten, demzufolge 
auch zu einer fihereren, ihrer Begabung entfprehenden Berufswahl ge 
langen. Der hieraus erwadfende Gewinn an nationalem Vermögen ift un- 
berechenbar. 

7. Die innere Organiſation der neuen Volkserziehungsheime ſteht deutlich 
vor dem geiſtigen Auge derer, die Landerziehungsheime und Schulgemeinden kennen. 
Neu wird nur alles das fein, was aus dem dffentliben Charakter der neuen 
Gründung fowie aus ihrem engeren Zufammenbang mit der natürliden 
Samilieals dem Wurzelboden alles Jugendgedeibens fi ergibt. Fuͤr die noch nicht 
Eingeweihten feien in folgendem die Hauptmerkmale des neudeutfchen Volkserziebungs- 
heimes Purz zufammengeftellt: 

8. Vor den Toren der Stadt wird die neue Schulfolonie mit allen ihren wirtfchaft- 
lien Betrieben, wenn irgend möglich in der YIäbe von Wald und Waffer, erfteben, 
durd gute und ſchnelle Babnverbindung forgend für tägliden oder wöchentlichen 
Verkehr der jungen Menfchen mit ihren eigenen Familien fowie für einen leichten 
Abſatz der felbfterzielten wirtfhaftlihen Erzeugniſſe. Kine unter felbfigegebener 
Verfaflung und Selbftverwaltung fröblid gedeibende Schulgemeinde wird die in 
Pleine Samiliengemeinfdaften vereinten Glieder der Rolonie, Führer wie Geführte, 
zufammenfcpließen. 

9. Indem nur der Vormittag für die Erarbeitung und Verfeftigung geiftiger 
Güter verwendet wird, tritt eine grundfägliche Befreiung von der Qual der „Schul. 
arbeiten“ ein; die reihlid zur Verfügung ftebende Zeit dient nur der Förperlid« 
gymnaſtiſch fportlichden Ausbildung und der für alle verbindlihen Aneignung einer 
praftifchen Tätigkeit, der febfttätigen Pflege und Anwendung alle Rünfte, ein- 
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f&ließlid der des Schaufpiels und des Tanzes. In freiem Genuß von Licht und Luft, 
in ftarfer Berührung mit der Natur und dem Boden, als dem Quell aller Rraft, 
vor allem in beglädender Atmofpbdre freudigen Schaffens (Arbeitsfhule!) foll 
das neue Ge [let ftarf und Ferngefund beranwadhfen. — Alle von der neudeutfchen 
Jugend felbft entdeckten Wege zur Krftarfung und Iöntfaltung des jugendlichen 
Menſchen, wie fie Wandervogel., Pfadfinder, freideutfche Jugendbewegung u. a. 
taftend fuchten, werden bier aufgenommen, und alle gemütstiefen Rräfte deutfchen 
Volfstums und deutfcher Volkskunſt werden weiter gepflegt werten. 

JO. Kine tiefeingreifende Erziehung zu lebendiger Staatsgefinnung muß 
in Erfcheinung treten, nicht zuerſt im tbeoretifchen Unterricht, als vielmehr in dem 
Erleben der mit Sreiwilligfeit ergriffenen Verfaffung und Selbftverwaltung der 
Sculgemeinden. Don diefer Erfüllung der neudeutſchen Jugend mit dem Geift einer 
felbftverftändlihen Hingabe an die Gefamtbeit, in der fie lebt, darf ein allmaͤhliches 
Zyineinwadfen in die vaterländifhe Gefinnung der Augufttage J9J4 und damit eine 
Gefundung des politifhen Zufunfftlebens erwartet werden. 

JJ. Die Gefahr des Zuruͤckſinkens von der geiftigen Hoͤhe bisher erreichter deutfcher 
Schulbildung wird dadurch vermieden, daß alle ſeither vorgeftedtenKebr- 
undKernzielevorläufigbeibehalten und ihre Erreichung durch ftaatlihe Auf- 
fit gewäbrleiftet werde. Durch individuelle Arbeit der Kebrenden mit den in 
Pleinen Klaſſen vereinten Lernenden, durch die lebendige Methode, aus dem ge 
meinſchaftlichen Erleben der Lehrenden und Lernenden zur Eroberung neuen geiftigen 
Befiges zu fübren, wird eine dauernd wachſende Derfelbfiändigung des Beiftes 
erzielt und deſſen Erſtarkung fo zeitig erreicht werden, daß eine Einbuße an Wiffen 
vermieden, das geiftige Vermögen jedod ungleich gefteigert wird. 

J2. Vorausfegung für eine alle Rreife des Volkes erfaffende Bewegung im Sinne 
der bier vorgetragenen neubdeutfchen Erziehungsform ift, daß die von weitfchauenden 
Stadtverwaltungen ins Leben zu rufenden Schulfiedelungen in jeder Hinſicht vor- 
zlglid eingerichtet find und durch tächtige Keiftungen eine ftarfe Anzichungsfraft 
auf alle Rreife des Volkes ausüben. Vor allem ift das Gelingen der erften Derfude 
abhängig von der Gewinnung ausgezeichneter Erzieher und Erzieherinnen, die einer 
neudeutſchen Erziehungsweiſe gewachſen find. Nicht nur Pädagogen vom Sad wer- 
den die Erzieher fein, au Handwerker, Rünftler, Techniker, Landwirte und alle 
Berufspertreter und «Vertreterinnen werden dort in den ihnen zugewiefenen Fleinen 
Samiliengemeinfhaften fegenftiftend wirfen. Rräfte fuͤr die erſten Verſuchsanſtalten 
find im deutfchen Volfe genug vorhanden. In einigen Jabren werden die neuerftchen- 
den Schulfolonien einen Fräftigen Nachwuchs an erziebungsfähigen Männern und 
Srauen beranzubilden vermögen. Mögen die Anforderungen an das zufünftige 
Erziehergeſchlecht uͤbergroß fein: das deutſche Volk braudt für feine Zufunft ein 
Förperlidh, geiftig und ſeeliſch uͤberſtarkes Jugendgeſchlecht. Ein Anfang dazu 
muß geſchehen. Prof. Jobannes Rei 

= — 1 Der Auffag „Talingo“ von Rudolf v. Delius im Novem ⸗ 

ber Heft der „Tat“ greift intereffante Probleme auf. Er 
regt mid an, aud einen Beitrag in diefer Richtung zu verſuchen. Ohne mich vom 
Afthetifhen Standpunft mit den Bedanfengängen jenes Auffages völlig einverftan- 
den zu finden, in ıbrer einfeitigen Betonung, möchte ich (gerade an einer der Tolitoj- 
fen Tendenzerzählungen, von denen Rudolf v. Delius, nicht mit Unredt im allge 
meinen, behauptet, daß fie nicht das eıgentlih Dichteriſche find) möchte ih an fo 
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einer Erzaͤhlung im Vergleich mit einer Flauberts eben auch das illuſtrieren helfen, 
worauf jener Aufſatz, wie mir ſcheint, im weſentlichen hinweiſen will: den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem Ethiſch Dichteriſchen und dem Artiſtiſchen. Und zwar denke ich 
an eine Geſchichte aus dem Nachlaſſe Tolftojs, „Vater Sergius“, und an Flauberts 
„Sanft Julian“. 

Slauberts Erzaͤhlung ift eine mittelalterlihe Legende. Er will, daß es eine fei. 
Er malt das Mpfthifhe und Braufame. Er möchte, was er von jener Zeit an Merf- 
würdigfeit ſpuͤrt, aufleben laffen. Er bat ſich Fünftlid in fie zuräüdgedadt. Man 
zweifelt nicht, daß er fie gruͤndlich kennt, und er gibt anfhaulide Schilderung. 
. Uber er will mehr nody, jener Zeit etwas ablaufen. Pſychologiſch und geiſtreich 
zeichnet er. Die Einfachheit des Stils ift Raffinement, fenfibelite Rultur. Er ſpuͤrt 
das Sadiftiihe im Menſchen. Etwas Traumbaftes, Nachtwandleriſches breitet 
einen merfwürdigen Duft darüber. Dom Mittelalter haben wir beute nebeneinander 
noch überliefert Zeugniffe der berrlihften myſthiſchen driftliden Verflärung und 
zugleih Solterfammern und Solterwerkzeuge. Diefen Sadismus mag Flaubert aus 
jener Zeit herausgefphrt haben. Und dann das YOunderbare, das bineinfpielt. Aber 
das ift mit einem leichten Lächeln geſchildert. Man merkt, daß jene Zeit nur ſym⸗ 
bolifiert werden foll in ihrer Kigenart. Nachahmung mittelalterlider Sage taucht 
auf, und der Typus des mittelalterlihen Helden wird angedeutet. Der Zauber jener 
Welt wird fein, aber ungläubig nahgemalt. Der Geift ift ein fFeptifcher, moderner, 
der fih an Altertuͤmern entzuͤckt. Es ift delifat. Ein fhndiges Vergnügen. Die Mas- 
kerade gefällt den verwoͤhnten Nerven. Wie zur Zeit größter Unnatur die Rokoko⸗ 
böflinge Naturſchwaͤrmerei in Schäferfpielen marfierten. Der Geift im Slaubert- 
ſchen Werk ift alles andere als mpftifch. Die höchſte Unnatur braudte eine Yatur- 
masferade. So der Sinn aud bier. Und fo geiftvoll und fein die Shwärmerei des 
Rokoko, fo auch bier die Slauberts. Das Jauberifhe, Spufartige, Traumbafte, 
namenlos Gequälte, Blutgier, „Ekel und unendlihe Traurigfeit” wird mit meifter- 
baftem Aaffinement dargeftellt. Nein, nicht fo ſehr dargeftellt als eher perfiffliert. 
Dann der Umfhwung, die Selbftfafteiung, die Usfefe der Demut. Das koͤnnte an 
Tolitoj erinnern. Aber darin liegt wieder noch etwas PathologiſchSadiſtiſches. Dar- 
über liegt ein fündiger Duft. Man ſpuͤrt wohl, daß ſich bier ein Symbol aufs Leben 
geftalten foll. Uber es ift nit urfpränglid, ernft und naiv gedacht. Wenn dem 
Julian der Gedanke Fommt, fein Dafein im Dienfte anderer Menfchen zu verwenden, 
fo erinnert das an Tolftoj, aber bei Slaubert wirft es wieder nur als eine neue 
pſychologiſch entwidelte Eigentuͤmlichkeit des Helden, ein Zug. An Tolftoj erinnert 
aud, daß Julian die roben, fheltenden Burſchen fegnet. Aber dies ift ebenfalls nicht 
einfach und ethiſch gemeint. Es ift nur ein intereffanter Ton. Das Charafte- 
riftifcpe ergreift Slaubert. Die Schlußfzene ift berrlid. Don einem wunderbaren 
Lyrismus. Uber fie ift auch fpielerifh gemeint. Es erinnert mich etwas an den 
Sünder Rops, an deffen Buddha Chriſtus, der Über die Rirchenfenfter feine Urme 
binausftredt. Flauberts Runft ift höher. Uber es gelingt ihm nicht, die Bloriole, 
nad der er greift, wirflid Uber das Ganze auszubreiten. Es wird der Schein einer 
Gloriole, ein Duft davon, ein Geftus dahin. 

Slaubert ift ein großer Artift. Er fpielt, während das Spielerifhe im Bunft- 
wer? erft aus feiner Erhebung bervorgeben foll, Slaubert fpielt von vornberein. 

Tolftojs Erzählung ift aud eine Legende. Aber Feine gewollte. Tolftoj bat fi 
nit bemüht, den Duft vergangener romantifcher Zeiten zu erhaſchen. Er gibt eine 
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realiſtiſche Erzaͤhlung mit offenbar autobiographiſchen Reminiſzenzen. Er ſucht, 
was ihm tatſaͤchlich an Problemen lebendig entgegentritt und ſeine Seele bewegt, 
zu geftalten. Seine einfachen, ſchmuckloſen Säge haben nur darin etwas üͤbers 
Gegenftändlihe Zinausgebendes, daß man eine ftarfe Perſoͤnlichkeit dahinter ſpuͤrt, 
ein erfabrenes Durchſchauen, wie ftrenger Vaterblid‘, das erbarmungslos Befenne 
riſche des alten Tolftoi. Hier bei Tolftoj ift die Geſchichte modern. Aber der Geift, 
der fie ſchreibt, hat etwas Urfprünglicyes, Alt ˖ Einfaches, Fnorrig Großzügiges, etwas 
Ungefhminftes und rob Sfizziertes wie alte Holzſchnitte. Tolftoj heuchelt nicht 
Haivetät. Er fuͤrchtet ſich nicht, ftellenweife perfönlide, verftandesmäßige Bemer- 
Fungen zu machen. Er umgeht nidt fatiriihe Striche. Aber fie find nicht um der 
Satire willen da. Da ift Fein Prickeln und Feine Bizarrerie, nit das füße Peitſchen 
der Ylerven. Der Menfd, der das fhrieb, und fein Werk ruht in einer großen An⸗ 
fhauung. Ruht. Es find ſchlichte, ftarfe Motive, die wirken. Und der Rünftler tritt 
binter fie fo zuruͤck, daß auch darin etwas an die Bibel gemabnt. Das ift alles an- 
dere als reizende Masferade. Aber aud die Rürze Tolſtojs ift nicht eine gefuchte, 
nicht ein Runftmittel, nicht eine Unterftreibung Fünftleriiher Objektivität, und vor 
allem nicht Altertuͤmelei. Tolftoj ift wahrhaft original. Der Stoff, die Charaktere, 
die Probleme wachſen aus ibm, und ihr Ausdeud in der Dichtung ift felbftverftänd- 
li. Nicht der Rigel einer eigenartigen Bebandlung Fann und braucht ibn zu reizen. 
Die Form, die er findet, ift gerade der nächte Ausdruck. Und wenn feine Erzählung 
eine Legende wird, fo nicht, weil er fih in fpufbafte, romantifche, traumbafte Di« 
fionen begibt, fondern weil er in den unmittelbaren Motiven einer menſchlichen Ent⸗ 
widlung und menſchlicher Zuftände die ewige Legende aufdcdt. Die Kegende des 
Sudens und des Derwirflidens Gottes, mit Tolftoj geſprochen. Tolftoj umgebt nicht 
die gedanflihen Fragen. Ja, er ift voller Tendenz. Und bleibt doch geftalterifch. 
Doll der Tendenz nad Gott. Das ift nicht Moraltendenz, ift das ftarfe, echte Motiv 
des Suchens nad dem Sinn des Kebens, ift ewig ethiſche Tendenz. Viele Szenen 
befommen etwas Vifiondäres. Bei ihrem vollfommenen Realismus. Etwas von einer 
grandiofen, erfchltternden nnerlichfeit. Bei aller nüchternen Eckigkeit. Die Ver⸗ 
ſuchungsſzene ift in ihrer Art gewaltig und bat bei Slaubert nicht ihresgleichen. Und 
wer wird das einfahe Gefprädy mit der „dummen“ Paſchenka, famt der nadhfolgen- 
den Ausdeutung, obne eine reine Ergriffenheit lefen. Ja, da ift eine Legende. Mit 
dem Erd» und Gottesgerub der Heiligen Schrift. Etwas Wunderbares, Heilig 
Naives ftreiht durch alle diefe mehr oder weniger realiftifhen Szenen. Braft der 
großen etbifhen Leidenſchaft, die da geftaltet. Auch bier wird legten Endes das 
Ganze Spiel und Geftus, aber nicht weil von vornherein die Dinge fpielerifh ange 
griffen werden, fondern weil wir in die ftarfen Szenen fo tief bineinf&reiten, daf 
uns die ganze Welt cin Gleichnis wird. 

Den „Julian“ ſchrieb geiftreiher Spürfinn, eine feine, genießeriſche Senfibili- 
tät, eine anmutige, leichte Fähigkeit der Form, ein Geift, der weiß, daß es Runft 
gibt und Runft zeugen will. Als wir Junger hatten, aßen wir und flärften unfern 
Börper und fühlten dabei einen Genuß. Darauf aßen wir ohne Junger, um des 
Genuffes willen. Und reisten uns und wurden ſchwach und fein und falſch. 

Der „Sergius“ wurde nicht gefchrieben, damit ein Runftwerf entftebt. Er ftammt 
aus den Bedrängniffen, die unausweidlih an die Seele berantreten. Und wie ein 
entfprechend anders organifierter Geift etwa in gedanflider Äußerung Blärung und 
Kdfung geſucht hätte, fo der Dichter Tolfioj in der ihm unmittelbaren, ihm 
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klarſten: der Darftellung, der Geſchichte, der Figuren und Reden. Der „Sergius“ 
it alio auch nicht jener Umweg, den man gewöhnlich mit Tendenzerzählung be- 
zeichnet, nicht der bornierte Umweg und Abweg der in Zucker gebadenen Buchſtaben. 
Doch ift er ein Weg. Und darin der Flare Unterfhied vom Artiftifchen. Ein Weg, 
der geradeaus aufs etbifche Ziel ſchreitet. 

Aber — und bier Fommt das große Aber, das id nur binzufege, um nicht miß⸗ 
verftanden zu werden, jenes Uber, das uns zurüd zu den großen Werken der Runft 
führen Fann: der Weg muß nicht der Tolftojs fein, diefer eigentämliche, verein" 
fachte. Tolftoj, der in „Rrieg und Frieden“ fogar, der Blüte jener Werke, die er als 
Schriftftellee im gewohnten Sinne zeugte, Tolftoj, der fogar dort nicht die Rraft 
batte, jene etbifche Leidenſchaft, die in ihm brannte, die großen Bilder und die 
vielen Dinge jenes Romans durdaus befeelen zu laffen, vSllig ins etbifche Ziel zu⸗ 
fammenzuraffen, Tolftoj mußte feine Schwenfung vornehmen, und er bat auf der 
Suche nur wenig Endgültiges finden Finnen. Aber es gibt Geifter, denen der Schwung 
und die gewaltige Befeelung eignet, den ganzen Fomplizierten Apparat moderner 
Runft in ihren Sinn 3u zwingen: ich denfe an Doſtojewski. Und diefer, ſcheint mir, 
ſchreitet nod viel tiefer. Und wer ferner, aus den KErfchltterungen einer „Hamlet“. 
Aufführung Fommend, wird nicht ſpuͤren, daß da im tiefften ihn großartige ethiſche 
Gewalt erhoben bat. Rurz, id glaube: es gılt nicht, Einfachheit zu predigen — 
darin liegt eine große Gefabr — es gilt. Ehrlichkeit zu fordern. U. Suhl, Juͤrich 


F Nicht nur Mujiffreunden, fondern allen 
Romain Rollands Deerhoven Menſchen gibt der Zhricyer Verlag Ra- 
ſcher & Cie. in feinen europdijchen Bädern mit der deutichen Ausgabe von Romain 
Rollands Beethoven (Überfegt von Langnefehug) ein Geſchenk in die Hand. 
Kin koͤſtliches Geſchenk fürwahr! Baum ein Buch ift geeigneter, den Kefer aus der 
Enge und Dumpfbeit der Gegenwart berauszureißen, als diefes Pleine Meifterwerf. 
Romain Rolland fchrieb feinen Beethoven 1903 für die foziale Zeitfchrift: „Cahlers 
de la Quinzaine” von Charles Pegup, und damals Fonnte man oft in der Redaktion, 
einem Fleinen Laden in der rue de la Sorbonne in Paris, einen Kreis Studenten aus 
allen Ländern finden, die fi mit glübensen Wangen und leuchtenden Augen das 
denfwürdige Vorwort des Beethoven vorlafen, das ſchon damals ſchmerzliche vor⸗ 
ahnungen kommender, harter Zeiten fuͤr die Welt brachte. 

Romain Rolland widmet feinen Beethoven „denen, die unglüͤcklich find“, und mit 
wuchtiger Darftellungsfraft läßt er vor den Augen feiner Lefer das eng, doch ſcharf 
Ponturierte Bild des Benics, des an das Keid angefhmiedeten Prometheus erfteben. 
Im mädtigen Reliefftil hebt fih Beethoven vom Zintergrunde ab, auf dem die 
ſchoͤne deutfhe Aheingegend in weichen, überaus zarten Farbſtrichen ſkizziert ift. 
Sonft aber ift er losgeläft von allem biograpbifchen Beiwerf; Romain Rolland gibt 
nur das Wefentlidye, um feinen Helden Icbendiger und Praftvoller zu geftalten. Wenn 
er auch ab und zu Wirklichkeit und Kegende vermifcht, fo geſchicht es immer in 
großen, Fnappen Kinien; das Ganze im Auge bebaltend. 

Don einer Befprehung von Beethovens muſikaliſchem Werk fieht Romain Aolland 
Banz ab. Er gibt in zufammenfaffenden Worten, was unldsbar mit feinem Helden 
verbunden ift und fleigert dadurch nur noch den Kindrud des Gefamtbildes. — Nie 
verliert Romain Rolland fidy in Einzelheiten; das Ganze ift in einigen 80 Seiten zu⸗ 
fammengefügt. Daran fließt fi ein Anhang mit Beethovens Teftament, feiner 
widptigften, wertoollften Briefe, einer Reihe feinfinniger Ausſpruͤche Beethovens über 
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Kunſt und Leben, die die heroiſche Größe des Bildes, das Romain Rolland ſchuf, 
nur beftdtigen. Bine genaue Bibliograpbie ift dem Werk beigefügt, das jeden feiner 
Kefer wunderbar emporbeben und ergreifen muß. AJannab Szas3 


5 3 F Wir wußteneslange: Das 
Die Entwicklung des neuen DVolfsliedes | oistied war tot. Dob 


wie die fieben Zwerge Tag und Macht bei ihrem ſchoͤnen toten Schneewittchen wachten 
und es in feinem gläfernen Sarg bewunderten, fo erfdien uns auch das tote Volfs- 
lied ſchoͤn. Oft erfchien es uns fogar noch einmal fo ſchoͤn, daß es tot war — genau 
wie den Zwergen das tote Rönigsfind. Das Schöne des Volfsliedes beftand in feiner 
Einfachheit, SelbftverftändlichFeit und in feinem Ullumfaffenden. Die fnappen Worte, 
die logifche Figung der Melodie druͤckten eine Welt des Gefühls aus. 

Die Folge einer folden Bewunderung des Volfsliedes war ein eifriges Sammeln, 
ein emfiges Ausgraben alter Volfslieder, vergeffener Reime, verflungener Weiſen. 
Im Ungefihte der Schönheit einiger Volßslieder war man natlırlid beredtigt, an- 
zunehmen, daf es unter den vergrabenen Kicdern etliche von eben fo bober Schön- 
beit gab. Aber anftatt zu fichten, zu wäblen, erhob man alles, nur als Volkslied an- 
zuſprechendes Bereime und Gefinge zu Unfeben. Man vergaß, daß auch im Volkslied 
Schlechtes, Abzuftreifendes, Überflüffiges anzutreffen fei. 

Uber wenn man aud von dem Unfraut in den Sammlungen abſieht, fo find wir 
doch auf einem toten Punft angefommen: Wir haben Volkslieder um J200, J300, 
3400 uff. Mit einem Male bört’s auf! Und beute? Bann eine Entwidlung denn 
aufbören, in nichts vergeben ? Es ift uns Menſchen nicht gegeben, fo etwas zu glauben, 
überhaupt an ein „Aufhoͤren“ zu denen. Das Schneewitthen mußte wieder er⸗ 
waden, Barbaroffa Fonnte nicht geftorben fein, Rotfäppdhen mußte aus dem 
finfteren Bauch des Wolfes wieder bervorfriedhen; es mu ß wieder Frühling werden!| 
Wir hören auf, Menſchen zu fein, wenn wir den Glauben an eine Entwicklung auf- 
geben. Auch das Volfslicd mußte erwaden, und fo — wie Dornröschen und Schnee 
wittchen reifer und ſchoͤner erwachten —, fo war aud das Volfslied während feines 
Schlafes gewadhfen. 

Es ift eine alte Rursfihtigfeit der Mlenfchen, daß fie über dem Erzeugnis die 
Braft, tiber dem Stoff die Faͤhigkeiten, ber dem Wiſſen das Bönnen vergaßen. 
Man denfe an die niedrige Einſchaͤtzung der Arbeiter, an die Stoffüberfällung in 
der Schule. So hat man auch Liber dem Volkslied die Rräfte vergeflen, die es ſchufen. 
Erzeugnis, Stoff, Wiffen Finnen fterben, find vergänglic oder find ſchon tot; 
aber Rönnen, Fäbigfeiten, Rräfte find ewig lebendig; man muß fie nur erfennen 
und in fih wad werden laffen. 

Nicht ich will diefe Rräfte, die Volfslieder fhufen und weiterhin ſchaffen werden, 
weden; fie find lange an der Arbeit. Taftend regten fie ſich, um ein neues, reiferes 
Volkslied erfteben zu laffen. Hermann Loͤns fand den richtigen Ton. Robert Rothes 
Ergänzungen und Neuſchoͤpfungen an Volßsliedern find befannt; auf dem Gebiete 
der Dolfsliedweife haben Böhler und Zoͤde gearbeitet. Es ſcheint, als ob von den 
dreien Joͤde die größte Entwicklungsmoͤglichkeit zeigt, denn bis zum letzten Lied 3eigen 
feine Schöpfungen einen dauernden Aufftieg: Wirgend ein Stillftand oder Aüd. 
Bang. Bei Fritz Joͤde tritt es einem am deutlichften vor die Seele: Hier ift ein neues 
Volfslied im Werden, ein kuͤnſtleriſch höheres, ftärferes. 

Daß JZoͤde fi feiner Arbeitsrichtung voll bewußt ift, 3eigt fein Bud: Robert 
Botbe und das deutſche Volfslied; Verlag Heinrichshofen, Magdeburg. Preis 
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1,50 Mark. — Zier zeigt Joͤde an einem Kuͤnſtler das Wachſen des neuen Volks- 
liedes. Er deutet auf die Anzeichen des Erwachens, auf die Lebensbedingungen, auf 
die helfenden Kraͤfte. Joͤde iſt vor anderen dazu berufen, ein ſolches Buch zu 
ſchreiben, da er einer von jenen iſt, die das Wachſen des Volksliedes in ſich ſelbſt 
erlebt haben. Dieſes Erleben ſelbſt hat er in Form von Liedern in fuͤnf Buͤchlein 
aufgezeichnet.* 

Wer Joͤdes Lieder von Anfang verfolgt hat, wird lange erkannt haben, mit welch 
innerer Rraft und Wahrheit Joͤde an der Volksliedbewegung und vor allem an ſich 
felbft gearbeitet hat. In dem Pleinen Rofengarten, ſcheint mir, bat fein Wollen den 
reinften Ausdrud gefunden. Die ftraffe Form, die logiſch gegliedert ift, ift nicht an 
die Lieder berangetragen, fie ift aus dem Kiede felbft mit zwingender Notwendigkeit 
hervorgegangen. Die innere Notwendigkeit des JZufammenbangs zwiſchen Dichtung 
und Melodie geben dem Kiede das AUbgerundete, das Selbftverftändliche, den Volks- 
ton. Fritz Joͤde darf feine KLieder, genau wie Hermann Loͤns feine Dichtungen, Volks 
lieder nennen. Hier haben fi Mujifer und Dichter zu einem wunderbar einheitlichen 
Werk zufammengefunden; bier ſcheinen ſich Dichter und Mufifer in der Volksfeele 
vereinigt zu haben. Jh glaube, die Joͤdeſchen Melodien werden fo oft im Jaufe, im 
Kleinen Rreife gefungen werden, als man das Bedlirfnis bat, ein Volkslied zu hören, 
fei es ein luftiges oder ein wehmätiges. Mar Tepp 


Alles, was als Entwicklung Vollzug findet, Iebt in fteter Ausein- 

anderfegung mit der Bindung. Ruhende Kräfte des Haltens und 
TriebPräfte des Strebens find die Roordinaten der Entwicklung. Stets ift ein Ur- 
fprung gegeben, in dem die Tendenzen der Bebarrung wurzelbaft wirkfam werden; 
zugleich aber ift jede Station der Entwicklung, jedes aub nur vorftellungsmäßige 
Fixieren eines Punktes in ihrem Ablauf: &uellpunft, Wurzelpunkt, und damit Sig 
der Bindung. Stetig gebt in wechfelnder Geftalt als Iebensnährende Wefensbeftim- 
mung mit der Entwidlung die Bindung, unldslid in fie verwoben und allgegen- 
wärtig. 

In der Entwicklung des Menfchenlebens ift die Jugend der frifchefte Inftinft der 
Triebfräfte; ihr Streben ift auf Sreibeit gerichtet. Yieben ihr fammeln ſich alle 
Bräfte der Bindung in der Erſcheinung des Hauſes zur erften, ernfteften Ausein- 
anderfegung: beide Gegner ftärfer und friſcher denn je. 

Dir, Wanderer, ſcheint der Rampf entſchieden und die Feſſel abgeworfen, doch in 
dein Werden verwoben und allgegenwärtig begleitet dich feine Spannung, feine 
Bilder niften in deinen Schritten. Das Haus ift unfterblid, ein ganzes Geſchlecht 
von Gegnern. So find die bindenden Gewalten im Jaufe Fonzentriert, daß es ihrer 
aller Ausdruck ift. 

Doch aud das andere Prinzip in die ift unfterblidy. Als polare Bewalten fteben, 
zwei Magnete, der Wandertrieb und der Beift des Hauſes neben jedem deiner Schritte. 
Der Weg unter dir ift das Keben, das du durchmißt; — der Strom zwiſchen den 
Magnetpolen ift das Leben, das in dir wirft. 

* J. Ut Rriegstiden. Plattdeutſche Volfslieder von ID. Seemann. Verlag Eugen 
Diederihs, Jena. 2. Dat Abendlced. Die altvlämifhen Kieder Hoffmann von 
Sallerslebens. Verlag Friedrich Hofmeifter, Leipzig. 3. Der Ring. Vieue Soldaten- 
lieder von Oskar Woͤbrle. Verlag Eric Matthes, Leipzig. 4. Die bunten Kieder. 


Verlag Heinrichsbofen, Magdeburg. 5. Der Fleine Rofengarten. Volkslieder 
von Hermann Köns. Verlag Eugen Diederiche, Jena. 
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as Haus wird mit uns geboren. Das aufdaͤmmernde Bewußtſein ſchon ſcheidet 

Bindung und Freiheit. Wir werden im Hauſe geboren, aber wir kennen es erſt, 
nachdem wir zum Fenſter hinausgeſehen haben. Am Außerhalb begreift das Bewußt⸗ 
fein die bindende Macht und die Sphaͤre der unmittelbaren Umgebung, die Cand⸗ 
ſchaft erft fpridt ihm vom Haus. 

Um Erkennen des Gegenfages, den die Wand fchafft, des Begenfages von innen 
und außen, entzündet fi die Sehnſucht. Sehnſucht ift der Trieb, Waͤnde aufzu- 
Iöfen, ift der Atem der Freiheit. Sehnſucht ift die Spannung zwifhen den Magnet- 
polen des Lebens, und Fein Strom obne fie. 

Sobald wir auf der Babn innebalten, werden wir des Hauſes um uns gewahr. 
Jede Station der Entwicklung wird Sig der Bindung, alles Leben ift ans Haus 
gefeſſelt. Ohne Sehnfucht ift Fein Leben, und immerwäbrend errichtet die Sehnſucht 
Wände, um fie aufzuldfen. Sie ift der Atem der Freiheit, deren Puls nah Adufern 
zahlt. 

Don Stauung zu Stauung, von Haus zu Haus fpannt ſich, fpinnt ſich das Leben, 
Dermeinft du, o Wanderer, am Ziel deiner Sehnſucht zu ftcben, fo ift Haus um dich; 
fühlſt unaufbaltfam du di in Werdung bewegt, fo blid't durchs Senfter das Sein 
zu die berein, und traurig finfit du gegen die ſtarre Mauer. Unentrinnbar ans 
Haus gefeflelt ift das Dafein der Freien. 

as Haus ift Afyl und Gefängnis zugleich, und Gaftlifeit beißt der Riegel an 
DE: Pforte. Hier ftand die Wiege, bier fiel aller Samen in di; mit bundert 
Wurzeln bafteft du im lieben Hier, das dich rüftete, deine Bräfte zufammenbielt 
und vor Jerftreuung bewabrte, gegen lodende wie drobende Brutalität Dad Über 
dich tat. Du fühlft: nur hier wird Sein; form ift der ruhigen Auft des Hauſes 
mitgeteilt und möchte jeden Augenblid ausfriftallifieren. 

Doch Glüd und Gefahr zugleich ift die Bindung: je größer ihr Gluͤck, defto größer 
auch ihre Gefahr, denn eben ihr Gluͤck ift gefährlid. Eben die Güter des Hauſes 
gefährden die Freiheit, eben die Blüte des Hauſes vergittert die Fenſter. 

erinnere did nur, o Wanderer! Was du bift, bift du im Hauſe deiner Rindheit 
geworden, das dich blitete, pflegte, vor Zug bewabrte, das dich naͤhrte und die Werte 
der Vorwelt in dich pflanzte. Der wunderfame Mantel aus Kiebe, befanntem Be- 
fit und vertrauter Gewohnheit büllte did warm. Der Mutter felbftlofe Liebe, die 
ruͤhrende Treue der Riffen und Ubren, die dienende Bereitfchaft aller Einrichtung gab 
dir Geltung; du fühlteft deinen feften Plag, der dich formte und ftügte. 

Da fandeft du das Fenſter und ſahſt das Draußen vor dich gebreitet-mit feiner 
ungebeuren Bahn, mit den wilden Moͤglichkeiten hinter den Bergen und der leuch⸗ 
tenden Sruchtbarfeit der allgemeinen Ebene. Da waren die Wände Drud auf deiner 
Seele Begehren, das Bewohnte laftete demütigend auf den Lungen, das Raufchen 
des weiten Lebens drang in dich ein und nahm dir die Aube. Kin Berker, ein Sarg 
war plöglid die Mantelgüte des Hauſes, und mit Schredien erkannteſt du, wie cs 
dich fo Iange betört, den Weg zu dir felbft dir verrammelt hätte. Du warfſt unbe- 
zähmten Haß auf die Enge und verfluchteft ihre Wohligkeit. 

Yıod oft näherte fih dir das in fi ruhende, gleihfam gewachſene Weſen des 
Zyaufes und wollte di fanft umfangen; doch gleichzeitig rief das Draußen in dir, 
und du ſchrieſt wider die Wände. O, wäre nicht die Mutter und das Muͤtterliche 
der taufend Dinge gewefen! — F 

Die Gnade des Hauſes ift die Not der Jugend. Nicht fo Verftändnislofigkeit, 
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Stumpfheit und Haͤßlichkeit im Hauſe der Eltern, das Zahme, Befriedigte ſeiner 
Atmoſphaͤre vielmehr zwingt die Werdenden zum Kampf. Draußen nur iſt Werden, 
Wille nur im Winde der Freiheit. Waͤnde find, damit Sehnſucht bluͤhe, Form 
bringt Willen zur Welt. 

icht irgendein Wollen ift der Wille zu wandern, fondern der Wille ſchlechthin. 

Das Sein wohnt, der Wille zieht hinaus, die Tat kehrt heim. Wille ift die 
Regung des Scienden, die Form, die er befigt und von der er befefien ift, zu ver- 
laffen, fi dem Strome preiszugeben, fi zu bewegen, den Blick ins ferne gewandt, 
bewußt aus fi berauszutreten. 

Yur wer aufihaut von ſich, findet fi; das Haus als Schale muß einmal fprengen, 
wer ſich das Haus als Bau gewinnen will, 

Je nad Anteil des nftinftes oder des Intelleftes wird der Wille der Freiheit 
das Haus, in das legtens fein Weg wiederum führen muß, von weiten ſchon er- 
Fennen oder nicht erkennen. Den Wachen ift der Wille, der fie aus dem Haufe des 
Überfommenen treibt, von Beginn an: Wille zum eigenen Haus, zur felbftverankerten 
Bindung, zur Tat. 

Die Tat ift Bau und wirft wieder Bindung, fegnend und beengend. In ihr ift 
Wille neue form geworben, in ihr gewinnen die fließenden Energieen wieder fefte 
Geftalt. Geftalt fein aber beißt: Wände haben, vergeflen den Jahrmarkt der Moͤg ⸗ 
lichkeiten, vergefien die Flöte hinter den Bergen, feine Bedingtbeit ausfüllen. Die 
Tat begrenzt und beengt von neuem die Freiheit, aber ihre Wände erheben fich 
planvoll auf dem Grundriß der eigenen, einmal befreiten Verantwortung. Befreiung 
und die Bereitfchaft zu ihr ift die einzige Freiheit, die nicht trägt. 

Treu ift der Idee der Sreibeit, wer die Mauern der Landfchaft fprengt und 3iel- 
voll den Weg ins Haus lenft. So wird Bau der Breis der Freundſchaft, Bau die 
Ehe, Bau der Beruf, Bau alles, was den Wanderer aufnimmt. 

Der Wille zur Geftalt übt nicht Verrat an der Schnfuht der Jugend, Winfte 
dem Werden Fein Sein, nit Form dem Willen, nit Beftalt dem Suchenden, Fein 
beimatlihes Haus dem Wanderer, das Leben wäre nur eine ſich felbft verzehrende 
Bewegtbeit. 

So aber ſteht die Gnade des Hauſes dem Keben zur Seite; Dach breitet es über 
Ausgang und Eingang, und wo ein Dady ſich breitet, ift Zingang und Ausgang. 

rchitektur ift die Runft, dem „Haus“ Ausdrud zu geben. Bauen beißt: das Kaften 

des Steins mit dem Streben in den Raum zu verföhnen; heißt: mit Waͤnden 
Raum aus dem Sormlofen zu fondern; heißt: der Bindung Antlig, der Freiheit 
Börper zu geben. 

Kin Haus bat nicht diefen oder jenen Stil, denn der Stil ift das Haus, ift das 
Formvolle, Sormzeugende, das einer Anhaͤufung von Steinen die Braft vermittelt, 
fozial zu binden, Gemeinden zu geftalten. 

Sehnſucht loͤſt die Wand auf, Stolz drängt ſchroff Stein gegen Stein: der gotifche 
Dom und der Palaft der Renaiffance. — Der Wunſch, vertraut mit der Landſchaft 
zu verfehren, macht große Fenſter; der trogig alle Umwelt abwebrende Sinn er- 
ſchoͤpft fi in Mauern: das prägt Ville und Burg. — Das hinefifhe Haus, be- 
wohnt von Anbängern des Kaotfe, die alles Widerftreben und unftete Wollen von 
ſich getan haben, ift ganz Dad. Das amerikaniſche Haus, bewohnt von Zweckmen⸗ 
fen, baftend, greifend, arm an form, ftarf an Willen, ſcheint jedes Dach zu leugnen. 

Der Dom ift nicht nur ein Derfammlungslofal für eine Gemeinde, er ift eigentlich 
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der ſichtbare Ausdruck der ecclesia Invisibilis; — das macht ihn zum Kunſtwerk. Ohne 
Rirche gäbe es Feine Religion und Feine Gemeinde. 

Stil it das Haus der Schaffenden. Aus Traum und Willen vieler fteigt die Ge- 
meinfhaftstat, der Stil, die Moral, das Geſetz auf. Der Entſchluß, an Stelle vieler 
Bilder eine form zu ſchaffen, flatt vieler Werke eine Tat zu geftalten, vereint die 
Schaffenden zu Schulen, deren Nenner der Stil ift. Bine Vielheit dee Willen auf 
einem Venner gebradt ergibt: Moral. Moral ift Willensftil. 

Erziehung ift Menſchenarchitektur. Erziehen beißt: Schule bilden, Gemeinſchaft 
zeugen. Erſt fiber dem Nenner einer Stilidee werden aus Individuen Zähler. Der 
Stil ift das Haus. 

Franz Werfel vermoͤchte nicht fo feiend ins Ungemeffene zu fhwingen, wenn er 
nicht mit ebenfoviel Liebe an feiner Rinderftube wie am Dom der Gemeinſchaft binge. 
Dies hebt ihn aus einer Herde tatlos und raftlos vagierender Literaten heraus, deren 
Bewegtbeit fi immer felbft verzehrt. Wanderer, deren freibeitsfinn zum Rrampf 
wird, die allem Haus feindfeligegoiftiih ausweichen, werden zu Dagabunden. 

Der Fonfequente Jndifferentismus, bereit, alles Gluͤck der form zu verfhmäben, 
in ftändiger Flucht vor aller Pofition begriffen, ift von jedem Spiegel, der ihm fein 
Bild zeigt, in den Berker geworfen. Auch feine Unform ift Stil, aber die Grimaſſe 
eines Stils. Der ndifferente richtet ſich wohl oder übel in feinem geiftigen Milieu 
ein, ſchmuͤckt fein Heim mit Stolz und Aefignation und lauft gerührt dem an- 
beimelnden Rnaden im Gemäuer feiner Überlegenpeit. Nur dürfen nie die Laden von 
den Fenſtern, fonft ſieht er die Weite draußen und fidy zwiſchen engen, engen Wänden. 

Der Kinfiedler ift heimatlos und unfähig zur Tat. Ohne Stil muß er darben und 
vertrodnen. Der Anfhluß an den Bau der Gemeinſchaft, obne Angft, von ihr im 
Perfönlihen enteignet zu werden, vielmehr in brüderliher Hingabe, führt uns zu 
unferem Selbft und unfer Werk zum Srieden feiner endliden form. 

ee Morgen treibt uns aus dem Hauſe, fein Licht, fein frifher Hauch holen die 

3ögernden zwifhen dem Gemäuer bervor. Rein unterbaltfames Spiel, Fein 
Vervenfigel find die Abenteuer des Weges, deren fhwerftes die Ernüchterung ift. 
Nur der Rünftler beftebt die Ernuͤchterung. Verloren ift der Sohn, der vor ihr 
wendet und heimkehrt zu den bunten Riffen und den ſtolzen Träumen. 

Wie die Schnede trägt der Wanderer fein Jaus, durch Werden ins Tal des Seins. 
Das Weib, der feiendere Menſch, ift nit nur von Haus aus, fondern der dee nad) 
AJauswefen. Seine Hand nimmt die KLaft des Hauſes und verdoppelt feinen Segen. 
Mütterlidy geleitet es den Willen von Haus zu Haus, wandert mit dem Wanderer 
durch die mätterlihe Gemeinſchaft in den mütterliden Abend. Um Abend find wir 
zu Jaufe, ob wir bei der kleinen Lampe, umbaut vom Dunkel, figen, oder im ver- 
dämmernden Tal. 

Im Alter mit fi im Einklang fein, das heißt, die Harmonien der Rindbeit nicht 
umfonft geopfert zu haben. KLiebend wendet die Sehnſucht ſich zuruͤck, dorthin, wo 
durch das Senfter die einſt durchwanderten Berge grüßen und hinter ihnen das Haus 
des Urfprungs. Willi Wolfradt 


; ; #1 Un Derfucen, die Ergebniſſe 
Carl Ludwig Schleich, Don der Seele*] 1 Groturwtent bahn aa 
popularıjieren, ift unfere Zeit ſehr reih. Das Bud von Schleich gebört nicht dazu. 


* 8. Fiſcher, Derlag, Berlin. Geb. M 5.—, geb. M6.—. „Vom Schaltwerk der 
Gedanken“, Geb. M 4.—, geb. M 5.—. 
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In dieſen Eſſays des berühmten Berliner Chirurgen ſpricht ein anderer Geiſt als 
der des Gelehrten, der feine Renntniffe mit nachſichtiger Dereinfahung dem Volke 
zuteilt. Es fpricht, mit einem Wort, ein kuͤnſtleriſcher Geift in ihnen. Schleich, ein 
Gelehrter der Zunft, ein felbftändiger Entdecker auf feinem Gebiete, hat in fi doch 
etwas vom Laien frifch erhalten, von dem Menſchen, den die Lebenserſcheinungen nicht 
als ein Medanismus, fondern als Erlebniſſe angeben. Und fo fpricht diefer Natur⸗ 
wiſſenſchaftler wie ein Dichter, nicht, indem er die rein wiffenfhaftliden Erkenntniſſe 
mit bloßem poetifhen Wortpug bebängt, fondern indem er KLebensvorgänge mög- 
lift rein anfchauen und darftellen will, nur mit dem erweiterten Sprad- und Er⸗ 
Eenntnismaterial des Gelchrten. Zuweilen wird die poetifhe Grundnatur diefer de 
tradbtungen in irgendeinem plöglidhen Worte fo deutlich, daß der Ausdrud unbe 
abſichtigt etwas Ergreifendes befommt. „Unfere Zornbaut, diefes klare Fenſterchen, 
aus der alles Lit und jeder Schatten in unfere Seele fällt, wird immer neu gefügt 
vom Rand ber und immer neu gepugt vom fanften Schlag der Kider.“ Die wahr- 
bafte Ergriffenheit Schleichs befähigt ihn, von der Seele zu fprechen, indem er doch 
immer vom Börper fpridht und von feinen Erfahrungen und Erlebniſſen: „Schlaf 
und Traum“, „Inftinft und Spiel“, „Rauſch“, „Ernaͤhrung“, „Rhythmus“; — es 
find diefes ein. paar von den fiebzehn Kapiteln des ſchoͤnen Buches, das in der Der- 
Flärung unferer irdifchen Exiſtenz feine Aufgabe geftellt und erfüllt hat. 
; i e iverfit rofe von ulze⸗ 
Gedanken 3ur Seit ai — ——— TE on 330 
olgende Anklage, der wir vorbehaltlos zuſtimmen. (Keit.) 
3enfur. Der heutige Zuftand der Jenfur, wie fie von Militärbebdrden ausgelibt wird, 
widerfpricht den friderizianifchen Überlieferungen des preußifchen Staates; denn es 
bandelt fi nicht darum, militärifche Gebeimniffe zu [hügen, fondern Meinungen 
und Gefinnungen Fünftlih zu maden. Diefe Verfuche bleiben auf die Dauer 
nicht nur wirfungslos, fondern müffen fogar das Gegenteil bewirken wegen der Der- 
bitterung, die fie bei den unabhängigen und darum beften Tagesſchriftſtellern zuruͤck⸗ 
laffen. In diefer Rihtung bat die Jenfuraustibung zweifellos mehr geſchadet, als 
alle die Zeilen zufammen gefchadet hätten, die ihrer Schere als „aufreisend“ verficlen. 
Das deutſche Volk ift mündig und imftande, der Wahrheit in das Geſicht zu ſchauen. 
Es ift unfer Rubmestitel, etwa im Vergleich zu Frankreich, daß es in Berlin erlaubt 
ift, den „Matin” und die „Times“ zu Faufen. Warum Fnebelt man dann das deutfche 
Wort? Der heutige Zuftand ift entwärdigend für den Zenfierten, der vielleiht ein 
Keben lang die Politif beaderte, während der 3enfor das „ſchmutzige Gewerbe“ 
vielleicht ebenfolange gemieden bat. Unerträglid aber wird diefer Zuftand, wenn 
der Zenſor Richtungen begänftigt, welche die Reichsleitung befämpfen, und den Der- 
teidigern der Regierungspoliti? den Maulforb umbängt. Wir fordern, daß die 
wäbrend des Rrieges unvermeidlihe Zenſur einer Zivilbehdrde unter Verantwortung 
des Reichskanzlers übertragen werde, wobei alle rein militärifchen Nachrichten einer 
militärifchen Sonderzenfur unterfielen. 
er dügelfaltendiplomatin Mosfau. Die Europaͤiſche Staats: und Wirt- 
ſchaftszeitung ſchreibt: Es hat oft den Anſchein, als ob man an gewiffen Stellen 
durchaus nichts gelernt und nichts vergeffen hätte, als ob die Erfahrungen mit Lich⸗ 
nowsfy, Lurburg und Ronforten nicht genuͤgten. Graf Mirbach ˖Harff war bereits 
einmal als die geeignete Perfon auserfeben worden, um mit den Bolfhewili-JAupt- 
lingen über Gefangenenaustauſch, wirtſchaftliche Fragen und anderes zu unter 
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handeln. Wären nicht die Ereigniſſe den Bemuͤhungen des Grafen zu Hilfe gekommen, 
fo hätte er wohl gar nichts erreicht. Diefer Ariftofrat der alten Schule ift weder in 
der Lage, Menſchen und Derbältniffe richtig zu beurteilen, noch anerzogene Vor- 
urteile den zum großen Teil femitifchen Fuͤhrern der Bolſchewiki gegenüber zu über- 
winden. Auch Fönnen wir Faum erwarten, daß die elegante, hochgewachſene, korrekte 
Perfönlihfeit Seiner Hochgeboren befonderen Eindruck auf die Herren Lenin und 
Genofien maden wird. Wir brauden in Mosfau wirflid nicht im alten Stile zu 
repräfentieren. Es gilt dort ſchwierige Angelegenheiten nicht bloß energiſch, fondern 
auch moͤglichſt reibungslos im Intereſſe des Reiches zu erledigen. Dies erreichen wir 
aber durchaus nit durch Perfdnlichkeiten, die zum GBegenfage herausfordern und 
den Sieger in den Augen der durhaus nicht übermäßig taftvollen Aevolutiondre 
laͤcherlich maden. 5. R. 


Rulturpolitiſcher Arbeitsbericht 
Der | fheinbar noch größer. Die Einladung 


auf dem Solling eingefegte Derfaffungs- 
ausfhuß der erweiterten Sreideutfchen 
Jugend* hat den Winter fiber gearbeitet. 
Ende Februar Fonnte feine Tätigfeit als 
abgeſchloſſen betrachtet werden. Als duße- 
res Ergebnis lag der Entwurf einer Stif- 
tungsurfunde für das zu ſchaffende „Ar- 
beitsamt“ vor. Weſentlicher war die Rld- 
rung einer Reihe von wichtigen Proble- 
men der Jugendbewegung. Die Jaupt- 
ſache ift dies: Das „Arbeitsamt“ wie es 
die Stiftungsurfunde vorfiebt, ift als 
DVerfebrsorganifation der gefam- 
ten deutfhen Jugendbewegungge 
dacht. Damit ift die Tatfache der Einheit 
der Jugendbewegung, die lange Jeit nur 
einigen wenigen Tieferblidenden Flar ge- 
wefen und von Vertretern des alten Frei⸗ 
deutichen Verbandes verſchiedentlich leb- 
haft befämpft worden war, von allen 
wefentliden beteiligten Kreiſen aner- 
Pannt. Es fehlte nur noch, da ein neues 
Erlebnis diefer Einheit diefen Beſchluß 
befräftigte. 

Auf dem Solling waren die fogenann- 
ten „völfifhen“ Kreiſe der Jugendbe 
wegung nur unbedeutend vertreten ge 
wefen. Dadurch und durch die Auslegung, 
die das Sollingerlebnis verſchiedentlich 
(wie ih in meinem Auffag zur „Rultur- 
tagung” zu zeigen fuchte, nit ganz tref- 
fend, jedenfalls mißverftändlid) fand, 
wurde die Bluft zwiſchen diefen Rreifen 
und den jest fi freideutfch nennenden 
* Dgl. Tat, Novemberheft 197. 


zur Mitarbeit, die der Verfuffungsaus- 
ſchuß an einige Jauptvertreter voͤlkiſcher 
Breife ergeben ließ, und das vertrauens- 
volle Eingehen Jener auf diefes Angebot 
legte den erften Stein zu einer Brüde 
der Verftändigung. 

Der Sreideutihe Tag am Rarfrei- 
tag in Nuͤrnberg bradte als aͤußeres 
Anzeichen für die völlige Verftändigung 
die Einigung aller anwesenden Vertreter 
alfo audy der der voͤlkiſchen Rreife auf 
die Grundfäge der vorgelegten Stif- 
tungsurfunde. Die in diefer feftgeftellten 
Kinzelbeiten der Örganifation allerdings 
follen nur vorläufig beibehalten werden. 
Ihre endgültige Feſtlegung ift dem J. 
Sübrerrat der freideutſchen Jugend 
vorbehalten, deffen Wahl auf Grund des 
in der Stiftungsurfunde vorgeſchriebe⸗ 
nen Modus die Aufgabe der naͤchſten Jeit 
ift. Zur Erledigung der inzwifchen nötigen 
Arbeiten foll ſich diefer Führerrat nad 
den aufgeftellten Brundfägen einen enge 
ven Rat und einen Urbeitsfreis aus 
feiner Mitte fhaffen. Die wefentlihen 
Aufgaben diefes UrbeitsFreifes liegen, wie 
fhon gefagt, in einer Verkehrsvermitt ⸗ 
lung aller Zweige, Gruppen und Kreiſe 
der gefamten Bewegung. 

Da die Vürnberger Zufammenfunft 
nur ganz Furze Zeit dauerte, Fonnte fie 
nicht zu einem fo geſchloſſenen Gemein-« 
fhaftscrlebnis werden, wie die Solling- 
woche. Doc bot der Umftand, daß in der 
darauf folgenden Woche der Bundes- 
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tag des Wandervogel e. V. in Würz; 
burg ſtattfand, Gelegenheit, daß ein 
größerer Rreis fübrenderPeridnlipfeiten 
noch längere Zeit zufammenbleiben und 
eıne Fleine „Woche“ für fi abhalten 
Fonnte. Das führte einmal zu einem nähe 
ren periönliden Bennenlernen und zu 
freundfhaftlider Verbindung zwifchen 
führenden völfifhen und mebr „links“ 
orientierten Beiftern (wobei uͤbrigens die 
Bezeichnungen rechts und links ſehr ſchnell 
als irreführend abgelehnt wurden). Auf 
diefe Weife erbielt der Würnberger Zu: 
fammenf&lußeinenadträgliche lebendige 
Brfüllung, und aus der gegenfeitigen Be 
fruchtung wird lich mandye Rorreftur der 
verfciedenen,in der bündlerifchen oder pa- 
pierigen Abgeſchloſſenheit auf Ubwege ge- 
ratenen Gedankenrichtungen nod ergeben. 
Außerdem wurde ein Problem, das 
der Solling geftellt hatte, in den Mittel» 
punft der Geſpraͤche der kleinen Rreife ge- 
ruͤckt, mit außerordentliher Leidenfchaft- 
lichkeit behandelt und ſchließlich einer 
Loͤſung nabegebradt: die Mädden- 
frage. In Holzminden war die große 
Menge der Mädden und Frauen den 
wefentlihen Ereigniſſen ganz fern ge 
blieben, in der Gefelligfeit hatten fie ganz 
verfagt; ihnen felbft war, wie den männ- 
lien Teilnehmern, die ſchließlich uͤber 
fie binwegfaben, Flar geworden, daß 
irgend etwas bier nit in Ordnung fein 
Fönne. Daf es an der mangelnden Rlar- 
beit der Stellung der frau in den Rreifen 
der Sreideutfchen liegen mußte, zeigte ſich 
bald, Die Srage batte den Winter Über 
die Gemuͤter befhäftigt. Verfdiedene 
größer angelegte Zufammenfänfte waren 
für das Fruͤhjahr geplant. Da führte 
eine impropifierte Ausfprade in Nürn- 
berg Anfänge einer Löfung berbei. In 
einem engeren Rreife wurde die Aus- 
einanderfegung mitgroßer Lebbaftigfeit 
fortgefegt, einige männlide Teilnehmer 
der Tage griffen ein und hbernabmen die 
intelleftuelle Leitung, die weſentliche Fuͤh⸗ 
rung aber ging von einer frau aus. 
Als ein Teil der bier neu verbundenen 
Sreunde nah Würzburg abreifen mußte, 
entſchloß ſich der Aeft, die Fahre mit- 
3umaden, um die in der entftandenen 
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Gemeinſchaft geborenen Traͤfte zum 
vollen Austrag zu bringen. Das weitere 
Zufammenfein verftärfte das Krlebnis, 
das für viele der Teilnehmer eine außer: 
ordentlihe Erſchuͤtterung bedeutete. Don 
Ergebniſſen beute zu reden ift noch zu 
früh. Doch Fann man wohl fagen, daf 
fi bier Anfänge einer aus dem Geift der 
Jugendbewegung Fommenden Srauen- 
bewegung gezeigt haben, die in aus 
geſprochenem Gegenfag zu der der legten 
Jahrzehnte fteben wird. 

Auch der Wandervogeltag in 
Würzburg zeigte das Bild einer leben- 
digen oder wieder auflebenden Bewegung. 
Auf der ganzen Tagung war eine Jwei- 
beit zu fpüren, ein Jüben und Drü- 
ben, das man am beften mit den Worten 
Sührertum und Tribunat* bezeichnet. 
Die eine Seite — fie bat ſich im Laufe der 
Zuſammenkunft erft eigentlich geflärt und 
zufammengefunden — zeigte ſich erfüllt 
von dem Geift des zu Neujahr erfchienenen 
„Rundbrief an Wandervägel“.** 
Der eigentliche Austrag diefer Spannung 
innerhalb des W.-D. wird wohl in der 
naͤchſten Zeit erfolgen. Man kann einige 
Aoffnung auf eine gute Wendung der 
Dinge dabei haben. 4. RBurella 


Kine „SJriedensftadt“ |*** Taufend 
—— 
nen heute nach Über den Wiederaufbau 
deutfcher Wirtfhaft und deutſcher Rul- 
tur nach dem Rriege, und immer wieder 
zeigt fi als tiefiter Wunfd der, das 
neue Werk erfüllt fein zu laſen vom 
Geifte, der J914 im Aunuft dur das 
ganze Volk ging. Yun ſchlaͤgt Dr. Jans 
Bampffmeyer, ein Mitbegründer der 
Gartenftadtbewegung und jegt Landes» 
wobnungsinfpeftor in Baden, vor, alle 
diefe Ziele zu vereinigen in einem Na⸗ 
tionaldenfmal; nicht berumzufliden an 
ſchon VDorbandenem, fondern von Grund 
auf neugeftaltend eine ganze Stadt von 
etwa 100000, zunaͤchſt 20000, Einwob⸗ 
* Dal. Bluͤher, Ffuͤhrer und Volf. Abge⸗ 
druckt im, Tat“-Märzbeft 1918.S. IoSoff. 
Die „Friedensſtadt“. Kin deutſches 
Kriegsdenkmal. Eugen Diederichs, Jena, 
1018. Don Dr. 4. Kampffmeyer, Garten- 
ſtadt Ruͤppurr bei Rarisrube. 
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nern auf 4500 Hektar Flaͤche zu errichten. 
Genoſſenſchaftlicher Geift foll alle Ein⸗ 
richtungen dem Ylugen der Gefambeit 
erhalten, obne Induftrie und Faufmänni- 
fhem Unternehmertum die Freude am 
neuen Werk zu nehmen. Alle Rräfte, die 
an einen neuen Geift im deutfchen Volke 
glauben, werden aufgerufen, zufammen 
zu wirfen und in gemeinfamer Arbeit 
ein organifches Ganzes erfteben zu laffen. 
Auf fozialwirtfbaftliber Grundlage foll 
fid ein Fünftlerifh einbeitliher Bau er- 
beben, in feinen Teilen belebt voom Willen 
zur Gemeinfhaft, zu gemeinfamen Le 
bensformen, zum Dienft an der Gefamt- 
beit. Menſchen mit klarem Blid für das 
Wefentlide neuen deutfchen, Rulturwil- 
lens follen ſchon durdy das Außere ihrer 
Wohnungen und des Stadtganzen ver: 
bunden fein zum Glauben an die Moͤg⸗ 
lichPeit eines würdigen Rulturlebens, das 
einmal Zeugnis ablegen foll für den Mur 
zu fdönerer Zufunft, der aus den Leiden 
diefes Rrieges erwuchs. Alle Berufe follen 
ibre Vertreter entfenden, um Muftergäl- 
tiges auf einem Boden zu fchaffen, der 
noch bereit ift, ſchoͤpferiſchen Samen zu 
empfangen. Was wären dagegen alle 
mebr oder weniger vollendeten JEinzel- 
denfmäler! Denfmal ann und darf nur 
eine neue Tat fein, in neuem Geift, und 
nit eine Maſſe von Spmbolen ver- 
gangenen Zeldentums. Werden ſich die 
Spender finden aus der Fülle reicher 
Bürger? 

Wird das Reich hier helfen, da ja legten 
Endes ihm, der Größe feines neugewon- 
nenen Geiftes, ein Denfmal gefegt wer- 
den foll? AJarald Schulz⸗4encke 


3ogtumdraunfbweig| Hanke der 
Bodenreform und der Rriegerbeimftät- 
ten* bat im Herzogtum Braunfchweig zu 
einer befonderen gefeggeberifchen Aftion 
geführt. Am 23. März bat der Braun- 
fbweigifhekandtageindeimftättengefeg 
nad den Vorſchlaͤgen der Regierung an- 
genommen, das in Anlehnung an die preu- 
ßiſche Aentengutsgefeggebung und die 
Vorſchlaͤne des Hauptausfhuffes für 
* Dgl. 9. Jahrg. S. 1057/53 der „Tat“. 
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Rriegerbeimftätten (vgl. Jahrbuch der 
Bodenreform, Bd. JJ, S. 307) eine be 
fondere Rechtsform fuͤr Wohnbeimftätten 
und Wirtihaftsbeimftätten ın Stadt und 
Land ſchafft. Das Gefeg wıll dem Eigen» 
tuͤmer eine eigene Scholle ſichern, von der 
er gegen feinen Willen nicht vertrieben 
werden Fann, folange er fie lediglih zu 
dem Zwecke benugt, dem der Boden nad 
feiner befonderen Natur allein dienen 
follte: als Grundlage eigener Arbeıt und 
zur Bereitbaltung von Wohnungen obne 
Ausbeutung fremden Arbeitsperdienftes, 
Daber wird der Eigentuͤmer der Heim⸗ 
ftätte befonderen Befhränfungen unter- 
worfen. Die Jeimftätte darf ohne ftaat- 
lihe Genehmigung weder zerteilt, noch 
dlirfen Teile abverdufßert oder die wirt. 
ſchaftliche Selbftändigfeit aufgeboben 
werden. Die Verſchuldung wird auf not« 
wendige Faͤlle befhränft. Stirbt der 
Eigentumer einer ländlıhen Zeimftätte, 
fo gılt das Anerbenrecht, d. b. nur ein 
Bind erbt die Zeimftätte (Unerbe), die 
anderen erhalten Ubfindungen, wobei der 
Unerbe, der die Stelle durch feine Arbeit 
erbalten foll, befonders bevorzugt wird, 
Die Begründung von Heimftätten foll 
nur oͤffentlich rechtlichen oder gemein- 
nügigen juriſtiſchen Perfonen erlaubt 
fein, welche die Heimſtaͤtten den Erwer⸗ 
bern gegen eine Rente hbertragen. Diefen 
Zyeimftättenausgebern ſteht ein geſetz⸗ 
liches, gegen jevermann wırffames Wie 
derkaufsrecht in den Fällen zu, in denen 
der Heimſtaͤtteneigentuͤmer die zeimftätte 
veräußert — es fei denn an nabe Ver- 
wandte —, ihre Zweckbeſtimmung ändert 
oder fie nicht dauernd bewohnt oder be- 
wirtſchaftet. 

Der Landtag bat ferner genehmigt, 
daß der Staat Buͤrgſchaft für zweite 
Zyrpotbefen übernimmt, die auf Heim⸗ 
ftätten oder ähnliche andere Wohngrund- 
ftüde gegeben werden, fofern zu jeder 
Wohnung mindeftens 250, in der Stadt 
Braunfbweig mindeftens 180 Yuadrat- 
meter Garten. oder Uderland gehören 
und Sicherheit gegen fpefulatıve Ver- 
wertung geboten ift. Einſtweilen kann 
die Bürgichaft bis zum Gefamtbetrage 
von 3 Millionen Mark uͤbernommen 
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werden. Die Staatsbank (Leibhbaus-AUn- 
ftalt) foll in Zukunft HJeimftätten und 
andere Rleinfiedlungegrundftüde bis X 
v. 4. des Boden- und Bauwertes beleiben. 
Endlich foll eine gemeinnägige Siedlungs- 
gefelihaft gegründet und zur Förderung 
des Rleinfiedlungs- und Rleinwohnungs- 
wefens eine befondete Behörde (Sicd- 
lungsamt) eingefegt werden. Die Maß ⸗ 
nabmen follen vor allem den Rriegsbe 
ſchaͤdigten und anderen Briegsteilnch- 
mern, fowie den Hinterbliebenen von 
Briegern zugute Fommen. 
DievomStaataufzubringenden Mittel 
von zunaͤchſt J Million Mark find eben- 
falls von dem Kandtage einftimmig be 
willigt. 5. Brüger 


[31rte um Mitarbeit | mit der@än- 
ge des Brieges ift eine allmaͤhliche Zurück 
drängung der Bier- und Branntweiner- 
3eugung eingetreten, die dazu geführt bat, 
daß beute alfoholifhe Getränfe nur in 
geringen Mengen vorhanden find. Es ift 
zu hoffen, daß die Entwidlung in diefem 
Sinne anhält, um die wichtigen Lebens 
mittel, die zur Bier- und Branntwein- 
erzeugung verbraudt werden, für die 
Volfsernährung fiber zu ftellen. 

Diefe für die Hebung unferes Volks. 
wohles überaus günftigen Verbältniffe 
find den Befigern der Brauereien und 
Örennercien nit angenehm. In den In⸗ 
tereffenfreifen der Bier: und Branntwein- 
fabrifation wird darum ein energifber 
Werbefeldzug vorbereitet, der mit Frie⸗ 
densfhluß die verlorengegangenen Ab- 
faggebiete zuruͤckerobern foll. 

Nach den beftebenden deutſchen Ge 
ſetzen ift dies das gute Recht der Inter: 
effenten. Aber wir, die wir uͤberzeugt 
find, daß die alkoholiſchen Getränke für 
unfer deutfches Volk Feine vollwerti« 
gen Genußmittel, ja, in vieler Hinſicht 


eine große Gefahr für unfere gefunde 
Weiterentwidlung find, werden gleich 
falls auf dem Plane fein, um mit allen 
Mitteln einem erneuten Unfhwellen des 
Alfobolismus entgegenzutreten. 

Zu diefem Rampfe gilt es ſchon jegt 
die Waffen zu ſchmieden! — Die (därf- 
ſten und beften Waffen bieten uns die 
Selderfabrungen unferer Brieger. Sie, 
die draußen in Not und Tod geftanden 
und noch ſtehen, werden eine Jülle von 
Erfahrungen darlıber gefammelt haben, 
ob die alkoholiſchen Getränke notwendig 
find, ob fie die Reiftungsfäbigfeit, die 
Aufmerffamkeit, das Sclafbedärfnis, 
die Geſundheit erböben oder im unglin- 
fligen Sinne wirfen, ob der Alfohol ein 
Unftifter 3u Vergeben und Verbrechen 
ift oder nicht. 

Uber auch bier gilt es zufammenfaffen. 
— Ich babe feit Beginn des Feldzuges 
alles Material uͤber diefe Frage zufam- 
mengetragen und bereits eine Sülle von 
wertvollen Beobadtungen gefammelt. 
Doc taufende von Wandervoͤgeln, Wan- 
derern, Sreifhärleen, von Mitgliedern 
aller freideutfchen Verbände fteben drau⸗ 
Ben im Felde oder haben draußen ge 
flanden, die reihe KZrfabrungen gefam- 
melt haben, die aber für unferen ſchweren 
Bampf nah unbenugt brach find. Un 
diefe gebt meine Bitte, mir, wenn irgend 
möglid, recht eingebend alle ihre Er⸗ 
fabrungen mitzuteilen, wobei id gerne 
bereit bin, mit Rat und Tat zu beifen, 
in welder Weife zweckdienlich die Er⸗ 
fabrungen zufammengeftellt werden. Ich 
verjichere dabei, daß — um jeden Mıß- 
braud mit dem Material auszuf&ließen 
— erft nah Sriedensfhluß davon Ge- 
braud gemadt werden wird. 

Zeil! 
Serdinand Goebel, Keutnant und 
Adjutant, Bitſch in Kotbringen 
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10. Jabrgang Heft 3 Juni 1918 


Rarl Bröger /Die Mutter und der Krieg 
Kine Wechfelrede 


Die Mutter: De ſchlaͤgſt mich grauſam nieder. 
Von Mord und Brand und Blut umſchnaubt, 

haſt du mir Kind um Rind geraubt. 
Gib mir die Soͤhne wieder! 

Der Krieg: Wie ſollt ich ſie denn geben? 
In meiner Sand, von Gott verflucht, 
von jeder Marter heimgefucht, 
gedeiht nur Tod, nicht Leben. 

Die Mutter: Du Würger aller Würger, 
befellen von binttoller Bier, 
du aller Gabeln Greueltier, 
der Hölle ſchlimmſter Bürger! 

Der Krieg: Was ſchmaͤhſt dus meinen Namen? 
Es frommt eudy nicht, daß ihr ihn nennt. 
Ihr fpiele mir Seuer, bis ihr brennt, 
dann ſchreit ihr Bott und Amen. 

Die Mutter: Wer war es, der dich zeugte? 
Lin finftrer Schoß ftieß dich ins Licht. 
Mit Haß und Neid und Sochgericht 
getränft war, die dich fäugte. 

Der Rrieg: Du fragft, wer mich geboren? 
Rein Sabeltier, Fein Höllengeift! 
Mit deinem Blur bin idy gefpeift. 
Du felbft haft mid) erforen. 

Tat X 1 
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Die Mutter: O aller Lüge Meifter, 
der mir das Gerz verwirren will! 
Schweig, heuchlerifcher Mund, fei ftil, 
du Unflat aller Beifter! 
Der Brieg: Du magft mid immer ſchmaͤlen. 
Die Wahrheit jagft du nicht davon, 
denn abermals: ich bin dein Sohn! 
und follt es dich auch quälen. 
Die Mutter: Noch Fann ich es nicht fallen. 
Mein Auge har dich nie gefchaut, 
in mir fpricht Fein verwandter Laut 
3u deinem wilden Saflen. 
Der Brieg: So denke nur des Anaben, 
wenn er den Hund mit Steinen warf, 
nad Worten fuchte, hart und fcharf, 
um feine Zuft zu haben. 
Die Mutter: Und das bift du gewelen? 
Web, wird mir doc das Gerz fo fchwer! 
Ralt weht Erinnerung um mid ber. . 
CLaß mid) davon genefen. 
Der Brieg: Wenn dir in jaͤhem Wallen 
die Wut, der Zorn zu Ropfe ftieg, 
s ftand ich vor dir, dein Sohn, der Krieg, 
und hab dir-wohlgefallen. 
Die Mutter: So reif mid) aus den Voͤten, 
trag mich aus diefem blutigen Braus. 
Loͤſch deiner Mutter Leben aus, 
fo endet auch das Töten. 
Der Krieg: Du bift mir ganz entzogen. 
Du bift die Gerrin meiner Macht. 
Des Lebens unerfhöpfter Schacht 
ift rings um dich gezogen. 
Die Mutter: Du Antlig meines Böfen, 
von Bott geballter Wirbelwind, 
aus meinem Blur genährtes Rind: 
Wie Fann ich dich erlöfen? 
Der Brieg: Ich haufe ohne Seele. 
Sauch in midy reinen Beift und Sinn, 
gleidy bin ich nicht mehr, was ich bin 
und frei von Schuld und Sehle. 
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Elfe Strob 
ö — 
Die Frau als geiſtiges Weſen 

an ſollte verſuchen, das Weſen der Frau im Verhaͤltnis zum 
| Beift einmal eindeutiger zu beftimmen. Aus den vielen Pro- 

blemen, die uns heute in der Srauenfrage und Wiädchenbe- 
wegung befchäftigen, fyeint dies das Brundproblem zu bleiben, denn 
von der Kinftellung der Frau auf den Beift wird es abhängen, inwie- 
weit fie auf die Rultur wirken Fann. 

Dom Eulturellen Standpunkt aus, wie er heutzutage faft überall ein- 
genommen wird, handelt es fi immer um die Beziehung der Srau 
zur Geſellſchaft und Gemeinſchaft, zum Sffentlihen Leben, zu einzelnen 
Berätigungen. Die Srage nach dem Wefen und Sein der Srau wird 
nur infofern aufgeftellt, als fie Anhaltspunkte für das Auswirken, 
Handeln und So-fein ergeben Fönnen. Denn Kultur ift die Targeftaltung, 
DVerwirflihung und Verweltlichung einzel-perfönlicyer geiftiger Werte. 
Rultur ift ein Audy-im-Tale-Lichr-werden, nicht nur auf Söhengipfeln. 
Ks gibt Feine Rultur ohne führende Perſoͤnlichkeiten; im Begriff 
„Rultur“ ift die Perſoͤnlichkeit mit einbefchloffen. Die Kultur bedarf 
der Perfönlichfeit, nicht aber die PerfönlichFeit der Rultur. — Wir 
haben ja eine Flarbeftimmende Sormel für den bier aufgeftellten Rultur- 
begriff: „Die Kultur ift eine Syntheſe von Perfönlicykeit und Welt.“ — 
Worauf es mir aber bier ankommt, ift: die grundlegende Bedeutung der 
PerfönlicyPeit zu zeigen, darauf hinzuweiſen, daß ihr der Primat gebührt 
als der Bedingung jeglicher Rultur, wenn auch Kultur ein Umfaffende- 
res bedeutet als die nur in fi) felbft beſchloſſene und ſich vollendende Per- 
ſoͤnlichkeit. — Dies alles auf die Srau angewandt: Man muß die Srau erft 
in den Begriff Perſoͤnlich keit einftellen, ehe man fie als Rulturfaktor 
betrachten darf, man muß erft ihre fammelnden, aufnehmenden Kräfte 
unterfuchen, ehe man an die ausgebenden, ſchenkenden denkt. 

Was ift nun Perfönlidfeit, wenn wir fie in diefem hoben Sinn 
als Kulturfchöpferin betrachten? — Sie ift der an eine Indivi— 
dualität gebundene Beift, der fi im Werdeprozeß der Kultur in 
die Welt auswirken und eben damit „Kultur“ fchaffen Fann. (Es gibt 
auch einen primitiveren Begriff der PerfönlidyFeit, von dem am Ende 
zu fprechen fein wird.) 

Beift ift etwas durchaus Abftraftes, Unbegreifbares; eriftenziell aber 


° Der AUntıfeminiısmusgedanfe har eıne Mädcenbewegung ausgeldit, die zunaͤchſt 
nod im Verborgenen nad einer Orientierung fucht, auch das Verlagen der Maͤdchen 
bei der Zuſammenkunft der Sreideutfchen Jugend am Solling bat fie zu grändlicher 
Selbftbeiinnung angeregt. Bereits im Märzbeft 197 der „Sreideutfchen Jugend“ bat 
die Derfafferin ein Programm der durdgeiftigten WeiblichFeit aufgeftellt, die Pflicht 
des Weiblichfein-Mäffens. Diefer Auffag gibt eine Weiterführung ihrer Gedanfen. 
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drückt er ſich in der Perſoͤnlichkeit aus. Perſoͤnlichkeit ift das Organ, 
der Boden, die realere Welt, in weldyer der Beift faßbar wird. Zins 
ift nicht ohne das andere zu denken, fie find Sorm und Inhalt: Sorm 
ift die Perfönlichkeit, Inhalt der Beift. — Was aber ift Beift, diefer 
Inhalt und Dorgang der Perſoͤnlichkeit? Beift ift die Öbjeftivierung 
unferes Innern, in weldyem die Welt erlebt wird. Beift ift der Prozeß 
des Don-fich-felbft-Ablöfens, des Aus fidy-Serausftellens, der Spiegelung 
unferes Selbft und der Wiedergeburt in einer zweiten Welt. 

Ks gibt Stufen des Beiftes, d. h. Plarere oder weniger abgelöfte Ob⸗ 
jeftivierungen unferes Innern. Der böchften Stufe find zwei Außerungs- 
formen möglidy, in der Runft und in der Erkenntnis (darin religiöfe 
Erkenntnis inbegriffen). Diefe letzte Höhe ift der „Ichöpferifche Beift”. 

Das Erlebnis, das fich als Unbewußtes in der fühlenden Seele fam- 
melt, fteigt in das helle Licht des Bewußtſeins empor und fest ſich 
dort um, objeftiviert fi entweder im fymbolifchen, bildhaften, an- 
ſchaulichen, indirekten Ausdrud — (der junge Goethe fagte 3. 3. von 
fi, daß er fi immer nur „uneigentlih” ausdrüden Fönne) — oder 
als begrifflidhe, wortfefte, abftrafte, direkte Bezeichnung der Inhalte. 
Vom Lrlebnis als Einheit zweigen ſich diefe beiden Wege als zwei 
hoͤchſte Moͤglichkeiten des reinen Beiftes ab. Es ift diefelbe Bewußt⸗ 
feinsFraft, die im Rünftler und im Philoſophen wirft, nur äußert fie 
ſich jedesmal in verfchiedenen Sormen. — Perſoͤnlichkeit [d. i. objekti- 
vierter Beift) ift 3. B. auch Karoline gewefen, von der Ricarda Sud) 
die bedeutungsvollen Worte fchreibt, daß ihrem klaren Bewußtſein 
immer durchſichtig und überfichtli war, was in ihr vorging; dies 
auf Erotiſches allein bezogen, bedeutet durchgeiftigte WeiblicyFeit. — 

In dem Unbewußten aber, in der Seele eines Menſchen liegt das 
Allgemein-Menfdlicdye wie das ihm Individuell-Begebene, es liegt die 
Bröße feines Wefens, der Maßftab, der ihn letztlich mißt, darin; und 
im Bewußtfein liegt die Arafr feines Wefens, vermittels der er die 
ihm gegebene Bröße zur Sorm geftalter. Söchfte Groͤße und hoͤchſte 
Kraft möffen zufammenfommen, um in der Menſchheit einen jener 
lezsten, einfamften, von dem Schauer des Ewigen umfpülten Bebirgs- 
gipfel erftehen zu laffen. 

Auf die Srau bezogen: fie bat nie jene hoͤchſte Bröße und hoͤchſte 
Kraft in ihrem Wefen vereint; fie bat wohl geftalter, und ihre Kraft 
ift bewundernswert geweſen, aber hoͤchſte Bröße, Bröße der Indivi⸗ 
dualicät, fchien ihr dann zu mangeln, höchfter Inhalt ſchien zu fehlen. 

Ram aber audy die Umfehrung vor: hat je die Frau höchfte Groͤße 
befeflen, ohne die Kraft zur Beftaltung erhalten zu haben? 

Blauben wir an ein Allgemein-WTenfcliches, an ein im Bemeinbe- 
wußtfein jedes Menſchen ſchlummernd Ruhendes —, und nicht nur an 
eine Identifizierung des Männlichen mit dem Mienfchlichen, dann müflen 
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wir auch bei der Srau die Möglichkeit einer Höchften Bröße annehmen, 
die Moͤglichkeit einer Höchften Derfchmelzung des Allgemein-Menfc- 
lihen mit dem Individuellen, welches im Beiftwertungsprogeß 
zur Objektivierung gelangt. 

Es ift nicht gleichgültig, wie die Srau, an jenen legten Wertungen 
gemeflen, erfcheint, denn es iſt darin der Zwieſpalt zu fuchen, der den 
Mann nody heute ſchwanken läßt, ob die Srau ein vollwertiger Menſch, 
oder ob fie nur Befchledhtswefen, nur „Frau“ ift, und dadurch pfycho- 
logiſch beftimmt eine andere Beiftigfeit hat. 

Indem man der Srau eine andersartige Beiftigfeit zufchreibt, 
ftelle man das Unding zweier voneinander verfchiedenen, gefchiedenen 
Beifteswelten auf, indes doch immer nur der Weg, die Art und Weife, 
wie man zum Beift gelangt, und die Stufen, auf denen man fich be- 
findet, verfchieden fein Fönnen. Es Fann für die Srau nur einen anderen 
Weg zum Beift, nie aber ein anderes 3iel, eine andere Beiftigfeit 
geben. In den zwei Sormen des Befchlechtlihen und in den vielen 
taufend Sormen des Individuellen offenbart fi immer nur der eine 
Beift. „Reiner“ Beift und „aufbauender” Beift, „ſchoͤpferiſcher“ Beift 
find nur die hoͤchſten Manifeftstionen des Beiftes, nicht aber find fie 
wefentlidy anders, eine himmelhoch zugemauerte Welt, vor der die Srau 
ewig fteht und mit ihr der gebildete, aber unfchöpferifche — Mann. 

Jeder einzelne individuelle Mienfh muß durch das ihm Begebene, 
durch feine Zrlebniffe und fein Geſchlecht hindurch, um zum Beift 
3u gelangen, aber hindurch, darüber hinweg muß er! Das Endziel feiner 
Reife, das ferne, weltgewölbte Land ift das allen gemeinfame, das ent- 
gültige. Wenn Weg und 3iel verfchieden wären, wie Fönnten fie fich 
je verftehen; wie Fönnten Mann und Srau aus fremden Bebärden, 
fremder Sprache, fremdem Beift ein Bemeinfames, Tinnerlidy-Der- 
Enhpfendes finden! 

Worin auch befteht die eigenartige Beiftigkeit der Srau? — Man 
ſpricht von ihrer in die Sinne verzauberten, von ihrer dumpfen, un- 
erlöften, hilflofen Beiftigfeit. — Was ift eine unerlöfte Beiftigfeit aber 
anderes als Beift, der noch nicht zu fich felbft gelangt ift, zu fich felbft 
erlöft ift? Es ift jene Dämmerung der Seele, aus der ſich ftammelnde 
Worte entringen, es ift der erfte Schritt zur Losloͤſung des Ichs von 
feinen Erlebniffen. Nicht mehr find Ich und Welt eins, doch find fie 
auch noch nicht geflärt zur großen Zwieheit. Diefe Beiftigfeit der Srau auf 
folder Stufe ift Erlebnis-Wiffen. — Und was ift des Mannes 
Beiftigfeir anderes als der losgelöftere, reiner ſich objeftivierende 
Beift, der Plar in fih zu trennen weiß von Erfanntem und Erkennen⸗ 
dem, der die Schöpfung mit mächtiger Sand teilt: bie Ich, bie Welt! 

Es ift mit Recht darauf hingewiefen worden, daß der Mann im 
Brunde ein ebenfo intenfives Seelen. und Befühlsleben hat wie die 
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Frau, und daß es deshalb unrichtig ſei, der Frau ausſchließlich das 
Gefuͤhlsmaͤßige zuzuſchreiben —, aber man teilt es ihr ja nicht deshalb 
zu, weil nur ſie dies hat, ſondern weil ſie nur dies hat, indes der 
Mann noch andere Faͤhigkeiten ſein Eigen nennt. Doch es gibt etwas 
im Weſen der Frau, das fie in der Sphäre des Gefuͤhlsmaͤßigen feſt 
hält und in ihr das Seeliſche pflegt, indes andere Fähigkeiten, die fie 
der Moͤglichkeit nady ebenfo bat wie der Mann, unverwirklicht bleiben. 
(Davon wird weiter unten eingehender zu reden fein.) 

Das Seeliſche ift ein reis, der in dem größeren Kreis der Erkennt⸗ 
nis enthalten ift, denn es Fann nichts erfannt und erfahren werden, 
als was erlebt worden ift. Doch gibt es einfeitige Vertiefung im YIur- 
Seeliſchen wie im Tlur-Erfennenden; dies letztere kann man dann den 
wildgewordenen Derftand nennen. Jedoch nur in der Sorm Fann ſich 
bierbei der Derftand verirren, inhaltlich ift es immer Seelifcyes, was 
verarbeiter wird. 

Das Zu · ſich · ſelbſt Belangen der Frau durch die Mutterſchaft ift noch 
Fein Zum · Geiſt ˖ Gelangen. Die Frau kommt nur dadurch zu ihrem Weib- 
ſein. Oder glaubt ſie, damit tatſaͤchlich zum Menſchſein gelangen zu 
koͤnnen und bedeutet für fie Weibfein das ganze ihr erreichbare Men- 
fhentum? indes für den Mann höchſtes Menſchentum nicht im 
Mannfein, fondern im Beift befteht? — Die Srau als Mutter Fann 
in ſich das Gefühl tragen, einen Sinn des Lebens erhalten zu haben, 
durch das Kind mit der Welc verbunden worden zu fein, „zu fich felbft 
gefommen zu fein”, „ihren Wert erfannt zu haben“ —, und fie Fann 
um dies Gefühl, um dies Erlebnis irgendwie wiffen, aber dies Er⸗ 
lebnis-Wiffen, das ſich noch nicht von der erlebenden Seele ab- 
trennen kann, ift noch nicht ErFennenis-Wiffen, ift noch nicht Beift. 

Wenn man darüber nachdenkt, wie die Srau als hoͤchſter Srauentyp 
3u den ewigen Wahrheiten Fommen, wie fie Weltgefühl erlangen Bann, 
dann ftelle man ſich dies gern dem ähnlid vor, wie der Dichter von 
den heiligen Wiyfterien der in ihm aufgeſchloſſenen Welt redet — an- 
ſchaulich, den Hauch des Unmittelbaren jpürbar laſſend, noch ganz des 
nahen Erlebniſſes Beglüdung atmend — nur geftalter der Dichter 
feine Erlebniſſe oder har wenigftens die Moͤglichkeit dazu, er ift Welt- 
fpiegel. — Und dies eben ift Beift. 

Warum blieb die Srau im Erlebnis-Wiffen ſtecken, warum wurde fie nie 
DerfönlicyFeit in jenem hoͤchſten Sinn, nie Einheit von Groͤße und Rrafı? 

Die verfehrte Erziehung, die Unterdrädung, die Zerrſchaft des 
Mannes geben Feine Antwort, denn warum bat die Srau nicht revo- 
Intioniert? Antwort: weil fie zu ſchwach war. Nicht wurde fie durch 
die Unterdrädung geſchwaͤcht, fondern weil fie fchwad war, wurde 
fie unterdrückt: Mangel an innerer Kraft. 

Im Wefen der Frau fcheint eine Rraftentziehung ftattzufinden, die 
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wegungen vor, aber fie werden nicht zum Zentrum der inneren Ent- 
widlung, fie find nur ein Teil in dem allgemeinen Werdeprozeß. 

Diefe feelifche Einſtellung des Mädchens auf die Liebe ift erftens ein 
Produkt verfehrter Erziehung, die alles auf erotifche Momente be 
zieht, und zweitens ein ins Pſychiſche übergegangener Trieb der Ylatur, 
um ihr Befchöpf ihren Zwecken gefügiger und damit brauchbarer zu 
machen. Tiefer gründend aber gibt es eine Zrflärung dafür, die be- 
feiedigen kann. Aus alten Religionen wehen geheimnisvolle Anden- 
tungen zu ung berüber, die von dem Ewig-Männlichen und dem Ewig ⸗ 
Weiblihen als dem Doppelprinzip alles Lebens erzählen. Ewig zeugt 
Gott ˖ Vater feine Ideen und ewig geftalter Welt-Miutter fie aus. In 
die Materie ergießt fi) das leuchtende Licht des Beiftes, und ſiehe da, 
es wird Leben, Sorm, Dafein! Was der Wann erdachte, wird die 
Frau verwirklichen, was er begann, wird fie vollenden. 

Man Fann bei diefem weltweiten Ausblid Troft finden, man Fann 
refignieren. Was der Frau möglidy fein wird, ift, was fie bisher war: 
Perſoͤnlichkeit im primitiveren Sinn, Sarmonie von Sandeln und 
Sein; ihr barmonifhes Wefen wird das Organ der Weltverwirk 
lihung des im Manne wohnenden GBeiftes fein, fie wird gut horchen 
lernen, um gut 3u geftalten. 

Der Erfahrung, der Kraft nad muß die Srau refignieren. Aber 
darf fie refignieren, darf fie auch ihrer Sehnfucht, ihrer Idee nad 
refignieren? Darf fie ſich auf ein begrenztes 3iel feftlegen, hat fie nicht 
die Pflicht, zu glauben, ohne zu fhauen? indes der Mann ins Un- 
ermeßliche binausfchwärmt, foll fie, ſich umfchließend, ein nahes 3iel 
fireng vor Augen bewahren? 

Nein, fie darf nicht refignieren, weil fie als Menſch nicht refignieren 
Fann! Ich fehe Feinen anderen Weg für die Srau, als daß fie diefe 
Liebe, die in ihr wohnt, durchgeiftigt, daß fie diefe Araft dem 
Beift zuwendet! Nicht Liebe allein zieht ewig hinan (Liebe wozu?), 
Liebe zum Beift zieht ewig hinan. Die Liebe darf fernerhin für die 
Frau Peine Gefahr mehr fein, die fie vom Beift abwendet. Dielleicht 
ift hier Tragik Bläd, wenn die Frau nicht zum Ausleben ihrer Liebe 
Fommt und dabei die Kraft bat, ihre Liebe dem Beift zuzumwenden. 
Geht fie erft den platonifchen Weg, der fie zur Weisheit führt, hat fie 
erft diefe Lebenskraft den hoͤchſten Bewalten verfchrieben, dann gibt 
fie in ihrer Liebe zu dem Manne nicht mehr „von dem Öle, das ihre 
Flamme näbrt, fondern von dem Lichte, das fie kroͤnt“. Liebe trägt 
fie als tiefften Lebensimpuls in fi), Sehnfucht nach Singabe, Der- 
ſchenkung, Entrichtung — lieben muß fie, fo liebe fie den Beift! 

Es gibt Feinen epflufiven Beift, es gibt nur Stufen zum Beift. Ihre 
WeiblichFeit, das ift ihre Liebe, foll fie den Weg zum Beift auf die 
ihr eigene Weife finden lehren. 
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er Bedanfe volfsbildnerifcher Tagungen und Zuſammenkuͤnfte 
Di Wurzel gefchlagen. Die Lefer der „Tar” Fonnten im Der- 

laufe der legten Monate Berichte lefen über die Volfsafademie 
des Rhein-Mainifchen Derbandes in Seppenheim, die Weltanfchauungs- 
wochen freideutfcher TugendEreife, eine Rulturtagung und andere ähn- 
liye Deranftaltungen. 

Banz anders als bei gleichartigen früheren Unternehmungen bildeten 
Sragen des flaatlihen Dafeins den Begenftand der Dorträge und der 
Ausfprache. Je ftärfer im Krieg der Staat in unfer perfönliches Da- 
fein eingreift, und, von Nahrung und Rleidung angefangen, bis in 
alle Deräftelungen des Beifteslebens hinauf die uns zufommenden Ra- 
tionen abmißt oder nach ihrer ZuträglichFfeit beurteilt, je höhere An- 
forderungen die Allgemeinheit an Wirtfchaft, Sreibeit und Leben des 
Einzelnen ftellt, defto mehr drängt ſich ung das Verlangen auf, die 
Beziehungen zwifchen Staat und einzelnem nad) den tatfädylichen Der- 
haͤltniſſen und erhifchen Poftulaten durchzudenken und abzugrenzen. 
Diefe geundfäglichen Überlegungen find an fich nicht politifche Berd- 
tigung, denn fie haben nody Feine 3ielfegung zum Inhalt. Sie führen 
aber ernftlidy betrieben zur Politif, da die Aufftellung von ethiſchen 
Poftulaten deren Anwendung auf das Bemeinfchaftsleben in logifcher 
Folge erfordert. Sind diefe Zrörterungen dann aber mit einer politifch 
neutralen Volfsbildungsarbeit vereinbar? Daß Volksbildung nicht 
reine Tatſachenlehre fein darf, Darüber find wir uns alle einig. Sie 
kann nicht an den großen geiftesbewegenden Sragen ängftlidy vorüber- 
geben und nur unbeftrittene Bebiete behandeln, fonft dürfte fich die 
Volksbildung legten Endes nur — unter Zugrundelegung der Ridert- 
[hen Begriffsbefiimmung — mit Vlatur- und nicht mit Rulturwiffen- 
ſchaft befaffen. Eine Ausfchaltung der umfämpften Sragen der Welt- 
anfchauungen und Staatsauffaflungen ift um fo weniger angängig, als 
gerade hier die Dolfsbildung fruchtbringendfte Arbeit leiften Fann. Die 
Vleutralicät darf nicht zu einem Vorbeigleiten führen, fie darf nicht. den 
bequemen Schugfcild für feige Unentfchloffenheit abgeben, Neutralitaͤt 
foll uns nur davor hüten, daß ſich die Bildungsarbeit in den Dienft einer 
Richtung bei der Behandlung der ftreitigen Sragen ftelle. YTicht mit dem 
Zweck, einer Auffaflung zum Siege zu verhelfen, oder den Anhängern einer 
Anſchauung Rüftzeug zu liefern, werden Weltanfhauungsprobleme er- 
Örtert, Klärung ift das Ziel. Diefe kann aber nur dann erreicht werden, 
wenn auf der Brundlage des Dertrauens zu der gegenfeitigen unbedingten 
Ehrlichkeit die Tatſachen, Dorausfezungen und Solgerungen aller An- 
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ſchauungen zur Erörterung gelangen. Nicht wie im politifchen Rampfe 
die Bewinnung von Anhängern, fondern die Durchleuchtung aller An- 
ſchauungen bei den Angehörigen der verfchiedenen Richtungen ift das 
Ziel der Dolfebildung. In der 3ielfegung ift die VTeutralität be- 
gründet. Don diefem Standpunft aus Fann die Dolfsbildung nicht nur 
Sragen aus dem Bebiete der Weltanfchauung und Staatsauffaflung 
behandeln, fie muß es, wenn fie nicht eine ihrer wichtigften Aufgaben 
vernachlaͤſſigt und wenn fie auf den YIamen Volfsbildung mir Recht 
Anfprucht erhebt. Grundſaͤtzliche Bedenken hindern nicht eine Beband- 
lung der auf Werturteilen beruhenden Stoffgebiete. Auch die praf: 
tifhen Schwierigfeiten laffen fich bei allfeitigem guten Willen nicht 
ſchwer überwinden. Es ift nicht zu leugnen, daß die Zuſammenſetzung 
einer Tagung aus Anhängern einer einzigen Anfchauung in mancher 
Sinſicht foͤrderlich if. Sind grundfäglidde Begner vorhanden, fo wird 
in der Ausfpradye der Wille, zu einer Klärung zu gelangen, oft von 
der Begierde zu Überreden, oder wenigftens dem Willen zum dialef- 
tifhen Sieg zurüdgedrängt. Befonders zeige ſich dies bei der Betei⸗ 
ligung junger Wienfcyen, die am Redekampf ſelbſt Befallen haben. 
Don einer aus Anhängern verfchiedener Richtungen gebildeten Aus- 
ſprache bat nur derjenige wahrhaft Nutzen, der ſich in die Denkweiſe 
des Begners zu verfezen und in deflen Beweggründe einzudringen ver- 
fucht. Wer hierzu befähigt ift, wird allerdings die gemifchte Zufammen- 
fegung als einen inneren Bewinn empfinden. Rampfnaturen und 
weniger Durchgebildeten wird die Ausfprache in der Befinnungsgemein- 
ſchaft den größeren Nutzen bringen. Die Brändung der zahlreichen 
Befellichaften, Dereine und engeren reife für die politifhe Ausfprache, 
von denen gleichfalls in der „Tat“ ſchon des Sfteren zu lefen war, 
zeugen von dem Beißhunger, der nad ſolchen Ausſprachen beftebt. 
Am fruchtbarften geftalten fich diefe regelmäßig, wenn fie nicht an ver- 
ſchiedenen Tagen in mehr oder minder großen Zwiſchenraͤumen ſtatt ⸗ 
finden, fondern wenn die Teilnehmer zu einer mebrtägigen Arbeite- 
und Lerngemeinſchaft, losgelöft von der fonftigen Berufsarbeit und 
außerhalb des Wirfungskreifes der einzelnen zufammenfommen. Banz 
anders als in Kinzelabenden, bei denen bald die vorgefchrittene Zeit 
zum Aufbrudy mahnt, bald die Müdigkeit von der Berufsarbeit die 
geiftige Teilnahme beeinträchtigt, ermöglichen mebrtägige Volfs- 
afademien, Weltanfhauungswodyen u. &. eine intenfive Behandlung 
des zur Eroͤrterung gelangenden Stoffes. Sier ift ein tieferes Ein⸗ 
dringen in die Brundfragen unferes Staatsbürgerdafeins moͤglich. 
Die Volfsbildung im Dienfte der ſtaatsbürgerlichen Er— 
ziehung fei Leitfag für unfere Bildungsarbeit. 
Stastebürgerlihe Erziehung hat mit Anhäufung flaats- und völfer- 
rechtlicher Kenntniſſe wenig zu tun. Sie ift nicht eine Sammlung 
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politiſchen Wiſſens. Erkenntnis und Willensbildung ſind vielmehr ihre 
beiden Zweige. Gewiß iſt in jeder Erkenntnis Tatſachenlehre enthalten, 
aber uͤber eine ſolche hinaus bedeutet Erkennen die Erfaſſung geiſtiger 
Zuſammenhaͤnge, erfordert es, Urſachen und Wirkungen in richtige 
Beziehungen zu ſetzen und die Faͤhigkeit zu erwerben, die Geſchehniſſe 
unferes politiſchen wirtſchaftlichen und ſozialen Lebens in ihren Vor⸗ 
ausfezungen und Solgerungen zu durchſchauen. Neben diefer Aufgabe, 
die der Durddringung des Seienden gewidmer ift, verlangt aber die 
ftaatsbürgerlihe Zrziehung, ſich eine Vorftellung vom Seinfollenden 
31 bilden und ſich in den Dienft zu deflen Durchſetzung zu ftellen. Sie 
darf auf Brund ihrer Neutralitaͤt diefem Seinfollenden Feinen Inhalt 
geben. An der Schwelle des Sormalen macht fie Salt und uͤberlaͤßt die 
Ausbildung des materialen Inhalts der Weltanfchauung des einzelnen. 
Yıur ein Tätigwerden fordert fie. Solgern wir aus diefer Begriffs 
beftimmung der ftastsbürgerlihen Erziehung die Aufgaben für unfere 
Volfsafademie, jo darf für diefe nicht eine reine Tarfachenbehandlung 
ins Auge gefaßt werden. Es Fann dort nicht eine bloße Überficht über 
volfswirtfchaftliche, finanzwiflenfhaftlidhe, ſtaatsrechtliche oder fozial- 
politifche Sragen gegeben werden, jeder Lehrgang hat vielmehr bei der 
Erörterung von Tatſachen und Problemen in gleiher Weife der Er⸗ 
Penntnis wie der Willensbildung zu dienen. Diefe zweifache Aufgabe 
Fann nun nicht durch die Behandlung vieler einzelner Sragen erfüllt 
werden. Nur eine allfeitige Beleuchtung eines grundlegenden Bedan- 
Fens unferes ftaatsbürgerlihen Lebens in feinen Dorausfezungen, An- 
wendungsmitteln und Solgerungen Fann zu diefem 3iele führen. Ein 
Beifpiel möge diefe Sorderung erläutern. 

„Weftliche Demofratie gegen deutſche Unfreiheic” ift die Parole, mir 
der die Sührer unferer Seinde ihren Voͤlkern ftändig neuen Rampfes- 
mut einzubauchen verfuchen. Demgegenüber wurde von übereifrigen 
Derteidigern der deutſchen Sache unfer Staatsſyſtem als das an und 
für fidy befte gepriefen und die Unvollkommenheiten der weftlidhen 
Derfaflungsverhältniffe mit Sleiß zufammengeftellt. Die „deutſche Idee 
von I9JL 4" hielt man als Zukunftsplan einem veralteten und erlöfchen- 
den deal von 1789 gegenüber. Diefe Entgegenſetzung ift inhaltlidy 
falſch und führt zu unrichtigen Schlüffen. Als unfere Aufgabe erfcheint 
es vielmehr, aus unferen deutfchen ftaatlichen Zuftänden einen Grundzug 
herauszufchälen, der geeignet ift, in der Sortbildung die Dorteile weftlicyer 
Demokratie mit den Überlieferungen des deutſchen Verfaſſungsweſens zu 
vereinen. Wir finden diefe Idee in dem Gedanken der Selbftverwaltung. 
Der große Weife in Rönigsberg, der für das Prinzip der Selbftverwal- 
tung das philofophifche und ethiſche Rüftzeug ſchmiedete, begründete das 
Poftulat ftastsbürgerlicher Selbftverwaltung mit der Würde des ver- 
nunftbegabten Wienfchen. Sie bedeutet, „feine Zriftenz und Erhaltung 
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nicht der Willkür eines anderen im Volke, fondern feinen eigenen Rechten 
und Kräften als Blied des gemeinen Wefens verdanfen zu Pönnen, folg- 
lich die bürgerliche Perſoͤnlichkeit in Rechtsangelegenheiten durch Feinen 
anderen vorgeftellt werden zu dürfen“. Was Rant als ethifche Forderung 
aufftellce, erftrebten die preußifchen Reformer, in die Wirklichkeit des 
ftaatlihen Lebens einzuführen. Stein, den man nach einem Flugen Worte 
Dahlmanns in tieferem Sinne als König Seinrich I., der bloß Seftungen 
bauen konnte, den Städtebauer Deutfchlands nennen darf, bezeichnet als 
Aufgabe feiner Städteordnung: „Dem dringend fi äußernden Bedürf- 
nis einer wirffamen Teilnahme der Bürger an der Derwaltung des Be- 
meinwefens zu genügen, in der Bürgergemeinde einen ftaatlichen Der- 
einigungspunft zu bilden, ihnen eine tätige Zinwirfung auf die Der- 
waltung des Bemeinwefens beizulegen, und durch diefe Teilnahme Be- 
meinfinn zu erregen und zu erhalten.” 

Wie die franzöfifche Revolution die ftärffte AbFehr von dem Rönigs- 
wort Ludwigs XIV. „der Staat bin ich“ bedeutete, fo liege in der 
deutfchen Selbftverwaltung der Reformer die Derwirflihung des tief- 
ſittlichen Revolutionsfages „der Staat find wir alle”. Nicht in der 
Zobpreifung eines der Revolution entgegengefessten Syſtems, fondern 
inder folgerichtigen Durchführung der Selbftverwaltung foll das deutſche 
Derfaflungsleben feinen Sonderwert berausarbeiten. Selbftverwaltung 
ift die pragmatifche Sorderung des ethiſchen Idealismus, Selbftver- 
waltung ift das politifche Syftemeines mündigen, ſtaats freudigen Dolfes. 
In ihr finder das alte deutſche Rechtsinſtitut der Benoflenfchaft feine 
Auferftehung. Ein jüngerer Staatsrechtslehrer, der Königsberger Pro- 
fellor Wolzendorf, hat in feinem Buch „Dom deutfchen Staat und 
feinem Recht“ den genoffenfchaftlihen Beift als die Brundidee des 
deutichen Staates entwidelt. Die Selbftverwaltung berührt ſich in 
ftärfftiem Maße mit der Volksbildung. Sie erfordert die volle Teil- 
nahme jedes Stastsbürgers, fie verlangt Kenntniſſe und Charakter. 
„Demofratifhe Derfaflungen der Staaten werden zur Pöbelberrfchaft 
führen, wenn nicht die Seelenverfaflung der Mehrzahl ihrer Bürger 
eine ariftofratifche iſt“, ſagt Rerfchenfteiner. An diefer ariftofratifhen 
Seelenverfaſſung hat die Dolksbildungaufbauend mitzuwirken. In ihren 
Dienſt ſollten fi Fünftige Volksbildungskurſe und Zuſammenkuͤnfte 
ftellen. Die Volksbildung bildet die Vorausſetzung und die Grundlage der 
Selbftverwaltung. Fuͤr fie bedeutet aber der Selbftverwaltungsgedanfe 
auch die Krönung, denn er ermöglicht es, alle erworbenen räfte zu 
vollfter Entfaltung fi auswirfen zu laffen. Selbftverwaltung und 
Benofienfchaftsarbeit des politifchen und wirtfchaftlichen Lebens ver- 
wirklichen den Dichterfpruch: 

Taufend fleiß’ge Haͤnde regen, helfen fi in munterm Bund, 
und im feurigen Bewegen werben alle Kraͤfte Fund. 


173 


Kin Plan für eine Volfsafademie 


uↄqↄjsavꝙaaic 


























suwalamsua23 339 Aunqoitaꝝ Jdwvgugoz un 
| dunynagaganıing, arg u 2qan 21Q us 3J1499P3 wlmsgungjugggun 
21CE 3j0v238 gun Suvaıg | ‘Quagpylungszjoa gun 3317 BT JELTERTITT) 
aquagvsuorlingsig squagak 
wäungafag ' (pgqudg Burg 
wor YJuagplmf | ‘w3jo@pJualjousg) (u⸗ꝛꝛvꝙaaↄa⸗ꝙ) 
u3Q u ↄ4uvoꝛiũ u⸗ ↄasſunqug ano ag u | Iniplwwmvine Inipiwwwoing sjuyjpgasasyjagayz 
op jualouad 2a | 3722) SU HunyvmmagnS | ·aoꝙnvaqaↄ POP uf 
uoaqajsꝛvꝙnaſo uij Bunsvanzzaylqıag s6vaaiu ꝙ v 
| Praquvaf | 
| 23 HFwaoJay | gun quojdugy HunyvazzaygpS 
s3plıgnaad '33]0 | uapHgp} 292asquvꝝaↄquo ungv⸗ſaꝛa 
uotno 210 aoaun uoynjoaayg, | a12suoaviuao4x 239 Bundgaylyugr gun u⸗ ↄauqo/ ↄ uviuaↄũaꝛiv 21% 
Bunygvanzaygpg 229 bunppicuꝛu; aPI2014G a1 sdarıgwmaoa 
„ayqavsungng 
310 ant @1 InGPAaF gun 
wogarar“:3Bvafaıg | wauopıg 299 2022 2282399940039 Qqupyjar3va 
2399 YPpadjadgung | sBunwunyagygpS spnunfag | quaguyungsgpa | wwaojsspanguan | SnWustavgwwunjand 
a3quaqvsuoyling9IT squagk 
| Qapapg ’aqupqaa (grpusgI0A 
wunuuowg) (dundypzqusoy | "gyasmwun uouao⸗ 
a23gs4j0A gun dungomnaygpg | HungvanaylgpsS Hunzjvar 201429uaiv) sauoiuvjavch) 
guna vqaaꝛauqi 2wnoup oxjnoyiſ "13A8I00IS 239 ul Wgrs3gaX ul Sunqaſũũajↄ arg ng 
Bunyvannzaylgqpgı ↄ ꝙ nnod 21 86vaauuꝙv x. 


uinaaↄaanqs:vvꝛ 'Hunsjpazzaygpg 279 uꝛuntia ſsnvaoq ↄ ꝙſiovqyd suↄqojsꝛ.vꝙuiↄuioo sↄq 
aupJgunag ↄiq ꝛpꝛinvaouua qun pijvſsꝰ uoꝙjuoiu sꝛq ꝓꝛat q "gayauapjuyz ’'uwBungalsnvaoı >PI2109G5juJuu34277 


quaqruuog | 


Bunsvanzzaylqyag 229 bunquuabꝛ aplıgı3 gun aplgdolongd 3 


bvrjaag vbvasaↄꝛuuo | Pony | b6bvasuai 


s6ß vꝛꝛuao q 
bßvruouz 


aꝛjiuↄevavsapoq uↄaꝙpmuaꝙoau⸗ait᷑ aꝛujꝝ iuuuvaſoacqꝭ aꝛijoꝝabnv jꝛjdſo spv 2214 avq 
2blojaↄa uonoij ne suↄʒuvoꝛↄbsbunijvaaaↄꝛaiqiↄõ sꝛq vꝓuaie ug u bunonqsajoq 31% 





174 4. Siemfen 


Ua. Siemfen 
Staatsfchule und Schulreform 


ir leben heute in einer gläubigen, will fagen in einer äußerft 
VD ja tatendurftigen Zeit. Aber was wird geglaubt? 


Und was wird getan? Das ift die wichtigfte Srage. 

Der Aberglaube blüht — genau fo prächtig, praͤchtiger als der 
Glaube. Dor aller anderen Arbeit gilt es ihn zu befämpfen und aus- 
zurotten. Er ift die größte und tieffte Gefahr — viel, viel gefährlicher, 
als der doch meiftens viel mehr verabfcheute Unglaube. 

Unglaube verhindert ja nur, daß das Richtige gefchieht. Aberglaube 
aber tur das Falſche. Tut es mit Inbrunft, Eifer, Sanatismus. Und 
befriedigt — das ift das Schlimmfte — den Menſchen, den er in 
Schwung der Tätigkeit verſetzt. Er ift genau fo ftarf wie der Blaube 
felbft, genau fo fhwer im menſchlichen Serzen zu töten. Und doch, fo- 
lange er lebt — und auf welchem Bebiet lebt er nicht? — folange er 
lebt, werden wir uns und die Welt nicht retten. 

Ein Aberglaube, der vielleicht der ſchlimmſte, weil der verbreiterfte, 
ift, einer der die Wurzeln unferes Lebens vergifter, ift der Aberglaube 
von der deutfchen Schule. Das heißt von der TJdealfchule, von jener 
Schule, die alle Kräfte des Bemüts, des Denfens und Wollens ent- 
wideln Pann und muß und zu ihrer hoͤchſten Vollendung führt, die 
der Einzelperſoͤnlichkeit zu ihrer freieften Entfaltung verhilft und zu- 
gleich fie die opferbereite Hingabe an die Gemeinſamkeit lehrt, die alle 
geiftigen Schäne unferes Volkes und unferer Zeit den Kindern ver- 
mittelt, die... Aber wir brauchen nicht fortzufahren. [Jeder weiß, was 
die deutſche, die vollflommene, die wahre Schule leifter und was fie 
leiften wird — aus den Reden ihrer Propheten nämlid). 

Daß diefe Idealſchule möglich ift, und daß aus ihr eine ebenfo ideale 
Menſchheit hervorblüben wird, darüber find fich alle diefe Propheten 
einig. Uneinig find fie fidy darüber, in weldyem Verhältnis fie zu unferer 
heute beftehenden ganz gemeinen und fehr wirklichen Staatsfchule ſteht. 
Während der linfe Slügel der Reformatoren in ihr den leibhaftigen 
Antichriſten fieht, den es zu vernichten gilt, ehe das Reich Bottes, das 
Reid der wahren Menfchheits- und Nationalſchule kommen Fann, 
fteht ihnen gegenüber das Geer der Fonfervativen Reformatoren, der 
ruͤckwaͤrts gewandten Propheten, welche gerade von der jenigen Schule 
alle Offenbarungen der Herrlichkeit erwarten. Verſteht fi, nicht von 
der jegigen Schule mit Haut und Saaren. Schönheitsfehler erkennen 
auch die Fonfervativften an. Aber fie find nicht für Umſturz, fondern 
wollen weiterbauen auf der bewährten Brundlage. Auf der bewährten 
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Brundlage! Diefe Stimmung war befonders ftarf in den erften Kriegs- 
jahren. Alle vielfchreibenden Schulreformatoren haben Damals vom 
Beift getrieben uns Bilder entworfen von unferem Volk und feiner 
unvergleihlihen Bröße. Wir alle Fennen fie, denn nicht nur die Paͤda⸗ 
gogen, das ganze fehreibende, drucdende und lefende Deutfchland hat 
fi an ihnen beraufcht. Muß ich wiederholen? Wie fahen wir damals 
aus? Kin einig Volk von Brüdern, in Feiner Not uns trennend noch 
Gefahr, erfüllt von jenem großen Beift, der das hohe Jdeal der Men— 
fchenwürde im deutfchen Menſchen und im deutfchen Staat zu ver- 
wirklichen bereit, fidy eins weiß mit der Bemeinfchaft aller feiner Volks⸗ 
genoflen. Jeder von uns bereit, in grenzenlofer Singabe fein Letztes 
zu opfern, jeder in volllommener Selbftbeftimmung, feiner Rraft und 
feiner Würde bewußt, dennoch bereit, in freier Unterordnung unter 
das Banze, fih nur als Träger des Staatsgedanfens, diefen aber als 
Suter der hoͤchſten menſchlichen Sittlidyfeit zu erkennen. Das Ideal 
der Hülle in der Einheit, der Sreiheit im Gehorſam, der hoͤchſten 
Selbſtentfaltung in der Hingabe: unfer Volk verwirflichte es in diefem 
Briege — in den Reden feiner Propheten. Seht diefes Dolf! hoben 
fie alle an, um je nach ihrer Stellung fortzufahren: „ihm wollen wir 
endlich die Schule geben, die alle feine herrlichen Eigenſchaften, weldye 
die Not hat erblühen laflen, pflegen und dauernd erhalten foll“. Oder 
im Begenteil: „Diefes Dolf, das unfer Zrziehungsiyftem und unfere 
Scule bisher fo wundervoll entwidelt, wir wollen es mit vertiefter 
Erkenntnis nach dem Kriege auf dem alten fo berrlidd bewährten 
Wege zu noch höheren 3ielen führen.” Sie hätten recht, diefe Zweiten 
mit ihrer „bewährten Brundlage”, mit ihrer Zuverficht auf dem be: 
gangenen Weg, wenn — ja wenn ihre Dorausfezung zuträfe. Deutfch- 
land, das Land der Einigkeit und Wahrbaftigfeit, Singabe, brüder- 
lien Bemeinfchaft! 

Wo ift dies Deutfchland geblieben? 

Der Deutſche von heute ftellt fi uns fehr anders dar, und es ift 
fehr gleichgültig, ob wir ihn unter den Broßinduftriellen fuchen oder 
unter den Rüftungsarbeitern, unter den Bemüfe und Öbftbauern oder 
unter den hamfternden Beamten. Beben wir zu, daß alle diefe Deutſchen 
fi) ſehr — nun milde geſagt — ſehr menſchlich benehmen. Don Angft, 
Verboten und Zwangsmaßnahmen umgeben, von Mangel bedroht und 
angereist durch die Riefengewinne anderer, in völliger Unficherheit über 
den Fommenden Tag, nur auf das Zeute angewielen, vertrauen fie 
niemandem als dem eigenen Ellenbogen. 

Wie fehr erfcheinen wir heute nur auf die gröbften Sormen des Beld- 
perdienens und Benießens eingeftellt,einer gegen den anderen,den eigenen 
Dorteil ſuchend, im anderen den Begner und Nebenbuhler fuͤrchtend, 
darum voll Mißtrauen und Argwohn, und diefen Zuſtand des ſchlimmſten 
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und unwürdigften Dafeinsfampfes zudeckend mit einem Wuft von Lügen, 
nein ſchlimmer, mit einem Wuft von Phrafen, die, halbverftanden und 
balbgeglaubt, dazu dienen müflen, unfere eigene Unwahrbaftigfeit und 
den ganzen Jammer unferer Zriftenz vor uns zu verbüllen. 

So fieht die Wirklichkeit aus. Und ähnlich fab fie aus [bon vor 
dem $. Auguft I9J4. Und unfere Schulen haben ihr Stuͤck Verant- 
wortung daran zu tragen. 

Denn wieviel Tapferfeit, Beduld, Widerftandsfraft und Anpaffungs- 
fähigfeit, wieviel Luft und Sähigkeit zum Lernen und weldye Liebe 
zu Leben und Tätigfeit in uns ſteckt, auch Das zeigt jeder Tag. Aber 
wohin find alle diefe Bräfte gelenfe? Welcdye Ziele hat man uns ge 
ftelle? Wo hat man uns zur Selbfterfenntnis und zur ganz befcheidenen 
Wahrheit erzogen? 

Unfere Schulen find — wie alle Schulen es fein muͤſſen, ein getreues 
Spiegelbild des heutigen Lebens überhaupt. Sie bewerten die Begabung 
und den Zrfolg. Sie ſtacheln die Kinder durch äußere Mittel, durch 
Zeugniffe über ihre Leiftungen, Fünftli zur Arbeit an und fezen fie 
in einen Wettbewerb mit den Bameraden, der Liferfucht, Ehrgeiz und 
YIeid, alle antifozialen Triebe, erregt und ftärft; fie fcheiden ſchon die 
Rinder nah Stand und Dermögen und verhindern das gegenfeitige 
Rennen- und Derftehenlernen. Sie füttern fie mit Wengen vom Rinde 
nicht verlangter und nicht oder halbverdauter Stoffe und gewöhnen 
fie daran, mit unklaren Begriffen ſich zufriedenzugeben, Rritif und 
Wahrhaftigkeit ertötend, wie wir’s im Leben nicht anders tun. Sie 
ſchwaͤchen durch ihre aͤußere Difziplin das Gewiſſen der Kinder, die 
nicht mehr nach Recht und Unrecht, fondern nach Bebor oder Derbot 
fragen. Und handeln wir in diefem Rriege anders? Sie umhuͤllen den 
Rindern dies alles mit einem YIebel „erhabener” Ideen, denen nady- 
zuleben Faum einem einfällt. Und das Befchäft diefer Selbftberaufchung 
fetzen wir als ein Bott, dem Staate und uns felber wohlgefälliges im 
Leben fort. 

Wußten wir das nicht? Wir haben es vor dem Zriege wohl alle 
mehr oder minder Flar eingefehen. Aber dann Fam der 4. Auguft, es 
Fam das, was man die wundervolle Kinmütigfeit des Volfes nannte, 
es Famen die „Ideen von 1915“ und die literarifche Begeifterungs- 
hochflut. Und nun fizen viele von uns am verlaflenen Strande und 
fammeln die Trümmer ihrer Jochgefühle. Was ift denn vorgefallen? 
Kine große Selbfttäufchung. Was der Rriegsanfang brachte, das war 
der natuͤrliche Zuſammenſchluß eines fehr tüchtigen, fehr lebensfähigen 
und ſehr entfchloffenen Dolfes unter einer ploͤtzlich hereinbrechenden, 
alles überflutenden Not, verbraͤmt durch jugendliche Abenteuerluft, 
Siegesceminifjenzen der Alten, Jugenderinnerungen an romantifche 
Hochgefuͤhle bei Rriegsgefchichten und die allgemeine TIervenerregung, 
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die alle Menſchen bei unerwarteten, ungebeuerlihen Ereigniſſen er- 
greift. Diefe Stimmung von J9I4 hätte fih niemals halten Fönnen. 
“Hätte es Ideen von 1915 gegeben, volfsentfprungene, allgemeine, nicht 
profeflorale, zum Tagesgebraudy erfundene, diefe Ideen bärten ſich 
gegen die wechfelnde Strömung durchgeſetzt und würden ſich vertieft 
und feftgewurzelt haben. Wäre das ganze Volk von ihnen erfüllt 
worden, das wäre ein großes, demüͤtig zu beftaunendes Wunder. Aber 
fie hätten wenigftens unter den Sührern wachſen und ftarP werden 
follen. Wo find fie? Nicht fie, fondern alte, längft befannte, längft 
verfochtene Fämpfen jet miteinander. Und diefer Krieg bat Feine 
Ideen, die erobern und fiegen Fönnen, erzeugt. Er bat gar nichts 
Vieues gebradyt als Umfturz, Zufammenbrud, Chaos und die Er⸗ 
Fennenis, wie Fraftvoll unfer Volk ift und in welcher Anarchie es bis- 
ber lebte. 

Daß wir neu bauen müflen, darüber Fann Fein Zweifel fein — falls 
wir aufrichtig find — und ebenfowenig darüber, weldyes die „bewährte 
Grundlage“ unferes Neubaues fein muß. Die unverwäftliche, Fraft- 
volle, immer neue und fo unendlid anpaflungs- und entwidlungs- 
fähige menſchliche Natur. Mic all unferen Einrichtungen aber, von 
der Schule angefangen, haben wir uns ſyſtematiſch in diefen Krieg 
und feine Solgen hinein erzogen. 

Das darf man denn dody vielleicht eine nicht bewährte, eine ganz 
und gar faljche Brundlage nennen. 

Mt es nicht an der Zeit, die andere, die ältere zu verfuchen? 

2 

& las in einem unferer vielen Schulreformbücder, Babos Zukunfts⸗ 

ſchule. Der Verfaſſer war voll des guten Blaubens, daß er das 3iel 
der vollfommenften Menſchenbildung klar erfannt habe. Alle Mittel, 
die Rinder zu diefem Ziele zu entwideln, glaubte er zu befizen, und 
fein Bemühen war — natürlid — fie, die Rinder, nun möglichft 
ganz unter feinen Einfluß, moͤglichſt unbefchränft in feine Sand zu 
befommen. Zr batte viele gute, viele fruchtbare Bedanfen. Da fand 
ih eine Stelle: Zr wollte die Luft der Rinder am Aufführen, am 
Tpesterfpielen benugen für den Befchichtsunterricht. Was bot ſich 
am paflendften dar? Barbaroflas Sieg uͤber das empörte Mailand. 
Das alſo wird nun draftifch vorgeführt. Kin Schüler als Raifer mir 
drohendem Antlig. Die anderen gebuͤckt, mit gebundenen Sänden, 
Stride an dem Bals, Aſche auf dem Saupt, Weinen, Schlucdhgen und 
eine Schmährede des Raiſers an die „treulofen Hunde”. — Ich habe 
das Buch aus der Hand gelegt und malte mir diefe Zukunftsſchule aus. 
Kin zweifellos begabter Lehrer voll Kifer, überzeugt, daß es nichts 
Hoͤheres gibt als feine ”Jdeen, und darum bemüht, mit allen Mitteln die 
Rinder, die in feine Hand gegeben find, nach feinem Ideal zu bilden. 
Tar X J2 
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©, fie werden ihm ficherlidh verfallen, denn er wird fie unterhalten, 
anregen, er weiß fie bei ihren Stärken und ihren Schwächen zu fallen, 
er hat ein ganzes Spyftem, in dem fie vom Morgen bis Abend feftge- 
halten werden. Er wird fehr viel geſchickter als der Saͤemann des 
Evangeliums alle feine Samenförner zum Sprießen bringen. Aber 
diefer Same! Stellen Sie ſich vor, daß Kinder es bier lernen, Er- 
niedrigung der Menſchen als ein fröhliches Schaufpiel, und Bewalt- 
tätigfeit als preifenswerte Seldentat zu betrachten, daß fie es lernen, 
Seinde, und tapfere Seinde, zu ſchmaͤhen und über menſchlichen Jammer 
zu lachen. Ich will nichts davon reden, daß Barbaroflas fehr verkehrte 
und unbeilvolle Politif gegen die lombardifchen Städte hier in einer 
falfhen bengalifhen Beleuchtung erfcheint. Es ift nur das Menſch⸗ 
lie, was uns angeht. Daß bier fehr Foftbare und zarte Befühle miß- 
handelt und abgeftumpft, Inſtinkte der Brutalicät geweckt und groß- 
gezogen werden. Lieber als diefe moraliſche Vergiftung ift mir, bei 
Bott, die ftumpffinnigfte Beichichteftunde nach alter Art. Sie meinen, 
ein ſolches Beifpiel bedeute nichts? Bewiß, dies ift befonders augen- 
fällig. Aber geben Sie unfere ganze ungeheuer angefchwollene Reform- 
literatur durch. Wir haben viele gute Pädagogen, ausgezeichnete Me⸗ 
thodifer, wie wenige reine und gütige Menſchen! 

Don der ganzen Wienge aber auch unferer beften Lehrer muß man 
fagen: fie ſtecken in allen Vorurteilen der heutigen Befellichaft, teilen 
ihre Schwächen und Sebler, billigen ihre oft fehr wunderlichen 3iele 
und Ideale. Unfere Lehrer find Rinder unferer Zeit. Sie Fönnen den 
Seranwachfenden nichts anderes übermitteln als ihre eigene — ad, 
wie barbarifche — Rultur, fie koͤnnen fie in nichts anderes berein- 
erziehen als in ihr eigenes, meift fo fehr verbogenes und verfrüppelses 
Menſchentum. Das wird von unferen Radifalreformern fo oft ver- 
Fannt. Sie ftreben eine Erziehung an, die den Schüler ganz und gar 
in die Sand des Lehrers gibt und feheinen dabei anzunehmen, daf 
lauter pädagogifche Cherubim diefe Zukunftsſchule verwirklichen werden. 

Einige, wie der vielgelefene Baudig, ergießen fi in Hymnen über 
diefen Zukunftslehrer, der in feiner „PerfönlidyFeic” die deutſche Schule 
verförpern wird. Als Mythologie ift fol ein Symnus ſehr huͤbſch. 
Solange er aber nicht den Weg zeigt, diefe Perfönlicyfeiten in Rein⸗ 
Fultur zu züchten, bat er praftifch Feinerlei Wert, Zr trübt nur den 
Blick für die Wirklichkeit. Noch mythologiſcher freilid geberden ſich 
jene, die nie von dem zZukunftslehrer, ſondern immer von der Zufunfts- 
ſchule reden, als fei fie ein lebendig, ja goͤttlich waltendes Wefen. Die 
Zufunftsfchule bringt alle Förperlichen und geiftigen Kräfte des Kindes 
zur Entfaltung, fchärft das Denken, ftählt das Wollen, reinigt und ver- 
feinert das Sühlen. Wie fie das tur? Wer fragt danach. Keinem ſcheint 
es einzufallen, daß jede Schule, auch die Zufunftsfchule nicht befler 
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fein Eann, als ihre Lehrer find. Sie kann bedeutend fchlechter fein, und 
unfere Schulen find es zum Teil. Aber befler? Das ift die erfte triviale 
und ach fo oft vergeflene Wahrheit: Es gibt Feine vollkommene Schule, 
folange es fehlerhafte Lehrer gibt. Und daraus folge: eine Schule, mag 
fie fi nennen wie fie will, darf nur genau ſoviel Wacht über die 
Rinder beanfpruchen, als ihre Lehrer Vertrauen verdienen. 

Die zweite Wahrheit aber lauter: Es gibt Feine Erziehungsſchule, 
und es gibt Feine Erziehung, folange es Feine Erzieher gibt. Der Mann, 
weldyer feine Schüler die Übergabe Mailands fpielen läßt, mag ein 
Fluger Pädagoge und ein ausgezeichneter Lehrer fein. Wird er fie 
darum erziehen? Vielleicht, wenn er nämlidy felbft befler ift als fein 
Erkennen. Und wie es febr fchüchterne und liebesbedürftige Fleine 
Jungen gibt, die blutruͤnſtige ndianergefchichten lieben, jo mag es 
auch gewaltbegeifterte Lehrer geben, die ein vorzuͤgliches Privatleben 
führen. Das Leben aber entfcheider. Denn wir erziehen allein durchs 
Dorbild. Unterricht erzieht, weil und foweit er uns menſchliche Vor⸗ 
bilder zeigt. Aber lebendige Begenwart ift ftärfer, und was der Lehrer 
feinem Schüler vorlebt, das, und das allein, Fann in diefem wieder 
lebendige Menſchlichkeit weden. 

Yıun aber wollen wir alle an unfere Bruft ſchlagen. Wo ift unter 
uns der reine, ungerrübte, unverwirrbare und unzerbrechlihe Wille 
zum Buten, daß wir hingehen Fönnen und zu irgendeinem fagen: „Bib 
mir dein Kind! Ich will es zum. Menſchen erziehen!” Und wir geben 
bin und fordern alle Kinder für uns, und fordern fie mit Ungeftüm 
immer ausſchließlicher. Seit Jahrzehnten bemüht ſich alle Schulreform, 
Triebe, Neigungen und Erkenntniſſe der Rinder ſich untertänig zu 
madyen, alles, was im Leben des Kindes bedeutfam ift, mit Befchlag 
zu belegen, alle Kräfte des Kindes für ihre Ziele einzufpannen. Glückt 
das, werden dieſe Wünfche verwirklicht, dann werden wir eine geiftige 
Tyrannei erleben, gegen die der ſchaͤrfſte kirchliche oder ſtaatliche Abfo- 
Iutismus gar nichts ift. Denn fie wird ausgeuͤbt über viel weichere, 
widerftandslofere, ja ganz webrlofe Geſchoͤpfe, Kinder! Und unfere 
Mittel find fo leife ſchleichend; wir hberreden und Überzeugen, wir ver- 
führen fie recht eigenclidy Fraft unferer größeren Intelligenz und Le- 
benserfahrung. Wozu? Verführung zum Guten: idy hätte nichts da- 
gegen einzuwenden. Aber wie rat- und glüdverlaffen, wie ziellos find 
wir felbft. Wir find — wer bar den Mut, es zu leugen? — ein ver- 
dorbenes Geſchlecht. Bott fei Dank fühlen wir unfer Derderben, und 
die Sehnſucht nad erwas Neuem und Beſſerem ift wach geworden 
mitten in unferen großen und felbftverfchulderen YIöten. Aber haben 
wir das Recht, mic unferen beflediten Sänden junges und beiliges 
Leben anzutaften? Wir Pönnen nicht anders? Bewiß, die Rinder find 
uns und unferer Pflege einmal übergeben. Aber wäre es nicht nötig, 

]2* 
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daß wir an unfere unvermeidliche Aufgabe mit mehr Ehrfurcht und 
viel mehr Selbſtbeſcheidung heranträten? Und dag wir unfere Arbeit 
weit mehr im VDerbüten fähen? Beſchuͤtzen follten wir und nicht re- 
gieren, wachſen laflen und nicht lenken, beobachten und nicht vorfchnell 
unfere Weisheit aufdrängen. Denn das Leben ift viel heiliger als unfere 
Scyule, die Natur befler als unfere Befellfhaft, freier Inſtinkt weifer 
als unfer befehränftes Willen. 

Und ehe wir nicht bedeutend mehr „geworden find wie die Rinder”, 
haben wir Fein Recht, fo fiber Über ihre Zukunft zu verfügen. 

Und dabei droht unferer Jugend eine bedeutend größere Befahr als 
alle Schulreformer und alle pädagogifchen Einzelexperimente. Das ift 
die Reform der Staatsſchule. Nicht daß fie Peiner Reform bedürfte. 
Bott weiß, wie fehr fie es tur. Aber Reform in diefem Sinn! Daß 
fie, die Staatsfchule, es nun übernimmt, mehr noch wie bisher, alle 
äußeren und inneren Anlagen des Kindes zu entfalten! Daß fie Per- 
fönlidyFeiten entwideln will! Daß fie das Kind zum Menfchen erziehr! 
Wir alle find Peine berufenen Erzieher. Aber das Unheil, das wir als 
Einzelne anrichten Fönnen, ift Flein im Vergleidy. Wehe uns dagegen, 
wenn die Staatsfchule zur Erziehungsſchule werden follte. Ich wieder- 
hole es, der abfolute Staat in Verbindung mir der alleinfeligmachen- 
den Rirdye Fönnte nicht verheerender wirken. 


wer Fann die Staatefchule Feine Erziehungsſchule fein? Weil 
das dem Wefen des Staates widerfpricht. Wenigftens dem Weſen 
des heutigen Staates. Denn von der Idee des Staates und ihrer Der- 
wirflihung im Ideal einer fernen Zukunft rede ich nicht. 

Was ift das Wefen des heutigen Staates? Recht, das durch aͤußeren 
Zwang, Autorität und Bewalt, aufrechterhalten wird. 

Was ift das Wefen der Erziehung? Sreie TIachfolge aus Liebe und 
Adytung. 

Alle Erziehung beruht ausfchließlid auf der Perfon des Erziehers. 
Sobald diefe verfagt, müflen wir mir Surrogaten Einfluß vortäufchen 
oder mit Bewalt Gehorſam erzwingen. Beides ift durchaus unmora- 
liſch, wenn audy das letztere zuzeiten unvermeidlich ift. 

Was Fann der Staar? Er Fann Syſteme aufftellen, Dorfchriften er- 
laflen und die Menſchen zwingen, ihnen zu folgen. Zr Fann Feine Zr- 
zieher fchaffen, Feine lebendigen Vorbilder und Feine innere Bemein- 


—ſchaft zwifchen Lehrer und Schüler. Darauf allein aber beruht alle 


Erziehung. Sie ift eine durchaus innerlihe Sadye. Alles, was von 
Staats wegen gefchiebt, ift aber aͤußerlich. Das Höchfte, was der Staat 
erreicht, iſt außere Ordnung und Difziplin, und feine Mittel find und 
bleiben äußere Bewalt und Macht. (Moraliſch Fann der Staat nur 
indirekt und fozufagen zufällig wirfen. Weil naͤmlich auch eine er- 
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zwungene Gemeinſchaft doch immer eine Gemeinſchaft ift und daber 
menſchliche und Bemeinfchaftsregungen auslöft. Das gefchieht dann aber 
nicht wegen des ſtaatlichen Zwangscharakters, fondern ihm zum Troge.) 

Die Staatsfchule kann alfo, ehe fie ihren Charafter gänzlich geändert 
bat, nicht ohne Zwangsmittel ausfommen. Allgemeine Lehrpläne, amt- 
lie Dorfchriften, vorgefezte Behörden und äußere Kontrolle, Zeug⸗ 
niffe und Strafen: all das ift mir ihr untrennbar verbunden. Und all 
das ift im tiefften unerzieberifch. Wir verfennen dies nur, weil wir ge- 
wohnt find, Difziplin und Erziehung zu verwechfeln, oder weil wir 
nicht unterfcheiden zwifchen zufälligen moralifhen Wirfungen und 
direfter moralifcher Zinwirfung. 

Soweit wir es aber nicht verfennen, geben wir uns oft der fonder- 
baren Täufchung hin, als Fönne die Staatsfchule ohne diefe Dinge des 
Außeren 3wanges ausfommen. Das ift nun völlig unmöglich. Der Staat 
bat die verfaffungsmäßige Pflicht, alle Bürger mit der nötigen Schul. 
bildung zu verforgen. Er muß eine beftimmte 3ahl Schulen einrichten 
und brauche eine beftimmte 3ahl Lehrer. Wie foll er dafür forgen, daß 
fie Erzieher, ja nur, daß fie gute Lehrer, ja nur, daß fie anftändige 
Menſchen find? Es gibt dafür Fein Mittel, Examina find wirfungs- 
los, Infpeftionen find unbrauchbar, Difziplinarverfahren treffen ent- 
weder nur ganz grobe Vergehen oder ganz Unſchuldige. Beringeres 
oder größeres Geſchick, böfer oder guter Wille mildern die Wirkungen, 
ändern aber nichts an der Brundtatfache. Die liege im Wefen des 
heutigen Staates. 

Es ift auch vollfommen vergeblidy, es ändern zu wollen. Man Fann 
nicht aus der Staatsfchule eine freie Gemeinſchaft machen und aus 
dem Staatsdiener einen Menſchheitserzieher. Man kann nicht durch 
ftaatliches Berechtigungsweſen, 3Zeugniszwang und Lehrplanfchema eine 
„freie Entfaltung aller menſchlichen Kräfte” erreichen. Und man Fann 
nicht auf die Staatsſchule verzichten. Was alfo bleibt uns zu tun? 

Es bleibt, daß wir die Wirklichkeit ins Auge fallen und mit Der- 
zicht auf Begeifterungsphrafen und Auftſchloͤſſer das tun, was tunlich 
und möglich) ift. Es bleibt, daß wir zunächft einmal uns befdyeiden. 

Die Staatsfchule herrſcht bei uns. Die Geſetze und Regulative geben 
den Behörden auch über allen privaren Unterricht die unbefchränf. 
teften Rechte. Es ift ausgefchloffen, neben der Staatsfchule Oder gegen 
fie Reformgedanfen für die Allgemeinheit fruchtbar zu machen. Da 
nun innerhalb der Staatsfchule viele [höne und fruchtbare Bedanfen 
notwendig in ihr Gegenteil verkehrt werden, fo ift die ganz einfache 
erfte Srage nicht: Welche Sorderungen find an fi richtig und gur? 
Sondern: Weldye Sorderungen laflen ſich in der Staatsfchule verwirf. 
liden? D. h. innerhalb einer Schule, die ſich auf Zwang, äußere Auto- 
ritaͤt und Difziplin und allgemeines Schema aufbaut? 
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Und fiehe da, alle unfere Reformvorfchläge ſchrumpfen zufammen 
und ändern ſich gar ſehr. 

Zunaͤchſt Pann gar nicht die Rede davon fein, daß eine foldye Schule 
Recht und Anfpruch darauf hat, das ganze Leben der Rinder zu be- 
flimmen. Man muß fidy vielmehr bemühen, einen möglichft großen 
Teil der Findlihen Entwidlung von ihrem Einfluß freizumadyen. 
Alles, was freie, perfönliche Beftaltung vorausfest, alles, was Fünft- 
leriſch, religiös, gefühlsmäßig auf irgendeine Weife betont ift, gehört 
nicht unter ftaatlihen Zwang und allgemeine Regeln. Es gehört alfo 
weder in die allgemeinen Lehrpläne, noch unter behördliche Aufficht. 
Unter die gehört vielmehr das reine Tarfachenwiflen und praftifche 
Rönnen. Und bei diefem follte es nicht auf ein Möglichft-viel an- 
Fommen. Das tut Feinem Menſchen gut. Sondern die Schule follte 
foviel geben, wie jedem Menſchen notwendig und nuͤtzlich ift. Das aber 
ift niche fo gar ſchwer zu umfchreiben. Die alten Zlementarfertigfeiten: 
Lefen, Rechnen, Schreiben, ein Brundftod von Tarfachenfenneniflen, 
wie fie das praftiihe Leben fordert, Handfertigfeit und Förperliche 
Gewandheit, für erweiterte Bedürfniffe Sprachkenntniſſe und die Ma- 
thematif, das find die Dinge, die jeder braucht, die ſich in allgemeinen 
Plänen fordern und durdy behördliche Inſpektionen feftftellen laffen, 
und die jeder Lehrer, begabt oder unbegabt, Menſch oder Pevant, 
feinen Schülern beibringen Pann. Werden fie gefordert, jo kann man 
auch erzwingen, daß fie in unferen acht bis zwölf Schuljahren erreicht 
werden. Man kann es erzwingen ohne Gegen und Tagen. Und man 
wird dabei Schüler in die Welt ſetzen, die nicht ganz hilflos ihr gegen- 
überftehen. Das ift eine hinreidyende Leiftung des Staates. Und fie 
würde ſehr viel Zeit und Kräfte fparen und frei machen für andere 
Zwecke. 

Mindeſtforderungen alfo, das ift das erfte, Mindeft-, nicht Söchft- 
forderungen. Lehrpläne, die nur dies MTindeftmaß verbindlidy feftlegen, 
Lehrer, die nur für diefe Wiindeftleiftungen geprüft und verpflichtet 
find, und TInfpeftionen, die nur diefe Leiftungen zu verlangen und zu 
Pritifieren haben. 

Da wir heute nämlih Söchftleiftungen fordern in unferen Lebr- 
plänen, Söchftleiftungen, die ſchon allein ftoffli das Maß des Durdy- 
ſchnittsmoͤglichen beträchtlich überfteigen, fo werden unfere Schüler 
und Lehrer überhesst an einem Dielerlei. Da fie es dennoch nicht be- 
wältigen Pönnen, fo verfallen fie in Pauferei, ÖberflädplichFeit, äußeren 
Drill. Und da die Revifionen die vorgefchriebenen Refultate verlangen, 
fo wird mit Scheinmandvern der KRepifion Sand in die Augen ge 
ſtreut. Wir haben alfo: Sreudlofigfeit, Jalbwillen, Unwahrbaftigfeit. 
Alles als Solge unferer verfehrten, allzubody gefhraubten Sorderungen. 
Ein Mindeftfhulplan aber ließe ſich ohne diefe Solgen mit zwei bis 
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vier Stunden mäßiger Arbeit täglidy erledigen. Und fo würden wir 
eine Menge freie 3eit, Rraft und Arbeitsluft bei unferen Rindern ge- 
winnen. 

Was würden wir damit anfangen? Ich würde das Unglüd nicht 
eben groß finden, wenn wir’s in manchen Sällen ihnen einfach über- 
liegen. Denfen wir an unfere eigene Jugend. Es baren nicht nur 
unfere fchönften, ſehr oft auch unfere fruchtbarften und allerernfthaf- 
teften Arbeitsftunden, die wir neben der Schule „verplempert” haben. 
Aber in vielen Sällen werden doch die Rinder felbft nady mehr ver- 
langen: nach Anregung, Zeitung, felbft nach Arbeitspflicht. Und bier, 
nicht in der Zwangsfchule des Staates, aber neben ihr, koͤnnte die freie 
Reformation einfegen. 

Wenn nämlidy der Staat feine Bebäude und Schuleinrichrungen liebe 
und feinen Lehrern die Zeit und die Erlaubnis gäbe, neben ihren Pflicht⸗ 
flunden anderes zu unterrichten, wozu ihre Neigung treibt — die doch 
zumeift mit der Begabung Band in Hand gebt. Und wenn den Rin- 
dern nun verftatter würde, neben dem gut erledigten Pflichtpenſum 
ſich zu wählen, was fie weiter lernen und treiben wollen. Könnte das 
nicht ein reiches und fröhliches Treiben werden? Wo der Lehrer ſich 
feine Schüler und der Schüler feinen Lehrer und beide ihre Arbeit 
wählen Fönnen? > 

Es ließen ſich fehr wohl Übergänge denken zwifchen der völligen 
Freiheit des Einzelnen und dem ftarren Schema der allgemeinen Staats- 
ſchule. Etwas Derartiges gibt es in den Vereinigten Staaten, wo die 
Schulen der großen Städte meift eine weitverzweigte Örganifation 
bilden. Es gibt die verfchiedenften „ARurfe” und jeder Schüler Fann 
wäblen, welhem er — für ein, zwei oder drei Jahre — folgen will. 
Durchweg umfaßt ein folder Kurfus ſechs bis acht Faͤcher. Nie mehr 
als vier wiflenfchaftlihe Sächer gleichzeitig. Das ift ein freier Weg. 
Andere — ungezählte — find denkbar und warten nur darauf, erprobt 
zu werden. 

Wer fie erproben foll? Die Bemeinden, die Berufsorganifationen, 
gemeinnägige Befellfhaften, Vereinigungen der Eltern, endlidy der 
einzelne Zebrer. Der Selbftverwaltung, den gemeinſchaftlichen Organi- 
fationen, der ganz freien Initiative ftehen da WiöglicyFeiten offen. Und 
vom Staat ift nur das eine zu verlangen, daß er ſich zurüdhält, Fein 
Schema aufzwingt, Feine oder eine fehr zuruͤckhaltende Aufficht übt, 
nicht hemmt und nicht gleichmacht, wo freies Leben fidy entfalten will. 

Id weiß, was für Schwierigkeiten dem entgegenfteben. Ich weiß, 
dag man mit vielen Einwuͤrfen und Bedenken Fommen Fann und wird. 
Ich kann fie hier nicht anführen und beantworten. Das würde einen 
befonderen Artifel — vielleicht ein ganzes Buch erfordern. Gier follen 
nur die Dinge ausgefprodhen und nachdruͤcklichſt unterftrichen werden, 
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die für jede Schulreform die unumgänglidye Dorausfeung find. J. Jede 
moderne Schulreform muß von der Staatsfchule ausgeben, wenn fie 
nicht fich felbft zur Wirfungslofigfeit des Experiments verurteilen will. 
2. Da die Staatsfchule ſich auf äußere Autorität und Zwang aufbaut, 
find alle Ideen von freier Bemeinfchaft und Erziehung in ihr unmög- 
li zu verwirflidgen. 3. Die erfte Aufgabe jeder Schulreform muß da⸗ 
ber fein, den möglichen Wirfungsbereich der Staatsſchule zu umgrenzen 
und Übergriffe zu verhindern. 4. Es läßt fihb im Anfchluß an die 
Staatsfchule fehr wohl eine freiere Organiſation berftellen, wenn die 
Erkenntnis ihrer Notwendigkeit in weite Kreife dringt. 

Und was werden wir uns davon verfprecdhen? Nichts Vollfommenes. 
Weder vollfommene Lehrer, noch vollkommene Schüler, noch voll. 
Fommene Lebriyfteme, am wenigften vollfommene Erziehung. Und 
die Leiftungen werden wahrſcheinlich unvolllommener werden. Ich 
bin überzeugt, daß Das, was man fo allgemeine Bildung nennt, be- 
traͤchtlich zurückgehen würde. Ob es irgendein Menſch betrauern wird, 
dies Konverfarionslerifonwiflen, das unfere Examina jest feftftellen? 
Wir würden dafür erwas anderes erhalten. Mehr Sreiheit menfchlidyer 
Entwidlung, mehr Wahrbaftigfeit und Selbftbefcheidung. Und mehr 
Blüd bei Lehrern wie bei Rindern. Vielleicht werden wir fogar das 
erhalten, was jet unfere Reformfyfteme fo häufig und felbftverftänd- 
lid vorausfezen, und was unfere Schulen, wo es einmal auftaucht, 
fo fchnell erftiden und zerbrechen: die Perfönlichkeit und damit das 
feltene Wunder: den Erzieher von Gottes Bnaden. 

Die anderen aber, die große Menge derer, die Feine Erzieher, ja nicht 
einmal Lehrer von Bottes Bnaden find? Diefe werden in ſolch freien 
Örganifationen doch gewiß nichts leiften! Die brauchen den ftaatlichen 
Zwang, der nur ihretwillen eingeführte werden mußte, mit vorgefessten 
Behörden, Inſpektionen und Difziplinarverfahren! — Und fie wollen 
wir auch in diefer aͤußerlichen Difziplin laffen. Sie follen dort weiter 
unterrichten, aber fie follen aufhören, Dinge als Broterwerb und nach 
äußerer Vorſchrift zu berreiben, die Angelegenheiten des Serzens und 
des freien Beiftes find. Sie werden felber wohl im Grunde dadurch er- 
leicytert fein. Und dem Beifte wird es wohl bekommen, wenn er wehen 
darf, wo und wie er will, und nicht, wie ein ftaatlidher Lehrplan es 
vorfchreibt. 
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eligion ift das geiftige Erfaſſen der gewilleften aller WirFlicy- 

2 lichkeiten, der göttlichen Tiefe der Welt. Aber diefe gewiflefte 
aller Wirklichkeiten ift zugleich audy die verborgenfte. Bott tritt 
zutiefft aus feiner Derborgenbeit nicht heraus, und in diefem Sinne 
bleibt er ewig unbekannt, erregt er aber auch ewige Sehnfucht. Ich 
werde zwar fpäter zu zeigen verfuchen, daß und wie weit Bott für 
uns ſichtbar wird; jedenfalls aber verträgt und erfährt die WirPlicy- 
Peit, die mit dem Worte Bott berührt wird, eine Sülle vielgeftaltiger 
Deutungen. Darum Fann die Religion nicht leben und gedeihen in der 
Atmoſphaͤre dogmatifchy-Fonfeffionellee Bebundenheit, fondern nur in 
der Atmofphäre freiſchoͤpferiſchen Blaubens und Befennens. Religion 
ift ein Rind der Freiheit wie das Rünftlercum, ein Rind der Sreibeit 
wie Wind und Welle, wie Wald und Saide, wie Meer und Alpen! 
Te freier die Religionsgeftaltung, defto fhöpferifcher; je heißer die 
Sehnſucht nah dem unbefannten Bott, zu dem Nietzſches leiden- 
ſchaftliche Seele rief, defto tiefer, wahrer und lebendiger die Religion. 

In diefem Sinne war Luthers Reformation, fo fonderbar es auch 
Elingen mag, ein Schritt vom „bekannten“ zum unbefannten Bott, 
und zwar für jene Zeit ein Schritt von Riefengröße, ein Sprung über 
die Tradition eines Jahrtauſends hinweg. Die Reformation war ein 
Schritt vom bekannten, mit taufend Definitionen und Ronftruftionen 
umzirfelten Bott der Scholaftifer zu einem Bott, deflen Bild mir we- 
nigen großen, freien, ſchoͤpferiſchen Zügen umfchrieben war, ein Schritt 
weg vom dinghaft-faframentalen, phyfifch-fubftantiellen Bott der Po- 
pularıheologie, der im Abendmahl leiblid) genoflen und mit den Zähnen 
zerbiflen wurde, zu einem Bott von geiftiger Wefensbeftimmung. Luther 
bat die lange verfchüttere Wahrheit wieder ausgegraben und auf den 
Leuchter geftelle, daß Gott Beift ift, der im Beift und in der Wabhr- 
beit angebetet werden will. Das ift das unvergängliche geiftige Erbe, 
das Luther uns binterlaflen bat. Er bar die Religion befreit vom 
wuchernden Beiwerk faframentalen Aberglaubens und Fraffen mate- 
rialiftifchen Wunderglaubens und hat fie mit der Urkraft des religisfen 
Benies emporgeboben in die Sphäre des freien Dertrauens von Menſch 
3u Gott. Mit Prophetenfraft predigt er uns: Gott ift Beift, und im 
Beifte folle ihr ihn anbeten! 

Aber auch das größte Benie vermag nicht den ganzen Inhalt und 
Umfreis der WirflichFeit zu überfeben und zu umfpannen, und eine 
Wabrbeit, wie groß fie auch fei, ift nie die Wahrheit. Gerade reli- 
giöfe Propbetennaruren pflegen mit leidenfchaftlidher Einſeitigkeit 
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immer wieder in Wort und Tar die eine große Wahrheit zu betonen, 
die ihnen als Sinn der Welt und Sonne ihres Lebens aufgegangen 
ift. So verfünder innerhalb des chriſtlichen Keligionsfreifes Jeſus 
Bott den Pater, Auguftin Bort den allmaͤchtigen Schöpfer Simmels 
und der Erde, Sranz von Affifi Gott den gütigen Allerbalter, Luther 
den Bort, der Beift ift, weil er Liebe und Bnade ift. Jeder von ihnen 
erfaßte einen Teil, einen Ausſchnitt fozufagen aus der unendlichen gött- 
lichen WirElichFeit, Feiner umfaßte ihn ganz; denn um Bott ganz zu 
umfaflen, müßte man ja — Bott felber fein. Indem Lucher — nicht 
verbaliter, aber dem Sinne nach — Bott als den Beift verfündigte, 
erfaßte er zweifellos Kern und Zentrum des göttlichen Wefens. Bott 
iſt Beift. Aber mit diefer Seftftellung bleibt der andere große Beftand- 
teil der Wirklichkeit zunächft unberührt und rärfelvoll: die Materie. 
Wie verhält fidy der Beift zur Materie? ft die Materie Willenspro- 
dukt des Beiftes, Ausflug aus feinem Wefen heraus und als foldyer 
vom Beifte gewollt und bejaht, oder bedeutet fie zeitliyen Abfall vom 
Beift, oder ift fie endlich eine dem Beift von Uranfang an feindlich 
gegenüberftehende Macht? 

Die Philofophie des Altertums nahm befanntlidy zum Problem der 
Materie eine im wefentlien negative Stellung ein. Sie erfcheint bei 
den Neupythagoraͤern wie auch beim Alerandriner Philo als Üln, als 
das Urböfe, als der Außerfte Begenfag zu dem guten Bott, der reiner 
Beift ift, demgemäß auch die Zuneigung zur Materie als die Urfünde 
des Menſchen, und dem Yreuplatonifer Plotin ift fie das Vlichtfeiende 
oder der leere Raum. Audy das Mittelalter mit feinem oft ins Rranf- 
hafte gefteigerten Spiritualismus der Weltanfchauung und der Lebens- 
haltung Fann fi zu einer pofitiven Würdigung der Materie nicht 
aufichtwingen; es verachter die Materie als ſolche, duͤnkt fidy erhaben 
über fie, und Luther ift von diefem Spiritualismus des Mittelalters 
nod fo weit abhängig, daß er Bortes Wefen potenziell erichöpft zu 
haben glaubt, wenn er ihn als geiftige Omnipotenz faßt. Das belle- 
niftifhe Altertum predigt den vollfommenen Dualismus von Beift 
und Materie und fucht die Erloͤſung in der Abkehr von der Materie 
zum reinen Beifte. Das Mittelalter predigt den Monismus des Beiftes 


und treibt die Asfefe auf die Spige, ohne doc, fo wenig wie das ' 


Altertum, verhindern zu Fönnen, daß die gewaltfam unterbundene 
„Sleifchesiuft” ſich bier und dort in orgiaftifhen Rulten und wüften 
Delirien austobte. Beiden gemeinfam ift die Beringfhägung der Ma- 
terie, die überall als abfoluter Begenfa zum Beifte empfunden, viel- 
fach direft mir dem Boͤſen gleichgeferzt und, wenn überhaupt als 
Wirklichkeit, fo doch nur als ScheinwirklidyFeit oder als Wirklichkeit 
zweiten Brades geſchaͤtzt wird. Erſt in der Neuzeit hat man begonnen, 
die Materie pofitiv einzufchägen, fie als vollwertigen Beftandteil der 
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Wirklichkeit zu werten und den Begriff der Materie philoſophiſch zu 
fundamentieren und zu bewältigen. Das Auffommen der empirifchen 
Sorfhung und der induktiven Sorfchungsmerhode, die beginnende Gerr- 
ſchaft naturwiſſenſchaftlichen Denfens und hiftorifcher Weltanfhauung, 
die Entdeckung neuer Lrdteile mir neuen Menſchenraſſen, Pflanzen 
und Tieren, die Erfchliegung des unendlichen Weltraumes mir Millio- 
nen von Welten durdy die Aftronomie, die erwachende äfthetifche Sreude 
an der Natur und die damit Hand in Sand gehende wiflenfchaftliche 
Freude an der Naturforſchung, der wirtſchaftliche und techniſche Auf- 
ſchwung der Ylationen, die Induftrialifierung und Rapitalifierung des 
Wirtfchaftsberriebes, Welthandel und Weltmarkt: dies alles führte 
dazu, daß der zur bintleeren Abftraftion gewordene Bottesbegriff ſich 
allmählidy mit materiellen Potenzen aller Art zu färtigen begann. Trotz 
diefer verheißungsvollen Entwidlung find wir aber bis heute über 
die erften Anfäge zu einer pofitiven Würdigung der Materie nicht 
binausgefommen. Man würdigte die Materie faft ausfchlieglih in 
zweierlei Sinfiche: aͤſthetiſch und philoſophiſch, vermied aber ängftlicdy 
die religisfe Deutung des Problems. Die Aſthetik löfte die Welt auf 
in Sorm und Sarbe, die Philofopbie, die ſich in fteigendem Maße in 
der Sorm naturwiſſenſchaftlichen Erkennens und darauf gegründeter 
allgemeiner Werturteile äußerte, löfte fie auf in Atome. Die Solge war 
auf der einen Seite ein fpielendes, äfthetifierendes, den Ernſt des Pro- 
blems überfpringendes Tändeln und Rokettieren mit den Sorm- und 
Sarbenreizen der Materie, auf der andern Seite Fritiflofe Dergötterung 
der Materie im Sinne der Anberung von Kraft und Stoff, und zwifchen- 
drin fand und ſteht heute noch hilflos und ratlos die religidfe Deutung 
des Welträtfels. Wenn heute das Problem der Materie zur Diefuffion 
geftellt wird, dann führt die Aftperik und die Naturwiſſenſchaft bzw. 
YVlaturphilofophie das große Wort. Die Religion ſchweigt, fie wagt 
Fein felbftändiges Urteil. An Feinem Punkte tritt die Silflofigfeit und 
Unjelbftändigfeit unferes religisfen Denkens, Süblens und Wertens 
deutlicher zutage. Die unentwegte und bereitwillig geglaubte Derfün- 
digung der Philifterweisheit, daß Religion „Privatſache“ fei — ein 
San, hinter dem fidy nichts andres als die vollftändige religiöfe Leere 
und Bleihhgültigfeit verbirge — bat zur Folge gehabt, daß die Reli. 
gion in der Tat etwas fo „Privates“ und Derborgenes geworden ift, 
daß fie bald nirgends mehr in ihrer urfprünglidyen, Föniglih uner- 
fhrodenen, weltdeutenden und wertgebenden Art zu finden ift. Diefer 
Dormwurf trifft auch die Firdlidy-religisfe DerFündigung, und zwar die 
evangelifche fo gut wie die Parholifche. Ta die evangelifhe Kirche ift — 
freilich in hiſtoriſch und prinzipiell bedingter Weife — in ihrer Stellung 
zur „Welt“ (d. h. zur Welt des Diesfeits, des Sichtbaren, der Materie) 
fchwanfender als die Facholifche. Denn während die katholiſche Kirche 
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fih in diefer Beziehung im wefentlihen noch in mittelalterlidy-fpiri- 
tualiftifhen Bahnen bewegt und das TJenfeits als die allein wirkliche 
und wabrbaftige Welt gelten läßt, möchte die evangelifye Kirche 
gerne, dem modernen Empfinden entgegenfommend, das Diesfeits, die 
Erſcheinungswelt der YWiaterie, bejahen, ohne doch — Ausnahmen 
zugegeben — den vollen Mut zu dieſer Beziehung finden Fönnen. So 
ſchwebt fie ſchwankend zwifhen Wiittelalter und Neuzeit, zwifchen 
simmel und Erde. Sie predigt von der Schönheit und Zweckmaͤßig⸗ 
Feit des menſchlichen Körpers, fie fee fi für volkswirtſchaftliche und 
volfshygienifche Beftrebungen ein, fie weift bin auf die Schönheit und 
Broßartigfeit der Natur als göttlicher Offenbarung, fie erkennt — 
wenn auch mit Vorbehalt — die moderne induftrielle und technifche 
Entwicklung an und preift die fegensreichen großen Erfindungen der 
Neuzeit als wertvolle Silfsmittel zum Bau des Reiches Bortes auf 
Erden — und dulder doch zugleich, daß in ihren Beberen und Liedern 
bier und dort vom Zörper geredet wird als vom armen, fündigen 
Sleifh und Blur und von der Erde als dem Jammertal, dem zu ent- 
fliehen man fi gluͤcklich preifen müfle. Sie wird in ihrer dogmatifch 
firierten Lehre die mittelalterlicy Parholifchen Reminifzenzen nicht los 
und lebt dody in ihrer freien Derfindigung faft ausſchließlich von neu- 
zeitlihem Lebensgefühl. Diefe Zwitterftellung muß die evangelifche 
Kirche noch aufgeben, bevor fie zur vollen Wirkſamkeit auf die Seele 
des modernen Menfchen gelangen Fann. Ich möchte im folgenden den 
Derfud machen, zu einer pofitiven religisfen Würdigung der Materie 
zu gelangen. 
u“ Bortesbegriff und Bortesgefühl leider unter dem Bann des 
anerzogenen abftraften Denkens, vermöge deflen wir uns Bott als 
reinen Beift, die Materie aber als geiftlos vorftellen. Letzteres gilt je- 
doch hoͤchſtens von der chaotiſch ungeordneten, ungeformten Materie, 
über deren Verhältnis zum Beift eine beftimmte Anſchauung zu ge- 
winnen ſehr ſchwer ift und uns wohl ewig verfagt bleibt. Beformte 
Materie aber ift geftsltgewordener, befreiter, erlöfter, zu feiner Be⸗ 
ſtimmung gelangter Beift, mag es fi nun um eine Sonnenfugel, um 
eine Tieffeequalle, um den menſchlichen Körper oder um ein von 
Menſchenhand geformtes Runftwerf handeln. Ob es fo etwas wie 
reinen Beift überhaupt gibt, weiß ich nicht und Fann niemand willen, 
ebenfowenig wie man etwa etwas Beftimmtes über das „Leben nach 
dem Tode” fagen Fann. Begnügen wir uns Damit, daß die Welt nach 
unferm tiefften Befühl geiftigen Brund und Charakter hat. Sräge man 
mid) aber: wie und wo faflen wir den Beift, den „unfaßbaren“? wo 
fhauen wir fein Wefen, fein Wirken und feine Art, wo offenbart er 
fi am deutlichften, fo antworte ich: nirgends anders als in der Ma⸗ 
teriel Wenn wir nur einmal unfere ganze verfehrte Einſtellung auf 
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die Materie als auf etwas WMinderwertiges, von Bort Abgefallenes 
fahren ließen und den Beift in der Wiaterie belauſchen und erforfchen 
lernten, fie würde uns Wunder und Geheimniſſe offenbaren. Beift und 
Materie find ineinander und fhreinander da als Foordinierte Seins- 
weifen. Beformte Materie ift formgerwordener Beift. Denn ewig dürfter 
der Beift nad Werde- und Geſtaltungsmoͤglichkeit in der Materie, 
und ewig dürfter die Materie Darnady, wieder zu Beift zu werden, doch 
nur um geiftgefättigt in reinerer und höherer materieller Geſtalt wie- 
derzufehren. Das ift der ewige Kreislauf des Werdens und Geſchehens, 
das ift das Seufzen und Sarren des Beiftes und der Kreatur. Aller 
neugeborene Beift dürfter nach feiner Beburt in der Materie. Ja felbft 
das Beiftigfte, was es gibt, die Ideenwelt, der Logos, ward Sleifch 
und nahm Geſtalt an und wohnte unter uns, in der Beftalt des 
Menſchenſohnes, aber auch in viel taufend andern Beftalten, denn 
der Logos ift ja nichts anderes als der ewig aufs neue in die Ma⸗ 
terie Fommende und in der Materie erfcheinende Bott. Bottes inner- 
fies Wefen ift Schöpfungstrieb und Werdedrang, ewige unaufbhör- 
lie Schöpferfreude, heilige Luft am Schaffen und Beftalten immer 
neuer Welten, immer neuer ſichtbarer Wirklichkeiten in gefteigerter 
Lebensflut. 

Die Welt iſt eine ewige Sochzeit zwiſchen Geiſt und Materie. Den 
Beift verlangt ewig danach, feine Braut, die Waterie, zu umfangen, 
um mit ihr und durdy fie das vollendete Runftiwerf zu zeugen. Beider 
Streben gebt nach immer innigerer, reftloferee Dermählung. War 
Bewer fagt einmal: „Das Welcall ift eine Schöpfung, und zur Schöp- 
fung gehören immer zwei. Diefen Dualismus wird auch der firengfte 
Monift fi gefallen laflen müflen.“ Der Beift bilder und formt die 
Meterie nad den ihm innewohnenden Geſetzen, verwirft das kaum 
Begonnene wieder in ewiger Ungenügfamfeit und bilder und formt fie 
aufs neue. Sters weiter ftrebt der Beift und kann fich nie genügen, 
denn der Beift ift zu Saufe im Abfoluten, die Materie im Relativen. 
Beift ift Sein, Materie ift Werden und Entwicklung. Will der Beift 
zu Materie werden, fo muß er von feiner Abſolutheit laſſen und ein- 
geben ins Reich des Begrenzeen und Relativen. Yiur in glüdlichften 
Wiomenten gelingt ihm der große Wurf, und das volllommene KRunft- 
werk entſteht als vollendete Sarmonie von Beift und Materie. Um 
nur einige Beifpiele herauszugreifen: In den Elaffifhen Schöpfungen 
der griechifchen Kunft, in den Skulpturen Micdyelangelos, Rodins und 
Rlingers, in den Bildwerfen eines Lionardo da Vinci, Rafael, Rubens 
und Rembrandt, in der Mufif Badıs, Mozarts und Beerhovens, in 
Goethes Sauft haben und geniefen wir die vorläufig vollenderfte Sar⸗ 
monie von Beift und Materie — auch Sarbe, Ton und Wort find 
noch „Materie“ —, genießen wir das Durchleuchten des Beiftes durch 
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den Stoff als Maß und Schönheit; wobei allerdings der Unterſchied 
Beachtung verdient, daß in der altgriechiſchen Runſt Beift und Ma- 
terie ſich gegenfeitig die Wagfchale halten, während in den mittelalter- 
liden und neuzeitlihen Runftfchöpfungen der Beift dominiert und oft _ 
mit verzehrender Bewalt aus der Materie hervorleuchtet. Gleichwohl 
ift in allen der Beift entbunden von feinem Wisterialifierungsdrang 
und die Materie befreit von Erdenſchwere. Beift obne Materie ift 
wefen- und geftaltlos; Materie ohne Beift ift cor und feelenlos. Der 
Rünftler vereinigt beide, [haut fie zufammen, haucht dem an und für 
fi toren Stoff die lebendige Seele ein. Darum ift der Rünftler jeg- 
liyer Art die Krone der Schöpfung, mag er nun als Bildhauer, 
Architekt, Maler, Dichter, Prediger, Töpfer, Bärtner oder fonftwie 
tätig fein, und liege in der Fünftlerifchen Berätigung der hoͤchſte und 
begluͤckendſte Sinn des Lebens. Im Schaffensrauſch, in der Ekſtaſe 
Fünftlerifher Ronzeption und Rompofition genießt der Rünftler, dem 
großen Meifter nachſchaffend, goͤttliche Wonnen. Damit ift freilidy 
auch ſchon gefagt, Daß er ſolche Wonnen nur fo lange genießt, als er 
fchaffe. Iſt der Schaffensrauſch vorüber, hat die Spannung nachge⸗ 
laffen — und das ift oft fchon der Sall, ehe das KRunftwerf vollender 
daſteht —, fo ift er auch ſchon innerlidy darüber hinausgewachfen, 
treibt es ihn weiter, höherer Beftaltung zu. Doch bleibt er in feinem 
Schaffen fters an die Materie gebunden. In der Bebundenpeit an die 
Materie liegt Seflel, aber auch Seil und Erloͤſung; ohne fie würde der 
Beift fi unfruchtbar in ſich felbft verzehren. Nicht Abfall von Bort 
ift die Materie, nicht Suͤndenfall, nicht das Boͤſe, fondern unentbehr- 
liyes Medium der Selbfifteigerung und Selbftbefeligung des Beiftes. 
Nicht aus der Verachtung der Materie, nit aus Meditation und 
Abftraftion, nicht aus der fogenannten rein geiftigen Öffenbarung 
kommt das Seil, fondern aus der liebenden und fchaffenden gei- 
fligen Hingabe an die Materie. So ift ſchließlich der gefamte Welt- 
prozeß Selbfterlöfung Bortes durch fchaffendes Serausfezen immer 
neuer und immer höherer materieller WirklicyFeiten aus dem götr- 
lien Zebenszentrum. Es ift der ewig in der Materie neu Pommende 
und in ihr neu fich erzeugende Bott, der noch fo vielen völlig un- 
befanne ift und den zu erforfchen uns nor tut. Aber, daß ih es be- 
fonders betone: das Moraliſche Fommt beim Schöpfungsprogeß immer 
erft in zweiter Linie: das erfte ift fters die reine Sreude am Schaffen 
und Beftalten. Die görtlihe Schöpferfraft bilder mit derfelben Liebe 
und Sorgfalt die Sinneswerfjeuge der Bienen und die Zunge der 
Weinbergichnede wie irgendein Blied des menſchlichen Körpers und 
er lebt in den Schredien der Nacht und des ewigen Eiſes fo gut wie 
in den lachenden Blumen des Srühlings, im funfelnden Auge des 
naͤchtlich umherſchleichenden Raubtiers fo gut wie im feelenvollen 
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Blick des menſchlichen Auges. Denn er iſt beides: Samen und Ernte, 
Froſt und Size, Sommer und Winter, Tag und Nacht. 

„Zur Schöpfung gehören immer zwei.” Es ift nur eine logifche 
Ronfequenz der dargelegten Weltanfhauung, wenn ich Fein Bedenfen 
trage, den gefchlechtlihen Gegenſatz, der die ganze Schöpfung durdy- 
zieht, auch in das weltfchaffende göttliche Weſen bineinzucragen und in 
ihm zu höherer Zinheit verbunden zu fchauen. Dabei ift man leicht 
verfucht, den Beift als das männliche, die Materie als das weibliche 
Prinzip der Schöpfung anzuſprechen. Nur muß man fid) davor hüten, 
die WeltwirflidyFeit in Beift und Materie als getrennt eriftierende und 
getrennt ſich offenbarende Wefenheiten zu zerlegen und fo gerade jenen 
Begenfag permanent zu machen, denen Überwindung anzuftreben ift. 
Die Wele ift nicht Beift und Wiaterie, fondern fie ift Beiftmaterie 
oder wie Boethe es ausdrüdt: Bortmarur. Und diefe Beiftmaterie, 
diefe Gottnatur, die nicht logifch demonftriert und philoſophiſch ana⸗ 
Iyfiert, fondern nur intuitv, gefühlsmäßig erfaßt werden kann, trägt 
für unfer Befühl bald männlidye, bald weibliche Züge, offenbart bier 
männlichen Willen und männliche Kraft, dort weibliche Zarcheit und 
weibliche Seele. Sehr ſchoͤn und tief ſagt der ſchon einmal zitierte Mar 
Bewer an gleicher Stelle*: „Das Rätfel des Weltalls wird erft gelöft 
fein, wenn der Menſch gelernt bat, zum ‚Dater unfer‘ auch ein ‚Mutter 
unfer‘ zu beten. Aus der Donnerbrandung der nordifchen RlippenFüften, 
aus der wolfenftürmenden Wucht der Alpen ſpuͤrt man, daß ein Mann 
die Welt gefchaffen. Aber wer nicht nur Verftand, fondern auch Gemuͤt 
für die Natur bat, empfinder, daß diefer michelangelogewaltig ſchaffende 
Mann audy ein wunderbares Weib voller Brazie und Seele bat, das 
die fchaurigen Abgründe feiner Schöpfung, Gelder und Wiefen mit 
Blumen und die Säufer der Menſchheit mit immer neuen Kinder- 
augen ſchmuͤckt.“ —- Rein Mann fehnt fidy danach, die Welt fo zu er- 
leben, wie das Weib fie erlebt. Im Wanne lodert nody das Urfeuer 
und fchafft noch die Urfraft. In ihm lebt mit.einem Wort das Schöp- 
ferifche. Das bat das Weib nicht. Und doch zieht es den Mann mit 
Urgewalt zum Weibe, um fo ftärfer, je mehr er Mann ift. Das Weib 
und das Weibliche ift der Teil der WirflichFeit, der ihm abgeht und 
nach dem er deshalb ewig ſtrebt, um die Wirklichkeit in ihrer Totali- 
tät zu umfaflen, was ihm doch nie ganz gelingen Pann, da er wefen- 
haft an weiblider Art nicht teilhaben Fann. Der Mann Fann nur 
fchaffend und zeugend, das Weib nur empfangend und gebärend Bott 
erleben. Der Mann trägt in feinem ganzen Wefen etwas von der Srei- 
heit des Beiftes, das Weib etwas von der erdgebundenen Schwere der 
Materie an fich. Dies bedingt fowohl den polaren Begenfag der Be- 
ſchlechter wie audy ihre ewige Sehnfucht nady gegenfeitiger Ergänzung. 
* „Schwarzweiß Gedanken”, „Jugend“ J9JJ Vr. 2. 
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Kine Seite der Wirklichkeit bleibt dem einen Teile auf ewig ein ver- 
fchleiertes Bild zu Sais. 

Das Rärfel des gegenfeitigen Derhältniffes von Beift und Materie 
wird nie ganz zu löfen fein, und darum wird auch der Menſch, die 
finnenfällige Vereinigung der beiden, ſich im tiefften Brunde ſtets ein 
Rärfel bleiben. Broß ift das Rärfel, wie der Beift ſich die Materie 
Fraft feines Willens als feinen Leib und Träger ſchaffen Fonnte; noch 
größer aber wäre das Welträtfel, wenn der Beift aus der Materie 
entftanden fein follte. Wir nehmen daher an: der Beift als fchöpferi- 
ſches Prinzip ift „das Erſte“, die Materie „das Zweite”. Die Bewer- 
tung der Materie als WirFlicyPeit zweiter Ordnung oder als Schein- 
wirklichkeit lehne ich gleihwohl ab. Groß ift das Beheimnis, wie 
uranfänglidy Beift entftehen bzw. fein konnte; noch größer aber wäre 
das Bebeimnis, wie uranfänglich die Materie ohne Beift entſtehen 
bzw. fein Fonnte. Und das Rärfel aller Rärfel, bei dem man zuletzt 
immer wieder anlangt, ift dies, daß Überhaupt etwas da ift. Jedenfalls 
darf man fidy die Entſtehung von Beift und Materie nicht in der 
Form zeitlicher Aufeinanderfolge vorftellen. Beide müflen von Ur- 
anfang an ineinander und miteinander Dagewefen fein, dergeftalt, daß 
der Beift die Materie als immanente Potenz in fi trug. Vielleicht 
Fönnte man demgemäß fagen: im Anfang war die Beiftmaterie; oder: 
im Anfang war die Gottnatur. 

Ich fagte oben: geformte Materie ift geftaltgewordener Beift. Aber 
der eigentlihe Vorgang der Beburt der Materie aus dem Beift bleibt 
in Dunfel gehällt wie alle Lebensvorgänge. Der Zutritt zu den legten 
Bründen des Seins ift uns verwehrt. „Dies ift der Weisheit letzter 
Schluß, zu willen, daß man glauben muß.” Blauben an Bottes un- 
endlihe Schöpferfraft, die die Welt ſchuf und immer aufs neue fchafft 
und durch die auch wir geworden find, geftaltensfrohe Beftalten feiner 
Scöpferfeligkeit. 


Deter Eggers 
Grundlagen einer neuen deutfchen 


Runff / Betrachtungen eines Malers 


ber den Begriff Runft läßt ſich ftreiten, denn er ift ein fo rela⸗ 
U daß fih für ihn eine abfolur objektive Krflärung nicht 
geben läßt. Die einen betrachten die hohe Kunft als etwas 
Philoſophiſches, Die anderen vermuten in ihr eine Arc myftifcher Re- 
ligiofitäe. Die fubjeftive Differenzierung äftherifch-Flaffifcher Werturteile 
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ift wohl vornehmlich daran ſchuld, daß die Begriffe über die Kunſt 
eine fo verwirrende Mannigfaltigfeit haben. 

Delacroig hat ganz recht, wenn er einmal fagt: „Die meiften Schriften 
iber Kunſt find von Leuten verfaßt, die Feine Künftler find; daher 
alle die falfhen Begriffe und Urteile.” Mir Sug Fönnen wir diefen 
Ausſpruch zum Motto für alle weitere Betrachtung nehmen. 

Beit Goethe und Windelmann ift es zur Gewohnheit geworden, die 
Runft fehr zu Unrecht ihrer Wirkung mit den Begriffen der Religion 
oder Philofophie zu vergleichen. Indem wir fie aber wiſſenſchaftlich 
zu einem abftraften Begriff machen, begeben wir den Sebler, ihre 
lebendige Wefenheit — und damit den Wert des Runftwerkes felbft — 
wenn nicht zu verneinen, jo doch beträchtlich herabzuſetzen. 

Sprechen wir aber vom Wefen der Zunft, fo Fann uns niemand 
befferen Aufſchluß geben als der fchaffende Rünftler felbft, indem er 
vom lebendigen Runftwerf handelt; denn nicht durch ſachliches Willen 
ift dieſem beizufommen, fondern viel eher auf gefühlsmäßigem Wege 
durch Mit- und Nachempfinden des Fünftlerifhen Wollens und 
Wirkens. 

Adolf Hildebrand war der erſte, der in Deutſchland den Verſuch 
machte, fidy über feine Runft zu äußern. In feinen Fleineren Schriften 
fagt er einmal bei der Verurteilung des Schlagwortes, daß Kunſt 
eine Geſchmackſache fei: „Damit erklärt man die Runſt für vogelfrei 
... nur als Funfthiftorifche Erfcheinung gewinnt dann das Runftwerf 
eine Berechtigung. Diefer verbreitete Unglaube an ein objektiv Breif- 
bares auf Fünftlerifchem Bebiete eröffner nicht nur jedem Unfinn die 
Pforte, fondern wird auch zum Sindernis für alle fachliche Betrach⸗ 
tung.” 

Die Runſt — ſchlechtweg als ein Konfretes, als Bildwerf gefehen, 
ift nicht nur felbftlofes Mittel, die Menſchen zu erfreuen, oder aus- 
ſchließlich Selbftzwect — wie etwa die Natur. Sie ift diefer mit einem 
Zweck gegenübergeftellt als ein Hoͤheres, denn fie arbeiter mit felbftän- 
digeren, bewußteren Mitteln als die Natur, nämli mit dem Beift, 
der aus dem TIrrationalen feiner Wünfche und Empfindungen heraus 
eine neue WirFlichFeitserfcheinung zu fchaffen vermag. 

Seit es Menſchen gibt, lebt auch diefer felbftändige Beift, diefer 
Trieb zum Übermenſchlichen, Idealen, der die Bunft auswirkt. Zr 
verwirflidt fi zur bildlihen, der YWIatur fundamental entgegen- 
geſetzten Erfcheinungsform und wird zum Lebendigen, zur Wefenbeit. 
Und wo immer der Zebendigfeitsfinn eines Dolfes zum Rulturbedürf- 
nis geworden, da finden wir jedesmal eine mehr oder minder ftarf 
ausgeprägte nationale Runftentwidlung. Iſt Doch die treibende Kraft 
alles Fünftlerifchen Schaffens eine dem Laien ſchwer verftändlidhe Be- 
geifterung für ein völlig außerhalb liegendes tranfzendentales Ziel, dem 
Tat X 13 
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die Phantafie mit den Mitteln des Handwerks unabläffig nachgebt. 
Ihr Refultar ift in der Befinnung des Kunftwerfes enthalten, das 
einwandfrei von dem Weltgedanfen und dem Lebensgefühl des fchaf- 
fenden KRünftlers 3eugnis ablegt. In diefem zur Tat gewordenen 
Hebensgefühle beruht nun der pofitiv greifbare Wert und das Wefen 
alles Runftwollens und -Schaffens. 

Kin Rüdblid auf die Entwidlung deutfcher Runft und insbefondere 
der deutſchen Malerei hat feine Schwierigfeiten, dafern wir fie nicht 
in Abhängigfeit bringen von der geſchichtlichen Entwicklung anderer 
Voͤlker. 

Seit wann gibt es deutſche Kunſt? Und was iſt deutſch in der 
Runft? Gewiß, ein hiſtoriſch und politiſch beglaubigtes, nationales 
Deutfchland beſteht nody Feine fünfzig Jahre wieder, fo daß von 
aroßer, nationaler Vergangenheit nicht die Rede fein Fann — auch 
nicht in der Runft. Bewöhnen wir uns aber daran, die geiftige Ent- 
widlung des Deutſchtums aus dem Kern deutfchen Wefens abzuleiten, 
fo Fommen wir der Antwort auf unfere Sragen ſchon wefentlich 
näher. 

Ein ausgefprochener Dualismus ift das Typifche des deutfchen Wefens, 
wie ihn gleich ausgeprägt weder der Örientale noch der ÖFzidentale 
sufzuweifen bat: neben dem Sinn für das handwerklich Praftifche, 
das Reale, befteht eine befonders ftarfe Wefensveranlagung zum Idealen 
wie bei Feiner anderen Benefis. Ylicht die felbftgefällige, ideale Ruhe 
Flaffifcher Kunſt, nicht die ftarre Groͤße in der überwältigenden Myſtik 
orientalifchen Beiftes, fondern das unausgeglichene Suchen und Streben 
nach dem uns unbekannten Trrationalen ift das Wefentliche der deur- 
ſchen Art; auch in der Runſt! 

Es gibt wohl Feine Perſoͤnlichkeit des Mittelalters, die in ihrem 
Werfen und Wirken fo ftarE vom deutfchen Wefensdualismus durch- 
drungen ift, wie die Albrecht Dürers. Ihm ftammverwandt find die 
Meifter der Slamen, Böhmen und Schwaben, deren Technik und Art 
der Malerei fi von Generation zu Beneration weiter vererbte und 
zu einer Tradition führte, die wir als eine ſpezifiſch deutfch-gotifche 
bezeihnen Fönnen. Mag immerhin die Architektur der Borif im da- 
mals franzöfifchen Artois ihren Urfprung haben, zu einer Derinner- 
lihung und Bröße in der Malerei wurde fie erft dur den Einfluß 
des deutfch-germanifchen Beiftes, wie wir ihn heute noch in den Altar- 
werfen eines Memling, Berndt von Orley oder der Ulmer Meifter 
genießen Fönnen. In ihnen kommt neben dem Bekenntnis einer faft 
ſcheuen Bortesverehrung auch der Beift des profanen, bürgerlichen 
Lebens fo bieder derb und deutfch zum Ausdrud, wie wir ihn fonft 
nirgends im Mittelalter wiederfinden, auch nicht bei den Italienern 
der großen Renaiſſance. 
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Während der innerpolitifchen Zerruͤttung der naͤchſten Jahrhunderte 
ragt wie ein Markſtein aus der allmählicy in Verfall geratenden deut- 
fhen Malerei Rembrandt hervor, mit deffen Kunft eine neue Jeit be- 
ginnt, die Zeit des frühen Impreſſionismus. 

Was Rembrandts Art vor allen feinen Zeitgenoflen — befonders 
Aubens — voraus hat, das ift das ausgeſprochen deutſche Gewiſſen 
feiner Konzeptionen. Wenn auch der Techniker Rembrandt zunächft 
beftiht — das Bedeutendere ift doch wieder die Befinnung, wie 
er mit feiner Empfindung aus dem myſtiſchen Dunkel feiner Ra- 
dierungen und Bilder für die Darftellung wefentlihe Einzelheiten 
bervorbebt. Sein viel gepriefenes, oft mißverftandenes „Selldunfel” 
ift eine bis dahin unbekannte Dynamif der Sorm, die von num an ge- 
fegebend wird. 

Aber auch Rembrandts Schule fällt, und die Auswirfungen deut- 
ſchen Beifteslebens Eommen unter den oft nicht nachteiligen, fremden 
Einflüſſen zu Feiner Geltung. Wenn auch zu Beginn des I9. Jahr⸗ 
hunderts unter dem DBayernfönig Kudwig in Anlehnung an die 
klaſſiſche Literaturbegeifterung eine neue Ara entftand, fo blieb die 
bildende Runft doch mehr oder minder Flaffifches Epigonentum, und 
was den Meiſtern jener Epoche an felbftändiger, nationaler Befinnung 
fehlte, wurde durch eine oft fiaunenswerte Benislität in Anlehnung 
an fremde Kulturen erferst, jo daß ſich immerhin eine [cheinbar eigene, 
wenn auch nicht rein deutſche Rulturperiode entwidelte. Die Malerei 
war die erfte, die als freiefte unter den drei Rünften wieder eigene Be- 
finnung zeigte, während die Bildnerei noch Jahre hindurch in den 
äftherifch-Flaffifchen Sormen von Thorwaldſens Kunſt befangen blieb 
und fidy erft in den resleren Sormen Chriftian Daniel Rauchs Flärte. 

Die Monumentalmalerei ftand noch ganz unter dem Zinfluffe Elaifi- 
fher Bauftile (Cornelius, Kaulbach), und fo ging der Umſchwung in 
der Befinnung diesmal von den Rleinmalern aus. Schwindt, Richter 
nnd Spisweg: alle drei find Romantifer (wie Schumann und Bren- 
tano), ihre Stärfe liege im Erzählen, im Schildern maͤrchenhafter 3u- 
fände, und darum find fie dem Wefen nach deutfcher als alle monu- 
. mentalen 3eitgenoflen, wie etwa Sans von Marées. 

Als die politifhe Klärung in den fiebziger Jahren auch eine YIeu- 
ordnung des inneren Wefens zum Deutfchtum gebracht hatte, Fam 
auch im neuen, deutfchen Reiche ein jugendlidy ftarfes Kunftwollen 
wieder zur Beltung, das nicht ohne Anregung von außen zunächft 
freilih nur wenig ftreng nationale Befinnung zeigte. Die Träger aber 
diefer neuen Malerei (Menzel, Leibl und Uhde) darf man mit Recht 
als die Begründer des deutſch ⸗impreſſioniſtiſchen Geiſtes bezeichnen. 
Unter den Bildhauern war vor allem Adolf Hildebrand, der der Plaftif 
mit neuen Geſetzen auch neue Empfindungen gab, und dem genialen 
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Meſſel, dem Vater der neudeutſchen, profanen Baukunſt, folgten um 
die Jahrhundertwende Fiſcher und Kittmann, Schumacher und Rrais. 

Mit dem Stamm dieſer bedeutenden Architekten, die in enger Be- 
ziehung ftanden zu den Begründern des aufblühenden deutſchen Runft- 
gewerbes, haben wir den Brundftod für die innere Weiterentwidlung 
der beiden Schwefterfünfte. Der Ring ift damit gefchloflen, das Sunda- 
ment zur neuen deutfchen Runſt gelegt. 

Fin immer weiter um ſich greifender Rosmopolitismus bat zwar 
im neuen Jahrhundert zu einer Arc internationaler Ylivellierung in 
der Fünftlerifchen Rulturgefinnung geführt. Aber es wäre töricht, aus 
diefem Brunde alle die neuen Beiftesrichtungen in der Kunſt als für 
die deutſche Malerei wertlos zu bezeichnen. 

Wenn wir beobachten, daß ernft arbeitende Künftler deutfcher und 
fiammverwandter YIationen aus innerer Überzeugung mit den Mitteln 
diefer neuen Methoden typiſch deutſche Werte erfchaffen haben, jo 
liefert uns dies den Beweis dafür, daß dieſe Mittel Feineswegs nur 
fyftematifch-technifcher Art find, fondern im innerlichen geiftigen Be- 
dürfniffe des neuen Kunftwollens begründet liegen. 

Der Realismus unferes gefamten wirtfchaftlihen und induftriellen 
Lebens hat ein ftarfes Begengewicht in der Romantif und Symbolif 
unferes Geifteslebens ausgeldöft — Eigenſchaften, die auch für den 
Beift der neuen deutfchen Malerei von grundfäglider Bedeutung 
wurden. Die reaftionären Richtungen des dem Impreffionismus fol- 
genden Pointillismus und Erpreffionismus bedeuten im weſentlichen 
nichts anderes als das Beftreben, die Immanenz der Erſcheinungen 
um neue Moͤglichkeiten zu bereichern. Damit arbeiten fie unbewußt 
der neuen Kunft vor, die wir gewohnt find faͤlſchlich Rubismus zu 
nennen. 

Rubismus (oder „Neugotik“ nad dem Vorfchlage der „Tat“) aber 
ift die Runſt, nach beftimmten Befegen das Begenftändliche völlig 
aufzuldfen, um es in rhythmiſchem Zufammenhang und plaftifcher 
Form wieder als Bildganzes zu vereinigen. Die ftrenge Wiflenfchaft- 
lidyfeit der Ronftruftion hat viel mit der Methode der alten WMeifter 
gemein; wir ſehen, daß die Mittel oft wohl diefelben, die Tendenz der 
Anwendung aber eine durchaus neue ift: abweichend von dem Abfo- 
Iutismus der realen Norm wird in der neuen Runſt die Wefensviel- 
beit des innerlihen Schauens und Erlebens betont, foweit fie für die 
Vorftellungsfraft des Schaffenden von überzeugender Wichtigfeit ift. 

Der Wert aber diefes neuen Strebens liegt weniger in dem tatſaͤch⸗ 
li @eleifteten, als vielmehr in der Erkenntnis der inneren Not— 
wendigfeit, nach der Entartung des Impreſſionismus wieder feften 
Brund und Boden in der Malerei zu gewinnen. Diefe Abficht allein 
würde fchon den Dafeinswert der neuen Malerei rechtfertigen. 
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Die Grundlage alles Fünftlerifchen Schaffens beruht auf der Sähig- 
Peit, das gegebene Material nach Belieben zu gebrauchen, die Sarben 
zur felbftändigen Sprache zu bringen, dem Bilde die Rhythmik des 
eigenen Befühlslebens aufzuzwingen. An der Sand der technifchen 
Faͤhigkeiten, die ſich der Maler durch Fleiß und Übung angeeignet bat, 
ſchafft nun die Phantafie des Rünftlers frei und unabhängig mit am 
Werke. Indem der Schaffende zunächft die reale Ylaturerfcheinung be- 
obachtet, dann aber mit inneren Augen umwertet, Fommt er zu einem 
ganz felbftändigen Produkt: es ift der äußere Eindruck einer innerlich 
gefebenen Wahrheit zuftande gefommen durch die unabläffige Über- 
einfunft von Befichtseindrüden und innerer, geiftiger Dorftellung. In 
diefem Zuſammengehen zweier [cheinbar fich widerfprechender Saftoren 
liege ein Befenmäßiges, das als wichtigfties Moment im Schaffens- 
prozeß des Malerfünftlers feftgebalten werden muß. Und wenn Goethe 
vor etwa hundert Jahren von der Malerei fagt: „Es fehlt bier die 
Benntnis des Beneralbafles, eine aufgeftellte, approbierte Theorie, 
wie es in der Muſik der Hall ift“, fo wird er damit vielleicht ein plan- 
mäßiges 3ufammenwirfen der technifchen Wiittel mit den idealen 
Kraͤften gewuͤnſcht haben. 

Rhythmus, Sarmonie, Klangfarbe (dur und moll) und Melodie in 
beftimmter, gefegmäßiger Auswirfung zu- und gegeneinander ent- 
fprecdyen etwa dem, was wir den mufifslifhen Rontrapunft nennen. 
Aber ift nicht analog diefen Saftoren auch in der Malerei ein ähn- 
lies Zufammenwirfen verfchiedener Rräfte gegeben? Gar nicht im 
Grunde jedes Runftwerf, das wie felbftverftändlih zu uns fpricht, 
auch feine beftimmten inneren Geſetze, die man als feine theorerifch- 
praftifchen Brundlagen bezeichnen Fann ? 

Bei der Analyfe des Fünftlerifchen Schaffensprogefles ift es nötig 
feftzuftellen, daß auch in der fpeziellen Runft der Malerei vier Faktoren 
mit- und gegeneinander wirkſam find, um in einer Art ungefchriebener 
Geſetzmaͤßigkeit das Bild zur reslen Erfcheinung zu bringen. Wir be- 
zeichnen unter diefen technifchen Saftoren die Sorm und Sarbe als die 
primären, mit denen ſich als fekundäre die irreslen Begriffe von Sell- 
Dunfel und der Balt-Warm-Bewegung mifchen. Das neinander- 
greifen aller diefer verfchiedenen Kräfte würde etwa dem Wefen nad) 
einem Fontrapunftifchen Befen in der Malerei entfprechen. 

Bedenfen wir, daß zu den genannten Saftoren noch eine Reihe an- 
derer hinzukommen koͤnnen (Bonturen, Intenſitaͤt, Rontraftwirfungen 
jeglicher Art), fo erhellt, daß alle diefe vielfeitigen Kombinationen, 
gegeneinander ausgejpielt, eine Anzahl von MöglichFeiten ergeben, die 
alle ihre beftimmte Befesmäßigfeit haben würden, wollte man fie 
wiſſen ſchaftlich nachprüfen. 

Vielleicht auch iſt die Zeit nicht mehr fern, wo aus der Malerei tat⸗ 
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fächli eine Wiſſenſchaft wird, ob nun zugunften oder zuungunften 
der Kunft, das muß die Zukunft lehren. 

Wenn Sildebrand einmal zufammenfaflend bemerft, daß die primären 
Werte einer Runſtepoche einzig und allein durch das gefühlsmäßig 
freie Urteilsvermögen des Künftlers gefchaffen werden, fo müflen wir 
— geben wir ihm recht — \daraus folgern, daß alle Funfthiftorifche 
Würdigung erft an zweiter Stelle ihren Funftgefhichtlihen Wert har. 
— Das gefühlsmäßig freie Urteilsvermögen in bezug auf die YBega- 
bung und das Material des Schaffenden felbft, das ift Das Wefentliche, 
dag ein Runftwerf überhaupt zuftande Fommt, das allein gibt ihm 
feinen Wert, und nicht das Urteil des Siftorifers und Rritifers, das 
immer von zeitlihen Bedingungen und srtlihen Zufälligfeiten ab- 
haͤngig, fo häufig zu Trugfchlüffen verleiter, indem es die abfoluten 
Werte überfieht! 

Als die Grundlage alles Fünftlerifhen Schaffens haben wir oben 
den praftifchen Umgang mit dem Miaterial bezeichnet; es ift das Sand ⸗ 
werf, das jeder wahren Runfttätigkeit den Boden gibt. Wie fieht es 
num in Deutfchland mit der handwerklichen Dorbildung der Rünftler- 
fchaft aus? Wollen wir ebrlidy fein, jo müflen wir geftehen, daß diefe 
Vorbildung allgemein an großer Kinfeitigfeit und Unſelbſtaͤndigkeit 
leidet. Daß bierdurdy die perfönliche Difziplin der fpäteren Arbeits- 
leiftung fehr gefährdet wird, liegt auf der Hand. 

DVergegenwärtigen wir uns einmal die hergebrachte Schulung, wie 
fie der Durchſchnitt unferer Maler genießt: Auf der Runftfchule find 
obne weitere Dorbedingung für den Beſuch der ZeichenFlaffe, der tech⸗ 
nifchen Malſchule und der Romponierflaffe je zwei Jahre vorgefehen. 
Siermit ift die Ausbildung beendet, die hauptfächlid im praftifchen 
Arbeiten, nur wenig in der Theorie befteht, und der Maler har feine 
„kuͤnſtleriſche SelbftändigFeit” erreicht — wie es fo ſchoͤn in den Buch⸗ 
ftabenbeftimmungen lautet. 

Da aber auf Grund diefer Ausbildung jede foziale und pefuniäre 
Selbftändigfeit fo gut wie ausgefchloffen ift, gebt mancher hochbegabte 
Rünftler, der mit großen Hoffnungen, aber wenig bemittelt feinen 
Weg begann, aus Mangel an Mitteln zur Induſtrie über. Auf dem 
Runftmarkfte ſich breit zu machen, wird mehr und mehr ein Vorrecht 
der Bemittelten, und diefe Begenfäge verfchärfen die Lage innerhalb 
der Zunft ftändig, folange bier nicht durch grundfägliche Anderung der 
gefamten Ausbildung Wandel gefchaffen ift. 

Nach Maßgabe der wirflihen Begabung ohne Rüdficht auf die 
Bemittelten und Unbemittelten follte das Prinzip der gründlichen, 
handwerklichen Vorbildung gefordert und ohne eine ſolche von min- 
deftens drei Jahren Dauer Fein Schüler auf eine höhere Schule (Aka⸗ 
demie) zugelaflen werden! 
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Man wird bier einwenden, daß dieſer Zwangsdienſt von vornherein 
alle Höhere Begabung und idealen Sähigfeiten ſyſtematiſch unterdruͤckt 
und vernichtet. Die tatfächliche Erfahrung hat aber immer wieder das 
Begenteil bewiefen. Je gründliher und ftrenger der Zwang in der 
bandwerflichen Vorbildung, defto freier und felbftändiger Fonnte der an- 
gehende Künftler fi) entwideln, denn er hatte arbeiten gelernt, war 
ein Meifter geworden und nicht nın ein begabtes Belegenheitstalent 
geblieben. Er har in viel größerem Maße die Brundlage zu wirflicyer 
Unabhängigfeit erreicht, die nötig ift zu einer nie verfagenden Schaffens- 
freudigfeic in der Kunft. 

Auf Brund einer Prüfung vor feinen bisherigen Zehrmeiftern und 
Fünftigen Lehrern würde der Runftjünger in eine Afademie aufge- 
nommen. Nach Weafall der fpeziellen ZeichenFlafle würde hier Zeichnen 
und Malen theoretiſch und praftifdy gelehrt, dazu — wie bisher — 
Anatomie und Farbenchemie und an Stelle der meift trockenen Runft- 
gefhichtsporträge an Ort und Stelle anregende Befprechungen und 
Erklärungen über Runftwerfe in den vorhanden Muſeen und Samm- 
lungen. Anderthalb Jahr würden genügen, und der Reſt der zwei⸗ 
jährigen Randidatenzeit Fönnte zu fpeziellerer Ausbildung in der Land- 
fchafts- oder Bildnismalerei verwender werden. Hat der Randidar 
praftifch feine Reife zur Romponierflafle erwiejen, fo müßte bier auf 
eine möglichft umfaflende cheoretifche Bildung im Sinne der KRom- 
pofitionsgefeze Wert gelegt werden. Und gerade bier follte die dem 
deutſchen Wefen fo ſehr entſprechende Illuſtrationskunſt tüchtig ge 
pflegt werden! Im freien Kopieren alter Meiſter und im felbftändigen 
Romponieren wie in theoretifch-praftifhen Übungen würde das Stu- 
dium feine Ergänzung finden. Durdy Tahresftipendien und Austaufdy- 
verjezungen an andere Äulturftätten — auch des Auslandes und der 
Rolonien — müßte dem werdenden Rünftler in weit höherem Maße 
als bisher die Moͤglichkeit felbftändiger, umfangreicher Bildung und 
Entwidlung gegeben werden. Auch follte die Zugehörigkeit zur Rom⸗ 
ponierFlaffe nicht unter drei Jahren Dauer bemeffen fein. 

Damit wäre im Umrif die Richtlinie zu einer Neuregelung der 
Fünftlerifhen Erziehung gegeben, wie fie den heute berechtigten An- 
forderungen eher entfprehen würde als die früheren, veralteten Lehr⸗ 
pläne. 

Liegen nun derartige Yleugeftaltungen in der YIotwendigfeit der 
Entwidlung begründet, jo werden fie ſchon Fommen; wir von der 
Zunft Fönnen fie nicht erjchaffen. Aber das Fönnen wir alle: dort, wo 
ein Streben nach diefen Zielen vorhanden, mit offenen Augen und 
Wort und Tat diefes Streben ftärken und fügen! 

Noch möchte ich einige Streiflichter auf die Mißſtaͤnde unferer all- 
gemeinen Bildungsftärten der Runft werfen, auf unfere Wiufeen und 
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Ausftellungen. Diefe gleihen mit wenigen Ausnahmen eher Stapel- 
plägen und Warenfpeichern als wirklichen Erbauungs- und Erbolungs- 
ftätten. Der Befucher wird gepeinigt und verwirrt durch die Vielheit 
der Ware, und zwar immer derfelben Ware. Dicht zufammengedrängt 
hängt ein Bild neben dem andern und beeinträchtige fo die Wirkung 
des andern oder wird von feinem Ylachbar wohl gar „getötet”, d. h. 
um feine eigene Wirfung gebracht. Wan ſieht in einer Balerie ge- 
wiflermaßen den „Wald vor lauter Bäumen“ nicht, und die über- 
flöffigen Ratalognummern forgen fon dafür, daß Auge und Beift 
nach den erften Ratalogfeiten unempfänglid geworden find für etwa 
das feine, intime Leben eines geiftreichen Bildniffes, das zwifchen einer 
Reihe minder guter Bemälde hängt. 

Aber find wir nicht felhft an diefen Mipftänden ſchuld? — Bei einem 
feftlihen Mahle ift es taftlos, aus etwa fünf Speifegängen das Drei- 
fache zu machen; der Benuß wird in die Länge gezogen, bis er zum 
Begenteil wird. 

Was wir an Stil- und Geſchmackswidrigkeiten in gaftronomifcher 
Beziehung uns nie gefallen laffen würden, das nehmen wir in bezug 
auf den Kunftgenuß urteilslos hin, als müßte es fo fein. Ein trau- 
riges Zeichen unferes geiftigen Kleinmuts! — Sier gilt es — aber 
auch nur bier — die Sorderungen des Publifums ftreng durchzu⸗ 
führen. 

Vielfach find bereits eine Reihe praftifcher Derfuche gemacht worden, 
um den gejchilderten Mißſtaͤnden abzubelfen, und alle bedeutenden 
deutſchen Sammlungen find nach Maßgabe der Runftwerke felbft neu- 
geftsltet oder noch in der Neugeſtaltung begriffen. Auch in der Technik 
der Ausftellungen ift infoweit ein neues Moment mit Gluͤck eingeführt 
worden, Bilder und Bildwerfe nicht mebr in leeren Sälen aufzubauen, 
fondern im Verein mic Moͤbeln und Beräten und im Begenfag zu 
diefen zur wirffamen, eigenen Sprache Fommen zu laffen. 

Weitaus die beften Löfungen aber in bezug auf die Yieugeftaltung 
fo mander Fünftleriihen Rulturfragen der Begenwart fanden wir 
neben vereinzelten, mißlungenen Verſuchen in der Ausftellung des 
Rölner Werfbundes 1913 gegeben, der aber leider durch den aus- 
brechenden Krieg ein großer Teil ihrer fruchtbringenden Nachwirkung 
genommen wurde. 

Am Ende unferer Unterfuchung wollen wir nun einen Ausblid in 
die Zukunft der deutfchen Malerei verfuchen, und zwar der neuen, 
deutfchen Wialerei, foweit fie frei ift von Wiode- und Befchmadsbe- 
einfluffungen nichtdeutfcher oder nicht ftammverwandter Völker. 

Dod dies zur Mahnung: Wo es fib um das Wefen des Kunft- 
werfes handelt, follen wir uns allein auf das Runſtwerk felbft ver- 
laſſen und nicht die Surrogate irgendeiner Reproduftionstechnif als 
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beweisfräftig erachten. Wir tun damit nicht nur dem Rünftler und 
feinem Werke ſchwer Unrecht, fondern berauben uns felbft der perfön- 
lihften Beziehungen zur Runſt. 

Der Siftorifer, der gewohnt ift, über die Dinge der Begenwart auf 
Brund rüdfchauender Erfahrungen zu urteilen, würde nun — wie 
weiland Meier ˖ Graefe — die fFeptifche Srage aufwerfen: „Wohin 
treiben wir?” Und da wiirde er — zumal in bezug auf manche gegen- 
wärtige Pfeudofunft, die fidy recht wenig des Ernftes und der Größe 
unferer 3eit bewußt ift — zweifellos mit feiner Sfepfis recht haben. 

Aber wir dürfen Sildebrands Wort nicht vergeflen, daß der Wert 
einer Runftepoche allein auf dem gefühlsmäßig freien Urteilsvermögen 
des fchaffenden Rünftlers beruht. Wir dürfen nicht unlogifch fein und 
uns eine Srage an die Zukunft von den Siftorifern beantworten laflen, 
fondern müffen uns an die wenden, die die Zufunftswerte in der Runft 
ſchaffen: an die Rünftler felbft und ihre Werke. Saben wir erft ein- 
mal Vertrauen zu ihnen gefaßt, das heißt: find wir dem Kunftwerfe 
felbft unabhängig von biftorifher Fachkritik aus eigner nitiative 
näbergefommen, jo werden wir mit Staunen überall eine Menge von 
Rräften und Sähigfeiten finden, die uns in ihrer Art wohl neu find, 
aber doch verheißungsvoll fcheinen. Bei oͤfterem Beniefen und Be- 
trachten der Kunftwerfe werden wir mit diefen Rulturprodukten 
einer werdenden 3eit fo vertraut, daß wir fie in unferem geiftigen 
Rulturleben nicht mehr miflen möchten. Wir erkennen dann auch, daß 
in aller neuen Bewegung — mag fie auch bier und da durch Schma- 
rogererfcheinungen beeinträchtigt werden — doch immer ein Maß von 
Scaffensfreudigkeit und hoher, geiftiger Kraft enthalten ift, das zu 
ebrlihen Erfolgen im Sinne einer ficheren Weiterentwidlung der 
deutschen Malerei berechtigt. 

Freilich Eönnen wir alle — ob Laien oder Wiffenfchaftler, Rünftler 
oder Runftfreunde — Fein endliches, abfolutes Ziel des jetzigen Strebens 
erkennen. Darauf Fommt es ja aber bei unferer Srageftellung — ob 
genügend ftarfe Kräfte zur ferneren Entwidlung vorhanden — auch 
nicht an. Aber wenn wir einmal in dem Kunftwollen unferer 3eit 
typifch deutfche Werte gefunden haben, fo dürfen wir mit vollem Recht 
das Vertrauen in die Zukunft haben, daß fie der neuen Malerei auch 
Mittel und Wege gibt, fi zu einem ftarfen, nationalen Kulturfaktor 
zu entwideln, der weit über Deutfchlands Brenzen hinaus feine Wir- 
kung tut. 

Welch eine Gülle von Moͤglichkeiten für die Fünftlerifche Zukunft 
bietet allein der Wiederaufbau des zerftörten Öftpreußens. Hier geht 
die Architektur mit gutem Beifpiele voran, indem fie die landfchaft- 
lihe Umgebung mir Geſchick und aus dem Faufalen Verhältnis heraus 
in das neue Städtebild einzubeziehen fucht. 
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Und ich bin überzeugt, daß ſchon während und nach dem Kriege der 
Walerei eine Anzahl von bedeutenden Aufgaben zugefallen find und 
noch geftellt werden, in denen fie ihre Zukunftskraft beweilen Fann. 

So wären denn alle Dorausfezungen zu einer neuen Blütezeit der 
deutfchen Malerei nach dem Üriege gegeben, alle bis auf die eine, 
wichtigfte: Noch immer fehlt der Ruͤnſtlerſchaft eine gründliche, hand⸗ 
werfliche Vorbildung, die allein eine gefunde Entwidlung in der Ma⸗ 
lerei gewäbhrleifter. Wenn aber die vielfachen Beftrebungen, dieſem 
Mangel abzubelfen, erft an leitender Stelle einmal erfannt und ge 
fördert werden, dann Fönnen wir mit Sicherheit annehmen, daß die 
erhoffte große Blütezeit nationaler Runft nicht mehr lange auf fidy 
warten laflen wird. 

Wohl Fönnen wir immer von der Vergangenheit lernen, aber jede 
Weiterentwidlung ift Solge der geiftigen Zeitbewegung, die wir nicht 
außer acht laflen dürfen; denn in ihr verbinden fich die Refultate des 
Runftwollens mit den Rulturempfindungen des Dolfes, der Nation. 

Wer ein Runftwerf genießen will, muß darin die Beftätigung feiner 
eigenen Lebensauffaflung gefunden haben. 

Sür den Künftler aber ift der Weltgedanke fein Lebensgefühl, fein 
Werk fein Bekenntnis und feine Runft feine Religion. 


Rudolfvon Delius 
Zwei Geheimniſſe 


as Banze diefer Erde mir Sonne, Sternen und Befhöpfen 
gg ja im Grunde ein großes Geheimnis. Wozu dies alles? Hat 

es irgendeinen Zweck? Einen winzigen Ausjchnitt Fönnen wir 
nur betrachten. Aber auch dort müflen wir gewifle Tarfachen einfach 
als gegeben hinnehmen, ohne fie weiter zu verftehen. Wie Fam es zur 
Bildung des Protoplasmas auf der Erde? Wozu das? 

Haben wir diefe Brundtatfachen einmal angenommen, alfo daf es 
lebendige Wefen gibt, die ſich zu erhalten fuchen, die freflen und wachſen 
wollen, die fi ihre Sorm bilden und ihre Umwelt, fo ift uns der Ein- 
bli& in eine ziemlich gefchloffene Kette von Lebensporgängen möglich. 

Ylur an einigen Stellen bleiben noch Lüden. Dort ſtehen wir plör- 
lid wieder vor dem dunfelften Geheimnis. Es mag ja nach der DenF- 
art der einzelnen Menſchen verfchieden fein, wo man dieſe Dunfel- 
beiten am ftärfften empfinder. Sür mich find zwei Tatfachen von zu- 
naͤchſt völliger UnverftändlicyFeit, zwei Tatfachen, die feltfamerweife 
meiftens gar nicht als Problem erlebt werden. Ich erblide in ihnen 
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geradezu das Weltgebeimnis felber. Und es ſcheint mir, als zwängen 
diefe beiden Raͤtſel unfer Denfen zu ganz neuen Schlüffen und Solge- 
rungen. — Es ift das Beheimnis der Arterhaltung und das Geheimnis 
der organifchen Sarben. 
2 

m" pflegt als Brundtrieb der lebendigen Wefen den Selbfterhal- 

tungstrieb anzunehmen. Und jo wird das Begeneinanderfpiel der 
Lebensfräfte ja auch deutlich: jedes Tier ſucht fich zu erhalten, ſich 
Raum zu Ichaffen, zu wirfen auf Roften der anderen. Es ift das ver- 
ſtaͤndlich: eine Mafchine mit einer gewiflen Zigenbewegung fucht diefe 
Bewegung fortzufeen, bis der Tod die Mafchine zerbricht. Nun be- 
fchreibt diefe Auffallung aber nur einen ganz Fleinen Teil der Tätig- 
Feiten des Tieres. Ja bei fehr vielen Tieren ift ein ganz anderer Trieb 
der herrſchende, der eigentlich beftimmende und befehlende Trieb. 

Ein Infekt etwa tritt aus der Puppe in feine fertige Sorm, es ent- 
falter die Slügel und lebt nun fein Leben. Aber es hat Feine Zeit. 
Eilig und emfig macht es ſich fofort daran, mübfelig eine ganze Reihe 
von Arbeiten vorzunehmen zum Schun für feine Nachkommen. Das 
Tier denkt ſcheinbar überhaupt nicht an ſich, fondern vor allem und 
durchaus in erfter Linie an feine Brut. Nur ein paar Tage lebt das 
Infekt, völlige Hingabe an die wichtige Pflicht der Arterhaltung. 

Das Einzeltier ift Fein Selbftzwed, es dient einem hoͤheren Befege, 
es opfert fi der Art. Nur die Art muß unter allen Umftänden er- 
halten bleiben, was Fommt auf mid an, fo fcheint es zu fühlen. Es 
ift ein ewig fortdrängendes Rad der Entwidlung: immer nur fchnell 
wieder das neue Geſchlecht fihern und fertigftellen, dann kann das 
Elterntier ruhig fterben. 

Alle anderen Lebensfunftionen dienen diefem Artwillen. Die Gottes— 
anbeterin frißt das Maͤnnchen gleich nach der Begattung auf und das 
Männden wehrt ſich nicht. Es hat feinen Zwed erfüllt, nun muß es 
noch der Mutter zur Nahrung dienen, damic fie Fräftiger ift zum 
Eierlegen. Behorfam gibt auch das Männchen fein Leben für den 
Brutzweck. Der Selbfterhaltungstrieb ift diefem ftarren Bebote gegen- 
über ausgeldfcht. 

3 
w: ift diefer Trieb in die Örganismen hereingefommen? Wie ift 
es möglich, Daß Fleine gebirnlofe Wefen ſchon über fi hinaus- 
denfen? 3Zartefte Sürforge treffen für etwas, das nach ihnen Fommt, 
das fie perjönlich gar nichts mehr angeht? Woher Fommt diefe Macht, 
die alle Zinzelbedürfniffe in ihren Dienft zwingt? 

Man fagt, es ift eben Inſtinkt; als ob mir diefem Worte irgend 
etwas erklärt würde. Inſtinkt nennen wir eine mechanifch gewordene, 
feft angeerbte Gewohnheit. Aber einmal muß diefe Gewohnheit doch 


— 
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erworben worden fein. Aber wie war das möglich, Daß jemals die Weſen 
von ſich abfahen zugunften einer Allgemeinidee? — Die Tatſache ift uner- 
ſchuͤtterlich, wir müflen einfach aus ihr die notwendigen Schlüffe ziehen. 
4 

ie Behauptung, der Selbfterhaltungstrieb fei der Urtrieb organi- 

ſcher Wefen, ift eben falſch. Dor der Zinzelfeele ftand zu Anfang 
überall die lebendige Befamtfeele: die Artfeele. Die Einzelſeele ift erft 
eine ziemlich ſpaͤte Neuerung. Als das Leben entftand, mußte es zu- 
nächft die ungeheure Leiſtung vollbringen, fi zwijchen der Wucht der 
unorganifchen Elemente zu erhalten. Alle pſychiſche Rraft wurde auf 
diefen Zwed verwandt, es galt zuallererft dies Problem zu löfen. Das 
Heben trat daher zunächft überhaupt nur in der pfychifhen Sorm der 
Artfeele auf. Und diefe Artfeele Hämmerte ihren Willen als Trieb in 
jedes einzelne ihrer Blieder. Erſt dann, auf zweiter Stufe, als das feft- 
faß, Fonnte die Artfeele ihre Zerrſchaft lodern. Ihre Fonzentrierte 
pſychiſche Kraft floß nun über in die Einzelſeelen und die Artjeele 
felber ftarb ab und zerfiel. Wir erfennen ihre einftige Exiſtenz nur 
noch aus den verfteinerten Inſtinktgeſetzen, die fie für immer den Ein⸗ 
zelnen eingrub. Sie muß aber einmal dagewefen fein. Da wir fie nicht 
mehr in ihrer lebendigen Wirkung beobachten Fönnen, willen die Men⸗ 
ſchen nichts mehr von ihr. Es beftand damals eine wefentlid andere 
Derteilung der piychilchen Energie. In einer uns nicht mehr Flar faß- 
baren Weife wirfte das Banze von fi aus. Das Banze, die Art, war 
irgendwie eber da als die Teile, oder jedenfalls durchaus die Teile be- 
berrfchend. Erft als die grundlegenden Taten für die Art getan waren, 
die Sicherung der reinen, möglichft endlofen Dauer, da Fonnte an die 
feinere Zinzelarbeit gegangen werden, an die Dervollflommnung, an 
sebung der Qualität, und dazu war nötig, die Einzelſeele felbftändig 
zu machen, ihr Kigengefühl und Kigenwillen zu geben, fie nun auch 
für fidy leben zu laffen. 

5 

E⸗ ergibt dieſe Auffaſſung ein neues Bild von dem Weſen des Or⸗ 

ganifchen und ich glaube, es ift das richtige. Die Kinzelfeele ift eine 
fpäte Erfindung, die durchaus erft in zweiter Linie Fam. Vorher gab 
es ein Reich der völlig gefhloflenen Battungseinbeit, eine Seelenfraft, 
die als Zentralgewalt übergriff und jeden Teil fo eng beberrfchte wie 
der Körper fein Blied. Wir erfchliegen diefen Zuftand aus feinen 
mechanifierten, übriggebliebenen Reften. Diefer Schluß muß aber ge- 
macht werden, da fonft die Brundquelle auch noch unferes heutigen 
Lebens unverftändlich ift. 

Jetzt ift es Pein Geheimnis mehr, wenn fich die Mutter rubelos für 

die Brut hinopfert. Sie ift einfach noch Fonfervativ, ein Stüd Artſeele, 
und bar nur erft wenig die Neuerung der Einzelſeele mitgemacht. 
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Vorſichtig geftartete die Artfeele die Exiſtenz der Einzelſeele. Jener 
Trieb, der die rein zeitlihe Grundlage der Arc verbürgte, faß ja nun 
feft genug in den Einzelnen drin. So durfte das Einzelgeſchoͤpf „Ich“ 
fagen. 

Erſt der Menſch überlifter die Art nun feinerfeits. Er geht den neuen 
Weg zu Ende. Kr ftelle breit feine perfönlidhe Welt in den Vorder⸗ 
grund und fucht fi von den letzten Schatten der Artfeele frei zu 
machen. Er will felber leben; ein volles, ganzes, rundes Leben ver- 
langt er und ein fouveränes Blüd. 


6 
geiren nabeliegenden Mißverſtaͤndnis möchte ich gleich vorbeugen. 
Man Fönnte meinen, diefe Artfeele fei ja noch als Weiterbildung 
erhalten in unferer fozislen Maſſenſeele, in der Volfsfeele etwa. Das 
ift aber etwas ganz anderes. Dort gruppieren fi Zinzelfeelen von 
neuem zu aufgerürmten Bebilden. Dort führen immer Einzelne, und 
die Suggeftion ift die Sauptmacht diefer Reiche. 

Diefe Suggeftion oder Sitte Fann dann auch wieder mechanifierte, 
anerzogene Bewohnbeit, alfo eine Art Inſtinkt werden. Aber es ift 
das ein leichter zerfezbarer Inſtinkt, da er nicht phyfiologifch funde- 
mentiert ift. Eine Suggeftion löft dort die andere ab. Wir find bier 
fhon durchaus im Bebiete der Willfär. 

Sogar die Tierftaaten find ſchon etwas anderes. Der Bienenverband 
ift eine bis zum ftarren Schema ausprobierte Lebensgemeinfchaft, doch 
auch nur eine fehr weit mechanifierte Sitte. 

Die Menfchenfitte behält immer noch die Moͤglichkeit, wieder in 
Fluß zu Fommen; die Tierfitten fcheinen durchweg wie in einer Sad- 
gafle hoffnungslos feftgerannt. Denn alle Tiere und Pflanzen haben 
längft das bewegliche Stadium verlaffen, felbft die niedrigften Einzeller 
find fhon die Endpunfte eines Typus. 

Wie bei jeder Entwidlung waren auch in der Befchichte des Lebens 
die erften Schritte die [chwerften und wichtigften. Diele Hunderttaufende 
von Jahren muß die Artfeele geherrſcht haben, mit ihrer wuchtig auf 
das einfachfte Ziel gerichteten Intelligenz, um die Arcbeftand-Triebe jo 
eifern zu formen, daß fie noch heute unfern Mienfchenleib durchzittern. 
Aber gerade diefe erften Schritte werden dann fpäter nach der ent- 
fcheidenden Wendung am fehnellften und gründlichften vergeflen. 


7 

as andere Beheimnis, von dem ich ſprechen möchte, ift die Faͤhig⸗ 

Feit der organifchen Wefen, ſich mit harmoniſch Fomponierten 
Sarben zu ſchmuͤcken. Die Sarbenanorönung auf Muſcheln, an den 
Schmetterlingsflügeln und bei allen Blumen ift durchaus Fünftlerifch. 
Wilde prächtige Blumen fegen ein Scharlachrot neben ein fladerndes 
Belb, weiche Blüten haben die fanfteften Begenfärge milder Tönungen. 
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Das Eremegelb auf den Slügeln des Trauermantels hebt wundervoll 
die blauen Sleden und beide wirfen erft recht als Säumung des famt- 
dunklen Innenteiles. 

Das eigentlihe Beheimnis tur fi nun aber auf, wenn wir über 
das Wefen der Sarbe etwas nachdenfen. Sarben entfteben dadurch, daß 
fidy die Körper in befonderer Weife zu den Lichtwellen verhalten; fie 
wäblen aus, einige Strahlen von beftimmter Wellenlänge werden ein- 
gelaflen, andere werden zuruͤckgeworfen. Diefe zuruͤckgeworfenen Strahlen 
treffen nun unfer Auge und werden von uns im Gehirn als farbig 
empfunden. 

Rot nennen wir alfo eine Släche, die von dem Strablenbündel des 
Sonnenlichtes alle Strahlen verſchluckt, nur die von einer ganz be- 
ftimmten Schwingungslänge zurüdprallen läßt; das Gefühl, welches 
durch gerade diefe Strablenart auf unferer Netzhaut erregt wird, be- 
zeichnen wir als rot. 

Die Sarbe ift nun an fi ſehr wohl eine objeftive Kigenart der 
Dinge, eben eine gewifle Wahlfähigfeit gegenüber dem Sonnenlichte, 
einzulaffen oder nicht; aber als Schönbeitsreiz erlebt wird die Sarbe 
erjt in unferem Bebirn. Draußen in der Natur find es nur Licht- 
wellen von verjchiedener Länge. 

Das Sonnenlicht fluter nun über die Erde mic vielfady bewegten 
Strahlen. Sarben von einer gewiflen mittleren Zänge, die Speftral- 
farben, Eönnen wir wahrnehmen. Überall wird das Licht in anderer 
Weife eingefogen oder reflektiert, überall fehen wir daher die fieben 
Serben. 

Das Seltfame ift num, daß auch die Organismen diefe Sarben als 
ihren Schmud herftellen. Der Trauermantei gibt einigen Stellen feines 
Slügels die Eigenſchaft, nur blaue Lichtwellen zurückzuwerfen, die da- 
nebenliegende Stelle darf nur gelbe zuruͤckwerfen und der Innenraum 
muß faft alle Strahlen verfchluden, fo daß ein warmes Dunfel 
entftebt. 

Der Schmetterling Fomponiert die Bedingungen zu Sarben, die aber 
doch erft in unferem Menſchenauge als Sarbe wirkfam werden. Das 
Tier und die Blume fchmüden fi mit einem Schmud, der gleihfam 
auf unfere Netzhaut berechnet ift. 

8 


unächft Fönnte man einwenden: die Örganismen genießen mit ihren 

Sehorganen die Sarben felber. Doc) das ift unwahrſcheinlich. Ein⸗ 
mal haben ja auch ſchon Muſcheln und niederfte Wefen den fhönften 
Farbenſchimmer, die nur ganz mangelhaft oder gar nicht fehen Fönnen. 
Und die Blumen! Ihre fein abgewogenen Sarbenzufammenftellungen 
find fiherlich nicht auf Deranlaffung der befuchenden Inſekten und 
auf ihre äfthetifhe Kritik hin entftanden, wie eine fehr naive Wilfen- 
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fhaft noch vor Furzem annahm. Ylein, der Trauermantel bat fein 
Prachtkleid nicht verfertigt, um ſich felber oder fein Weibchen daran 
Fünftlerifch zu ergögen. 

Das Beheimnis fteht einfach als Tatfache vor uns. Wir müffen uns 
der Tarfache beugen und Schlüfle aus ihr ziehen. 


9 

aß der Schmetterling für andere Befchöpfe feinen Shmud an- 

legt, ift ja nun natuͤrlich auch ausgefchloflen. — Die Zöfung fcheint 
mir etwa in folgender Richtung zu liegen: Es müflen die Lichtwellen 
von verfchiedener Länge bereits an fich einen verfchiedenen Reiz auf 
das Protoplasma ausüben. Sie müflen ſchon unter ſich in irgendeiner 
harmoniſchen Beziehung fteben. Diefer Reiz und diefes Befen find uns 
nicht zugänglich. Sür uns bedeuten die Lichtwellen nur etwas, wenn 
fie von der Vetzhaut aufgefangen werden. Die Gruppierung von 
Slächen, in die verfchiedenartig das Sonnenlicht eintritt, muß alſo 
fhon an fi ein Reizwert für das Tier oder die Pflanze fein. Kine 
Sarmonie muß beftehen, die wir als Sarbenharmonie empfinden, die 
aber auch fhon vorher eine Lichtreizharmonie irgendwelcher Art ift. 
Diefe Sarmonie erleben wir Menſchen nur auf unfere befondere, be- 
wußte Art, fie ift aber notwendig auch ſchon vorher als unbewußte 
Subftanzeigenfchaft da. 

Und der Schmetterling ift uns ja als Brudergeſchoͤpf auch nichts 
Sremdes. Er ift Protoplasma und wir find Protoplasma. Kine be- 
ftimmte Reizbarkeit gegen jene fieben Lichtwellenarten muß eine Ur- 
fähigfeit des Protoplasmas fein, die es ſich erwarb, lange ehe die 
Trennung der Stammbäume einferste. Darum werden die Ultrafarben, 
die wir nicht fehen Fönnen, auch vermutlich Feine weſentliche Rolle in 
der organischen Sarbenfompofition fpielen. Sonft müßten wir ja plög- 
li überall Löcher und Lücken empfinden, eben dort, wo Sarben 
wirkten, die wir nicht wahrnehmen Fönnen. Die organiſche Schönheit 
erfcheint uns aber als ganz gefchloffen und auf das feinfte abgerundet. 

Jo 

DE Sarben des Spektrums find alfo Urbefiz des Protoplasmas 

fhon als bloßer Lichtwellenreiz. Wieweit die Augen der Örga- 
nismen dann fpäter zum bewußten Sehen an diefe Skala angepaßt 
find, ift fehr verfchieden. Die Blumen ſehen überhaupt nichts, viele 
niedere Tiere unterfcheiden nur Sell und Dunkel. Die Vollanpaflung 
an die ganze Sarbenffala fcheinen nur die höheren Wirbeltiere zu be- 
fizen. Vielleicht bat fie in aller Seinheit nur das Menſchenauge. 

Das Sonnenlicht, dies große Energieelement des Lebens, würde 
dann alfo ftets doppelt zerlegt und aufgenommen: vom Protoplasma 
als urtümlicher Wellenreiz und fpäter durch die Sehorgane. Öb die 
farbengefpmüdten Tiere diefe Sarben irgendwie als Körpergefühl 
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unmittelbar empfinden, ob fie in ihrem SHautfinn Organe haben, die 
einzelnen Strablenarten verfchieden zu erleben, das Fönnen wir leider 
nicht entfcheiden. Denn diefe Faͤhigkeit ift beim Wienfchen, wo ſich alles 
Pſychiſche im Gehirn Fonzentriert, jedenfalls verlorengegangen. Sollte 
der Schmetterling, wenn er feine Slügel fonnt, auch den barmonifchen 
Lichtwellenreiz feines individuellen Sarbenmufters genießen? Ich 
glaube es Faum. 

Jedenfalls geben uns diefe Betrachtungen für unfere Weltanfchau- 
ung neues Material. Immer deutlicher und fiherer wird uns die Kr- 
Fenntnis von der inneren Kinheit alles Örganifchen. Wir Menſchen 
find nicht nur die Spaziergänger im Garten der Erde, die bloß neu: 
gierig umherſchauen. Wir find felber ein Stuͤck Natur. Und nur darum 
ift es uns möglich, die YIatur als Runftwerf zu erleben. 

Daß wir die Sarbenfchönheit einer Blume überhaupt auch als Rom- 
pofition genießen Eönnen, ift ein Zeichen unferer engen Protoplasma- 
Blutsverwandefchaft. Die Uranpaflung an die gleichen Reize wirft 
bier und dort. Immer heimiſcher werden wir auf diefer Erde, immer 
tiefer im Mutterboden verwurzelt. 

Alle Geſchoͤpfe find ihrem Protoplasma nach gleich, alle beſitzen die 
Anlage zum Sarbenfhmud und fhmüden fi bunt, fobald fie für 
diefen Benuß und Lupus Lebensenergie übrig haben. Aber nur wenige 
Famen zu der Sreude des vollen Sarbenfebens. Die Augen der meiften 
Tiere find nur Teilanpaflungen an die Lichtfülle. 

Und noch etwas anderes lehren uns diefe Betrachtungen: Die Skepſis 
Rants ift überwunden, felbft die flüchtigften Bilder des Örganifchen 
dort draußen, die Sarben, müflen genau fo wirklich vorhanden fein, 
wie wir fie feben. Es find Feine fubjeftiven Täufchungen. Denn das 
Wefentlihe in uns und das Wefentliche in den Organismen ift gleich; 
die Brundftruftur des Protoplasmas verbinde uns. Es ift die eine 
uralte Sonnenanpaflung. Die Spiegelung unferes Auges dedit fi mit 
der Außerung des Geſchoͤpfes ſelber. Niemand wird dort betrogen. 
Die Sinneserlebniffe in der YIatur find wahr. 


Umfchau 


7 Das unbaltbare Verhältnis zwi- 
2 
— — oder Volk im Staat? Bet et ee 


alle Wirklichkeiten unferes politifchen Dafeins ausgedrädt wird, drängt feiner Auf- 
löfung entgegen. Wer diefes Verhältnis heute noch verteidigt, redet einem Zuftand das 
Wort, der ſchwerſte Schäden für beide Teile in fi trägt. — In weldem Verbältnis 
fteben Volk und Staat? Diefe Srage umfchließt alle VNoͤte der Zeit, foweit ſie ihren Grund 
in unferem politifchen Zuftand haben. Welde Not wurzelt aber nicht zulegt in der Po- 
litik? Die Politik ift heute ein viel ftärferes Schickſal als zu irgendeiner gewefenen Zeit. 
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Die Frage, ob das Volk für den Staat da iſt oder der Staat fuͤr das Volk, findet 
immer noch Antworten, die jedem Erlebnis der Zeit widerfprechen. Das ungeheure 
Opfer des Volkes für den Staat hat nit gentigend Überzeugungswudht, den 
Hegelſchen Spuf aus den Koͤpfen zu jagen, „das Volk fei jener Teil im Staat, der 
nicht weiß, was er will“. 

Pbilofopben und Ethiker Fommen uns mit der Sorderung nach einer neuen Staats» 
gefinnung. Hinter diefer Forderung verftedt fi der Vorwurf, das Volk hätte zu 
wenig Sinn für den Staat und müßte erft erzogen werden zum Verftändnis für 
die Notwendigkeiten des allgemeinen Wobls. ft das etwas anderes als Hegels Auf: 
faffung vom Volk als jenem Teil des Staates, der nicht weiß, was er will? Nur 
ſteht diefer ſchulmeiſterliche Hochmut den Nachfahren Hegels Übler zu Geſicht als 
dem großen Zerenmeifter der Begriffe. 

Vier Jahre Krieg wollen ſich vollenden. Was ift die Lehre diefer beifpiellofen 
Blut- und Sifenzeiten, wenn nicht diefe Erkenntnis: 

Das Volk beweift viel mehr Sinn für den Staat, als der Staat je- 
mals Sinn für das Volk gezeigt bat. 

Es wäre recht Ichrreidh, nachzuweiſen, was das Volk bisher für den Staat getan 
bat und dann die Begenrechnung aufzuftellen. Wo die Leiftungen des Staates groß 
und gewaltig find, ftebt immer das Volk hinter diefen Keiftungen. Wo der Staat 
aus eigenem handelte, gab es bisher meiftens Enttäufchungen. 

Wer will diefe Tatſachen beftreiten? Es find aber die Tatfachen, von denen aus- 
zugeben ift bei jeder Bewertung des Verbältniffes von Volk und Staat. Es wäre 
ein verbängnisvoller Trugfchluß, aus diefen Tatſachen zu folgern, das Volk erkennt 
damit felbft die Unverletzlichkeit des gefhichtlih gewordenen Staates an. Das Volk 
bat ſich bisher behauptet und wird fi in allen Drangfalen weiter behaupten. Nur 
weil eine biftorifche Überlieferung zu bewahren ift, ftirbt Fein Blied des Volkes. 
Das Volk behauptet fi im Gefühl feines Lebensrechtes und erhält damit auch den 
Staat. Zätte ein ganzes Volk Neigung zum Selbftmord, der Staat müßte in ſolchem 
Salle unweigerlid mitfterben. 

Der Staat lebt nur vom Volke und aus dem Volke. Er Kann fi vielleicht zur 
Zinbildung eines eigenen Lebens verfteigen, doch mehr als ein Scheinleben wird 
diefe Einbildung nie werden. 

Wieviel in unferer ſtaatlichen Wirklichkeit ift aber Schein? Iſt nur der Abglanz 
geſchichtlichen Jerfommens, das einmal gewiß auch vollpulfendes Leben war, ehe 
es eine Verfteinerung wurde, die heute ftörend im Rreislauf unferes politifchen 
Lebensftromes figt? — Das Volk bat Sinn für den Staat und feine Wotwendig- 
Peiten. Der Beweis ift vollwichtig erbracht. Doch der Staat glaubt heute noch nicht 
recht an diefen Beweis, und feine Wortführer winden und drehen ſich, wenn es gilt, 
ein Befenntnis auf das Volk abzulegen. 

Freudig und rüͤckhaltlos bat fih das Volk zum Staat bekannt. Zoͤgernd und 
widerwillig wird ihm diefes Bekenntnis vom Staat erwidert. 

Wo, ihr Philofopben und Ethiker, fehlt es? Ihr fordert vom Volk mehr Staats: 
gefinnung, vom Volk, das But und Blut einfegt. 

Wir fordern vom Staate Dolfsgefinnung, die er bisher immer noch 
ſchuldet. 

Das Volk opfert Leben und erbält dadurch den Staat und feine Ge— 
ſchichte. 

Tat X J4 
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Yun foll der Staat auch die Geſchichte opfern, wo das Opfer not— 
wendig ift, um das Leben des Volfes zu erneuern und zu entfeffeln. 

Diefe Erneuerung und Entfeſſelung des Volkslebens verlangt breitere Flaͤche des 
politifhen Spielraums als bisher. Das allgemeine und gleihe Stimmredt Fann 
nur ein Anfang fein. 

Damit, daf es feine Stimme einiegt, ift das Volk noch nit am Staate und feinem 
Willen beteiligt. Es ift ein Trugbild der Demofratie, alles Heil der Welt von Wahl 
und Abflimmung zu erwarten. 

Das Volk will mit feiner ganzen Kraft am Staat ſchöoͤpferiſch wirkend werden. 

Nicht in dem Sinne, daß man es mehr und mehr an der ftaatlien Bureaufratie 
teilnehmen läßt und es verbeamtet. Davor möge uns ein guter Geiſt der Zukunft 
ſchuͤtzen. 

Aber alle Kraft des Volkswillens muß ſich umſetzen in Staatswillen. Auf welchem 
Weg der Ausleſe das zu geſchehen bat und am beſten geſchieht, iſt heute ſchon eine 
Arbeit für unfere beften politiſchen Spftematifer. 

Wie es heute liegt, ift das Verhältnis von Volk und Staat nicht mehr zu halten. 
Es widerfpricht dem Sinn unferer Aufgabe und unferer ganzen Zufunft. Wer die 
Vergangenbeit für diefes Verhältnis zur Zeugenſchaft aufrufen will, vergift, daf 
Pietät in politiſchen Notwendigkeiten ein Verbrechen fein Fann. Die Pietät zeigt der 
Geſchichte ein freundliches Antlig und dem Keben eine Palte Schulter. 

Wir wiffen alle, daß der Staat in feiner geſchichtlichen Form eine geringe Rraft 
der Werbung offenbart. Jede Intereffenvertretung übertrifft ihn an werbender 
Kraft. 

Wir brauchen aber einen Staat von großer werbender Kraft nach innen und 
nach außen, wenn wir an der Entwicklung der Kultur den Anteil nehmen ſollen, zu 
dem unſere Kraft verpflichtet. 

Werbende Kraft wird aber nur der Staat offenbaren, der den fortſchreitenden 
Rulturwillen feines Volkes rein ausdrädt. 

Wir waren lange genug nur das DolFfim Staat. 

Verlegen wir endlih den Staat ins Volk. Barl Bröger 


— : Ib möchte die politifchen 

Das politifche Sormproblem im Staate Formpesklen: Anf. Sie 
eine Seite, die eigentlihen Rulturprobleme auf die andere ftellen. jene laſſen ſich 
vom Verſtand faflen, in diefe aber greifen in irgendeinem Brade immer die un- 
abweisbaren $orderungen ber Secle ein. 

Die politifhen Fragen müffen fo klar geftellt werden, daß, wo nicht Weltanfchau- 
ungsdifferenzen, wie Junfertum und Sozialismus, von vornherein jede Einigung 
ausfchließen, nur die Zerausarbeitung des Gedankens nötig if, um den gemein- 
famen Weg für alle zu finden. Es handelt fi heute darum, alle die zu vereinigen, 
die die Notwendigkeit der Selbftverwaltung auf der Brundlage der politiſchen 
Bleihberehtigung allee Männer anerkennen. Diefen Grundftrih muß man zieben, 
um alles unfrudtbare Zurädfallen in prinzipielle Streitigfeiten von den dringen- 
deren Aufgaben fernzuhalten. Diesfeits diefes Striches handelt es fib fodann um 
die frage: wie verbüten wir, daß das allgemeine und gleiche Wahlrecht an feiner 
fittliden Brundnatur Schaden leidet und an den Mifßbräuden der Demokratie, die 
wir in anderen Ländern feben, zufhanden wird? Diefes ift Flar: ein Recht ausfiben, 
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ein fo eminentes Perſoͤnlichkeitsrecht, wie das Wahlrecht, das bedeutet, einen Akt 
des allgemeinſten ſozialen Juſammenhanges vollziehen. Es gibt keinen zweiten Akt 
— auch für den hoͤchſten Beamten nicht —, der fo viele zwiſchenmenſchliche Zufam- 
menbänge, fo viele Pflichten und Rechte in ſich begreift, wie diefer eine. Darum ift 
die Herſtellung des Wahlrechts für fib allein nur ein Sragment, und erft die KEin- 
richtungen, die zu feiner Fruchtbarmachung getroffen werden — alles in allem der 
Staat — machen aus dem abftraften Begriff jenes Rechtes den lebendigen Örganis- 
mus, der bin und ber wirkend die Perſoͤnlichkeit beanfprucht und erziebt. Vor allem 
muß das vermieden werden, daß auch die Perfdnlichfeit ein abftrafter Begriff bleibt 
und, wie es in der Verwaltung heute durdaus der Fall ift, von der Einrichtung 
erdrücdt wird. Dann bleibt eben der Staat nur ein totes Inſtrument, um deſſen 
Handhabung rein materiell geftritten wird. Den Menſchen hber die Einrichtung zu 
ftellen — das allein ift frudtbares Staatsprinzip. Das ift aber durch Feine andere 
Kinrihtung erreihbar, als durch eine, die die Mitwirfung am Staate durhaus 
nad dem perſoͤnlichen Rönnen, nah Talent und Charakter, Erziebung und Willens- 
Fraft abftuft. Haͤlt man fi das in feiner vollen Bedeutung vor Augen zum Ver- 
gleiche mit dem geltenden Zuftande, fo ergibt fi eine ungeheure Fülle von Reform- 
problemen. Und doch Fann ohne ihre Adfung auch das gerechtefte Wahlfpftem nicht 
zu feinem eigenen Sinne fommen. Schon diefer eine Gegenfag: Wablförper und 
Beamten?örper, der alles wirkliche Staatsleben bei uns aufbebt und den Staat zu 
einer Maſchine macht, um die man fidy ftreitet, muß unbedingt aufgehoben werden. 
Um dringendften in der Gefeggebung. In der Verwaltung wirft er mebr ſekundaͤr 

und wird durh Ruͤckwirkung einer geflnderen Gefeggebung von felbft gefunden. 
Herr Diederichs verfpricht fi nun viel von einer Teilung der gefengeberifchen 
Arbeit unter die deutfchen Stämme. Ich will da gar nicht lange berhbren, wie ſehr 
die fogenannten Stammeseigentümlicpfeiten die Nachwirkung rein perfdnlicher Will 
Fürafte der Sürften, zumal auf religisfem Gebiete find, und daß fie oft fo befchaffen 
find, daß ihr Derfhwinden Feinen Rulturverluft bedeutet. Oder hätte die Verein- 
beitlihung des Strafredts und des bürgerlichen Rechts, die doch vieles Stammes: 
eigentümlihe mit rauber Hand berausgerifien bat, irgendwo kulturſchaͤdigend ge 
wirft? Ich glaube es nicht. Ich glaube vielmehr, daß der noch immer ungefeftigte 
Gefamtbegriff des Deutfhtums durch die alte Stammeszerfplitterung am ftärfften 
in feiner IEntwidlung aufgehalten wurde. Ich glaube, daß das eigentuͤmlich Deutfche, 
das gemeinfam dur alle Stämme gebt — einſchließlich der affimilierten Sremd- 
ſtaͤmme — erft durch das Voranfegen des Bemeinfamen vor das Befondere zur Be 
freiung und Sormwerdung gelangt. Jh wüßte nicht, wel größeren Schag die 
Stammesverwabrung gegenüber der Dereinbeitlihung aller Rechte in ſich bergen 
follte. Die natuͤrlichen Jmponderabilien, die in den befonderen Keiftungen der 
Stämme zur Erſcheinung Fommen, haben nad meiner Meinung mit der politifchen 
Verfafiunggebung, die ein Vernunftproduft ift und fein muß, nichts zu tun. für 
das Allerwichtigite balte ich, das befte Spftem der Auslefe der vollfommenften Per- 
iönlichFeiten zu finden und dabei alle Stammesfragen außer acht zu laffen. Schon 
deshalb, weil die großen Perſoͤnlichkeiten viel zu felten find, um fi über das Land 
verteilen zu Fönnen. Vielmehr ift es — gerade im Sinne des Wahlrechts! — von 
größter Bedeutung, fie zufammenzufübren, damit fie ſich aneinander, nicht im un- 
bedeutenden Breife, fteigern. Perfonififation ift Fein abftrafter Begriff, fondern 
eine Kebenstatfadhe, und zwar die einzige, die im Staat erwirfbar ift. Alles andere 
14° 
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Leben iſt zum Staate unfähig. Aus dem Willen zur Perſonifikation iſt im fruͤheren, 
mebr natürlihen Gefellfhaftszuftande die Religion entflanden, im fpäteren, mebr 
vernünftigen Zuftande das Wahlrecht und der Staat. Die Monardie war nur ein 
mißverftändliches Zwifchenfpiel, der Monarch war die Perfonififation der noch nicht 
zum eigenen Recht Bereiften, die noch mit einem Fuß in der alten natuͤrlich⸗religiöſen 
Ordnung ftanden. Ebenſo mißverftändlich aber und zum Fulturfeindlichften, feelen- 
lofen Materialismus binftrebend ift die fozialiftifche Jdee des ſich allein durch voll- 
Fommene Einrichtungen unabhängig von dem guten oder bdfen Willen der Perfön- 
lihFeiten regulierenden Staates. Nein, ganz im Gegenteil! Raum für die Auswir- 
Fung gerade der Icbendigen, ihre vielfeitigen Begabungen mitbringenden Perfönlich- 
Feiten im Staate ift die eigenfte lebendige Erfüllung des quantitativ doch fo belang- 
lofen Aftes der einzelnen Stimmabgabe! Erſt dadurd, daß er fi im Staate per- 
fönlidd wiedererfennt, daß feine Geſetze nit mechaniſchen Yrötigungen, fondern 
lebendigen Herzen und Hirnen entftammen, erlebt der Bürger ſich felbft im Staate 
und den Staat in ſich felbft. Das Leben der Gefamtbeit bat Peine andere Stimme, 
als die Stimme der hoͤchſtbegabten Individuen, aus Feinen Vernunftregeln läßt es 
fih erflügeln. Gerade, weil das Zeitalter der Vernunft außerhalb des Staates fo 
entfeglidh viel lebentötenden Gefellfhaftsmehanismus erfhafft, müffen ſich die Un: 
ſpruͤche der Perfdnlidhfeit in die Perſoͤnlichmachung des Staates retten. Das allge 
meine gleihe Wahlrecht ift Feine Wirfung der Mechaniſierung des Lebens, fondern 
eine Gegenwirfung der bedrohten Perfdnlichkeit gegen fie und ihre Tprannis. Uber 
das ift ein allgemeines Rulturverlangen, gegen das einzelne Stammeseigentümlid- 
Feiten allzu zwergenbaft und bedeutungslos find. Hier ertönt der tieffte Notſchrei 
des bedrohten Menſchen! 

Betrachten wir nun die Einrichtungen, die es zundchft zu reformieren gilt. Strittig 
ift vor allem das Verhältnis zwifchen Oberbaus und Unterhaus. Das Unterhaus, 
von den Wählern berufen, ftellt unmittelbar die Stimme der Maffen dar. Es if 
ein Robproduft aus neinanderwirfungen von dußeren und inneren Voͤten, Willens- 
und Gewifiensregungen, ntereffienfämpfen und doftrinären Agitationen, fogar 
unter Mitwirkung von manderlei Zufällen entftanden. Und vor allem vertritt es 
auch zugleich mit dem boͤchſten Sortfchrittswillen die tieffte Trägbeit. Es ift in erfter 
Kinie ein moralifhes Produft, aber ein Maffenproduft, und deswegen das Gegen: 
teil der erfehnten Perfonififation. Die Rolle, die ihm in der Gefamtperfonififation 
Staat zufällt, ift die der Selbftverantwortung der Maſſen. Aus diefer rein 
moralifhen Rolle Iäßt fi jedod die Befamtnotdurft der PerfönlihPeit 
nicht ftillen, es fehlt das eigentlihe Genie, die bobe, durchdringend erkennende und 
ordnende Vernunft. Die vom Unterbaufe bergeftellten Gefege leiden alle an dem 
mecaniftifhen Pferdefuß der Verftandsteufelei; es ift Fein Leben darin. Sie find 
durchwegs Sormgebungen ciner Verfiherungsmetbode, die den Staat von der Per- 
fönlichFeit, die PerfönlicpFeit vom Staate unabhängig macht. Man denfe beifpiels- 
weife an unfere vielberäühmte Sozialgefeggebung. Sie ift ein Mechanismus, der die 
Beteiligten zu Roftgängern des Staates macht, zu Jordernden, anftatt zu Gebenden. 
Und umgekehrt ift der Mechanismus des Gebens, das Steuerwefen, ein zwifchen den 
Blaffen wütendes Erpreſſungsſyſtem, das nicht anders fein Fann als ungerecht, weil 
durch dasfelbe der andere, der herrfchende Teil der Bevoͤlkerung, feine forderungen 
an den Staat befriedigt. Die Parteien des Unterhaufes find zulegt ihren Wählern 
nur darin verpflichtet, daß fie im WettEampf um die KEriftenzmittel die Oberhand 
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zu erringen haben. Kine höhere moraliſche Inftanz, die der Perſoͤnlichkeit, ſteht uͤber 
ihnen nicht, und darum erregen die Arbeiten der Unterhaͤuſer neben dem Exiſtenz⸗ 
Fampf aud Feines Menſchen ntereffe. . 

Sind aber unfere Oberhäufer geeignet (von ihrer Zufammenfegung fei dabei ganz 
abgefeben), diefen Iebentötenden Unfug aufzuheben ? Durchaus nit. Denn die Rollen 
find vertaufcht. Unſere Oberbäufer ftellen eine moraliſche Inſtanz dar, find aber 
gar nicht von denen gewählt, die fie moraliſch vertreten follen. Unfere Unterbäufer 
ftellen eine ſchoͤpferiſche Inftanz dar, find aber im Geſchiebe der moralifchen An- 
fprüce, die aus dem Wahlrecht für fie bervorgeben, gar nicht fähig, ſchoͤpferiſche 
Bräfte zu entwideln. Die Unterbäufer maden eine Arbeit, die fie nicht Finnen, die 
Oberhäufer üben ein Entſcheidungsamt aus, das ihnen nicht zufteht! Dagegen gibt 
es ein Mittel, und das ift ohne Revolution erreihbar: man taufche die Zuftändig- 
Feiten um! Das Oberhaus made mit der Regierung zufammen die Gefege, das 
Unterhaus verantworte fie durch fein Ja und Kein vor dem Volke! 

Die Zufammenfegung des ©berbaufes — bier das preußifche Herrenhaus — 
müßte dann freili anders erfolgen, und es find ja auch ſchon vielerlei brauchbare 
DVorfhläge gemacht worden. Grundfäglid ift nur zu fordern, daß nur Maͤnner von 
bewährter Bedeutung das Geſetzgebungswerk in die Hand befommen. Männer, die 
fih nicht dur Barriere, fondern durch fructbares Wirken bervorgetan haben. 
Aud fie follen gewäblt werden, aber dur ihre Berufsvertretungen. Kin Oberhaus 
von Sachkundigen und zugleich Kebensftarfen, die den Rampf um Doftrinen baffen, 
die ihre Kraft aus den Quellen des perſoͤnlichen Erlebens ſchoͤpfen und das Staats: 
gefäß mit friſch Iaufendem Blute fpeifen. Reine Trübung aus den Tiefen der Partei. 
leidenfchaften wird diefe Unabbängigen überjchatten, und im Unterbaufe werden 
diefe Keidenfchaften von felber abflauen, wenn die Voͤtigung wenfällt, fih um die 
gangbare Mittellinie zu beißen, auf der unfer Staatsleben verſiecht und verfauert. 
Es wird Staatsleben ftatt Parteileben beißen. Die Verantwortung vor den Waͤh—⸗ 
lern wird ein ganz anderes Befiht erhalten, wenn fie für ein interefielos aus dem 
Bedhrfniffe des Menfchen entftandenes Befeg uͤbernommen werden foll, ftatt wie 
jest für ein Produft widerlihen Machtgezerres. Die Regierung babe bei diefer 
Dreiteilung nur die Rolle des Mitarbeiters, fo daß fie aus dem Rampfe der nter- 
efien völlig ausgefchaltet werde; das Oberhaus die Verantwortung vor der Ver- 
nunft; das Unterhaus aber ftelle die Selbftverantwortung der Wähler für ihr 
eigenes Schidfal dar. Dies wäre die Vreugeburt des Staates aus der dee der Per- 
ſoͤnlichkeit. 

Yun kommt das große Aber. Gelaͤnge eine ſolche Reform der aͤußeren Einrich⸗ 
tung, wäre ihr richtiger Gang damit verbuͤrgt? Wo find die Garantien? Dieſe 
Eönnen nirgendwo anders zu ſuchen und zu finden fein, als in der Perſoͤnlichkeit, 
richtiger in einer genligenden Menge von PerfönlicpFeiten. Man müßte das Bedlirfnis 
diefer Reform ſchlankweg behaupten Finnen. Es ift aber nur das Beduͤrfnis einer 
Pleinen MWlinderbeit. Sreilih, auch das muß den Ausfchlag geben. Denn das Be 
därfnis nad echter, wahrer Freiheit, nad Perfonififation des Staates, Fann nur 
in der gleichen, ſich nach obenhin raſch verfhmälernden Ubftufung befteben wie die 
fonftigen Perſoͤnlichkeitswerte. Auch Dante teilt feinen Jimmel in Rreife ein, deren 
Bewohner nad ihrer perfönlihen Bedeutung abgeftuft find, ohne daß doch der Be- 
wohner eines tieferen gegen den eines höheren im Erlebnis der gemeinfamen Selig. 
keit gefchmälert würde, da jeder nur den ihm gemäßen Teil erlebt und begreift. Das 
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politiſche Freiheitsbeduͤrfnis des weniger Begabten muß alſo im Anſpruch an die 
allgemeine Menſchwerdung des Staates ebenſo ſchwer wiegen wie das des Begab- 
teren, unabhängig von feiner Einſicht, und es gibt weder einen moraliſchen noch 
intelligiblen Grund, die Uneinigfeit in den Vorftellungen von der Freiheit zum 
Gegenbeweis gegen deren allgemeine Notwendigkeit vorzufdieben. Aber die Frage 
liegt doch bei uns nicht fo einfach, daß nur die politifhe Beftaltung unferer Gefell- 
(haft der Veredelung des Staatslebens im Wege ftünde. Wahrſcheinlich würde 
felbft die radifalfte Acform im vorgedachten Sinne an der moraliſch geiſtigen Lage 
der Allgemeinheit nicht ſehr viel ändern, wenn es nicht gelänge, noch andere Jinder- 
niffe zu erkennen und zu befeitigen. Und hiermit Pommen wir zu der zweiten Gruppe 
der Probleme, dem Rulturproblem, das ih im naͤchſten Heft behandeln werde. 
Hermann Gottſchalk 


Zu den Vorſchlaͤgen des Her⸗ 

Der Weg zum deutſchen Volksſtaat — —— 
ich nachfolgende grundſaͤtzliche Betrachtungen der Erwaͤgung anheimgeben: 

J. Oftmals brachte im Laufe der Zeiten ein Gleichgewichtszuſtand zwiſchen Demo- 
kratie und Ariftofratie, die fi bis dabin befämpft hatten, eine Blütezeit der be- 
treffenden Voͤlker. Ein folder Zuftand ſetzt natürlid voraus, daß Überhaupt eine 
über das ganze Volkstum verbreitete Ariftofratie vorhanden ift. Befigen wir nun 
irgendwie ein einbeitlidhes Gebilde, das Ariftofratie zu nennen wäre? 

2. Kine Gegenüberftellung von 3ivilifation und Rultur zu theoretiſchen Zwecken 
it von hohem Nutzen; meines Erachtens ftellen fie aber fo wenig zwei getrennte oder 
3u trennende Schichten im Sffentlichen Leben dar, wie etwa Geiſt und Leib im orge- 
niſchen Rörper. Zivilifation bedeutet die Breitengliederung im Volk, die gefellfchaft- 
lie, wirtſchaftliche und tehnifhe Organifation; Kultur dagegen weift in die 
Tiefendimenfion, umfaßt die organifatorifhen Grundlagen des geiftigen Lebens, 
alfo Rirche, Schule, Inftitute für Runft und Wiffenfhaft. In jedem Punkte des 
Öffentlihen Lebens hberfchneiden fih beide und gehören alfo untrennbar zufammen. 
Abgeſehen von der Frage, wieweit denn eine allgemeine ſtaͤndiſche Provinzialver- 
faffung eine Ariftofratie zu nennen wäre, Fann die Rultur weder der Ariftofratie 
beigeordnet werden, noch aud als Sonderaufgabe der Provinz gelten, wenn dicfe 
aud die politifhe Verfaffung eines Stammes darftellt. 

3. Aus der Natur der Dinge folgt, daß der Staat allgemeine Staatsangelegen- 
beiten, die Provinz Provinzialangelegenbeiten zur Aufgabe bat. Weſentliche Auf- 
gaben der Allgemeinheit dem Staate entziehen wollen, beißt, ihn in die Gefahr der 
Aufldfung bringen. Der Sreiberr vom Stein hat einft Preußen erft zum Einheitsſtaate 
gemacht, der bis dahin nod nicht vorhanden war. Die Provinzialftände mit ihren 
Sonderaufgaben follten nur den Unterbau abgeben für die allgemeinen Landftände. 

4. Urſpruͤnglich batten die Stämme ihre große Bedeutung im Staate dadurd, 
daß fie Träger der Heeresverfaſſung waren. Seitdem diefe an den Staat über- 
gegangen ift, kann der Stamm nur noch eine traditionelle Blut- und Rulturgemein- 
ſchaft fein, die ihre Sonderbeit nit gegentiber dem Banzen, fondern oberbalb 
der gemeinfamen Grundlage entfaltet. Die Pflege der Stammeseigentuͤmlichkeit / 
foweit fie geiftiger Art ift, Bann nur der freiwilligen Organifation und Gemein. 
fhaftsbildung überlaffen bleiben. Den politifhen Ausdrud erlangt fie duch Selbft- 
verwaltung auf dem Gebiet ihrer Sonderaufgaben. Desentralifation der Geſetz⸗ 
gebung in Fulturellen Sragen müßte den Staat, der auch eine geiftige Einheit darftellt, 
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aufloͤſen; aus der Dezentraliſation der Verwaltung koͤnnte dem Ganzen eine Mehrung 
von Kraft erwachſen durch Heranziehung befaͤhigter Röpfe aus dem Volkstum. 

5. Die Zuweiſung kultureller Aufgaben an Provinzialſtaͤnde wuͤrde das moͤgliche 
Verhaͤltnis auf den Kopf ſtellen. Berufsſtaͤnde haben ihrer Natur nach zuerſt die 
beruflichen Intereſſen, alſo Teilangelegenheiten des Ganzen, in dieſem zu vertreten: 
ſie ſind uͤberall da zuſtaͤndig, wo ſie unmittelbare Erfahrungen mitbringen, alſo in 
Fragen des Wirtſchaftslebens, der Steuern und Zoͤlle und ihrer Ruͤckwirkung auf 
das wirtfchaftlidhe Leben, der Verkehrsmaßnahmen ufw. Sie werden leicht geneigt 
fein, Fulturelle Sragen unter engen Gefihtspunften zu beurteilen. In großem 
Rahmen des Staates Fännten fie dem Banzen nugbar werden, weil fie einerfeits 
Fonfrete Erfahrungen und einen beftimmten Willen mitbringen, andererfeits aber 
ibre Befhränftheit Fompenfiert würde durch die Vertretung aller ntereflen. Je 
Kleiner foldye Gebilde, defto engberziger ihre Politif. Der heutige Staat aber ift 
überall auf Broßbetrieb angewiefen, wenn er Weltpolitiß treiben will. Wie Fönnte 
eine Provinzialuniverfität jemals Weltbedeutung erlangen? Und würde Branden- 
burg die Bulturellen Inftitute Berlins tragen Finnen? 

6. Es wäre ganz undenfbar, daß die Provinz ihre Fulturellen Unternehmungen 
beftimmen dürfte, der Staat fie aber bezahlen müßte. Es wäre alfo in recht hohem 
Maße die Provinz finanziell auf eigene Süße zu ftellen. Das hätte aber zur weiteren 
Folge, daß die Schulen nit von dem Stammesgeifte der Provinz, fondern von 
ihrem Geldbeutel und ihrer wirtſchaftlichen Keiftungsfäbigfeit abbingen. Es müßte 
alfo auf alle Fälle das geiftig hoch entwidelte Oftpreußen hinter wirtſchaftlich höher 
entwidelten Provinzen zuruͤckbleiben. Es würde ein Rantönlisgeift entfteben, und in 
der Schule würde nicht die Stammesart des Abeinländers zur Geltung Fommen, 
fondern die Fatholifhe Hierarchie, der die Kehrpläne, die Lehrerbildung und die 
Lehreranſtellung in die Haͤnde fielen. Und wenn die Univerfität Bonn ihre freie 
Verfaffung, die fie als preußiſches Staatsinftitut erhalten bat, beibebielte, fo wäre 
fie neben Staat und Provinz ein Drittes, das in der Luft binge. Brundtatface ift- 
daß die geiftige Hoͤhe Preußens niht etwa die Befamtfumme der geiftigen Hoͤhe 
feinee Stämme ift, fondern daß dem preußifchen Staate in der Reformzeit die Ele⸗ 
mente der nationalen Rultur als fundament eingebaut wurden. Das Volfstum als 
Ganzes ift alfo dur den Rulturftaat erzogen worden, der damit ein Vorbild in 
Europa aufftellte. 

7. Ein Staat, der lediglich zivilifatorifhe Aufgaben auszuliben hätte, würde nur 
noch als 3wed'verband und Polizeimaßregel beftehen Finnen: fein Schwerpunkt fiele 
in die Provinz. Die Auffaffung vom Staat, die in ihm ein bloßes Vlotinftitut und 
Mittel zum Zwecke fiebt, ift ein blutiger Jrrtum des Liberalismus. Staat war zu 
allen 3eiten und wird zu allen Zeiten fein: ein notwendiger, hoͤchſt weſentlicher Teil 
im Volksorganismus; ohne das Rnochengeruͤſt des Staates Fein feſter Gefellihafts- 
bau, Feine Rechtspflege und Feine Rechtsbildung. Wie Fein organifhes Spftem 
(SEelett, BlutPreislauf, Verdauungsſyſtem) Selbftzwed‘, Feines aber aud bloßes 
Mittel anderer ift, wie fie ſich allefamt gegenfeitig als 3wed und Mittel dienen, fo 
verhält ſich aub der Staat zu den Übrigen Teilen des Volfstums. Koͤſt man ibn 
greundfäglih von Volk und Befellfhaft ab, fo verbleibt allerdings ein mechanifches 
Totengerippe. Kine folde oberflählihe Staatsauffaffung verwechſelt das Weſen 
des Staates mit den hiftorifch bedingten Staatsmitteln und Erſcheinungsformen. 

E. Rried 
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5 Will man ebrlidh eine Volksver- 
Volksvotum durch Verbältniswahl EEE 


des Volfsganzen, als einen Organismus, durch weldyen alle irgendwie bedeutfamen 
Volfsfräfte die Zufammenfegung und Betätigung der Regierung beeinfluffen und 
von diefer zur Mitwirkung herangezogen werden Fönnen, fo kommt faft ebenforiel 
auf Wablfreissrönung und Wabhlverfabren wie auf das Wahlrecht felber an. Ein 
an ſich zeitgemäßes Wahlrecht Fann infolge der Lingleihbeit der Wäblerzablen in 
den einzelnen Wahlkreiſen und der Schacher ˖ und Schieberfunftftlide des Stichwahl⸗ 
verfabrens weitgebend verfälfcht werden, während felbit die Therfitesgeftalt des 
preußifchen Dreiklaſſenwahlrechts weniger aufreisend gewirkt baben würde, wenn 
man etwa die Wahlmänner der drei Wäbhlerflafien getrennt hätte zur Abgeord- 
netenwabhl fchreiten Iaffen. Niemals wäre dann die Partei der größten Waͤhlerzahl 
zum Pleinften Mandatsbeſitz verurteilt gewefen, nie hätte eine fo boffnungslofe 
Wablverdeoffenheit jede parteipolitifhe Reformbewegung in Preußen fhon vor der 
Geburt abfterben laſſen. Selbft das ſchlimme Gemeindewahlrecht der alten Pro- 
vinzen bot neuen Strömungen eine gewiffe geringe Moͤglichkeit des Durchbruchs, 
weil die Abteilungen getrennt und meift beziefsweife abftimmten. Wenn jegt endlich 
der Weltbeweger Krieg an allen Waͤllen rüttelt, wenn die preußifche Regierung 
aus dem großen 3eiterlebnis heraus: 
„Bott ſchuf ja aus Erde den Ritter und Knecht. 
Min bober Sinn adelt auch niedres Geſchlecht.“ (Bürger) 

die Sahne des Volfsvertrauens, das gleiche, gebeime und direkte Wahlrecht, auf 
ihrer Zitadelle aufpflanzen will und nun die Parteien der Rechten drobend gegen 
ih aufmarfdieren fiebt, fo darf dem wägenden Demokraten die freude an der 
neuen Situation nit den Bli trüben für jene Unvollkommenheiten des Dar- 
gebotenen, die ihren Grund baben in der vorläufigen Beibehaltung der Wahlfreis- 
einteilung und des Stihwahlverfabrens, das nur in Bezirfen mit mehreren Man- 
daten durch Verbältniswahl erfegt werden foll. Es wird auch nah etwaiger, nur 
durch erbitterte Kaͤmpfe den bisher in Preußen in der Macht figenden Parteien 
abzutrogender, Annahme der Yreuordnung noch Dugende von Wabhlfreifen geben, 
in denen wertvolle Energien verloren geben, da der Stimmenzahl oder der geiftigen 
Bapasität nach gewichtige Minderheiten unberädfichtigt bleiben, entweder gar nicht 
oder im Aefignationsgewande des „Fleinften Übels“ in Erſcheinung treten. 

Je unerſchuͤtterlicher ſich gewiſſe Wahlburgen des Jentrums und der Ronferva- 
tiven erwiefen, je hoͤher andererfeits in den Großftädten die rote Flut flieg, je end- 
gültiger alfo damit in beiden Fällen alle nicht zur regionalen Obmachtspartei 
Schwörenden um ihr politifches Votum gebracht waren, je unſicherer, oft von einigen 
Zufallsftimmen abbängend und ftändig wechfelnd, der „Befinftand” der liberalen 
Parteien wurde, um fo mebr wuds in allen Parteien die Unbängerfhaft des Ver⸗ 
bältniswahlverfahrens, das allerdings jede Partei zunaͤchſt befonders dort an- 
gewendet zu feben wünfchte, wo die Mehrheitswahl fie ausfchaltete, alfo die „bürger- 
lien“ Parteien in den Großftädten, die Sozialdemofratie auf dem Lande. Die im- 
manente Kogif der Entwicklung gewann dem Derbältniswablverfabren, das an fi 
mit jedem Wahlrecht vereinigt werden Finnte, immer neue Anwendungsgebiete, bei 
den Wahlen zu Standestdr perfchaften, fozialen Vertretungen, Gemeinde und end- 
lich aud (3. 3. zum Teil in Württemberg) zu Staatsparlamenten. Yun foll es auch 
bei einem Teil der Reihstagswablen benugt werden in den uͤbervoölkertſten Gebieten. 
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Dieſe Separateinfuͤhrung, die an fi als eine Sondermaßregel zur Rettung nicht⸗ 
fozialdemofratifher Mlinderheiten in Kreiſen mit großen fosialdemofratifchen 
Mebrbeiten erfcheinen Fönnte, verliert diefen Charakter einigermaßen dadurch, daf 
fie verbunden fein foll mit einer foldhen Hlandatspermebrung, daß auch für die bis- 
herigen WablPfreisbefiger ein Wlandatsgewinn berausfpringen muß. Aber diefe 
Aufmachung eines unverfennbaren Fortſchritts ändert nichts daran, daß bier nur 
in ziemlich willf4rlider Abgrenzung ein Teil der Wäbhlerfhaft aus dem Ganzen 
herausgenommen und zu einem Experiment benugt wird, das zu Feiner dauernden 
Befriedigung, zu Feinem Gleichgewicht führen Fann und nicht organifhen Wads- 
tums fäbig ift. Der Unterfchied in der Bewertung eines Wäblers in Shaumburg- 
Kippe (Ioooo Wähler) und in Teltow-Charlottenburg (nad der Vorlage 35000 : 7 
= SIMW Wäbler auf ein Mandat) bleibt immer noch erſchreckend. Die Faltgeftellten 
Minderheiten, welche die zum Verzicht drängende Iſolierung felbftändiger Koͤpfe 
häufig gar nicht erft zur Geltendmahung gelangen läßt, find in der Befamtbeit der 
nicht dein „Proporz“ unterworfenen Wahlkreiſe weit größer als die in den ausge⸗ 
wählten Breifen geretteten. Dazu Fommt die „Liſtenwahl“ mit ihrer Parteifübrer- 
übermadt und ihrer Entperfönlihung, dazu auch die Möglichkeit der „Stimmen- 
bäufung“, die „Überrafhungen“ nicht nur im Sinne des Durchdringens geiftiger 
Bedeutung zuläßt. Die Moͤglichkeit der „LKiftenverbindung“ Fann bin und wieder 
auch einer ſchwachen Minderbeitspartei zu einem Mandat verhelfen, aber groß ift 
die Ausficht nicht. Bei der engen Begrenzung der einzelnen Proporsgebiete werden 
ganz betraͤchtliche Minderheiten geiftig bochftebender Gruppen immer noch ausfallen, 
wenn fie den Yuotienten für das legte Mandat nicht erreichen (es foll zunaͤchſt die 
Partei mit der hoͤchſten Wäblerzahl ein Mandat erhalten; dann wird deren Wäbler- 
zahl dur 2 dividiert und nun wieder der jet böchften Wäbhlerzahl ein Mandat, 
das zweite, zuerfannt. Erhaͤlt eine Partei ihr zweites Mandat, fo wird ihre anfäng- 
lihe Wäblerzahl weiterhin gedrittelt in Rechnung geftellt und der Vergleich wieder: 
bolt ufw.). Da gilt dann das Fauſtwort: 
„Es liegt dir Fein Gebeimnis in der Zahl, 
Allein ein großes in den Brüchen.“ 

Es ſieht mebr nach tiefem Sinn aus, als es wirklich Verftand bat. 

Gegenüber foldyen Rünfteleien, die der ſchlichte Buͤrger fhwer begreifen wird und 
die daher auch nicht die fihere Rube ausldfen Finnen, die aus der klaren Kinie eines 
großen und Überjichtlihen Entwurfs zu folgen pflegt, muß für ganze Arbeit pld- 
diert werden. Das Verbältniswablfpftem muß für alle Sffentliben Wahlen 
und für alle Mandate gefordert werden, für den Reichstag, die Landtage, die 
Bemeindevertretungen ufw. Daß es fi durch eine ganze Gemeinde bindurd leicht 
durch fuͤhren läßt und daß dabei die Frage der Aeftmandate (fuͤr welche Feine Partei 
allein mebr die ganze zur Erlangung eines Mandats notwendige Stimmenzabl auf- 
bringt), deren Verteilung meiner Meinung nad am beften nad der Reihenfolge der 
Stimmenrefte erfolgen würde (falls man nit diefe Schwierigfeit wie jegt in der 
Reihstagsvorlage durch Benugung des d’Hondtfhen Bruchverfahrens umgebt), 
nicht mehr wefentlich ift, ift einleuchtend. Schwieriger liegt die Srage bei Land: und 
Reibstagswabhlen. Soll die Verbältnisrechnung durch das ganze Land geben, oder 
für welche Bezirke foll fie gelten, Liſten oder Einzelwahl, Kiftenverbindung, Stim- 
menbäufung, Berechnung nad dem Hare⸗, dem d’Aondt-, dem Hagenbach ⸗ Biſchoff⸗ 
ſchen oder welchem Spftem, wer bat das Recht der Randidatenaufftellung ufw. ufw. ? 
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Ich möchte hier erneut für einen Vorſchlag eintreten, den ich bereits 1908 in einer 
Debatte fiber die Verbältniswahl verfocht, den ähnlich ſpaͤter, durchaus felbftändig, 
aub der befannte Proporsfpesialift E. Cahn (der Verfafler der Monographie: 
„Das Derhältniswahlfpftem in den modernen Rulturftaaten“, bei O. Haͤring, Berlin) 
befürwortete und der den Vorzug bat, außer der Einrichtung einer Reidhs- 
wablregiftratur jegt und in Zukunft gar Feine Fomplizierenden Ände⸗ 
rungen im Wahlmechanismus zu erfordern, vielmehr eventuell fogar erlaubt, ihn 
durch Sortlaffung der Wahlkreiskommiſſare zu vereinfaden. 

Das Verhältniswahlverfabren wird durch das ganze Rei (um an einem Beifpiel 
den Fall zu verdeutlichen) angewendet. Unterzeichnen etwa. I000 Wahlberechtigte 
eine Erklaͤrung, durch die fie fi unter einem eindeutigen YIamen zu einer „Partei“ 
vereinigen, fo ift, nachdem auf die [päteftens drei Monate vor dem Wabhltermin er- 
folgende Einreichung der Erklärung an die zur Prüfung beredtigte Reichsinſtanz 
diefe die Richtigkeit der Kifte beftätigt hat (fpäteftens zwei Hionate vor dem Wabhl- 
tage), die Berechtigung zur Randidatenaufftellung durch oder beffer für diefe Gruppe 
erworben. Die Reihswablregiftratur ftellt eine Lifte aller eingereichten Parteigrün- 
dungen auf und erfennt jeder Partei wunſchgemaͤß ibren offiziellen Yamen zu. 
Jeder bei der Wahl abgegebene Stimmzettel muß, foll er gültig fein, zuerft den 
Namen einer regiftrierten Partei, dann den des Bandidaten tragen. Die Regiftratur 
bat danady leichte Arbeit, die Befamtzahl der für jede Partei im Reihe abgegebenen 
Stimmen feftzuftellen und die entfprechenden Mandatzablen der einzelnen Parteien 
zu berechnen. Die Zahl der Reſtmandate wird bei der Rechnung durchs ganze Reich 
ganz gering fein; fie Fönnen auf die Divifionsrefte der Parteien nad deren Hoͤhe 
verteilt werden. Eine Gruppe, die dann noch ausfällt, der es nicht einmal gelang, 
im ganzen Lande die Stimmenzahl des auf ein Mandat entfallenden Quotienten 
zujammenzubringen, wird nicht von Belang fein. Die Verteilung der Mandate 
innerbalb der Parteien vegelt fi von felbft nad der Abftufung der Stimmen- 
zahlen, welde die auf den Zetteln einer Partei aufgeführten Bandidaten erlangt 
haben. Erfagwaplen gibt es nicht mehr, da beim Tode eines Abgeordneten der in 
der Parteiftimmenlifte Solgende obne weiteres einrhdt. Innerhalb der Kegislatur- 
periode Ändert fih alfo die Mandatsverteilung nicht. Die Aufftellung der Bandi- 
daten erfolgt durch die drtlihen Parteiausſchuͤſſe oder durch eine beliebige Perfonen- 
gruppe, deren Legitimation die Jaͤhlbehoͤrde nicht kuͤmmert. innere Parteidifferenzen 
geben die Reichswahlbehoͤrde nichts an. Sie Pontrolliert nur Parteien, Feine Perfonen 
und zählt einfach die Zettel. Es Pönnen alfo auch neben’, nit gegeneinander Zwei 
Bandidaten derfelben Partei, aber verſchiedener Schattierung, fi zur Wahl ftellen. 
Sollte dabei einmal ein Randidat gegen den Willen einer Parteileitung ſich durd- 
fegen, fo ftände es der ſich Fonftituierenden Fraktion ja frei, ihn nicht in ihren Breis 
aufzunehmen. Zur Mandatsniederlegung Fönnte fie ihn aber nicht zwingen, fo wenig 
wie jegt etwa das Zentrum die Abgeordneten Graf Oppersdorf und Gerber. Die 
Parteileitungen dürfen nicht allmächtig werden ! 

Die Ausflhrung diefes Vorfchlages, der finngemäß obne Schwierigkeiten auf 
Kinzellandtage und Gemeinden hbertragbar ift, wird, ſcheint mir, allen an ein ge 
rechtes Wabhlprinzip zu ftellenden Anfprücden genügen. Jede Stimme Fommt zu 
Gewidt. Damit find Zufallswahlen ausgefdloffen. Die Bonfolidierung des Partei: 
lebens macht die wünfdenswerten Sortfchritte. Die Stimmenzablen der Parteien 
werden ſchwanken, aber nicht in Fataftropbalen Oszillationen; es Fann ſich nur um 
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eine Mandats verſchie bung handeln. Reine wirkliche Partei verſchwindet, Feiner 
kann Kritik und Mitarbeit unterbunden werden und jeder fehlt der Glorienſchein 
des Maͤrtyrers. Fuͤr die Innehaltung einer kontinuierlichen Reichspolitik iſt dieſer 
Zuſtand weſentlich. Die Mehrheit wird für gewoͤhnlich bei Neuwahlen im voraus 
berechenbar fein, nicht durch ein Hazardſpiel oder einen uͤblen Kuhhandel geſchaffen 
werden. Die Regierungen Finnen alfo nit mehr Verfprehungen maden in der 
Aoffnung, daß fie die nächte Wahl davon befreien wird. „Stetigfeit” muß dem po- 
litifhen Werden innewohnen. — Bein Parteifübrer Fann durdfallen, man braudt 
ihn ja nur in binreihend vielen Wablbezirfen aufzuftellen, um feiner Wahl ſicher 
zu fein. Andererfeits Fann Feine Parteileitung mehr jeden durch Selbftändigfeit 
mißliebigen Kopf binausdrängen, wenn er binreihend viel Ruͤckhalt unter den 
Waͤhlern bat. — Die Parteiagıtation durchs ganze Land erfordert eine Großzügig- 
Feit der Örganifation, die zur großen Partei bindrängt, ein für die Stabilität der 
Politif nur erwünfchtes Ergebnis. Damit ift Seftiererbewegungen binreihend der 
Weg verlegt, obne daß er doch neuen Impulſen und Rapazitäten unuͤberſteiglich 
verrammelt wäre. Kine begeifterte Schar wird 30000 Stimmen ohne viele Roften 
durch mündliches und brieflihes Werben auf: und alfo ihren Propheten durd- 
bringen. Dann mag er wirken oder — enttäufchen und wieder verfhwinden; beides 
ift beſſer als die energiefreffende Verbitterung der Draußenftebenden. Der Kin- 
fpänner werden nicht allzu viele werden. Der Wähler weiß, daß Einfluß nur die 
größeren Parteien haben, und der ifolierte Abgeordnete ſucht bald irgendwo ein 
Aofpitantenverhältnis. Jmpfgegner und Alfoholabftinenten Fönnen nicht lebens: 
fäbhige Parteien bilden, dazu ift die politifhe Formenwelt zu reich, das politifche 
Handeln zu anfprudsvoll. Schreit aber einmal eine einzelne YYot zum Himmel, fo ift 
es gut, wenn fie beim Proporz ficy einen Mund geben Fann. Sollte beim, auch in Deutfc- 
land im nächften Menfcenalter fälligen, Frauenſtimmrecht ſich zunaͤchſt „Dank“ dem 
Verbältniswahlverfabren eine reine Srauenpartei bilden, fo wäre auch die als Über- 
Bangserfheinung nüglid. Die inneren Spannungen würden fie bald fprengen. 

Die WahlEreiseinteilung wird beim Proporz unwichtig. Die Abflimmung Fann 
einfab nad den bisherigen Reihstagswahlfreifen oder nah Verwaltungsbezirfen, 
Rreifen, Gemeinden vorgenommen und gefammelt, das Bezirfsergebnis dann an 
die Reihswabhlregiftratur weitergegeben und von diefer in Rechnung geftellt werden. 
Don einer Änderung der Wablfreife wäre alfo Feine Rede mehr. Dabei Fönnten 
alle die Intereſſen in gewiflfem Grade zu Worte Fommen, die gegen das gleidye 
Wahlrecht geltend gemadt zu werden pflegen, 3. B. berechtigte bezirkspatriotiſche 
und berufsftändifhe Sorgen, das „Prinzip der Fläche”. Die Parteien müßten, um 
möglihft zahlreiche Stimmen in den einzelnen Gegenden zu erhalten, Bandidaten 
aufftellen, die entweder weitbefannte PerfönlichFeiten von allgemeiner Bedeutung 
oder lokal beliebt wären. Diefe Notwendigkeit verbirgt die Berädfihtigung der 
einzelnen Kandesteile und erhält den perſoͤnlichen Konnex zwifhen Waͤhlerſchaft 
und Abgeordneten aufrecht; die PerfönlichFeit, die Kigenart, die wir ja nicht ganz 
zugunften der parteibureaufratifch entftandenen Namenreihe einer Kiftenwahl (von 
der Wallas — in „Politi? und menſchliche Natur“, bei Eugen Diederihs — mit 
Recht fagt: „Kine gewöhnliche Randidatenlifte, die man einem Durchſchnittswaͤhler 
übergibt, ift ihm einfach ein Stud Papier mit ſchwarzen Zeichen, womit er ent- 
weder gar nichts anzufangen weiß oder das tut, was man ihm gefagt bat“) zuräüd- 
gedrängt wiffen wollen, Bann ſich noch entfalten. Das Land, die weite Fläche, ift 
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ſicher, da Kandidaturen uͤber weite Gebiete ausgedehnt werden Fönnen, nicht infolge 
plögliher Induftrialifierungen vertreterlos zu bleiben. Berufsſchichten, die wirt: 
fhaftlihe Umwälzungen in den Schatten drängen, Finnen ſich durch eine Wäbler- 
aktion Gehoͤr verſchaffen. Auch die Rleinftaaten werden durch ihre Stimmenvertei- 
lung beftimmte Abgeordnete für fid befonders intereffieren. Ob dabei Shaumburg- 
Kippe noch „feinen eigenen“ Abgeordneten für fi allein bat, ift unwichtig. Im Bundes- 
rat bat jeder Staat geſicherte Vertretung. — Die nationalen Minderbeiten (Polen, 
Dänen)Fönnen dann nicht mehr über Entrechtung Plagen; darum verlangen audy beide, 
Deutſche und Polen, für den preußifchen Often das Verbältniswahlverfahren. 

Mit dem Proporz würde im politifhen Rampfe eine gewiffe Säuberung und 
Milderung eintreten. Es Fommt dann nicht mebr auf den „Endſport“ an, auf den 
„Effekt“, den Bonfurrenten noch in legter Stunde dur Senfationen, Verleum- 
dungen, beeinflußte Abftimmungen zu verdrängen. Die Wahl wird ja nicht mebr 
lokal entſchieden. Zwar ift jede Stimme für die Partei, der fie zufällt, wichtig, nicht 
ſo ſebr aber flr den einzelnen Bandidaten, der nicht felber über beftimmte 
Begenfandidaten fiegt, fondern innerbalb feiner Partei gewählt wird. Zu- 
naͤchſt kommt alfo das Parteigefamtintereffe und im Kreiſe der Partei erſt das 
Beftreben, in möglihft wäblerreichen oder möglichft vielen Wahlkreiſen zu Fandi- 
dieren, um in der Parteilifte aufzuruͤcken. Es Bann daher vorfommen, das jemand 
mit Fleiner Wäblerzabl für eine Partei, die allenthalben Minderheit ift, gewählt 
wird, während fein IoFaler Gegner mit mehr Stimmen innerbalb feiner großen 
Partei nit zu den erwäblten Spigenmännern gehört. Es wird ſich alfo der Rampf 
reinlich, fachlich geftalten und doch danf der Einzelwahl nicht jene blaffe, beziehungs⸗ 
lofe Entperſoͤnlichung eintreten, die von der Kiftenwahl droht. Die Einzelkandidatur 
umfleidet den Rnocenbau des parteipolitifden Programms mit Fleiſch und Haut; 
fo wird das Ganze erft Pörperlid. — Die Wahlbeteiligung wird noch viel ftärfer 
werden, da jeder fih zu feiner Sondergruppe ftellen Fann: 

„Die Maffe Fönnt ihr nur durch Hiaffe zwingen, 

Kin jeder ſucht ſich endlich felbit was aus.” 
Die Parteienftatiftif wird ganz durchſichtig, da alle Rompromiffe entfallen. Die 
Parteien Pönnen felbftbewußter werden, brauden nicht mehr vorfichtig nah den 
Stichwahlhelfern zu fielen. — Bein Wähler kommt mehr in die fuͤrchterliche Lage, 
fein ganzes Leben hindurch flets nur für das „Pleinere Übel” flimmen zu müffen, 
das Wählen wird eine bewußte, wertefpendende Aktivität: 

„Des tätgen Manns Bebagen fei Parteilichkeit.“ 
Nicht mehr Finnen ſich Parteien halten, die im Grunde uͤberhaupt Feine eigenen 
Wäbler haben, aber bei der Majoritätswahl „Rompromißmandate” ergattern, flır 
deren Erlangung Feine vorbandene Wäblergruppe ftark genug war. Nicht mebr 
Pönnen ein paar Stimmen mehr oder weniger Zehntauſende von Stimmen ver- 
nichten, nicht mehr Fann in Teltow-Charlottenburg ein Randidat mit 70000 Stim-. 
men ausfallen, in Löwenberg einer mit 3000 gewählt werden. Die angeblichen 
Wablfreis,einheiten“, die kaum jemals wirtfhaftlid, fozial oder geiftig real waren, 
werden erfegt durch die natuͤrlichen Einheiten politifcher, fozialer, beruflicer, 
eeligiöfer Gemeinfamkeiten. Vie wieder Bann, wie jegt feit Jahrzehnten infolge der 
Wablfreisunterfdiede und der Stihwabhlen, die Minderheit der Wähler die Mebr- 
zabl der Abgeordneten ftellen, was bei geringen Mehrheiten in zahlreihen Rreijen 
auch noch bei Wablfreisgleihhbeit möglich wäre. 
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Die Parlamentsbefegung wird wieder beſſer, da die Fuͤhrer nicht ausgemerzt 
werden Fönnen und die Gebildeten infolge der größeren SadlichFeit des Streitcs 
ſich wieder lebhafter beteiligen werden. Hit dem bloßen Schlagwort und der großen 
Gefte: „Wenn ich nur Fönnte, ihr würdet ftaunen ...!” ift es nichts mehr, es bat ja 
jede Partei Gelegenbeit, nad ihrer wahren Stärfe aufzutreten und mitzuarbeiten. 
shr die Durhführung parlamentarifher Repierungsformen ift der allgemeine 
Proporz geradezu die Dorbedingung, weil dabei allein unabhängige Führernaturen 
fih berausbilden Finnen. Es Finnen auch Tuͤchtige emporfommen, ohne fi ibre 
Stellung dur große Parteibeiträge zu erfaufen oder fib in jabrzebntelangem 
Ausharren in den Schligengräben des Parteifommiffes in der Parteiburcaufratic 
emporzudienen. Die Parteien Fönnen unter ihre Randidaten hervorragende Männer 
aus Jnduftrie, Wiffenfhaft ufw. aufnehmen, die bei der Mehrheitswahl in einem 
einzelnen Bezirk nie gewählt würden, als Zaͤhlkandidaten aber in zahlreichen fonft 
ausfihtslofen reifen die Stimmen gewiffer dünner Schichten bis zur Mandate: 
ſtimmenzahl fammeln Eönnen. 

Volk und Staat werden beide beim allgemeinen Proporz (angewendet auf das 
allgemeine, gleicye, gebeime, direkte Wahlrecht, hoffentlich bald aud für die frauen) 
gut fahren. Einen Bruchteil ihrer Macht abgeben müffen dabei nur die, welche jetzt 
von altem Unrecht zehren. Das Parlament wird die immer noch binreihend beweg- 
liche, Fonforme Abbildung des ganzen Volkes und damit das für den Staat not- 
wendige Organ desfelben. Beine Minderheit fol in Zukunft, wie bisher oft, immer 
nur Objekt fein, geboren, jeder foll geboren und befeblen. Das Leben wird damit 
reicher, freudiger, der Staat Fraftftrogender („Die Welt ift voll brauhbarer Men- 
fen, aber Icer an Keuten, die den brauchbaren Mann anftellen“: Peftalo33i). Man 
muß nicht immer von „Sreibeit“ deflamieren, man muß fie geben, man muß ver: 
fuhen und wagen, um zu gewinnen und zu entdeden. Das Volk wird dann feine 
Irrtümer felber überwinden: 

„Wenn du nicht irrſt, Fommft du nicht zu Verftand. 
Willſt du entfteh’n, entfteh’ auf eigne Hand!“ 
und „reif“ werden: „Mangel an Reife zur freiheit Fann nur aus Mangel intelle- 
tueller und moralifcher Bräfte entfpringen. Diefem Mangel wird allein dur JEr- 
hoͤhung derfelben entgegengearbeitet. Diefe Erhoͤhung aber erfordert Übung und 
die Übung Selbfttätigfeit erwediende Freiheit“ (XO. v. Jumboldt). 
Paul Oeſtreich 
Was ift „Caffius“? Zin geſchichtlicher Roman aus der Zeit 
des Raifers Diokletian (von Carl Hauptmann in Bonn, Abenania- 
Verlag J9]4), fpielend in der Jeit der Chriftenverfolgung und des Zuſammenbruchs 
dcs vömifchen Reichs. Aber er ift mehr als ein hiſtoriſcher Roman gewöhnlichen Stils; 
denn er ift zugleich eine Lofalgefhihte der Stadt Bonn aus jener Jeit. Ju 
jeder Szene wird genau der Ort angegeben und die Zeichen, die fich bis zum gegen- 
wärtigen Zeitalter noch nachweiſen laffen, 3. 3. die Ziegel von dein Dach des Ziegen⸗ 
ftalls auf jenem Kandgütdyen, wo der Roman fpielt, der Mautturm am Rhein, 
durch welden der fliebende Bermane mit falidem Kamen und Paß aus dem römi- 
ſchen Reihe ausbrechend durdpaffieren mußte. Jede Straße wird aus hiſtoriſchen 
Quellen belegt und jedes Fulturbiftorifh wichtige Ereignis, fo wunderbar es uns 
aud Elingt, wird aus den Quellen und Urkunden jener Zeit nachgewieſen. 
Aber „Caſſius“ ift noch mebr als ein gelebrter biftorifher Roman und eine 
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der die Preiſe verteuert habe, ſowie die Gewinnſucht, und dieſe ganz 
befonders dort, wo die Heere der Raifer hindurchzögen. 

Diefes Edikt Diofletians hatte im allergrößten Maßſtabe Folgen, die uns Begen- 
wärtigen nicht ganz unverftändlidy find, nämlich, daß ploͤtzlich in diefem Niefenreiche 
die wertefhaffende Arbeit fo gut wie ftillftand, daß die Menſchen auf- 
bören mußten, miteinander zu Faufen, zu bandeln, das Notwendige an Waren und 
Dienften bereitzuftellen, und daß alfo eine allgemeine große Hot entftand. Im 
Verlaufe diefer Politik entſchloß man fi zu großen Staatsmonopolen (3. B. Seiden, 
Leinenmanufakturen, Särbereien, Waffenfhmieden). Diefe Staatsmonopole rotteten 
den Mlittelftand ganz und gar aus. 

Natuͤrlich wurde bierduch die Steuerleiftung nit größer, fondern Fleincr, 
und das ganze ungeheure Neid), das vor etwa 50 Jahren no von einer geradezu 
firogenden wirtfhaftliben Rraft geweien war, verfiel einem reißend ſchnell 
abwärtsgebenden Siehtum. Die Länder verddeten, die Städte ftarben aus, 
die Gebälter Fonnten nicht mehr gezahlt werden, die Volker verzweifelten. Es erhob 
fih eine allgemeine Flucht aus dem linfsrheinifchhen Lande nad Öften, in das 
freie Land der Barbaren, obwohl der Verkehr aus dem Reiche beraus mit 
Lebensgefahr verbunden war. Uber das Dafein im römifhen Reihe war fo uner- 
träglich geworden, daß „das römifche Volk nur das eine gemeinfame Bebet batte, 
fein Leben unter den Barbaren zuzubringen“, fo ſchreibt ein zeitgendffifcher Schrift. 
ftellee. Die Bauern verließen Haus und Aof, fllihteten in die Wälder. Gallien 
wurde menfcenleer. Die lateinifche Raſſe ftarb beinahe aus, fie ftarb am Rarzinom 
der Burcaufratie oder der allgemeinen Verftaatlihung. Die durch offizielle Arten 
beglaubigte Ausdehnung der Ödäder wurde erihredend. Rauffräftig waren nur 
noch die Großgrundbefiger, denen nad dem Ausfterben der Bauern das ganze Land 
gehörte, das fie mit SPlaven bewirtfchafteten. Die Verarmung ging durd das 
ganze ungeheure Reich; denn im Jahre 363 beim Rampf gegen die Perfer feuerte 
der Raifer Julian feine Truppen mit folgenden Worten an: „Sebt dort die Perfer, 
die alles im Überfluß befigen. An dem Reichtum diefes Volfes Fönnt ihr euch er- 
bolen, wenn wir tapfer find. Der römifche Staat ift vom böchften Reichtum zu tieffter 
Armut berabgefunfen. Das Geld der StaatsFaffe ift erſchoͤpft. Die Städte find ent- 
völfert, die Provinzen find verwäftet.” 

89 war das römifche Reich und Volk beruntergefommen. Bein Wunder alfo, daß 
die germanifchen Nachbarvoͤlker, deren Heere wir uns gewiß febr Flein vorzuftellen 
haben und die noch Zwei Wienfchenalter vorber unter dem Schredien der römifchen 
Waffen ftanden, fhließlih mühelos in das leer und ohnmaͤchtig gewordene Reich 
bineinmarfcieren Fonnten, wo fie überall als die Befreier begrüßt wurden. Die 
roͤmiſche Provinz Gallien bat ſich beinahe auf eine unmerkliche Weife, von der die 
Geſchichte Faum Notiz nimmt, verwandelt in ein fränkfifches Rönigreih. Warum? 
Weil das die einzig mögliche Zeilung und Erloͤſung für diefes Volk war. Nicht die 
Germanen haben diefes Reich zerftdrt, nein, es richtete ſich felbft durch feine ver- 
kehrte Wirtfhafts- und Sinanzpolitif zugrunde, welche es den eigenen Buͤrgern ver- 
baßt machte. 

Alles dies ftebt ungemein anfhaulid in dem geſchichtsphiloſophiſchen Aoman 
„Caſſius“ zu lefen. Jede Einzeltatſache ift mit Quellennachweis belegt, und doch ift 
der Roman, wenn er auch gerade Feine Bahnhofslektuͤre ift, recht fpannend ge- 
f&rieben. 
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Was lernen wir aus dieſer Geſchichte? Daß ein Reich, wenn es beſtehen 
will, die wirtſchaftliche Kraft feiner Voͤlker nicht uͤberlaſten darf; denn auf ihr ift 
es aufgebaut. Die DSlFer tragen den Staat gern, der ihr Beſchuͤtzer ift, und 
geben ihm gern einen großen Teil von dem ab, was fie mit ihrem wirtſchaftlichen 
Fleiß zu fchaffen gewohnt find. Uber die wirtfhaftlihe Kraft felbft darf ihnen 
nicht zerftört werden. Dazu gebört ein anſehnlicher Reſt von Freiheit des 
Wirtfhaftslebens. Es muß ein großer ftaatsfreier Reſt des Voͤlkerlebens übrig 
bleiben, welder die beftändige Wiedergeburt der wirtſchaftlichen Rräfte ſichert. 
Wenn der Staat alles beanfprudt, alles „verftaatlicht”, fo ftebt das Leben ftill. 
Das Keben erlifcht, wie das Leben des Kinzelnen erldfchen würde, wenn die Arbeit 
alle Stunden feines Tages beanfprucen und ihm Feine Zeit zum Schlafen und zur 
Erholung übriglaffen würde. 

Nach diefem Rriege wird für alle Voͤlker Europas eine Zeit kommen, wo ſie 
einen gewaltigen Steuerdruck zu ertragen haben werden. Wenigſtens alle die, die 
nicht in der glücklichen Lage find, wie die ruſſiſchen Republiken, durch einen Staats- 
banfrott die ganze Schuldenlaft, deren Gläubiger im Ausland figen, abwerfen zu 
Fönnen. Es wird die größte Sorge der Staatsmänner fein müffen, die 
Steuerlaft fo auszuflägeln, daß die Volker darunter nicht erftidien. Auch wenn wir 
eine Rriegsentfhädigung befommen werden, fo wird es ſchwer fein, die Laft mit der 
Rraft ins Gleihgewiht zu bringen. Nach allen großen Briegen, 3. B. auch nach 
1879, bat man ſich gendtigt gefeben, die Jeereslaft zu erleichtern, ſchon aus Sorge 
für die Zufunft, damit die beertragende Kraft des Volkes fi erholt und für Fom- 
mende ſchwere Zeiten wieder da fei. Das menſchliche Leben braudt die Abwechſlung. 
Auf kriegeriſche Zeiten müffen friedliche folgen. Wenigftens ift das der Jweck des 
Rrieges, den Frieden zufhaffen. Und wenn der Friede verzieht zu Fommen, 
wenn die Waffen weiter getragen werden müffen, fo müffen um fo mebr im Innern 
friedensaͤhnliche Zuftände wieder eingerichtet werden. Gerade wenn wir nicht nur 
auf die Gegenwart feben, fondern unfer Auge richten auf eine große und mächtige 
Zukunft unferes Volkes, müffen wir uns bewußt bleiben, daß wir eben deshalb 
bausbalten müfjfen mit der pbpfifchen Rraft, die unfer Volk haben Fann. Wir wollen 
einen ganzen großen Sieg, aber dann audy einen ganzen großen jegensreichen Frieden 
für unfer Volk, in dem es von allen ungebeuren Anftrengungen und Opfern fi er- 
holen und nach den gewohnten Geſetzen des Wirtfchaftslebens wieder nügliche Arbeit 
leiften Fann. Jeerftand und Naͤhrſtand brauden einander. Staat und Dolf 
find aufeinander angewiefen. Der Staat befhligt das Volk und regiert es. Aber der 
Staat allein ift ohnmädtig, das Volt muß den Staat tragen, und ohne ein trag- 
fähiges Volf bricht das Staatsgebäude zufammen. — Das ift die Lehre diefes 
wertvollen Buches. 

Wie uns die diofletianifhe Hoͤchſtpreispolitik lehrt, ift alles ſchon einmal da- 
gewefen. Wenn das dihtbeuälkerte, hochkultivierte Mitteleuropa es nicht verftebt, 
fein freies Erwerbsleben zu erbalten, fondern fi felbft durch ftaatsfozialiftifche 
£rperimente unter ein immer ſchwerer laftendes bureaufratifches Joh bringt, fo 
Fönnten ſchon einmal dagewefene Erſcheinungen ſich wiederholen und die gequälten 
DVölfer dem Drude ausweichen. 6. W. Schie le 
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Er n Es ift bezeihnend, daß unter den 
h Sinanspolitifche Zukunftsfragen kriegfuͤhrenden Staaten jeder ſtets 
zu betonen geneigt iſt, „das Recht“ fei auf feiner Seite. Schon jetzt kommt Fein ge- 
ſellſchaftliches Gebilde aus, obne, wenigftens theoretifch, anzuerkennen, daß , Recht“ 
fein Überbau fein muß, foll es überhaupt „Berechtigung“ haben. Dies bat offen- 
fihtlih nur Sinn, wenn man das Vorbandenfein eines abfoluten Rechts anerkennt 
— wie es ſich aus der Rritif der praftifhen* Dernunft erfchließen laͤßt — und wenn 
man an der Verwirklichung diefes Rechts in der Gefellihaft, gemäß der Verbind⸗ 
lichkeit praktiſcher Gebote, unabläffig arbeitet. Betreffs eingebender Durchdenkung 
diefer Fragen, die fuͤr die Geftaltung unferes Sffentlichen Lebens von grundlegender 
Bedeutung find, auf die ih aber an diefer Stelle nur andeutungsweife eingeben 
Fann, verweife id auf Leonard Nelſons „Britif der praftifhen Vernunft“ fowie 
auf feine „Rechtswiſſenſchaft ohne Recht“ **. 

Um nun die Gefellfhaft auf menſchenwuͤrdige Fundamente zu ftellen, d. i. eben, 
Recht in ihr zu verwirklichen, ift es nötig, die Macht dazu zu haben. Dies aber 
wiederum ift nur möglidy bei einer durchgreifenden YIeusrdnung der wirtfhaftliden 
und, als ihrer Grundlage, der finanziellen Derbältniffe im ftaatlihen Leben. 

So wenig wie heutzutage das Recht objektiv gegründet und gefeftigt ift, fo wenig 
verfügen wir über ein gefihertes Spftem in unferer Sinanzwiffenfhaft. Die heutige 
finanzielle Betätigung des Staates ift völlig auf den Augenblick eingeftellt. So febr 
erforderlich es ift, in einer geundfägliden Rechtsordnung (objektiv, nit im Sinne 
des „geltenden, geſchichtlichen Rechts“!) eine gefellfhaftlide Sicherheit zu fehaffen, 
ebenfo notwendig ift cs, fi darüber Flar zu werden, daß nur bei einer durchgreifen- 
den Staatshaushalts-Fleuordnung die wirtfhaftlihe Grundlage gefunden werden 
kann, deren wir zu einer rechtlichen PolitiP bendtigen. Angenommen, eine Regierung 
wäre heute von ebrlihem Neuerungswillen erfüllt: Es wäre ihr unmoͤglich, wirk⸗ 
lih umwälzende, neugeftaltende Schritte zu tun, da fie gar nicht über die wirtfchaft- 
lihe Unabhängigkeit verfügt, die ihr Freiheit in ihren Entſchluͤſſen fihern Fönnte. 
Das gefamte Wirtfchaftsleben fteht zur Zeit in allen Ländern (abgefeben von Ruß⸗ 
land ***, wo man in diefem Augenblid neues anzubabnen verfucht) unter der Herr- 
ſchaft einer wirtfhaftlihen Oligardie: Den drei Mächten Großgrundbefig, Induſtrie⸗ 
und Sinanzkapital ift heute das ganze Übrige Volk, Mittelftand, Beamte, Bauern 
und Arbeiter, nicht weniger aber der Staat felbft ausgeliefert. Diefe Macht des 
„ſyndizierten Privatfapitals“ gilt es zu breden, wenn irgend das Rechtsprinzip 
gelten foll. Die Lage ift Feinesfalls fo, daß mit dem „fteigenden Yrationalvermögen“, 
das ftatiftifch Feftgeftellt ward, eine gleihmäßigere Vermögensverteilung Hand in 
Hand gegangen und infolgedeffen den Rlagen der Nichtkapitaliſten weitgehend der 
Boden entzogen wäre. Es ift zwar eine gleihmäßigere Befigverteilung auf dem 
Papier zu verzeichnen, jedod auf das wahre Verfügungsreht am Yaturalfapi- 
tal teifft das völlig zu, was Marx als die jeder Fapitaliftifhen Wirtſchaftsordnung 
innewohnende Tendenz erkannte: Die Rapitalsanbäufung in den Haͤnden weniger?. 

Die durch den Rrieg bedingte unermeßlihe Verfhuldung der Regierungen hat 


* „Praftifh“ nennt Rant alles, fofern es ſich auf den Willen bezieht, auf das, was 
fein foll im Gegenfag zu dem, was ift. ** Beide bei Veit in Leipzig J9J7 verlegt. 
* Durch Kenins Erlaß vom 9. November 19)7 ift in Rußland das Großgrund- 
eigentum gefprengt. Woraus man aber Feineswegs die von Marx im „Bapital” 
I, Bap. 23, dedusierten „Geſetze“ erſchließen follte! 
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dieſe Lage verſchaͤrft. Es iſt ein ſehr bequemes Verfahren, fehlende Gelder durch 
Anleihen zu decken und ſomit die Schuldenlaſt in Wahrheit Rindern und iEnfel- 
kindern aufzubürden. Den Unfhauungen einer kaufmaͤnniſch einwandfreien Wirt- 
f&baft entfpridht es nicht. Man wird vorausfichtlich verſuchen, nad dem Friedens- 
ſchluß die Schuldenlaft dur eine Überfpannung der Befteuerung, vielleiht au 
durch Errichtung von Mionopolen zu verringern. Doc ift ſchon beute vorauszufagen, 
daß der gewuͤnſchte Erfolg aus derartigen Maßnahmen Feinesfalls ſich ergeben 
würde; zumal unmittelbare Steuern, die das angebäufte Rapital bzw. den, Kriegs · 
gewinn“ treffen follen, fib auf dem Wege felbfttätiger weiterer Preisfteigerung in 
mittelbare Steuern umzuwandeln pflegen — was den im Parlament ftets bei der 
Staatsbausbaltsbewilligung im Vordergrund ftebenden Rampf zwifchen Verteidigern 
der mittel: undder unmittelbaren Steuern ziemlich gegenftandslos macht. Die mittelbare 
Befteuerung aber findet Grenzen. Wenn aud das Rreditanfehen des Staates unter 
allen Umftänden gewabrt bleibt, ein derartiges Vorgeben führt zum Volfsbanferott, 
und vor allem zur Verwüſtung des Wertvollften, was der Staat bat: feines 
Nlenfhenmateriales. Leider ift ja der Begriff der Menſchenoͤkonomie in der herr ˖ 
ſchenden Wirtſchaftslehre immer nody ein fremder Begriff; nody ftets wird der Be- 
trag, der der Abnugung bzw. dem Erſatz des biologifhen Rapitals entfpricht, bei 
einer Betriebsabfhägung übergangen. Rudolf Gol dſcheid, der Wiener Soziologe, 
bat ſchon vor Jahren auf diefe grundfägliche Fehlerquelle aller bkonomiſchen Be⸗ 
rechnungen bingewiefen, ſcheinbar obne den ibm zuftehenden Widerball zu finden. 
Er bat aub im Zinblid auf die foeben gefchilderten Fragen diefen Befichtspunft 
erdrtert und in feinem legten Buche Bedanfengänge zur Geſundung der Verbält- 
niffe angebabnt, denen ich mich weſentlich anſchließe. (Ic bitte, fi in Anbetracht 
des engen Rahmens dieſes Auffanes bei Einwänden an das vollftändige Werf halten 
3u wollen.) 

Es gebt nicht an, weiter mit dem Begriff des „WTationalvermögens“ zu arbeiten, 
da es etwas KEntfprechendes in Wirklichkeit heute nicht gibt. Es bleibt uns zu fchaffen, 
um eine gefiherte Geldwirtfhaft gegenüber der fehr greeifbaren Vationalfhuld 
zu ermöglichen. Nicht einzig darum handelt es ſich, die Unabhängigkeit der Arbeiter, 
fondern auch die Unabhängigkeit des Staates vom Unternehmertum zu erringen. 
Natuͤrlich bedeutet diefe Aufgabe Kampf gegen die drei den Staat knechtenden und 
ihn zu ihrer Gefolgfhaft zwingenden Mächte: Großgrundbefig, Schwerinduftrie 
und Hochfinanz. Die Aufgabe wäre alfo diefe: Wie ift dem Staate eine derartige 
wirtſchaftliche Macht zu ſichern, daß er nicht nur feiner Schulden ſich entledigen, 
fondern vor allem diefen drei Mächten gegenüber ſich unabhängig maden und auf 
dieſer Grundlage felbftändige Politik treiben Fönne, obne Büttel einiger Fapitalifti- 
fer Oligarchen fein zu müffen? Und zwar, ohne daß eine zu allen anderen grund⸗ 
fäglıden Underungen im Staatsleben nötige zwiſchenſtaatliche Regelung der Dinge 
vorausgebt, um fofort mit dem Werk beginnen zu Finnen ? 

Kine nur politifhe Demofratifierung wird ftets fcheitern, wenn ihr nicht durch 
eine wietfchaftlihe Demofratifierung der Boden bereitet wird. Aud eine Republik, 
folange fie Fapitaliftifch bleibt, bedeutet Peinerlei Sortfchritt einem anderen Fapita- 
liſtiſchen Staat gegenüber, unter welder Form er regiert werde — wenn man von 
* Staatsfozialismus oder Staatsfapitalismus, Wien J9J7, Anzengruber- Verlag; im 


Vorwort der 4./5. Auflage gebt Goldſcheid bereits auf allerhand Einwände gegen 
feine dee ein. 
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grundſaͤtzlichen Erwaͤgungen geleitet iſt. Es gilt, in einem wirtſchaftlich gefeſtigten 
Staat unter demokratiſcher Rontrolle eine Gegenkraft zu ſchaffen gegen die privat 
wirtſchaftlich beute herrſchenden Rlaffen, die natuͤrlich ihrerfeits einen moͤglichſt un- 
wirtfhaftliden und infolgedeflen von ihnen abhängigen, Feinesfalls aber gleichkraͤf⸗ 
tigen oder gar ftärkeren Staat erftreben. Es gilt, um es kurz zu fagen, Staats: 
Fapitalismus gegen Privatfapitalismus auszufpielen. „Würde fi jeder 
mißgeiff, jede überfläffige Ausgabe, jede Foftfpielige Rnauferigfeit, jede wirtfhafts- 
technifche oder Fulturelle Ahdiftändigfeit des Staates in Einbußen des privaten de 
figes, flatt in verfhärften Steuerdrud und tiefere Verſchuldung des Volfes um- 
fegen, dann Fönnte mit Zuverſicht erwartet werden, daß es Peine Schicht in der Ge- 
ſellſchaft gäbe, die nicht ihre ganze Rraft daran wendete, die wirtfhaftlide Tüctig- 
keit und Faufmännifche Solidität des Staates flets mehr zu vervollkommnen.“ Heute 
baben nur die „befiglojen“ Schichten ein Intereffe daran, den Staat zu überwachen *. 
Würde er fi aber bei Yausbaltsftdrungen am Privateigentum der Rapitaliften 
ſchadlos halten, jo würden diefe ebenfalls das größte Intereſſe an einer foliden 
Staatswirtſchaft, das ift an einer Überwadung, das ift an wabrbafter Parlamen- 
tarifierung baben. 

Wie gingen von der Erwägung aus, daß ein vermebrtes Anzieben der Steuer- 
ſchraube Feineswegs zu einer Gefundung der Staatswirtfhaft führen Fönnte; es 
wuͤrde dagegen eine ungeheure Hemmung für jede wirtſchaftliche und Eulturelle Ent- 
widlung mit fi bringen, zumal da das mit unmittelbaren Steuern höher belaftete 
Großkapital die Steuern, wie bereits angedeutet, mittels wachfender Preistreibereien 
auf die Maflen abſchieben wird. Kine wahrhafte Befundung des Staatshausbalts 
koͤnnte alfo nur durch feine Umbildung im Sinne eines Staatsfapitalismus erreicht 
werden. Was nur auf Grund einer einmaligen Überführung eines Teiles 
des privaten „Nationalvermögens“ in öffentlichen Beſitz möglih wäre. 
Dies durchzuführen würde gewiffe Schwierigkeiten bereiten, foweit es fi um Ein— 
z3elbefiger handelt. Bei Aftienunternebmen würde im wefentliden eine Aftienverfchie- 
bung in Betracht Fommen, fo daß nunmehr der Staat als Broßaftionde Teilhaber 
des betreffenden Unternehmens würde. Unternehmen, denen die ſtaatliche Teilbaber- 
ſchaft unbequem wäre, da fie etwa ibrem Wefen na völliger Unabhängigkeit von 
dem ftaatlihen ntereffenfreife bedürfen, wie Jeitungsunternehmen ufw., müßte cs 
vorbehalten bleiben, ſich freizufaufen. Auf die Moͤglichkeiten im einzelnen einzu- 
geben, wie Rapital verfläffigt b5w. zur Dedung des augenblidlid entflebenden 
Sehlbetrags aufgebracht werben Fännte, führt an diefer Stelle zu weit. ( Man ver- 
gleiche das erwähnte Werf.) Bei der einmaligen prozentualen Abgabe von Fleineren 
Vermögen Fönnte eine dem Brößenverhältnis entfprechende Abftufung eintreten, wie 
dies 3.3. bei der Webrfteuer bereits erprobt wurde. Die augenblickliche Haͤrte, die 
der Dorfhlag augenſcheinlich nit zu umgeben geftattet, ift nicht fo ſchwer zu be 
werten wie die doppelte Belaftung all des Rleinbefiges durch fteigende Teuerung 
und fortlaufend verfhärfte Steuern! Schließlich koͤnnte ſich eine Beflimmung an- 
fließen, die nad genügend langer Friſt Fäuflihe IZwangsenteignung privater Be 
triebe etwa unter Inanſchlagbringung des Durchſchnittsertrages der legten zehn 
Betriebsjahre und damit ihre Überführung in Sffentlihen Beſitz vorfähe, foweit es 
ſich nit um genoffenf&aftliche, der Selbftverforgung der Mitglieder dienende, oder 
reine Berufsorganifationen handelt. 

* Man denfe an den „fall Daimler“! 
15* 
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Die Folgen eines derart tiefgreifenden Vorgehens waͤren folgende: 

Schuldenfreiheit des Staates duch eine einmalige Maßnahme, alſo Feine 
wachſende Staatsnot duch fortgefegt neue Steuererbebungen. Da nunmehr der 
Staat felbft Eigentümer von Waturalfapital wird, wie es in Staatswefen mit 
Sffentlihen Bahnen, Bergwerfen ufw. bereits der Fall ift, wird ſich an diefe Beſitz 
erwerbung weitere Befigfteigerung felbfttätig anfchließen, und damit eine wachſende 
Unabbängigfeit vom Privatfapitalismus. Staatsbetriebe würden mit Kigenwirt- 
fhaft in Ronfurrenz treten und fomit ibrerfeits ein Gegengewicht gegen eine 
weitere Teuerung bieten Fönnen. 

Infolge der gegenfeitigen Anreizung von Staats: und Eigenkapital würde eine 
gefteigerte Produktivität auf allen Gebieten zu verzeichnen fein, wie es große ftädtifche 
Unternehmen bereits erwiefen. Die Entwidlung der Genoſſenſchaften, die nicht, durch 
neue Steuern beösrädt, dem SinanzFapital fi verfhulden müßten, würde erfreu- 
lid fortſchreiten. 

Die Dedung des Staatsfredites wäre nit nur auf den Goldfhag geftellt, fon- 
dern nunmehr aud auf das dem Staat gebdrige Taturalfapital. Die Rauffraft 
dem Ausland gegenliber würde wachſen, die Robftoffverforgung wird erleichtert, 
aud eine augenblidliche Arbeitslofigfeit begrenzter Erwerbszweige, die fonft Faum 
vermeidbar wäre, ließe fib umgeben. Iſt Dedung dur oͤffentlichen Befig vorban- 
den, fd fteigt die Daluta und die Anleibebewertung auch bei niederem Zinsfuß. Da- 
mit wieder wird die [hwierigfte frage der Übergangswirtfhaft weſentlich erleichtert, 
indem erhöhte StaatsPreditwürdigfeit auch dem Privatfapital außerordentlidhen 
Ruͤckhalt gewährt. 

Durd die ftaatlihe Teilhaberfhaft ift eine Siherbeit gegen Läbmende Steuern 
geſchaffen, da der Staat die Unrentabilität derartiger Belaftungen am eigenen Leibe 
zu fpüren befäme. 

Der Kinwand, daß man mit derartigen Maßnahmen dem Staate zu viel Macht 
überantworte, ſteht denen befonders ſchlecht an, die fonft begeifterte Verfechter des 
Machtſtaates find. Shwäde läßt fih fo gut mißbrauden wie Stärke. Sicherheit 
gegen zu befuͤrchtende Übergriffe ftaatliderfeits muß jeder in der allgemeinen Rechts · 
lage finden, womit wir zum Ausgangspunkt zuruͤckkehren. Jenen Widerſpruch aber 
werden begreiflicherweiſe gerade die Kreiſe erheben, die dabei fuͤr ihre perſoͤnliche 
Vorzugsſtellung fuͤrchten. 

Briegerifhe Grundfäge verfagten: Welten liegen in Trümmern. Fragt ſich, ob 
Organifation, vernunftgemäße Rechtsordnung weiterführen wird. Nach allem, was 
man in diefer Richtung bereits verfuchte, ja. Es Fommt nicht fo fehr darauf an, daf 
alle politifhen Einrichtungen fo „fortſchrittlich“ wie möglih geformt werden, fon- 
dern vor allem darauf, daß eine demofratifhe Organifation des Sffentlihen Beſitzes 
erfolgt, wie wir in Deutfhland etwa mit der Verftaatlihung der Kifenbabnen einen 
Anfang madten. 

Sind die aufgezeigten Moͤglichkeiten von zu großem Optimismus getragen? Warum, 
wo doch bereits die eine geſchichtliche Derförperung der fozialen Rapitalsgemeinfhaft 
im Bilde der mittelalterlihen Kirche beweift, weld ungeheure kulturelle Macht darauf 
gegelindet fein Fann! Der Staat Fann nicht viel anders fein als feine Wirtſchaft. 
Nicht vom Sein dürfen wir ausgeben; das wäre ein Hegelſcher Trugſchluß, von 
WirflidFeit auf Wahrheit zu fließen! Nicht, was wir find, das, was wirFfönnen, 
muß leitend fein in unferem Streben zu dem, was fein foll. 


—— —— — —— —— — — — — — 
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Wird für die Staaten nicht eine geſicherte rehtliche und wirtſchaftliche Grund⸗ 
lage geſchaffen, die ihfächtigen Übergriffen Feinen Raum mebr verftattet, fo bleibt 
allerdings zu erwägen, ob nicht die fFrupellofe Niedertracht einzelner Derantwor- 
tungslofer Wahrheit werden Fönnte, die hoͤhniſch erflären, diefer Weltkrieg fei nur 
der erfte einer ganzen Reihe. Die Politik gebt den Weg, den ihr die Wirtfchaft vor- 
ſchreibt. Heute geht es um Jeebrügge, Suez, Gibraltar und Stambul — bleiben die 
Mächte am Ruder, deren rein madht-, Feinesfalls rechtspolitifches Programm durch 
diefe Undeutung gekennzeichnet ward, fo wird die Volfsverbegung nie aufhören, 
ftets wird Politik derart getrieben werden, wie es etwa Rußland Ende des ver- 
gangenen Jabrbunderts tat: daß es nah außen bin den Anftoß zur Haager Bon- 
ferenz gab, während cs nad innen bin indefjen Finnland erdroffelte. 

Andernfalls aber, falls wir mit Entfchloffenheit und Zielwillen die Verwirklichung 
der aufgezeigten Grundfäge anftreben, Fönnten wir uns vielleiht einmal ruͤhmen, 
mit der tätigen Erfuͤllung deflen begonnen zu haben, was Schiller, unſer edelfter 
Pbilofopb, einft als Ziel wies: Den Staat der Not zum Staat der Sreibeit umzu- 
ſchaffen. Mar Hodann 

Halb Deutſchland empoͤrt ſich uͤber die Zu⸗ 

Durch Yot zum Sortſchritt ſtaͤnde auf dem Lebensmittelmarkt. Eine 
Charakteriſtik der Vorgaͤnge eruͤbrigt ſich. Denn jeder, der nicht Selbſtverſorger iſt, 
weiß Beſcheid, weiß nur zu gut, daß auf dem Marft, im Laden nichts zu haben ift, 
außer was der Magiftrat auf die Rarten verteilen läßt. Damit Fann aber Fein 
Menſch auf die Dauer auskommen. So ſucht denn jeder nebenbei, bintenberum noch 
etwas Eßbares zu ergattern, durch Hamſterfahrten, durch den Schleihbandel. 

Durd das Verfchleppen, Wegfaufen der ohnehin Enappen Beftände wird es dem 
Magiftrat erfchwert, ja unmdglich, die erforderlien Mengen anzufhaffen; es Fommt 
noch weniger zur Verteilung, die Bevoͤlkerung wird immer aufgeregter, die Hamſter 
immer zablreiher und dreifter, die Erzeuger und Haͤndler dementfprecdhend unver- 
fhämter. Je weniger auf die Rarten verteilt wird, defto dringender wird die Nach⸗ 
frage nad Eartenfreier Ware, defto mehr glaubt ſich jeder im Recht, wenn er fi 
verforgt fo gut er Fann. Zwar heimlich, aber ganz fFrupellos haſchen nad und nad 
alle nah Lebensmitteln und zahlen Wucherpreife, bis ſchließlich auch Behoͤrden mit. 
machen, die Hoͤchſtpreiſe uͤberzahlen, um nur Überhaupt etwas zur Verteilung zu 
erhalten. ft aber die muͤhſam aufgerichtete Ordnung erft einmal durchbrochen, fo 
ift bald Fein Halten mehr, in wilder Jagd ſtuͤrzt fih dann alles, was Geld und Be 
legenbeit bat, ganz ungefcheut auf die Vorräte und rafft an fid, was greifbar ift; 
für die Unglädlicdyen, die diefen Wettbewerb nicht mitmachen Pönnen, bleibt dann 
gar nichts uͤbrig. 

Wie es ſcheint, find wir nit mehr weit von diefem Punft entfernt, d. b. es wird 
am Ende fo weit Fommen, daß die Städte, die verfchiedenen Ämter nichts Nennens ⸗ 
wertes mebr auf die Rarten zu verteilen haben und das ganze Spftem zufammen- 
bricht. 

Es ift eine boͤſe Erſcheinung, und doch — aud wieder ein Ereignis, worlber 
man fich freuen follte, das, wie ein Befreiungsfrieg, zwar vielen Taufenden die 
Gefundbeit, das Keben Foftet, aber den noch ungeborenen Millionen würdigere 
Dafeinsbedingungen ſchafft, wodurch in der Zukunft der Fortſchritt verwirklicht 
wird, nad dem ſich die Gegenwart fehnt. So entfeglid die Zuftände für den Mit- 
leidigen find, der Weiterblidende fiebt in ihnen nur die Wehen, welde die Geburt 
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einer neuen Zeit ankuͤndigen; gerade das Schreckliche daran iſt die Buͤrgſchaft dafür, 
daß nicht vergebens gelitten wird: je handgreiflicher fi die Folgen der jahrelangen 
ungentgenden Ernaͤhrung berausftellen, defto fiherer darf man darauf rechnen, daß 
die Menſchheit um eine grundlegende Erkenntnis reicher wird. Wer alfo wirfliden 
Fortſchritt will, dem muß die Entwidlung willkommen fein, die unfere Lebensmittel. 
produktion und »verteilung während des Brieges genommen bat, denn nur auf diefem 
Wege, durch die am eigenen Keibe erfahrene Not ift es möglich, unfere Zeitgenoſſen 
zu belehren, zu uͤberzeugen von der Unzulaͤnglichkeit unferer bisherigen Wirtfhafts- 
weife, von der verkehrten, wie man ſieht gefährliden Art der Produktion und Der- 
teilung. Eine andere Beweisfuͤhrung gibt es flir die Maffe nicht. Das Elend muß 
allgemein und nachhaltig fein, denn die Maffe vergißt fhnell — erft wenn der Brieg 
lange gedauert, alle Vorräte aufgezehrt und die Not unerträglich geworden, Finnen 
Bewegungen entfteben, die das Übel an der Wurzel faffen. Wer Feinen Hunger ver- 
fpürt, wer nit am Notwendigſten Mangel leidet, der bat auch Feine Veranlaſſung, 
ernftli auf Vreuerungen zu drängen. Daber gibt es nur Sortfhritt, wenn die Ylot 
in der robeften Form ſchiebt. Durch die gemeinnügigen Beftrebungen, wie fie vor 
dem Rriege uͤblich, durch die laue Betätigung wohlgenährter Gefellfhaften Fommt 
die Menfchheit nicht vom Fleck. 

Mlan wird fragen, worin denn der Fortſchritt befteben foll, weldye Wlaßregeln zu 
ergreifen wären, damit VDerbältniffen, fo wie fie fih vor unferen Augen auswachſen, 
der Naͤhrboden entzogen wird. Darauf Fann zur Zeit Fein Menfdh antworten. Wenn 
die Zeit erfüllt ift und die Stunde fhlägt, wird diefe Stunde aud die Lofung geben. 
Gewiß ift nur, daß eine gruͤndliche Umwälzung zu gewärtigen ift, denn diefen neuen 
Wein wird man nicht mebr in die alten Schläuche gießen Finnen. Sür die maßvollen 
Programme der Neuerer aus der Sriedenszeit ift es jegt [bon zu ſpaͤt, und für die 
Reformen „im Rahmen des Gegebenen“ (wie es im Tribuͤnenjargon beißt) wird cs 
dann ganz und gar vorbei fein. Selbftverftändlich wird man ſich nicht mit Schlag- 
wörtern oder Doftorfragen aufhalten (wie, 3.3. ob Monarchie oder Republif und 
dergleichen mehr oder weniger belanglofen Außerlicpfeiten), wenn es gilt, die Grund: 
lagen für eine wirkliche Volkswirtſchaft zu fchaffen. 

So Finnen am Ende aud die Recht bebalten, weldye behaupten, daß in diefem 
Brieg nur um materielle, wirtſchaftliche Intereffen gefämpft wird — allerdings in 
einem anderen Sinne, als fie es meinen. 

Mlan freut fi, daß trog des langen Brieges Feine Epidemien aufgetreten find, 
duch welde in früberen 3eiten alles, was ſchwaͤchlich, ausgemerzt wurde, fo daß 
fi das Gleichgewicht der Geſchlechter und der Altersftufen aufrecht erhielt. Ich 
glaube, man froblodt zu früh und braudt Fein Übergewicht der frauen zu be 
fürchten; in der Unterernäbrung haben wir die moderne Peftilenz, die nicht weniger 
als die Cholera, Ruhr ufw. vertilgen wird, gegen die Fein Impfen fügt, und der 
wohl zumeift die Frauen erliegen dürften, die um der Rinder willen darben, den 
Wann, den Derdiener bei Bräften erbalten müffen, weil die einzelne Frau, das 
Maͤdchen ſchlechter bezahlt wird, im brutalen Bampf ums Dafein defto weniger 
Chancen bat, je weiblicher fie im beften Sinne ift. So bleibt das alte Wort wahr, 
daß ein langer Brieg unfehlbar teure Zeiten und Peftilenz mit fi bringt. 

Jedoch, es müffen alle Dinge zum Beften dienen, audy diefe blind wütenden Maͤchte 
baben ihre Kichtfeite. Nur fo ein grauenbaftes Dreigeſpann ift imftande, den hart» 
gewordenen Boden unferer Bulturwelt umzubrechen, fo tiefe Furchen 3u ziehen, um 
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die Wurzeln unterzupfluͤgen, damit der neue Samen lockeren Boden findet, vom 
alten Unrat nicht erſtickt wird. 

Schwer iſt die Laſt, das Leid — aber wegen leichter Buͤrden rennt man keine 
Baftillen ein, jedenfalls bei uns nicht. Dafür brauchen wir aber auch nicht zu be 
forgen, daß die aus triftigen Gründen einmal in Bewegung gefegte Maſſe fo obn- 
mächtig den Begenftrömungen unterliegt wie die Regierung, das KLebensmittelamt. 

Mit welder Genugtuung wurde vor 2"/, Jahren diefe Einrichtung von den Der- 
braudern begrüßt, welde Hoffnungen knuͤpften fi an diefe Art der Verftaatlihung 
des Lebensmittelbandels, der nun im Begriff ift, Bankrott zu machen. 

Damals war das Zamftern, Zuruͤckhalten von Lebensmitteln und dergleichen wirt. 
li im Verruf — und jegt? — 

Uber es ift ganz gut fo! — Hätte das Umt die Riefenaufgabe bewältigt, dann 
wäre Feine Urſache, Feine Ausfiht vorhanden, Mißftände, die ſich ſchon im Frieden 
füblbar madıten, gründlich zu befeitigen. Kine fo ftarfe und weife Regierung braudt 
Feine Ergänzung, Peine Mitarbeit der breiten Maffe, wie fie durhs neue Wahl. 
recht ufw. eingeführt werden foll; dann wären die Ruͤckſtaͤndigen im Aecht und die 
Reformer abgetan, denn nur um bodtrabende Ideen auszuprobieren, verlangt das 
deutfche Volk Feinen Umfturz. Haͤtte der fogenannte Rahmen des Beftebenden dieſe 
Belaftungsprobe ausgebalten, dann wäre der Beweis erbradt, daß die hergebrachte 
Ordnung unter allen Umftänden genuͤgt. Dann Fönnte Faum beftritten werden, daß 
fie ein Recht bat, fo zu fein und zu bleiben wie fie ift. ine ſolche Regierung hätte 
uns zwar vor diefer Periode bewahrt, aber auch auf der Stelle feftgebalten, unfer 
Wirtfchaftsleben, unfere innere Politif der völligen Verknoͤcherung ausgefegt; nun 
duͤrfen wir darauf zählen, daß in abfebbarer Zeit neues Leben aus den Ruinen bläbt. 

Gleih am Anfang erflärten die Lebersmitteldiftatoren, einfihtig und ehrlich, obne 
das Entgegenkommen, die Opferwilligfeit der Erzeuger, ſachkundige Haͤndler, Auf- 
Fäufer ufw. fei die geplante gerechte Verteilung unausfährbar. 

Wir wiffen, welden Erfolg das Verbandeln, Derordnen, das Beſchlagnahmen 
und befonders die Hoͤchſtpreiſe, kurz die ganze fhwerfällige Arbeit des Amtsſchimmels 
gehabt bat und haben mußte. Es Fonnte ja gar nicht anders Fommen, aus dem ein- 
fachen Grunde, weil es unmdglid war, aus Menſchen, fo wie fie unfere Dergangen- 
beit berangebildet, im Handumdrehen auf die längere Zeit felbftlofe und doch Fluge 
Mitarbeiter zu machen. So erheblich belaftet wir alle find (mit unentwicelten Be- 
geiffen), Pönnen wir wohl mal im Rauſche der Begeifterung unferen Vorteil tiber: 
feben, aber nicht Faltblütig jahrelang darauf verzichten; namentlih wenn man felbft 
materiell im Gedränge ift, wie die notleidenden Agrarier, von deren Noͤten fo viel 
die Rede war bei den Beratungen von Steuervorlagen, Schutzzoͤllen und Handels⸗ 
verträgen. Sie waren frob, endlich Preife zu erbalten, die fie für angemeffen hielten, 
bei welchen fie ihre Schulden tilgen Fonnten — na — beim Eſſen Fommt der Appetit, 
die Preistreiberei, d. b. der „Anreiz zur Produktion” und ſchließlich die Schieberei. 
Die Erbitterung der Städter ift allerdings verftändli, wenn die Bauern JS bis 
20 Mark für ein Pfund Schinken nehmen, aber man bedenke, daß aud die Bauern 
auf legalem Wege nichts erhalten, was fie notwendig braucen, daß fie ibrerfeits 
6 bis 7 Mark für ein Roͤllchen erfchlichenes Naͤhgarn zahlen müffen. Was den indu- 
ftriellen Rriegsgewinnleen recht ift, muß für die Landwirte doc billig fein. 

Der Krieg bat zu lange gedauert und den duͤnnen Rulturfchleier ſehr mitgenommen, 
mit dem wir unfere Verbältniffe, unfere Inftitutionen und zumal unfer eigenes 
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Weſen bedeckten. Sie iſt ſehr durchſichtig geworden, die Kulturdecke, daher ſtehen 
nun Menſchen und Dinge kalt und kahl vor uns, wie entlaubte Baͤume. Auch dies 
iſt als eine heilſame Lektion zu betrachten. Man ſtelle ſich nur vor, welchen Illuſionen 
wir uns hingegeben haͤtten, wenn der „Deutſche Friede“ nach einem halben Jahr 
gekommen wäre, als der Ultrapatriotismus noch ſchaͤumte; wie verliebte Paͤrchen 
wären ſich Arm und Reich, Stadt und Land um den Hals gefallen — und hätten 
weiter gewurftelt ins fihere Verderben hinein. Jetzt wiffen wir fchon befier, was 
wir von den Kinzelnen, den Rlaffen, den Bundesgenoflen ufw. zu halten haben; wir 
entfchleiern uns immer mebr und lernen uns immer befjer Fennen. Die Vorurteile 
maden Erfahrungen Play, ſchmerzlichen fowohl als angenehmen. Diefe Erfahrungen 
werden uns beim Fommenden Aufbau, bei der zwed'mäßigeren Gliederung der im 
Staate wirkffamen Rräfte, gute Dienfle tun, uns vor manchen Irrungen, Voreilig- 
Feiten und dergleichen bewahren. Diefes Stüd Neuorientierung ift gewiß Fein Fleiner 
Gewinn. 

So belehrt uns der Krieg. Es liegt nur an uns, wenn wir die lapidaren Zeichen 
nicht feben, nicht deuten wollen. Ein tiefer Sinn liegt in den entſetzlichen Vorgängen, 
und wer fie 3u begreifen vermag, der ift vor dem Stumpffinn gefeit. Noch mebr 
ift die allmaͤhliche Vertrottelung zu fürchten, die allen drobt, die nur boffen und 
barren auf die nimmer wiederkehrende alte Friedenszeit, die in der weltbewegenden 
Bataftrophe nur ein von armfeligen Miffetätern aus Habſucht und Neid ange- 
zetteltes Verbrechen feben, Furz alle, die am Yriedrigen Fleben bleiben, ſich uͤber ihr 
Schickſal nit erheben, fi in der Hochflut nicht zurechtfinden Finnen. Ich habe nur 
das Gröbfte Fenntli zu machen verſucht und bin fidher, wer Muße und Kraft dazu 
bat, wird noch feinere, tiefere Erkenntnis herausfinden und zu Ergebniffen Fommen, 
die das Herz böber ſchlagen laffen. Der wird fi glüdlidy preifen, eine foldye Zeit mit- 
erleben zu dürfen, Zeuge zu fein, wie eine neue Epoche entfteht, der wird mitwirken 
wollen, fei’s audy nur im Ausharren, im Darben, in widrigen Verbältnifien obne 
Freude, ohne den Genuß der taufend Rleinigfeiten, die Sas Leben erbeitern. 

Wir haben am Anfang des Brieges bis zum Überdruß allerlei Schmeichelhaftes 
über uns hören müffen, 3.3. „Am deutfchen Wefen wird die Welt genefen“ und 
dergleichen. est ift’s ftill davon geworden. Glaubt man nicht mebr daran, ein 
auserwäbltes Volk zu fein, das der Menſchheit etwas zu fein, zu geben vermag? — 
Es bat fi der Zweifel eingefhliden — ein ſehr berechtigter Zweifel — bei allen 
denen, deren Sinn nur aufs Vrebmen gerichtet ift, die fih nichts Befferes wuͤnſchen 
als Entfhädigungen, Profite, da ja fonft das Blut umfonft vergoffen fei. Mögen 
fie feilfhen mit ihren Gefinnungsgenoffen auf der feindlichen Seite; vielleicht ift’s 
erfprießlih für den Augenblick, nur etwas Welterldfendes, fpeziell Deutfches vermag 
ich in den meiftbegünftigten Beftrebungen nicht zu fehen. Ich meine, wir Deutfchen 
follten uns höhere Ziele ftedien als den Beruf von tuͤchtigen Schugleuten und Steuer: 
einnebmern, die nur eine firamme Ordnung, brav fpiegbürgerlihe Verhaͤltniſſe ein- 
führen wollen. 

Dom lebenden Geflecht ift in diefer Beziehung freilih nicht viel anderes zu er- 
warten, als was die geimme Not erzwingt. Rein freies, weithersiges Ausſichheraus · 
geben, wie es fich für ein fo ftarfes, begabtes Volk gebübrte; für ein Volk, das feinen 
Geifteshelden nicht gedanfenlos nachplappert, fondern von ibren Worten durch⸗ 
derungen ift, fich mit jeder Safer bewußt ift, berufen zu fein, etwas zu fchaffen, das 
der Menſchheit bisher fehlte, an dem die ganze Welt gefunden foll. 





Umſchau 233 


Ich ſuche vergebens nach dem großen Zug, der uns herausreißen ſoll aus dem 
Rleinlichen, Befangenen; nur von uͤbergangswirtſchaft traͤumt man, von materieller 
Erholung, und wäre gluͤcklich, koönnte man auf den Status quo zuruͤckkommen. Es 
wird wobl no manches Anftoßes, noch vieler Erfahrung bedürfen, bis die Deutfchen 
fo weit find. So gleichen wir auf ein Haar dem biblifchen auserwählten Dolf. Aus 
der aͤgyptiſchen Knechtſchaft mit ihren Fleiſchtoͤpfen find wir weg, noch ſtehen wir 
am Noten Meer, am wabrbaft Roten Meer des Blutvergießens, das ſich nicht teilen 
will — binter uns die Feinde und vor uns die Wuͤſte. Ein ausgefogenes, mit Schulden 
überladenes Vaterland im verarmten Europa — aud die Seuerfäulen am Wege 
werden nicht feblen, nur ein Mlofes ift nicht da, der Hlianna vom Himmel regnen läßt, 
den Tänzen ums goldene Ralb ein Ende macht und die Tafeln des Gefeges bringt. 
Auch wir find unterwegs und wiffen nicht, wohin die Reiſe gebt, auch von uns irren 
große Haufen nad links und rechts ab. 

Gottes Muͤhlen mablen Iangfam, aber fein — langfam, ganz allmaͤhlich wuchſen 
die Bedingungen, die Rräfte beran, die zur Rataftropbe führten — die uns erwedte 
— von der wir beute ſchon fagen, fie war notwendig, ein Segen für uns. Langfam, 
9 wie langfam verläuft die Rlärung. Saft vier Jahre ſchon dauert der Krieg und 
wir wiffen noch nicht, ob fein Hoͤhepunkt erreicht oder ſchon hberfcritten ift; nur 
das feben wir deutlich, ein wirklicher allgemeiner Friede ift noch in weiter ferne, 
obgleich es ſich im Oſten zu lichten ſcheint; unficher, trügerifch brechen die erften 
Sriedensftrablen durchs Gewoͤlk. Emil Jlling 


2 s ; Aomain Rolland vollendet gegen- 
Romain Rolland, Die freie Seele BEE ine ran Rama: Sen 
er „L’Un Contre Tous” betitelt. Eingegeben ift ihm diefer Titel dur das Buch von 
la Bottle: „Le Contr’Un“”, wie der Dichter felbft angibt. Diefer neue Roman behandelt 
die Geſchichte einer Seelenfrife: „der Kampf des perfönlihen Gewiſſens gegen das 
der Maſſe — der Bampf der freien Seele gegen die Herde...“ 

In der Genfer Zeitung „ration“ erfchien das Vorwort zu diefem Roman, das im 
März 1917 verfaßt wurde. Wir laffen daraus einige Stellen folgen: 

„Nicht der Krieg ift der Gegenftand diefes Werkes, obwohl die Schatten des 
Brieges darüber gleiten, fondern die Auffaugung des Individuums im Strudel der 
Maſſenſeele. Diefes Geſchehnis ift meinem Gefühl nad viel bedeutungsvoller und 
ſchwerwiegender in feinen Folgen flır die Zufunft der Menſchheit als die vorüber- 
gebende Überlegenheit einer Nation — woblgemerft, id fage einer Nation, nicht 
einer Kaffe; denn es wäre lächerlid, wollte man in diefem Riefentampf des Abend- 
landes eine Kaffe der anderen entgegenbalten, wo ja in jeder Nation alle Raffen 
untermifcht find.“ 

„Abſichtlich ftelle ich alle politifchen Fragen bintenan. Die Runft veredeln fie nicht, 
und es beißt, ihnen gefonderte Betradhtungen vorbehalten. Uber weldes auch die 
Richtung fei, die man unterftägt, weldes au die Gründe feien, die man für fie zu 
Zilfe nimmt — nichts entſchuldigt auf Erden den Verzicht des Beiftes vor der Sffent- 

„lichen Hleinung. Was man aud immer als Urſachen diefes Brieges fiebt, wen immer 
man auch dafür Zur Verantwortung beranzieht — nichts ermächtigt einen Men—⸗ 
(hen, der geiftige Verantwortung befigt, die Unabhängigkeit feiner Anfhauungen 
zu Opfern oder die der anderen vergewaltigen zu wollen.” — — — — — — — — 

„Jeder, der andern nlıgen will, muß vor allen Dingen frei fein. Sogar die Liebe 
ijt nichts wert, wenn cs die eines SPlaven ift.* 
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„freie Seelen, entfhloffene Charaktere — das ift es, was heute der Welt am 
meiften nottut, diefer Welt, die auf fo verfchiedenen Wegen zum Zerdentriebleben 
zurhdfehrt: einer toten Ergebung der Kirche, einer unduldfamen Überlieferung des 
Vaterlandes, eines willfürlihen Unitarismus des Sozialismus. Langfam bat fidy 
der Menſch dem beißen Schlamme der Erde entrungen. Saft ſcheint es, als hätte ihn 
die taufendjährige Anftrengung müde gemacht. Er läßt fi wieder zurädgleiten. 
Die Maffenfeele reißt ibn in ſich zuruͤck. Willenlos wird er von dem angeefelten 
Atem des Abgrunds verſchluckt. ... Wohlan denn ihr, die ihr nicht glauben wollt, 
der Breis der Mlenfchheit fei ſchon geſchloſſen! Wagt es, eud von der Herde loszu- 
löfen, die euch mit ſich zieht! Die Menſchheit verlangt, daß, die ſich lieben, fi ihr, 
wenn es nötig ift, felbft entgegenftellen. Nicht damit dient ihr der Menſchheit, daß 
ihr eure Meinung und euer Gewiffen verfälfht, um ihr zu ſchmeicheln, fondern in- 
dem ihr gegen fie felbft die Unantaftbarfeit des Gewiffens und der Meinung ver- 
teidigt, damit fie ihr Führer werden Finnen.” hannah Szaß 


— Der Aufſatz von Rurella im Maͤrzheft 

Zum Stil einer Kulturtagung regt mich zu folgenden Ausfuͤhrungen 
an. Der intellektuelle Altruismus, der die Worte des Redners als Bauſteine und nicht 
als Sperrfteine oder Übungsbeifpiele der Kritik auffaffen will, der ihnen außer 
einem objektiven Wert noch den Wert von Unregern für den Hoͤrer geben will, um 
fo die Dorausfegung für das gemeinfame Bauwerk zu ſchaffen, ift die erfte Willens- 
vorausfegung. Don der Technik find Zwei Arten gegeben, das Sprechen und das 
„Sein“, weldes man fi zerlegen Fann in wortlofe Jandlungen, in Fluidum, in 
Gefihtsausdrud und weldes mit dem Sprechen zufammenfließt, wenn man nicht 
mebr auf den ſachlichen Inhalt, auf die Erkenntnis oder Willensmitteilung ficht, 
fondern darauf, wie geſprochen wird, welcher Menfh im Sprechen erfceint, im 
Spreden und im Hoͤren. Zuerft, welches feine Motive find, weldes die von ibm all. 
gemein anerfannten Werte, weldye Rraft und Richtung der Lebensführung, des Ge- 
meinfinns, dabei natürlid aber aud wieder die allgemeine intelleftuelle Lage des 
Redners, die Methodik feines Denkens, begrifflihe oder anſchauliche, kritiſche oder 
ſchoͤpferiſche, reihe oder arme, der Erfahrung oder der Phantafie ergeben. Das 
Pommt oft hervor, wenn der fachliche Inhalt nicht oder zunaͤchſt nicht darauf ab- 
geftellt, ja vielleicht gleihgültig ift. Das ift die Berechtigung des Beginns der Rede 
über das Wetter, lediglid um die Geneigtbeit zum Reden, die Art der Aufgeſchloſſen ⸗ 
beit, die Ausfichten auf Erfolg einer Wechſelrede uͤberhaupt feftzuftellen. Das mag 
im swedlofen Reden felbft gut zum Vorſchein Fommen. Für die Methodik einer Rultur- 
tagung ſcheint es mir deshalb ein guter Gedanke, zunaͤchſt den wortlofen Geift einer 
eng verbundenen Gemeinſchaft walten zu laffen;z die muß aber im Begenfatz zu dem 
Kauenftein von bisher den Drang haben, gerade die Außenftebenden zu Innenftebenden 
3u maden, nicht als Profelpten, fondern wieder von der Vorausfegung aus, daß der 
Baft etwas Wertvolles zu bieten bat. — Dann aber muß doc geredet werden, wenn 
aud nur zu Zeiten, und das ift die Funktion der Vorträge, daß fie daflır danfbaren 
Stoff liefern. Sie follten aber dazu zugeſchnitten fein, fie follten deshalb vor allem 
jeden ermutigen, nicht aber dur allzu großartige afademifhe Anforderungen den 
fheuen Gaſt ftumm machen, aud nicht ſtumm maden, wenn er glücklich ift, einen 
neu auf ihn einfteömenden Reichtum in fidh zu verarbeiten, aber nicht gleich fo weit 
Fommt, diefe Arbeit in Worte zu feen und die Verarbeitung im Zwiegeſpraͤch zu 
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fördern. Kurella ſcheint etwas darauf hinaus, ganz programmlos zu arbeiten, nur 
Feuer im einzelnen zu entfachen, welches dann weiter wirfen foll. Das ift aber einerfeits 
zu wenig, andererfeits zu viel. Zu viel, denn nicht jeder ift in dem Sinn Fuͤhrer, daß 
er nun Apoftelgnit eigner LoFalinitiative werden Fönnte, er ift aber einer, dem ſekundaͤr 
etwas Nuͤtzliches einfällt auf unmittelbare Anregung anderer, einer, der in Gemein- 
ſamkeit gut arbeiten Fann, die Bemeinfamfeit fördern Pann, obne felbft eine Gemeinde 
gründen zu Fönnen. Es ift aber zu wenig, weil die Tage zu gut find, die Aruellen zum 
Schöpfen zu reih, um nur Anregung aus ihnen zu bolen, wo pofitive Förderung 
aud in Erfenntnis und Willensrihtung gewonnen werden Pann. Alles „diefes Hin 
geben an das Befcheben des Augenblid's” ift aber nur eine negative Vorbedingung, 
ift nur Befeitigung einer Hemmung, weldye doch nicht das eigentliche Ziel, fondern 
nur ein Fleiner Teil des Ziels und zugleich ein Weg zum Ziel ift. Da feblt aber bei 
Burella jede pofitive Angabe, was inhaltlih „das Befcheben des Augenblicks“ ift, 
dem man ſich opfert und das vor allem doc fachlich einer folden Opferung wert 
fein muß. Es genuͤgt doch nicht, fi dem Eindruck eines allgemein ſympathiſchen 
Menſchen zu opfern. Zier denkt Rurella offenbar an die Bedanfen- und Willenswelt 
der Jugend, die er auch unausdrüdbar findet, d. b. auf den erſten Stufen zu einem 
Uusdrud in Taten oder Worten, der aber. doch einmal Fonmen muß und der ge- 
Fommen fein muß, ebe weite Kreiſe mitftrömen, die auf die gewoͤhnliche Technik des 
Spredens und Hoͤrens angewiefen find und in der heutigen Welt nun dody einmal 
nit nur die Technik des Zufammenfeins für ausfihtsvoll genug balten Fönnen. 
Schon die lange Dauer, die Rurella bier ganz richtig für eine ſolche Tagung fordert, 
ift ein rein technifches, aber doch ſehr handgreiflihes Hindernis. RW. 


| Offener Brief an die Mitarbeiter der Tar |" mann, der recht 
zu wirken denkt, muß 


auf das beſte Werkzeug halten! (Schiller) 
Schr verchrte Damen und Herren! 

Als dankbarer Kefer diefer Zeitſchrift fühle ih mich gedrängt, ihnen ein Wort 

freudiger Anerkennung zu widmen. 

Ib babe feit längerer Zeit reihe Belehrung und Anregung aus Jhren Arbeiten 
fhöpfen Fönnen. Aus diefem Grunde liegt mir ſehr daran, daß der in der „Tat“ 
fprudelnde Quell geiftigen Lebens möglichft vielen Menſchen erſchloſſen werde. Das 
ift aber Feineswegs leicht. 

Der Grund bierfür liegt meines Erachtens darin, daß Sie, meine verehrten Zerr- 
fhaften, mit Zilfe von Funftvoll gezogenen Stacheldraͤhten den ſchlichten Leſer 
von vornherein abſchrecken. Natuͤrlich liegt das gar nicht in Ihrer Ubficht. Sie wären 
ja töricht, wenn Sie den Keferfreis der Zeitſchrift abfichtlid einfhränften — nein, 
Sie tun dies ohne Wiffen und Willen. Das erflärt ſich auf hoͤchſt einfache Weife: 
Sie verftchen alle mehr oder weniger etwas Katein, Griehifh, Franzoͤſiſch oder 
Engliſch und empfinden diefe Sprachen daber nicht mehr als rätfelbaft und dunkel, 
während die überwältigende Mehrzahl der Menſchen nur die Mutterfprade Fennt. 

Nehmen wir zum Beifpiel einige Ausdräde aus dem Januar- oder Sebruarbeft: 
Sie Finnen ſich unter intelleftucllee Autonomie etwas denfen, der individualiftifch- 
atomiftifhe Standpunkt ift Ihnen befannt, metbodifche Prinzipien auf empirifcher 
Bafis finden Ihren Beifall, während materialiftifcher Egoismus und antikonzeptio⸗ 
nelle Prafis Ihnen vielleiht als Objekte fozialpfphologifher Analyſe Intereſſe 
abndtigen. 
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Dieſe ganze Ausdrucksweiſe iſt Ihnen fo geläufig, daß Ihnen gar nicht mebr 
zum Bewußtfein Fommt, welde ſchier undberwindliden Zinderniffe darin für 
taufende von bildungsbungrigen Menſchen liegen, die Peine fremde Sprade Eennen. 
Wer fremdfpradlide Bildung befigt, Fann ſich gar Feine rechte Dorftellung mebr 
biervon madhen. 

Ib felbft bin durch Eduard Engels Schriften angeregt worden, auf diefem Ge- 
biete einige Erfahrungen zu fammeln. Planmäßig durchgeführte Verſuche haben 
mie gezeigt, daß wir uns durchweg ein ganz falſches Bild von der Verftändnis- 
faͤhigkeit breiterer Schichten der Bevdlferung binfichtlich Fremdfpradplicher Ausdrücke 
machen. in Wort wie Altruismus wird beifpielsweife unter hundert Menſchen 
vielleiht von zweien oder dreien wirklich verftanden. 

Legen Sie einmal einem gefcheiten und tuͤchtigen Menfchen obne Hochſchulbildung 
einige Ausdrüde aus den oben erwähnten Tatbeften vor; fragen Sie ihn, was 
Boedufation ift, was er fi unter einem Jdeologen denkt, was Sublimierung be: 
deutet, was man unter heterogenen Elementen verfteht. Er wird es ſicherlich nicht 
wiſſen, es ift ibm ebenfo fremd wie die Prävalenz eines Moments, eine objektiv 
ſtatiſche Sukzeſſion oder eine Iabile Spannung in der feruellen Sphäre. Was Ferdi⸗ 
nand Kaffalle vor mehr als SO Jahren fchrieb, ift heute no wahr: 

„Wir, die wir unfer Leben den Studien geweiht haben, wiffen manches und vieles. 
Uber in einem Punfte bleiben wir gerade dadurch ewig unwiffend wie Rinder: 
wir haben niemals eine Ahnung davon, wieviel die anderen nicht wiffen.“ 

Daraus ergibt fi eine ganz Flare Solgerung. Wer auf feine Mitmenſchen in 
Rede oder Schrift einwirken will, muß gemeinverftändlich reden und ſchreiben, 
font ift und bleibt der Kreis der Hoͤrer verhältnismäßig winzig und die vor- 
bandenen Möglichkeiten werden gar nicht ausgenust. 

Ich weiß nicht, weldye Verbreitung die „Tat“ bat, aber id wage die Behauptung: 
der Leferfreis kann nicht fonderlih groß fein. Daflır ift der „Drabtverbau” zu 
ſtark. Die Folgen find beträübend. Das Verkehrshindernis der Welfderei 
bewirft, daß die Bedanfenwelt des Tatfreifes in ihrer Ausbreitung 
empfindlih gebemmt wird. 

Daß biermit auch wirtſchaftliche Wirfungen verfnäpft find, liegt auf der 
Hand. Mlir find die wirklichen Verbältniffe ganz unbekannt, aber id würde mich 
wundern, wenn der Verleger Fein Geld an diefem Unternehmen zufegen follte 
Ubnli gebt es mit zahlreichen wertvollen Büchern. Sie haben nicht die verdiente 
Derbreitung finden Eönnen, weil der Verfafler die Lesbarkeit feines Werkes 
ohne zwingende Brände erfhwerte. Derfaffer, Verleger und Öffentlichkeit 
baben in gleiher Weife den Schaden davon. 

Krfreuliherweife zeigen mande Scriftfteller für die vorliegende Frage Ver- 
ftändnis. So bat der befannte Bodenreformer Adolf Damaſchke in der 9. Auflage 
feinee Geſchichte der Wationaldkonomie nicht weniger als taufend Fremdwörter 
ausgemerzt und zwar derart, daß an Peiner Stelle des Buches der Erſatz des 
Stemdwortes irgendwie auffällt. Das ift Feine leichte Arbeit; mander Say muß 
vollftändig umgebaut werden und die Wahl des deutſchen Erſatzwortes verlangt 
nicht felten ein großes ſprachliches Feingefühl. — Für das eine Wort „Ronflift“ gibt 
beifpielsweife das Derdeutfhungsbucd von Sarrazin folgende Ausdräde: Zufammen- 
ſtoß, Widerftreit, Widerfprud, Meinungsverſchiedenheit, Derwidlung, 3wiefpalt, 
Zwiſt, Mißhelligfeit, Zerwuͤrfnis, Hader, Reibung, Reiberei, Fehde, Rampf, Streitfall. 
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Man hat alſo die Moͤglichkeit, den Begriff des Konfliktes in der feinſten Weiſe 
abzutönen. Überhaupt zeigt die Durchſicht der Verdeutſchungsbuͤcher des Deutſchen 
Spradvereins einen wahrhaft Föniglihen Reichtum unferer Mutterfprade und 
man merkt dabei fo recht, wie febr die bequemen „Shwammwörter“ (Mlilieu, Idee, 
Intereffe, Spftem, Element, Moment, Faktor und unzählige andere) Zur Ver- 
armung unferer Sprade beitragen. 

Doc ich febe, ib bin von meinem Grundgedanfen ganz abgefommen. Ich wollte 
Fein Preislied auf die Schönheit und den Reichtum unferes geliebten Deutſch an- 
ftimmen. Auch auf die Fünftlerifhe Seite der Sache will id bier nicht eingeben, ob- 
ſchon darüber viel Beherzigenswertes zu fagen wäre. Yur der nuͤchterne Zweck⸗ 
mäßigFeitsftandpunft foll in diefen Zeilen geltend gemacht werden. 

Hierzu noch eine Bemerfung: Wer ſich bemübt, ein moͤglichſt reines Deutſch zu 
f&reiben, ift ſehr oft genstigt, fi wefentlid deutliher auszudräden, als dies beim 
„Welfchen“ erforderlih wäre; er zwingt ſich felbft zu einer genaueren Unterfuhung 
des mit dem Fremdwort verbundenen Begriffes. Diefe Erfahrung bat auch Adolf 
Damaſchke bei der großen Säuberung feines Buches gemadt: „In vielen Fällen 
zwang aud bier die Wahl eines deutſchen Ausdrudes unmittelbar zur fhärferen 
BRlarbeit der Darftellung.“ 

Dies wird Ihnen obne weiteres einleuchten, wenn Sie einmal auf die Art und 
Weife achten, wie das Allerweltswort „Intereſſe“ in den nachitebenden Sägen ver- 
deutſcht ift: 

Mit großem ntereffe (Neugier) horchte das Stubenmädden an der Tür und ihr 
Intereffe Gifer) für die Arbeit erlabmte, ſaß doc im Nebenzimmer Otto mit feiner 
Braut, deren Fünftlerifhe ntereffen (Vreigungen) er teilte, in intereffantem (an- 
ziehendem) Geplauder auf dem Sofa. Er hatte geftern feine Uhrkette im Intereſſe 
(zugunften) des Roten Kreuzes verfaufen wollen, aber der Goldſchmied hatte Fein 
Intereffe (Verwendung) daflır, da fie nicht echt war. Otto wollte aber durchaus 
etwas im Intereſſe (für das Wohl) der Verwundeten tun und entſchloß ſich — fein 
perfönlices Intereſſe (Vorteil) mißachtend — feine Erfparniffe zu opfern. Auf die 
Intereffen (Zinfen) Fonnte er leicht verzichten, und durch Feinerlei Intereſſen (Alıd- 
fihten) ließ er fih von dem Entſchluß abbringen, zumal da er für den Wert des 
Geldes von jeher wenig Intereffe (Sinn) gehabt batte. Fuͤr ibn war jegt nur das 
von Intereſſe (Bedeutung), was den Intereſſen (Beftrebungen) des Roten Kreuzes 
dienen Fonnte, und darauf richtete fi fein ganzes Intereſſe (Aufmerkſamkeit). 

Sie feben, vierzehnmal ift das Wort vorgefommen und jedesmal bat unfere 
Sprade einen genauen und treffenden Ausdrud dargeboten, der das unflare ver- 
ſchwommene ntereffe nicht nur auf das glüdlihfte verdeutfcht, fondern auch ver- 
deutlicht. 

Allerdings ift es für den Schreiber bequemer, das nichtsſagende Shwammwort 
3u benugen, denn zu reinem Deutfch ift etwas mehr Gehirnſchmalz nötig. Aber mebr 
noch als die Bequemlichkeit führt die Macht der Gewobhnbeit zur Welfcherei, und 
zwar aud da, wo gar Fein Grund für den Gebraud des Sremdwortes erlichtlid ift. 

Viemand wird zum Beifpiel behaupten wollen, daß Mebrbeit und Hlinderbeit 
ſchlechtere Ausdräde feien als Majorität und Minoritaͤt. Im Gegenteil, fie find 
befier, ſchon weil fie Fürzer find, und man follte meinen, wir Fämen mit den beiden 
deutfchen Wörtern völlig aus. Blättern wir aber das ſehr Icfenswerte Bädylein 
„Regierung und Volkswille“ durch, das uns ein hervorragender Berliner Geſchichts 





238 Umſchau 





forſcher beſchert bat, fo finden wir ſchon auf den erſten zwei Dutzend Seiten fage 
und fchreibe vierzigmal Majoritdät und Minorität, aber auch nicht ein einziges 
Mal Mehrheit oder Mlinderbeit. 

Wie follte das anders zu erflären fein, als dur die überwältigende Macht 
der Gewohnheit? Dem Berliner Gelehrten find die Welfhworte fo in Fleiſch 
und Blut lbergegangen, daß er gar nicht darauf Fommt, die eigentlih fo nabe- 
liegenden deutſchen Ausdrüde zu verwenden. Diefes Beifpiel ift ungemein be- 
zeichnend und es ließen ſich aͤhnliche Fälle mit Keichtigfeit hundertfach nachweiſen. 

Meine verehrten Damen und Herren! Ich babe Ihre Geduld ziemlih lange in 
Anſpruch genommen. Vielleicht babe ih auch einigen unter Ihnen Unrecht getan, 
indem ich Sie alle in einen Topf geworfen babe, obgleich doc ſicher mancher Hlit- 
arbeiter der „Tat“ von der billigen Runft des Welſchens nur fehr beſcheidenen Ge- 
braub zu maden pflegt. Diefe Herrſchaften bitte ih im voraus um Verzeihung. 
Im übrigen aber glaube ih: wir find allzumal Sünder! 

Darf ih zum Schluß einen Wunſch ausfprechen, fo ift es diefer: Gebrauchen Sie 
bitte nur dann Sremdwörter, wenn triftige Brände Sie dazu 3wingen, fei 
es, daß ein deutfch nicht wiederzugebender Fachausdruck vorliegt, oder daß das 
Fremdwort einen befonderen Sinn bat, der nur durd eine längere Umfchreibung 
wiedergegeben werden Fönnte. 

Verzichten Sie alfo bitte auf die rein gewobnbeitsmäßige Welfcherei, die füch 
allentbalben (nicht nur in der „Tat“) jo breit madt. 

Zerſchneiden Sie den Drabtverbau mit dem ſcharfen Meffer. einer überlegenen 
Spradhfunft! 

Sie werden dabei einen großen Reichtum an ſprachlichen Ausdeudsmitteln ge- 
winnen, Ihr Keferfreis wird fi bedeutend ausbreiten und weit größeren Nutzen 
aus Jhrer Arbeit ziehen koͤnnen, und es wird ſchließlich aud für Sie und den Der- 
leger ein wirtfhaftliher Vorteil daraus erwachſen, der Feineswegs gering anzu- 
ſchlagen ift. Jobannes Scherer 
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Bild ergeben, Zwar leuchtet aus ihnen 
das Licht hilfsbereiter Menfchenliebe und 





für Schriftſteller ift in der form, in der 
fie bis jegt durd Stiftungen oder Ver⸗ 
eine gegenüber den notleidenden geiftigen 
Arbeitern geleiftet wird, nicht nur abfolut 
ungenügend, fondern aud in vieler Hin⸗ 
fit ganz verfehlt. Sie Fommt weder den 
Wurzeln des Übels nabe, no wird fie 
den Grundfägen der Selbftbilfe, die 
in beutigen 3eit für jede foziale Arbeit 
maßgebend geworden jind, gerecht. 
Die Zufammenftellung aller durch Der- 
teilung von Preifen oder Ausfpendung 
von Ehrengaben und dffentlihen und 
beimlichen Unterftügungen auf literari- 
ſchem Gebiete gewährten Beihilfen muß 
deshalb ein nicht gerade ermunterndes 


begeifterter Hingabe an die idealen Auf: 
gaben der Dichtung, aber es bilden auch 
die tiefen Schatten eines nur mit Pallia- 
tivmitteln Purierten allgemeinen Miß— 
ftandes den Hintergrund. Das Mißver- 
bältnis, in dem bei geiftiger Arbeit gegen- 
über den rein praftifben Berufen die 
materielle Entlohnung zu Vorbildung 
ſteht, Idßt einen richtigen Maßftab ge 
winnen für die ſchmerzliche Geringfügig- 
Feit der durch Preife und Gaben von 
außen ber zur Milderung des fozialen 
Elends der geiftigen Arbeiter beigefteuer- 
ten Mittel. Nur eine durchgreifende Or- 
ganifation des Standes der geiftigen Ar- 
beiter zum Zwecke einer fozialen Selbft- 
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bilfe Fann Abhilfe fhaffen, zunähft auf 
der Grundlage einer Verfiherung und 
einer Selbftbefteuerung. Vielleiht würde 
aud die von Avenarius vorgefhlagene 
Ubgabe der Verleger nachErloͤſchen des 
Urbeberrechtes einen beträchtlichen Fonds 
für diefen Zweck fhaffen Eönnen? 

Un dem Mangel genügender objeftiver 
Nachweiſe für die Berechtigung, die Wohl · 
taten der Hilfseinrichtungen zu genießen, 
kranken alle heute beſtehenden Wohl⸗ 
fahrtsorganiſationen fuͤr Schriftſteller, 
ſoweit fie auf die Gewaͤhrung freier Ga⸗ 
ben, feien fie nun Preife oder Ehrengaben 
oder einfahe Unterſtuͤtzungen, binaus- 
laufen. Der Nachweis des Anſpruchs auf 
ſolche freie Babewird in erfter Linie durch 
Talentproben oder durch erfolgreiche an⸗ 
dauernde fehriftftellerifche Wirkfamkeit 
erbracht; die Bedürftigfeit fpielt dabei 
eine febr wichtige Nebenrolle, denn es 
wird gleichſam als felbfiverftändlich vor- 
ausgefegt, daß der deutfche Dichter oder 
Schriftſteller bedürftig fei. Es ift aber 
nichts fhwieriger und ungewiffer als der 
Nachweis fowohl des Talents wie der 
Beduͤrftigkeit, denn beides find ſehr re- 
lative Begriffe. Die vielfach irregebende 
Beurteilung des dichterifhen Talents 
oder der fhriftftellerifhen Keiftung ift 
daher ein ebenfo begründeter Einwand 
gegen die freie Ausfpendung von Stif- 
tungs- oder VDereinsmitteln wie das un- 
vermeidlihe Schlgreifen in der Abſchaͤt⸗ 
zung der wirklich beftebenden oder nur 
vorgetäufchten Beduͤrftigkeit. Noch offen⸗ 
ſichtlicher ſind in den letzten Jahrzehnten 
die Irrtuͤmer bei der Verleihung von 
literariſchen Preiſen hervorgetreten, da 
die hierfuͤr in Betracht Fommenden In—⸗ 
ſtanzen ſich nur ſelten freihalten Finnen 
von einem dem literariſchen Betrieb in 
unſerer Zeit immer mehr und mehr be- 
herrſchenden Cliquenweſen. — Beifpiels- 
weiſe ſeien die Preisverteilungen des von 
den Goethebuͤnden verteilten Volksſchiller⸗ 
preiſes angefuͤhrt: Gerhart Hauptmann, 
Roſe Bernd; Carl Hauptmann, Berg⸗ 
ſchmiede; Vollmoeller, Graf Charolais; 
Ernſt Hardt, Tantris der Narr; Herbert 
Eulenberg, Belinde. 

Die anzuſtrebende gerechte und moͤg⸗ 
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lichſt forgfältige Ausleſe der zu unter. 
ftügenden oder durch Preife zu fördern- 
den Dichter und Schriftfteller muß ganz 
von felbft zur folge haben, daß die Unter- 
fügung wie der Preis als eine Ehrung 
anzufeben ift. 

Wir laffen eine Zufammenftellung der 
literarifhen Einrichtungen, die Unter- 
fügungen und Preife verteilen, folgen. 
Die Ältefte ift die Tiedgeftiftung J842, 
ibr folgte J859 die Deutſche Schiller- 
iftung, die neuefte Stiftung ift die 
Bleiftftiftung. 

A. Literarifbe Preife: 

J. Der Raifer-Schillerpreis, ver- 
lieben durch ein von dem Raifer einge 
fegtes Ruratorium alle drei Jahre an 
den im genannten Zeitraum bewährteften 
dramatifchen Dichter ; Betrag 1000 Taler 
in 6018. — 2. Der Dolfsf&illerpreis, 
verlieben durch ein von den deutſchen 
Goethebuͤnden erwähltes Buratorium 
alle drei Jahre für das im genannten 
Zeitraum verdffentlichte befte deutſche 
Drama; Betrag 3000 M. — 3. Der 
Grillparzerpreis, verliehen von der 
Grillparzerftiftung in Wien alle drei 
Jahre für das im genannten Jeitraum 
auf einer deutſchen Bühne aufgeführte 
befte deutfche Drama; Betrag 5000 Rr. — 
4. Der Bauernfeldpreis, verlieben 
von der Bauernfeldftiftung in Wien alle 
drei Jahre für das befte deutfche Luft- 
fpiel; Betrag 3—4000 Rronen. — 5. Der 
Literaturpreis der Augsburger 
Stillerftiftung,verlichen jedes Jahr 
für eine gute dichterifche Leiſtung an einen 
bedürftigen Dichter; Betrag 4-500 MM. — 
6. Der Mariev. Ebner-Efhenbad- 
preis, verlieben jedes Jahr von dem 
Wiener Jweigverein der Deutſchen Scil- 
lerftiftung für befonders gute novellifti- 
ſche Keiftungen; Betrag 80 Br. — 7. Der 
Dr. Yuguft Spedtpreis, verlieben 
von der gleihnamigen Stiftung alle zwei 
Jahre an den Derfaffer wertvoller popu- 
laͤrwiſſenſchaftlicher Schriften einer frei- 
eren Geiftesrihtung; Betrag 3000 M. 

B. Stiftungen, deren Gaben als 
liteearifhe Preife bezeichnet wer- 
den: . 

l. Johannes Saftenratb- Stif- 
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tung in Röln, verleiht in jedem Jahre 
etwa zehn Gaben im Betrage von je SO 
bis 1000 M an bedürftige Schriftiteller 
von Verdienft. — 2. Rleiftftiftung in 
Berlin, verleiht in jedem Jahre an einen 
oder zwei Scriftfteller, die als „ringende 
Talente“ bezeihnet werden, „Ehren⸗ 
preife” im Betrage von 1000 - 2000 m. 

C. Stiftungen, die verdienten 
undzugleihbedärftigen geiftigen 
Urbeitern Zilfe in bedrängter 
Ragezuteil werden laffen wollen: 

J. Die Deutſche Schillerſtiftung 
will deutfche Scriftftellee und Schrift. 
ftellerinnen, welde für die Nationallite⸗ 
ratur (mit Ausfhluß von Fachwiſſen ⸗ 
ſchaften) verdienftlid gewirkt, vorzugs- 
weife ſolche, die ſich dichterifcher Formen 
bedient haben, dadurd ehren, daß fie 
ihnen oder ihren nähft angebörigen Hin ⸗ 
terlaffenen, in Faͤllen über fie verhaͤngter 
ſchwerer Kebensjorge Hilfe und Beiftand 
darbietet. — Die Stiftung fegt ſich zu⸗ 
fammen aus 25 Zweigftiftungen mit eige- 
nem Vermögen, aus deren Beiträgen zu 
einer3entralfafle der Hauptfonds gebildet 
wird; doch bleibt ein Teil der Zinserträg- 
niffe in den „Anden der Zweigftiftungen 
für Eleinere lokale Unterftügungen. — 
Aus der 3entralfaffe, die von der Zweig. 
fiftung Deimar(Vorort)verwaltetwird, 
werden fowobl Penfionen (Iebensläng- 
liche wie mehrjährige) als auch einmalige 
Gaben verliehen, und zwar obne einen 
beftimmten Verteilungstermin, wie ibn 
die anderen Stiftungen haben, fondern 
Banz nad dem jeweiligen Bedlirfnis, wo- 
raus fi die Notwendigkeit einer ftändi- 
gen Derwaltungsbebdrde (Derwaltungs- 
rat mit Generalfefretariat) ergibt. — 
Die Ausgaben der Zentralkaſſe für Pen- 
fionen und einmalige Gaben beliefen fi 
in den legten Jahren durchſchnittlich auf 
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ss ooo HT, die der Zweigſtiftungen durch⸗ 
ſchnittlich auf 25000 MT, wozu während 
des Brieges noch eine befondere aus frei- 
willigen Spenden gebildete Rriegsnot- 
ftandsfaffe rund 35000 MT ausgegeben 
bat. — Die Zahl der Empfänger betrug 
in den legten Jahren durchſchnittlich ISO 
(darunter J5 lebenslänglidye und X) mehr: 
jährige Penfionsempfänger) aus der 3en- 
tralfaffe; dazu Fommen noch etwa J20 
geiftige Arbeiter, die aus den Zweigftif- 
tungsfaffen unterftügt wurden, und etwa 
189, die eine Beihilfe aus der Rriegenot- 
ftandsfaffe erfuhren — Die Höhe der 
Einzelgaben wieder Penfionen bewegt fi 
zwifchen 200 und 1000 NT; über jährlich 
1509 m follen in Peinem Salle gewährt 
werden; die Zahl der Gaben bzw. Pen- 
fionen im Betrag von 1000 MI beläuft 
fih durchſchnittlich auf JS bis 20; unter 
200 HI werdenGaben nur ausnabmsweife 
verteilt. — 2. Die Tiedgeftiftung in 
Dresden verteilt freie Gaben nad den-. 
felben Grundfägen wie die Schillerftif- 
tung fowohl an bildende Rünftler wie an 
Scriftfteller. Fuͤr Dichter und Schrift: 
fteller hat fie in den legten Jahren durdy- 
f&nittlid 7000 HT in inzelgaben wie als 
Penſionen an Zinterlafjfene verteilt. — 
3. Die PaulRuczynsfi-Stiftung in 
Berlin verteilt ebenfo wie die beiden vor- 
genannten Stiftungen ibre jährlichen 
Sinserträgniffe im Betrag von etwa 
JO HI an geiftige Arbeiter je nad 
Verdienft und Bedlirftigkeit. 

Die Penfionsanftalt deutfher Journa- 
liften und Schriftftellee fowie die Linter- 
ftıgungsfaffe des Shugverbandes deut: 
ſcher Schriftftellee bleiben in diefer Zu- 
fammenftellung unerwäbnt, da fie „Ver: 
fiherungsanftalten“ find. 





Bezugspreis der „Tat“ vierteljährlich: Durch den Buchhandel MT 4.—, dur 
die Poftanftalten MI 4.06, direkt vom Verlag unter Areuzband UT 4.30, Aus 
land MI 4.75. Probenummern verfendet der Verlag gegen Einſendung von 75 Pf. 
Serausgeber Eugen Diederibs, Jena, Carl Zeißplatz 5. Bei unverlangter Zufendung von 
Manuſ kripten iſt Porto für KRüd’fendung beizufügen. — DVerlegt bei Eugen Diederichs in Jena. 
Druck von Radelli & Sille in Leipzig. 
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Eduard Weitfch / Was foll eine 
deutfche Volkshochſchule fein und 
leiften? / Ein Programm 


er die Statiftifen der Volfsbildungsarbeit in Deutfchland 
Wr. Fann durch den Schein zu der beruhbigenden 

Anſicht geführt werden, es fei alles in ſchoͤnſter Ordnung. 
Aber diefe Statiftifen fagen im Grunde nur wenig. Sie berichten, 
wieviele Bücher in die Volfsbüchereien eingeftelle wurden, vielleicht 
auch, wieviele Ausleihungen ftategefunden haben, wieviele Vorträge 
gehalten worden find, und geben allenfalls noch die Befucherzapl 
diefer Dorträge an. Nichts aber befagen fie über die Srage, wieviele 
von den ausgeliehenen Büchern gelefen wurden, wieviele von den ge- 
lefenen verftanden, wieviele von den angeblich verftandenen mißver- 
fanden wurden und Unheil anrichteten in unmuͤndigen Köpfen. Auch 
bezüglih der Vorträge und Vortragsreihen gibt die Statiftif Fein 
Flares Bild. Was Fann ein Sachgelehrter in einer Reihe von 6 Vor⸗ 
trägen einer ihm völlig fremden Menge von Laien aus feinem Fache 
wirflid geben? Wie verhält fi die Endbeſucherzahl einer Dortrags- 
reihe zur Anfangsbefucherzapl? Wieviele Hörer Fommen aus Dünkel, 
aus Strebertum, aus Zangerweile zu ſolchen Dorträgen? Das find die 
Sragen, die uns zu denken geben und die die Statiftif nicht annähernd 
beantwortet. Es befteht in unferer heutigen Örganifation der Volfs- 
bildungsarbeit trotz mandyer anerfennenswerten Derfuche von Fluger 
Neueinrichtung der Büchereien* Feine genägende Bewähr, daß das 
* Dgl. die Tätigkeit der Zentralſtelle für volfstümlihes Bücereiwefen, Keipzig 
(Walter Hofmann). Pf 
Tat X 16 
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rechte Buch an den rechten Mann und das rechte Wort in das rechte 
serz kommt. Die Volksbildung arbeiter auf die Maſſe, in die Breite, 
erftenfiv. Sie wender fi an Leſer, die nicht lefen Fönnen, die zum 
großen Teil Feine Ahnung davon haben, daß bedrudtes Papier Mei⸗ 
nungsäußerung ift und nichts als Meinungsäußerung, mit der man 
fi auseinanderfegen muß. Sie fpricht zu Hörern, die unter der Herr⸗ 
fchaft der beuriftifhen Methode in unferen Schulen (der dort mit 
Recht angewandten) nicht gelernt haben, einem zufammenhängenden 
Dortrage zu folgen. Das Publifum fteht unferer Dolfsbildungsarbeit 
gegenüber wie der Student im erften Semefter vielen Dorlefungen. 

Wie nun der Student im wiflenfchaftlichen Seminar durch intenfive 
Arbeit an Kinzelproblemen, in Gemeinſchaft mit wenigen Bleich- 
ftrebenden, im Brunde genommen erft apperzeptionsfähig gemacht 
wird, fo follte auch die Volfsbildungsarbeit ihren Weg von der KEr- 
tenfität zur Intenſitaͤt ſuchen und fo die Frucht ihrer Arbeit fichern. 
Wenn ich einen Zinzelnen bei der Sand nehme, ihn führe und es mir 
wirflid gelingt, ihn geiftig (nicht fozial) einige Stufen emporzuleiten, 
fo ift mehr geleifter, als wenn ich taufend Bücher in die Maſſe bringe. 
Ic nehme 3. B. einen jungen Sandwerker, der mir durch feine Bil- 
dungsfähigfeit auffällt, gebe ihm mit vorfichtiger Auswahl Bücher 
in die Sand, ſpreche mit ibm über das Belefene, befümmere midy 
auch um fein fonftiges geiftiges Werden und forge dafür, daß fein 
Bildungsdrang nicht in Strebertum ausartet und daß er nicht gleich 
beginnt, die verfluchte foziale Stufenleiter emporzuflimmen. Ich forge 
im Begenteil dafür, daß er eine vertiefte Auffaffung von feiner 
Alltsgstätigfeit befommt, daß er, um mit Sriedr. W. Soerfter zu 
reden, „Das Bewöhnliche in außergewoͤhnlichem Beifte tue”, daß er 
ein tüchtiger gebildeter Handwerker werde, der in feinem reife eine 
führende Rolle zu fpielen geeignet ift und fo eine Inſel bilder im 
großen Waffer der Maffengedanfenlofigfeit. Zr wird in feiner 
Samilie, in feinem Berufe, in feiner Bemeinde eines Sauptes länger 
fein als feine Umgebung, wird feinen jüngeren Befchwiftern und 
iugendlichen Sachgenoffen ein wirffames Organ wahrhafter TJugend- 
pflege fein. Berade diefes fauerteiglihbe Weiterwirfen einer ein- 
zelnen Perfönlichfeit, das bier nicht nach allen Richtungen bin ver- 
folgt werden Fann, läßt die Forderung nah Intenfität unferer 
Dolfsbildung, nah Individualifierung, nach Xleinberrieb in ihrer 
ganzen Bedeutung erfcheinen. Es gilt, weiterwirkende PerfönlichFeiten 
in die Maſſe zu fegen. 

Kine ſolche Individuslifierung nun ließe aber noch nady einer zweiten 
Richtung hin eine Vertiefung der Volfsbildungsarbeit zu. Während 
fi unfere heutige Dolfsbildungsarbeit im großen und ganzen darauf 
befhränfen muß, Willen, ja ſogar Sthäwiffen zu vermitteln, würde 
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eine intenfive Dolfsbildungsarbeit eine erziehliche Beeinfluffung, 
eine Charafterbildung ermöglichen, welche ſchon im vertieften Erfaflen 
einzelner Probleme ihre Wurzeln hätte. Während das Stuͤckwiſſen, 
welches wir heute dem bildungsbungrigen Volfe bieten müflen, häufig 
den Blauben erwedt, daß die Leftüre eines Heftes Popularwiflen- 
[haft oder das Hören eines Dortrages zur Beherrſchung irgendeines 
Bebieres führe und fomit einen Dünfel zeugt, welcher der Charafter- 
bildung feindlich ift, würde die intenfive Beihäftigung weniger mit 
wenigem Achtung vor den Problemen erzeugen, mit denen der fich 
Bildende ſich befhäftigt, und damit Achtung vor anderen Problemen 
und Achtung weiterhin vor anderen Gebieten menſchlicher 
Tätigfeit überhaupt. 

Damit aber foll der Dolfsbildungsarbeit, wie wir fie heute pflegen, 
durchaus nicht der Krieg auf der ganzen Linie erklaͤrt werden, fie be- 
bölt ihren Wert. Aber es ift notwendig, die Mittel zu fchaffen, um 
ihre Wirkſamkeit zu Fontrollieren und zu fichern. Jene Kulturinfeln, 
von denen wir eben fprachen, würden diefes Mittel fein, denn fie 
würden das geeignete Publifum für Büchereien und Dolfsvorlefungen 
bilden, und als gruppenbildende Dertrauensleute in der Maſſe derer, 
die da bungern und dürften, würden fie jenes Fontrollierende und 
swirfungsfichernde Element fein, weldyes nottut. Wie ift das zu er- 
reichen? 

Es Fann nur erreicht werden durch Gründung von Volkshoch⸗ 
ſchulen im nordifhen Sinne. Während des Rrieges ift von man- 
cherlei Seiten der Ruf nah Volkshochſchulen erfchollen. Es har faft 
den Anfchein, als folle diefes Wort allmählidy zu einem Schlagworte 
werden, und es ift deshalb nuͤtzlich, im Kinzelfalle zu fragen, was mit 
dem Ausdrude Volkshochſchule gemeint ift. Schon befteht die Gefahr, 
daß mit diefem Ausdrude Vorlefungsinfticute für Popularwiflenfchaft 
in Broß- und Mittelftädten bezeichnet werden, die grundfäglich nichts 
anderes bedeuten als eine Erweiterung der Volfsporlefungen, wie fie 
bisher üblidy waren. Schon befteht die noch größere Gefahr, Daß unter 
dem Deckmantel diefes Yiamens Propaganda für Unterrichtsinfticute 
gemacht wird, welche dem Seelenfang für parteipolitifche, Fonfeffionelle 
und fonftige Intereſſengruppen dienen follen. Schon befteht die Be- 
fahr, daß Halbgebildete und verbildete Autodidakten fich in den Brößen- 
wahn der Bründung einer Auchuniverfität hineinreden. 

Wenn die Volkshochſchule die blutnotwendige Ergänzung unferer 
Dolfsbildungsarbeit fein foll, jo muß fie, um der Intenſitaͤt ihrer 
Wirfung willen, fi an das Urbild der Volkshochſchule anlehnen, das 
wir in Dänemarf und Sfandinavien* in nahezu 200 Exemplaren vor 
* Dopl. HhHollmann, „Die daͤniſchen Volkshochſchulen“, bei Paul Parey, Berlin; Elſe 
Zildebrand, „Die ſchwediſche Volkshochſchule“, bei Carl Heymann, Berlin. 

15* 
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Augen haben. Dort haben die Volkshochſchulen zu einer Dolfs- und 
Bauernfultur geführt, die allmählidy das gefamte Leben des Volkes 
durchdrang und damit geiftig und moralifch vertiefte. Was wir von 
der dänifchen Volkshochſchule 3. 8. lernen Fönnen und müffen, ift vor 
allen Dingen die außerordentliche Schlichtheit ihres Berriebes, welche 
den perfönlichen, faft familiären Verkehr der Schüler mit den Lehrern 
und der Schüler untereinander bedingte und damit die unterrichtlidye 
und erziehliche Auswirkung ihrer Tätigfeit fichert. Im übrigen ift das 
Wefen der nordifhen Volkshochſchule in ihrem Namen enthalten. 
Sie ift eine Schule, in der ernfthaft gearbeiter wird, und zwar werden 
die jungen Leute meift auf fünf Monate aus der Saft des Erwerbs- 
lebens völlig berausgeboben, um in dem Alter, in dem fie ihre Welt- 
anſchauung wenigftens in den Brundlagen ſich bilden (Übergang vom 
Jüngling zum Mann, 18. bis 22. Jahr), einmal frei aufarmend 
der Erftarfung ihres reinen Wienfchentums ſich widmen zu Fönnen. 
Die nordifhe Volkshochſchule ift alfo nicht Auchuniverficät, Unter- 
baltungsinftirut. Zweitens ift fie Soch ſchule. Das bedeutet Sreiheit. 
Sie foll frei fein von jeder Richtungserziehung, frei von jedem 
Einfluſſe, von wo er auch Fomme; von oben, von unten, von rechts 
oder von linfs. Eine Sreiheit, die jeder billigen wird, der das ungeheure 
Mißtrauen Fennt, mic dem die Tugend des Volkes allen erziehlichen 
Maßnahmen gegenüberfteht. Sreibeit, Das bedeutet aber ferner frei 
von irgendwelchem materiellen Streben. Nicht ein Examen gilt 
es abzulegen, nicht Rüftung für den Kampf ums Dafein gilt es oder 
berufliche Tüchtigfeit. Dies alles ift Aufgabe der Sortbildungs- und 
Fachſchulen. Es gilt der Volkshochſchule vielmehr, Menſchen zu bilden; 
Menſchen, denen die Rultur ihres Dolfes mehr ift als Phrafe oder 
Bewohnpeit. Endlich liege in dem Namen Volkshochſchule, daf jene 
Schulen für das Volk da find. Sie follen demgemäß eine Volksbil⸗ 
dung vermitteln, die nicht irgendein populärer AbFlarfdy einer Höheren 
oder allgemeinen oder Belehrtenbildung ift. Der Volkshochſchuͤler 
braucht alfo durchaus nicht alles das oder auch nur einen Teil von 
dem zu lernen, was der „Bebildete” im allgemeinen wiflen oder ein- 
mal gewußt haben muß. Brundtpig, der VDorkämpfer der dänifchen 
Volkshochſchule, fezzte der gelehrten Bildung ganz abſichtlich eine 
DVolfsbildung gegenüber, die im wahren Sinne des Wortes eine all- 
gemeine Bildung des Volkes genannt werden muß. „Das gelehrte 
Studium”, fagte er, „wird befonders beim eigentlihen Buchftudium 
in falſche Bahnen führen, wenn ihm Feine Volfsbildung gegenüber- 
fteht, die es zwingt, das Leben der Gegenwart und den Augenblid in 
Betracht zu ziehen, gleichwie die Volksbildung zu einer oberflächlichen 
Politur ausarten wird, wenn ihr das gelehrte Studium nicht immer 
wieder neuen Beift zufuͤhrt ... Profefloren und gelehrte Leute follen 
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offenbar fehr wenige auf einmal da fein, aber dänifche Bürger, auf- 
geflärte nützliche Bürger follen überall fein.“ Damit ift die Beziehung 
zum praftifchen Leben, zum Ronkreten gegeben und die Volfshocd- 
fhule vor der Überflurung durch Eitle und Streber geſchuͤtzt. 

Die dänifche Volkshochſchule wendet ſich an die Jugend um die 
zwanzig herum, und dies aus gutem Brunde. Diefe Tugend ift von 
Haus aus idealiftiih. Schon auf der Öberftufe unferer Sortbildungs- 
fchulen Bann man beobachten, daß in einer Zeit, in der alle Außerung 
religiöfen und ethiſchen ZEmpfindens mit Hohn und Spott übergoflen 
wird, in den beften Kräften, tief verftedt unter dem Stacheldrabt des 
Spottes, ein durchaus ernfter Zug zum Beiftigen, Ethiſchen, Rultu⸗ 
rellen auffeimt. Diefe Neigung fteigt bis zum zwanzigften Jahre etwa, 
um dann um die Mitte der Zwanziger zunächft allmählich, dann fteiler 
und fteiler zu finfen. Diefes Sinfen hat in dem „Praftifchwerden des 
Mannes” feine Urfache, der im Kampfe ums Dafein auf Grund 
fhlimmer Erfahrungen „den Blauben an feine Ideale“ verliert, wenn 
er diefe auch als Aushängefchild, als Schugwaffe und Verſteck viel- 
leicht weiter zur Schau trägt. Schuld daran find im Brunde nicht 
nur die Realitäten des Lebens, fondern zum nicht geringen Teile ift 
es unfere Schulerziehung. Diefe malt den Rindern, den jungen Leuten 
— teilmweife norgedrungen, wie zugegeben werden mag — ein faljches 
Weltbild, in dem alles in ſchoͤnſter Ordnung ift, in dem das Bute, 
Schöne und Wahre immer über das Schlechte, Das Haͤßliche und die 
Züge fiegt. Es ift daher Fein Wunder, wenn der Tüngling, entfegt 
über den Flaffenden Widerſpruch zwiſchen Schulweltbild und Erfah⸗ 
rung, jenes als Lüge über Bord wirft und, feinen fchlechteren Tn- 
flinften folgend, nach dem Vorbilde feiner praftifchen Umgebung in 
das Sahrwafler des Materialismus fegelt. Was feiner idesliftifchen 
Erziehung fehle, ift die Kenntnis der praftifhen Wirklichkeit und das 
große Trosdem, mit dem es gilt, diefer ins Antlig zu feben: es fehlt 
die Erziehung zum Bewußtfein der Tragif. Die Volkshochſchule foll 
— wiederum nach dem VDorbilde der nordifchen — den der Jugend 
von Haus aus innewohnenden “Jdealismus vertiefen und feftigen und 
ihre Schüler mit diefer hieb⸗ und ftichficheren idealiftifchen Schulung 
in ihren Beruf zurücdführen, damit fie den fogenannten Realitäten 
des Lebens ein Fräftiges Trotzdem entgegenſetzen Fönnen, damit fie 
fähig werden, den billigen Schlagwörtern materialiftifcher Tagesweis- 
beit ins Antlitz zu leuchten und mit denen, die diefen dienen, die Klinge 
38 Freuzen. 

Was alfo ift die Aufgabe einer Volkshochſchule? 

Die Volkshochſchule foll fein eine ftille Stätte im Lande, in 
welcher die beften Kräfte der werfrätigen Jugend im nachfortbildungs- 
ſchulpflichtigen Alter ein halbes Jahr Zuflucht fuchen Fönnen, um 
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außerhalb der Tretmuͤhle beruflicher Haft nach aller Rüftung und 
fahliher Ausbildung für den Rampf ums Dafein eine Furze 
Zeit auch ihrem reinen Menſchentum widmen zu Pönnen. Sier 
follen fie unter freundſchaftlicher Fuͤhrung Belegenheit haben, je nach 
Yleigung fi in aller Schlichtheit und Volkstümlichkeit mit 
den Rulturgütern ihres Volkes zu befhäftigen, welche ver- 
föhnend wirken Fönnen im Rampfe und im Hader der Parteien und 
Intereflentengruppen des Sffentlihen Lebens. Bleichzeitig follen fie 
lernen, den Schlagworten des politifhden Rleinmarftes die 
Maske zu lüften und fo den Idealismus ihrer Tugend dur 
eigene Gedankenarbeit zu ftärfen. Dadurch follen die Volkshoch⸗ 
ſchuͤler nah Rüdfehr in den Beruf (denn fie werden in ihren Be⸗ 
ruf zurückkehren!) durch geläuterte vertiefte Berufsauffaffung 
und ein Sinausbliden über die engen Brenzen von Stand, 
Beruf, Blaffe, Bonfeffion, Partei, Sührer werden im Rreife 
Gleichalteriger und Jüngerer ihrer Volfsfchicht. Sie werden dann 
die Einrichtungen unferer Volfsbildungsarbeit benutzen Fönnen; fie 
werden lefen und hören Fönnen auf höhere Art, fie werden Rultur- 
infeln bilden im Strome des Materialismus und werden Zentren 
fein für andere, die ſeeliſch hungern und dürften. 

Auf die Srage nach dem Ziel, dem erzieberifchen Ziel einer Volfs- 
hochſchule ift ſchwer ohne Umfchweife zu antworten. 

Jens Peter Jakobſen erzähle in feinem Roman „Yliels Lyhne” im 
zweiten Rapitel vom Vater des Belden in feinen fpäteren Jahren, 
day er fi von anderen Bauern und Landleuten feiner Seimar im 
ganzen wenig unterfchieden babe, „eines ausgenommen, daß er oft 
eine halbe Stunde lang in fonderbarer Benommenbheit über die Brenz 
fteine hinweg in die Betreidefelder ſah“, und der Dichter bemerkt dazu, 
„Das hatte er anderswoher, das erinnerte an den alten Lyhne — den 
jungen Lyhne“. Das Menſchentum, das fich in diefer Schilderung aus- 
ſpricht, Fönnte man als das 3iel der Volkshochſchule, wie fie fein foll, 
binftellen. Das, was Niels Lyhnes Dater von den Reifen feiner jungen 
Tage „anderswoher“ heimbrachte, das foll ſich der junge Menſch aus 
der Volkshochſchule mitnehmen. Der alte Lyhne ift beileibe Fein 
Träumer, fondern ein tatPräftiger Bürger, der in Wirtfchaft 
und Bemeinde ohne viel Wefens feine Pflicht und Schuldigkeit cur. 
Aber in ihm lebt noch „der alte — der junge Lyhne“, der nicht völlig 
vom Alltag gefangen ift, der wenigftens halbe Stunden lang fi auf 
fidy felbft und die Welt befinnt und „uber die Brenzfteine ſieht“, dem 
auch im Alter nicht alles felbftverftändlich geworden ift und dem aus 
feinen Seldern Beftätigung und Widerfpruch für die Bedanfen feiner 
Tugend berüberweben. So oder fo äbnli muß man das 3iel der 
Volkshochſchule umfchreiben, denn es geht nicht an, 3iele den Aien- 
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ganz andere Arı von Begabung an, die wir eine feelifche 
nennnen wollen. Was das ift, foll ein Beifpiel zeigen. Es gibt junge 
Menſchen, man Fann fie in jeder Sortbildungsfchulflafle beobachten, 
die nicht eigentlich zu den landläufig Tächtigften zählen, die nicht allzu 
fir mit der Sand oben find bei jeder Srage des Lehrers, die aber hin 
und wieder, bei ganz eigenartigen Sragen, bei denen die Hände der 
meiften auf den Pulten ruhen, fi langfam erheben und zaghaft zu- 
nächft und dann beftimmter eine Antwort geben, hinter der der Unter- 
richt eine Paufe macht. Ich hatte in einer RKlaſſe von fünfzehnjährigen 
Sandlungslehrlingen über die verfchiedenen Moͤglichkeiten der Einrich⸗ 
tung von Ladenfaflen gefprocen; wir hatten die alte LadentifchFaffe, 
die Zweizertelfafle, die Patentkaſſe nach allen Richtungen bin mitein- 
ander verglichen und hatten die Vorzüge der letzteren, die vielfache 
Rontrolle, die Aufhebung jeder Moͤglichkeit des Berruges ufw. ge- 
bübrend hervorgehoben. Als ih nun zufammenfallend urteilen ließ, 
da ftand einer auf und fagte langfam und nachdenklich und ein wenig 
eigenfinnig, daß er der alten ZadentifchFafle den Vorzug gebe. Und auf 
die Srage „Warum?“ meinte er mit einem etwas fcheuen Seitenblide 
auf die überlegen lächelnden Kameraden, die mache die Ehrlichkeit 
nicht überflüffig. Und auf feiner Stirne war etwas wie Unmut über 
die Mechanifierung der Welt. Dies war nicht Intelligenz, nicht Tüchtig- 
Feit, es war feelifhe Begabung. Und an folde Köpfe wird ſich die 
Volkshochſchule in allererfter Linie zu halten haben, wenn fie dem 
Beifte dienen will. 

Es ift ſchwer, diefe Köpfe aus den Millionen der werktaͤtigen Tugend 
herauszufinden. Seelifhe Begabung läßt fi nicht durch Teftreiben 
oder fonftige Prüfungen irgendwelcher Art feftftellen, die nur bewirken 
würden, daß fich die feelifchen Begabungen in mimofenbafter Reufch- 
beit zuruͤckzoͤgen. Dennoch gibt es Mittel und Wege, fie heranzuziehen. 
Man Fann einmal durch Sortbildungsfchullehrer, die ein Organ dafür 
haben, die Sühlung zwifchen der werftätigen Tugend und der Volfs- 
hochſchule berftellen laffen, man Fann andererfeits, und dies wäre der 
befte Weg, Erziehungsgemeinjchaften im Sinne der Sreideutfchen Jugend 
innerhalb der werktaͤtigen Jugend fchaffen. Dazu bedarf es im Brunde 
nur geringer Anregung. Wird diefe gegeben, fo bilden fi um einzelne 
intelleftuell und feelifch begabte junge Leute Bruppen Bleichdenfen- 
der, die zunächft einmal anfangen, ihren Sonntag vernunftgemäß zu 
verbringen, die fich gegenfeitig erziehen und fördern. Diefe Bruppen 
würden ſich — aͤhnlich wie bei der Freideutſchen Tugend — fpaltpilz- 
artig vermehren, d. h. Durch Teilung. Sie würden durch eine 3eitfchrift, 
welche die Volkshochſchule herausgäbe und welche möglihft nur Tat- 
ſachenmaterial, nadten Denkftoff enthielte, neue Anregung und neuen 
Lehrſtoff empfangen, und fo würden die Keime der uns gemäßen Be- 
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gabung fich foweit entfalten, daß in ihnen im nachfortbildungsichul- 
pflichtigen Alter, nach beendeter Lehrzeit, vielleicht nad den erften 
Befellen- und Bebilfenjahren der Wunſch entftünde, einmal Serien 
vom Materislismus zu nehmen, einmal über die Brenzfteine zu fehen. 
Diefe Bemeinfchaften brauchten durchaus nicht in Konkurrenz mit 
Iugendpflegeorganifationen, mit Befellenvereinen und Bebilfenver- 
bänden zu fteben; was fie für ſich beanſpruchen würden, wäre allenfalls 
eine Stunde des Tages und ein halber Tag in der Woche zur „zwedfreien 
Entwicklung“, wie die Freideutſche Tugend diefe Forderung geformt bat. 
Auf Brund der Zeitſchrift würde fich wahrfcheinlich eine Rorrefpondenz 
mit den Ernſteſten aus diefen Jugendgruppen ergeben und die Volfs- 
hochſchule wuͤrde dadurch Belegenheit haben, in dauernder Sühlung- 
nahme die Seelen zu prüfen, die ihrer Arbeit geeignet fcheinen. 

Die Sragen nach dem Lehrplan und nach der Methode der Volfe- 
hochſchule find nicht voneinander zu trennen; denn die eine ſetzt zu 
ihrem Verftändnis die andere voraus. 

Zwei Elemente müflen fich vereinigen, um dem Volkshochſchuͤler 
das zu geben, was er fpäter als Sührer braucht. Er muß eine An- 
fchauung deflen haben, was fein Volk als gemeinfamen Rultur—⸗ 
beſitz eigentlid befizen follte, was einigend, verftändigend wirfen 
follte über alle Wißverftändnifle und allen Sader der Parteien und 
Intereflenfämpfe hinweg. Er muß zweitens für feinen aFtiven TJdeslis- 
mus eine Brundlage finden in einer Anfchauung von den Saupt- 
Fampffeldern des täglihen Rleinfrieges feiner Dolfsgenoflen und 
muß dadurch fähig werden, den Schlagworten des Tages zu trogen, 
große Befichtspunfte und Richtlinien zu fehen und jo mitzuwirken an 
der Einigung der fich in blindem Unverftande Befämpfenden. 

Daraus ergeben fi zwei Reihen von Betrachtungen und Arbeits: 
gebieten für den Lehrplan der Volkshochſchule, deren erfte wir die 
biftorif&p-Fulturelle, deren zweite wir die „politifche” nennen wollen. 
Wenn wir nun als Zinzelgebiete der erften Reihe Literatur der Mutter⸗ 
fprache, Weltgefhichte, Kulturgeſchichte und Ylaturwiflenfchaften, 
Beograpbie und Mathematik nennen, fo gefchieht dies unter dem 
Hinweis darauf, daß alle jene Difziplinbezeihnungen nicht die Be- 
deutung baben follen, welde wir ihnen fonft im 3ufam- 
menbange mit der gelehrten Bildung beimeffen. Der Sinn 
diefer Bezeichnungen Fann erft durch die Ausführungen uͤber Methode 
und Stoff Flar werden. Wir müffen fie aber bier gebrauchen, weil uns 
fchlechterdings Feine anderen Bezeichnungen zur Verfügung ftehen. 
Diefelbe Einſchraͤnkung gilt, wenn wir als den Inhalt der zweiten, 
der „politifhen” Reihe nennen: Volkswirtfchaftslehre und Sozio- 
logie, Rechts- und Staatslehre, Religion, Philofophie, Samilien- und 
Berufspfychologie — Ethik — Pädagogik. 
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Benau fo, wie in Dänemark, wird man zunaͤchſt auch bei uns die 
Hände über dem Kopf zufammenfchlagen und fragen, wie eine ſolche 
Sülle der Unterweifungen an junge Leute mit Dolfsfchulbildung heran- 
gebracht werden foll. Selbft der Bedanfe an den freiwilligen Beſuch 
der Volkshochſchule und daran, daß die jungen Leute zwifchen DVolfs- 
fhule und Volkshochſchule nicht untätig find, wird daran nichts ändern. 
Jene Möglichkeit liegt lediglidy in der Methode der Volkshochſchule. 
Hollmann, dem Verfaffer des ausgezeichneten deutfchen Werfes über 
dänifche Volkshochſchulen, ift es gelungen, durch einen wundervollen 
Vergleich das Beſte Über diefe Srage zu fagen, was darüber gefagt 
werden Fann. — Zin chinefifcher SchriftEundiger, fo meint er, der mit 
unfäglicher Muͤhe ſich feine zirfa zwanzigtaufend Schriftzeichen ange- 
eignet bat, wird hHöchft verächtlich dreinfchauen, wenn ein vorwigiger 
Europaͤer Fommt und fagt, was follen mir alle deine Rräbenfüße, 
ich mache die ganze Befchichte mit fünfundgwanzig Buchftaben. — In 
derfelben Lage befinden wir Bebildeten uns alle, die wir uns auf 
irgendeinem mübfamen Wege „gelehrter Schulung” den Bli frei- 
machten. Wir glauben nicht an ein gefürztes Derfabren. Es Fann aber 
jemand taufend Stunden griechifchen Unterricht erteilen, und feine 
Schüler Fommen über Dofabeln, Sormenlehre, Syntar und Versmaß 
nicht hinaus, und es Fann jemand in einer einzigen Stunde einen ein- 
zigen Bedanfen Platos in profanem Deutſch an feine Schüler heran- 
bringen, und ihnen geht eine Ahnung von griechiſchem Weſen auf. 
Ehriftus und Luther und Abraham a Santa Llara haben die fchwie- 
rigften religiöfen Sragen den Ungebildetften in ihrem Volke verftänd- 
li gemacht und, was mehr bedeutet, erreicht, daß diefe nach ihren 
Worten handelten. 3u folden Volkslehrern müflen die Lehrer der 
Volkshochſchule in die Schule geben, und das Geheimnis, das fie bei 
ihnen lernen Fönnen, ift ein zweifaches. Aufs Ronkrete und aufs 
Wefen der Dinge geben und „den Leuten aufs Maul feben“, wie 
Zuther fi) ausdruͤckte. So lehrt die dänifche Volkshochſchule Geſchichte 
in großen Zügen und Überblicken, d. h. nicht ein Kompendium, ſondern 
eine Derbindung der Rnotenpunfte der Befchichtsentwidlung. Den Zu⸗ 
fammenprall helleniſcher Weltanfchauung mit der afiatifhen Fann man 
begreifen und verarbeiten, ohne daß dabei die Daten oder auch bloß 
die Namen der Schlachten bei Marathon und Salamis eine weſent ⸗ 
lihe Rolle fpielen. Überhaupt Fann die Volkshochſchule auf alles 
verzichten, was der Bebildete im allgemeinen wiffen muß, 
denn der Bebildete ift nicht ihr 3iel, fondern der Beiftige. So 
gewinnt fie Foftbare Zeit. Oder um ein anderes Beifpiel zu wählen: 
Die Volkshochſchule unterrichtet Matchematif nad der fogenannten 
biftorifchen Wiethode Lacours und führt ihre Schüler den Weg der 
mathematiſchen Erfenntnis der Menſchheit. Nicht Mathematiker gilt 
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es ihr zu bilden, fondern Menſchen, die eine Ahnung haben, was die 
Entwidlung diefer Wiflenfchaft Fulturell bedeutet. Der Unterricht der 
Volkshochſchule wird alfo bewußt „unwiflenfchaftlih” fein, ungefähr 
fo wie eine gute Predigt untheologiſch fein muß, weil fie Ehriften — 
nicht Vikare bilden foll. 

Den Leuten aufs Maul ſehen, ift das zweite Bebeimnis der Volfs- 
hochſchultaͤtigkeit, und jeder, der mit Fortbildungsſchuͤlern lange zu tum 
gehabt hat, weiß, wie die Rede der Straße, die Fonfrete Rompaktheit 
burfchifofer Derftändigungsbafis in Augenbliden Wunder wirfen Fans, 
wo der gedrechfelte Vortrag von Stunden nur Derwirrung fchaffen 
würde. „Wenn die Bedanfen großer Maͤnner“, fo fagte Brundtvig, 
„wirklich fo wertvoll find, fo wird es ihnen Feinen Abbruch tun, wenn 
man fie dem Dolfe in feiner Sprache fagt.” Es ift ſicher ein weit ver- 
breiteter Irrtum, Rultur fei an die Bedingung landläufiger Bildung 
geknüpft, und man braucht nicht zu Sriedrichs des Broßen Philofophen 
hinter dem Pfluge zuruͤckzugehen, um die Dermeidbarfeit des großen 
Bildungsapparates einzufeben, mit dem Fulturelle Dinge immer 
wieder umgeben werden. 

Was den Unterricht im Deutfchen in der Volkshochſchule anbe- 
langt, fo wird er jede Übung in Rechtfehreibung, Brammatif und ähn- 
lien Dingen ohne weiteres fallen laflen Fönnen. Der Bebildere muß 
die deutfche Sprache auch nady diefer Richtung hin unbedingt beberr- 
ſchen, aber es ift Eulturell völlig gleihgültig, ob ein Bauer oder Sand- 
werfer über den Rahmen deflen, was die Dolfs- und Sortbildungs- 
faule bietet, hinaus, grammatif und orthographifch einwandfreies 
Deutfch ſchreibt, folange er ſich nur verftändigen Fann. Wichtig hin- 
gegen ift der Volkshochſchule, daß möglichft jeder Bauer und Bürger 
eine Ahnung 3. B. von jener Duldfamkeit hat, die fi in Leifings 
Ylathan offenbart, und von der Schönheit diefer Offenbarung berührt 
wird. Oder meint man, daf dies nicht möglich ift ohne völlige Sicher- 
beit in der Brammatif und Orthographie? Es ift möglih! Deutfche 
Sprade in einer deutfchen Volkshochſchule muß beißen: deutjches 
Denfen, wie es ſich ausdrüädt in deutfcher Dichtung. Nicht von fo 
großer Wichtigkeit ift es für die Auswahl des Stoffes, welche Dichter 
man wählt; nur daß fie von Bedeutung feien, ift zu fordern, und daß 
man nach MöglichFeit ganze Dichter vor die Tugend hinftellt, foll heißen, 
daß man mehrere Werfe eines Dichters lieft. Dafür aber genügen 
wenige. Falſch wäre es, eine Literaturgefchichte mit Roſtproben aus 
allen Jahrhunderten zu geben, denn man will nicht LZiteraturbiftorifer 
bilden, fondern Sreude weden an den Dichtungen. Man wird audy Die 
Dichtungen nicht „behandeln“; alles Literarbiftorifche und Äſthetiſche 
Fann man vermeiden. Es gilt nicht, eine Dichtung als Runſtwerk zu 
würdigen, fondern als Schickſal mit zuerleben. Alfo nicht ift die Frage, 
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mit welchen Mitteln zeigt Goethe ufw., fondern: Woran gebt ein fo 
famofer Berl wie der Bd kaputt? Jawohl! „Berl“ und „kaputt“! 
Das fpart 3eit. Ich habe in einem Winter an zwei Abenden wöchent- 
li ehemaligen Sortbildungsfchälern durch einfaches Dorlefen mit 
ein paar Zwifchenbemerfungen Goethe nahegebracht ohne alle Bifto- 
rifche Brundlage, ohne Expoſitionsbeſprechung und Aufbauarditeftur. 
Ich las Goͤtz, Egmont, Iphigenie, Taffo, Sauft I, Brenzen der Menfch- 
beit, das Böttliche, Prometheus. Privatim lafen die jungen Leute 
3.3. zum Bön: Bohlhaas und den Erbförfter; und der Erfolg: Wir 
lafen auf Wunfch der jungen Leute in derfelben Weife dann: Nathan, 
Emilia Balotti, Minna von Barnhelm und dann weiter: Stügen der 
Befellfehaft, Dolksfeind, Befpenfter, Wildente.* Don den fünf jungen 
Leuten nahmen drei den Sauft als einziges Buch mit ins Geld. Einer 
fhrieb mir einen Auffag über den Kampf gegen die Lüge auf Brund 
der Rronprätendenten bis Rosmersholm, und einer fagte mir, als er 
in die Raferne ging: „Wir haben uns immer in guter Befellfchaft be- 
funden im legten Jahre”, und auf meine Bücherei deutend: „Das Schöne 
ift, Die Fann man fich immer einladen, die Fommen obne Anfeben der 
Perſon auch in die Raſerne“. Der Erfolg alfo? Erleben der Dichtung; 
Interefie im SGerbarthichen Sinne; gleichartige Vertiefung in andere 
Dichter felbftändig. 

In Geſchichte wird fi) eine Folge zufammenhängender Vorträge, 
ein Überbli im Sinne der daͤniſchen Volkshochſchule nicht umgeben 
laffen. Die Tatfachen, Daten ufw. hätte jeder Schüler in einer Pa⸗ 
ralleltabelle in der Sand, die benutze würde, wie in der Mathematik 
eine Zogarichmentafel. Worauf es anfäme, das wären nur die zZu⸗ 
fammenhänge und das Erkennen der Probleme. Nach dem Über- 
bli& würde man ein bis zwei Bebiete, 3. 3. die Reformationszeit oder 
das J9. Jahrhundert eingehend befprechen, im Anfchluß an die Lek⸗ 
türe von Quellen. Auch die Bedeutung von Quellen für den Laien, 
Geſchichtsfaͤlſchung und -färbung würde einmal Begenftand der Be- 
ſprechung fein. Und der Erfolg: Nicht Siftoriker — aber Menſchen, 
die Ehrfurcht haben vor dem Bang der Tahrtaufende, die fähig find, 
fi in irgendein Gebiet der Befchichte einzuarbeiten und die wiflen, 
wie ſchwer es ift, biftorifche Urteile zu fällen. 

Die Rulturgefhichte würde ganz anders ausfehen als der Unter- 
richt in diefer Difziplin gemeinhin. SalonFunftgefchichte kann ganz weg- 
bleiben. (Denn die Stellung des Dolfes zur Kunſt beruht Faum auf 
geſchichtlicher Betrachtung — Ritſch und Zunft ift ein Thema, das 
in der Volkshochſchule durch den Umgang erledige wird.) Kultur- 
geſchichte in der Volkshochſchule muß beißen: Rulturgefchichte der 
Fuͤr Jbfenfeinde: Es war beffer, die jungen Leute laſen Ibſen mit mir als gegen 
meinen Wunſch obne mid. 
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einzelnen Berufe. Diefe würden teils durch Zinzelvorträge, teils durch 
Lefrüre an die jungen Leute herangebracht, und zwar fo, daß nicht 
jeder Schüler nur feinen Beruf hiftorifch zu erfaſſen Belegenheit bat, 
fondern mehrere. TIeben dem „Sandwerker”, dem „Baufmann“, dem 
„Bauern“ Fäme auch der Lehrer“ und der „Arzt“ als Stoff in Srage, 
um des Aufftieges diefer Berufe willen. ; 

Die Naturwiſſenſchaften und die Mathematif Fommen nicht als 
Fachwiſſenſchaften für die Volkshochſchule in Betracht, auch wenn die 
Volkshochſchuͤler für fie als angewandte Wiflenfchaften vielleicht be- 
rufliches Intereſſe Haben. Wollte man diefem Tinterefle nachgeben, fo 
würde man zur Sachfchule gelangen; das geht nicht. Solche Inter- 
eflenten wären an die Sachfchulen zu verweilen. Die Volkshochſchule 
muß alles Ükilitariftifde vermeiden. Nicht Naturwiſſenſchaft⸗ 
ler gilt es ihr zu bilden; fie bat Laien vor ſich, die fih von dem 
Viaturwiflenfchaftler berichten laflen, in welchen Mindeftgrenzen feine 
Wiſſenſchaft auch denen intereflant fein Fann und zu denken geben 
muß, welde daran arbeiten, ſich ein Bild vom Werden des menſch⸗ 
lichen Beiftes zu machen. Alfo gefhichtlidhe Methode im Sinne Lacours, 
im übrigen vielleicht Kinzelehemen, 3. 3. Örganifationen im Tierleben, 
der Kampf ums Dafein in der Natur und andere, Diefe aber dann mit 
möglichfter BründlichFeit. In Mathematik Fann es ſich nur um eine 
biftorifhe Betrachtung handeln. 

Zur erften Reihe unferer Unterweifungsgebiete, die wir die Fulturelle 
nannten, und deren Aufgabe es war, die verföhnenden, die volfsge- 
meinfamen Rulturgüter dem Volkshochſchuͤler nahezubringen, Fönnen 
wir auch noch eine Runfterzieyung rechnen, von der wir aber von 
vornherein jagen müflen, daß fie eigentlich nicht mehr Unterweifung 
ift, fondern dem Bebiete der Erziehung durch Umgang angehört. Die 
mufifalifhde Bewöhnung und das Sehen von einfacher Schön- 
beit bilder hier die Brundlage. Stufenweifes Dorfpielen, Chorgefang, 
Sausfapelle, Bilderfehen mögen als Stichworte genügen, die den Weg 
dafür andeuten. 

Unfere zweite Reihe von Difziplinen bezeichneten wir als „poli- 
tifche”. Damit wollten wir zur Darftellung bringen, daß es bei den 
Bebieten diefer Reihe darauf anfommt, den Volkshochſchuͤler zu leh- 
ren und zu üben, die Rampffelder des praktifchen Lebens zu über- 
[hauen und aufihnen ſich felbftändige Urteile zu bilden. Als die wich- 
tigften folder Rampffelder erfcheinen die Bebiete des Wirtfchafts- 
lebens, des Redhrs- und Staatslebens, der Religion, der Sragen der 
Weltanfhauung, der Ethik und der Erziehung. Wie in der erften 
Reihe der Difziplinen die Befchichte, fo wird hier die Dolfswirtfchafts- 
lehre nicht ohne fefte Solge von Vorträgen ausfommen Fönnen, und 
man wird das Ziel auf diefem Bebiere vielleicht befonders weit ſtecken 
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dürfen wegen der fehr großen Bedeutung des Wirtfchaftlichen für 
alle menſchlichen Rämpfe und wegen der befonderen Reife, welche die 
werftätige Jugend aus ihrem Berufsleben für diefes Sach mitbringen 
wird. Die Aufnahmefaͤhigkeit der Volkshochſchuͤler in diefer Hinficht 
wird die der Abiturienten höherer Lehranſtalten überfteigen. Man 
wird alfo (immer von der Prafis ausgehend) die Sauptprobleme der 
theoretifchen und praftifchen Nationaloͤkonomie, auch die .Befchichte 
der Dolfswirtfchaftslehre (nicht die der volkswirtſchaftlichen Literatur) 
in großen Zügen behandeln dürfen, und es wird dann darauf an- 
Fommen, einige praftifche bedeutfame Bebiere, wie Kapitalismus, 
Bodenreform, Sozialismus, die nationaldfonomifche Brundlage der 
politifchen Parteien, Beldwefen, Kredit, Bevölferungslehre, Beur- 
teilung der Steuern, eingehender zu behandeln. 

Kine wichtige Überleitung zwifchen Dolfswirtfchaftslehre und Staats- 
lebre wird eine Übung in vergleichender 3eitungsleftüre fein, 
in welcher einige Blätter verfchiedener Parteirichtungen nebeneinander 
gelefen werden, um die Verſchiedenartigkeit der Betrachtung ein und 
desjelben Themas in ihnen aufzuzeigen und objektiv zu erflären. 

Sür das Bebier der Rechts- und Staatslehre wird man wieder 
auf eine gefchloffene Solge von Vorträgen verzichten Fönnen; es gilt 
ja nicht Turiften zu bilden oder Salbjuriften, fondern Leute, die der 
Rechtsordnung das Verftändnis entgegenbringen, welches der Juriſt 
dem Laien wünfcht, mit dem er zu verhandeln hat. Alfo nicht um die Kin- 
prägung juriftifchen Stoffes oder um die Definition von Begriffen wird 
es ſich handeln, fondern um ein Derftändnis für das Wefen und Wer- 
den der Rechtsordnung, dargeftellt 3.3. an einigen wenigen Bebieten 
des bürgerlihen Rechtes, nicht um genaue Zenntnis der Derfaflung 
des Reiches und der Kinzelftsaten, fondern um die Bewöhnung an 
leidenfchaftslofes Durhdenfen einiger Sauptfragen dieſes Bebietes. 
Daß das möglidy ift, mag an einem Beiſpiel gezeigt werden. Ylan 
Fann ohne große ftaatsrechtlihe Grundkenntniſſe und ohne Siftorie 
das heikle Thema Monarchie und Demokratie rein auf praftifcher 
Grundlage des Samilien-, Dereins- und Bemeindelebens behandeln, 
kann die Vorzüge beider Organiſationsarten darftellen, weldye fo viele 
Politifer zu ihren Sürfprechern machen. Danach wird man mit der- 
felben Ruhe die Befahren beider auseinanderfeen und Damit ift dann 
die Brundlage dafür gegeben, die unlauteren Motive zu fchildern, 
welche die Parteien ſich gegenfeitig bezüglich diefer Srage in die Schuhe 
fchieben und es Fann den Schülern überlaffen werden, felbft zu beob- 
achten, inwieweit diefe unlauteren Motive oder die inneren Vorzüge 
und Ylachteile der beiden Staatsformen das politifche Leben tatfädy- 
lich beberrfchen. 4 

Um die Möglichkeit religiöfer Unterweifung und Übung der 
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nad dieſer Richtung bin einen Blick in die Seelen der Jugendlichen 
3u tun. Da Fann Maflen- und Rlaffenunterricht nur Unheil anrichten. 
Aber auch vom Standpunkte der Religion aus wäre ein regelrechter 
Unterricht für diefes Alter abzulehnen. Denn das ift gerade das Schöne 
an diefem Suchen nach religisfer Seimfehr, daß die Tugend den Weg 
felbft finder. Hier hat Rouſſeau recht mit feinem Satze, Das alles, was 
geſchehen Fann, ift, zu verhindern, daß etwas getan werde. Anderer- 
feits wäre es falfch, die Jugend einfach ihrem Schidfale zu Überlaffen. 
Hilfe muß gegeben werden! Da aber Beeinfluflung bier nicht Silfe ift, 
fo Pann die Silfe nur darin beftehen, daß man ohne jede Beeinfluffung 
dem jungen Bottfucher Stoff gibt. Diefer Stoff muß vom altbefannten 
religidfen Lehrſtoff möglihft verfchieden fein. Der junge Menſch wird 
Feine Beeinfluffung wittern, wenn man ihm mit derfelben Achtung 
von den religidfen Vorftellungen der Seueranbeter, der Inder, der 
Perfer, Griechen und Römer und Sioux und Apachen berichtet wie 
von den chriftlihen Religionen, wobei der Lehrende bekennen foll, 
auf welchem Boden er ſteht. Dann wird der Volkshochſchuͤler aus 
dem Segefeuer der Angft vor dem Abfichtlihen herauskommen 
und ihm werden in der tiefen Weisheit und rührenden Einfalt religiöfer 
Bebräuce und Anſchauungen der verfchiedenen Dölfer Quellen ran- 
ſchen für fein eigenes Sühlen. Diele werden auf diefem Wege in den 
Schoß der angeftammten Ronfeſſion — geläutert durch Zweifel — 
zurüdfehren, und werden ihrem Sirten in ihrem vertieften Glauben 
lieber fein, als wären fie da ftehen geblieben, „wo der Zufall der Be- 
burt fie hingeworfen“. Einige, die fih von ihrer Blaubensgemeinfchaft 
für immer trennen und die fi fonft wahrſcheinlich als „moderne 
Acheiften” eine „eigene” Weltanfchauung gezimmert hätten, werden 
aus einer ſolchen religionsgefchichtlidyen Vertiefung ein liebevolles Der- 
ſtehen für den Sormenreichtum menſchlicher Anbetung mitnehmen, 
fiher eine Pietät, die ihnen fonft fremd geblieben wäre und die dem 
Volks. und Samilienleben manche häßliche Reibung erfparen wird. 
Natuͤrlich wird es fi in diefem religionsgefchichtlichen Unterrichte 
nur um Haupt- und Brundzüge handeln Fönnen, nicht um Vollftändig- 
Feit des Wiflens, fondern um Material zur eigenen Dervolllommnung. 

Nach dem, was Über die bisher erwähnten Difziplinen geſagt ift, 
wird man das Wort Philoſophie ohne weiteres im bier gemeinten 
Sinne verfiehen. Eine Geſchichte der Philofophie, etwa bei den fieben 
Weifen beginnend, wird der werftätigen Jugend gleichgültig fein. Es 
wird fi um die praftifhe Durharbeitung einzelner Probleme 
handeln, die aus dem täglihen Leben herauswachſen; und diefe 
Probleme werden praktiſch an Fonfreten Stoffen zu behandeln fein 
und nur bier und da wird eingeftreut werden dürfen, was diefer und 
jener Denfer über ein foldyes Problem gefagt hat. So wird 3. B. die 
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Verurteilung eines Derbrechers, von der wir in der Zeitung gelefen 
haben, und die Tatfache, daß die Eltern diefes Derbrechers Alfoholifer 
waren, in Zuſammenhang mit ein Flein. wenig Statiftif der Irren⸗ 
und Zuchthäufer das Problem der Willensfreiheit vor uns auffteigen 
laffen, nicht als geiftigen Turnapparat, fondern als fchwerwiegende 
Fonfrete ung alle wirflid angehende Srage aus der Zebenspraris. Die 
anfängliche Beneigtheit des Volkshochſchuͤlers, auf Brund jener praf- 
tifhen Tatfachen die Willensfreibeit einfach abzulehnen, wird uns 
dazu führen, ihm einige philoſophiſche Sätze mitzuteilen, die ihm 
darin recht geben. Nun wird es aber ein Pleines fein, von dem fo ge- 
wonnenen Standpunfte aus unjer gefamtes Strafrecht, die ganze Paͤ⸗ 
dagogik und alles andere in Srage zu ftellen, was praftifch auf der Derant- 
wortlichFeit der Menſchen bafiert und es wird daraus die Ungebeuer- 
licyFeit der Ronfequenzen jener erften Auffaſſung erhellen. Damit aber 
wird die Srage entftehen, wie es Fommt, daß unfer ganzes Öffentliches 
Heben offenbar von einer entgegengefessten Brundanfchauung beberrfcht 
ift, woraus dann das Bemühen fliegen wird, nach einer Begründung 
der Willensfreiheit zu fuchen. Wieder werden uns einzelne Philofopben 
Silfe leiften. Eine lezte Entfcheidung wird natürlich nicht gefällt 
werden, fondern dem Blauben und Meinen des Kinzelnen hberlaffen 
fein. Auf diefe Weife wird es vermieden, Menſchen heranzubilden, die 
„daruͤber orientiert” find, wie die Wienfchen dann und wann über 
diefes und jenes gedacht haben, und es wird erreicht, daß das, was wir 
bier Pbhilofophie nannten, ins Wollen wirft. Es wird der ehemalige 
Volkshochſchůuͤler ſchwaͤchlichen Schlagworten entgegenhalten Fönnen, 
daß er in Rede ftehende Sragen bis ins legte dDurchgedacht habe, und 
er wird im Sinblid auf unfer Beifpiel von der Willensfreiheit zwar 
Derantwortlichkeit von feinen Mitmenſchen fordern, aber in der Be- 
urteilung derfelben jenes Maß von Zinficht befinen, das „über die 
Grenzſteine fieht”. 

In derfelben Weife wie philofophifche Probleme follen audy erhifche 
behandelt werden, welche dem jugendlichen Beifte außerordentlich ge- 
maͤß find. Daß fie es find, beweift die außerordentliche Seftigkeit, mit 
der 3.93. im Kreiſe der Wynefenfchen Jugendgeitfchrift „Der Anfang” 
die Srage der Notluͤge von Jugendlichen behandelt worden ift; und 
wie Sortbildungsfchäler in DisFuffionsabenden immer geneigt find, 
Fragen audy anderer Bebiete, 3. B. der Dolfswirtfchaft, ins Ethiſche 
binüberzufpielen: Es liegt eben ein ftarfer Zug zur Ethik in der er- 
wachfenen Jugend, der im Zuſammenhang mit dem oft Flaffenden 
Widerfpruche zwiſchen praftifdem Leben und Schullehre 
in diefer Sinficht eine Befahr bilder. Es tur deshalb eine höhere erhifche 
Unterweifung, die vorausfezungslos über den Rahmen des Lefebuches 
hinaus an ethifche Sragen herangeht, bitter not. Der Junge, der von 
Tar X J7 
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der Schule her gewoͤhnt iſt, daß alles Boͤſe beſtraft und alles Gute 
belohnt wird, ſteht mit großen erſtaunten Augen dem Leben gegen- 
über, kopfſchuͤttelnd und entrüfter zunächft, fpäter mit verſchmitztem 
Lächeln oder refigniert. Das Treiben der. Welt der Erwachſenen, der 
Eltern, der Lehrherren, der Befellen und Behilfen, der Runden und 
Lieferanten find ein teilweife recht trauriges Anfchauungsmaterial. 
Man beobachte die phyfiognomifche Entwidelung junger Zehr- 
linge im Sinblid auf diefe Srage und man wird entjegt fein, was 
aus der Butgläubigfeit des Dierzehnjährigen beim Zwanzigjaͤhrigen 
geworden ift. Der Sortbildungsfchullehrer, der von Berufserhif fpricht, 
wird von dem einen als Geuchler, von dem anderen als Narr an- 
gefehen, und nur wenige nehmen ihn ernft und Fommen in einer ftillen 
Stunde zu ihm mit der Srage: „Wieifter, was follen wir tun?“ Und 
wie ſchwer ift diefer Weg! Ein Belangen zu erhifcher Klarheit ift 
möglich ohne großen wiflenfhhaftlihen Apparat. Worte wie Eudaͤ⸗ 
monismus und Evolutionismus, wie Egoismus und Alteuismus find 
für den Volkshochſchuͤler, Kraͤhenfuͤße“; aber die Beziehungen oder 
Nichtbeziehungen 3. B. zwifchen gut und Blüd, ſchlecht und Unglüd, 
id — andere, die muͤſſen auf der Volkshochſchule aus praftifchen Er- 
leben heraus entwicdelt werden und zu Erkenntniſſen führen, die auf 
den Willen wirfen. Das Sauptfeld der erhifchen Betrachtungen aber 
wird die Berufserbif bilden. 

Das Berufsleben wird neben der Samilie auch den Stoff für die 
Pſychologie in der Volkshochſchule liefern. Auch hier wäre aller Schein 
von WiffenfchaftlichFeit vom Übel. Ein einfaches Nachdenken über 
das feelifche Verhalten der Menſchen untereinander in Beruf und 
Samilie wird für Volkshochſchuͤler das Rechte fein. Nicht braucht der 
Mann aus dem Volke zu wiflen 3. B., welche Wahrnehmungsftörungen 
es gibt und auf welcher Verlegung welcher Örgane diefe beruhen, aber 
daß es ſolche Störungen gibt und daß ſolche Störungen manche Men⸗ 
ſchen unfähig machen zu diefem und jenem, das foll einer wiflen, der 
Sübrer fein will in feinem Reife. Und wie unfere Worte und Sand- 
lungen auf diefen fo wirken und auf jenen ganz anders und warum, 
das find Dinge, die im Straßendeutfh an praftifhen Beifpielen 
aus dem Berufs und Samilienleben Ourchgedacht werden Fönnen. 

Damit ift dann auch eine Grundlage für die Samilien- und Berufs 
padagogif gefchaffen. Über die Bedeutung derfelben braucht bei dem 
Darniederliegen der haͤuslichen Erziehung und der vielfachen Derwahr- 
lofung der Jugendlichen Faum etwas gefagt zu werden. Die Art der 
Behandlung wäre in derjelben Weife eine praftifche wie bei den vorigen 
Difziplinen, neben der eigenen Erfahrung würde das Archiv der Deutfchen 
Geſellſchaft zur Sörderung häuslicher Erziehung (Leipzig, Rönigftr. 20) 
eine Sülle von Anfchauungsmaterial bieten. 
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Zufammenfaflend muß über den Lehrplan gefagt werden, daß es ſich 
im Dorangehenden im Brunde nur um einen Beifpiel- und Auswahl. 
lehrplan handeln Fonnte. Brundfäglich muß der Lehrplan einer Dolfs- 
hochſchule beweglich fein, wie der Feiner anderen Anftalt, denn die 
zu behandelnden Probleme müflen aus den Bedürfniffen der je- 
weiligen Schuͤlerſchaft erwachfen. Das letzte Wort Bann alfo nur 
die Prafis reden. Ein Auswabhllehrplan muß der Lehrplan einer 
Volkshochſchule fein, denn es Fann nicht darauf anfommen, einer be- 
ftimmten Anzahl von Volkshochſchuͤlern alle die erwähnten Difziplinen 
sufzudrängen, und fo wird der Lehrplan ein- und derfelben Volkshoch⸗ 
ſchule in zwei verfchiedenen Kurſen ein ganz verfchiedener fein. Auch 
in diefer Beziehung ift Intenfirät, nicht Extenſitaͤt zu fordern. 

Was die Lehrer der Volkshochſchule anbelangt, fo wäre das Ideal 
aus erzieberifchen Gründen, daß nur einer eine Bruppe von jungen 
Leuten führte. In der nordifchen Volkshochſchule ſchwankt die Zahl 
zwifchen zwei und zwanzig. Man wird fordern müllen, fo wenig 
wie möglid. Der Afademifer eignet ſich binfichtlich feiner wiffen- 
ſchaftlichen Quslitäten in gewiffem Sinne am beftem; aber nicht 
nur die wiſſenſchaftliche Befähigung (auf Sorfhung Fommt es ja 
ohnedies nicht an) ift bier maßgeblich. Mindeſtens von derfelben 
Bedeutung ift es, den Ton der werftätigen Tugend zu treffen. Und fo 
wird man nad dänifchem Dorbilde au Seminarifer und gegebenen- 
falls au ehemalige Volkshochſchuͤler für das Amt eines Volfs- 
hochſchullehrers heranziehen dürfen, wird allerdings fordern muͤſſen, 
daß diefelben durch einige Semefter JSohfhulftudium ihren Blick 
weiten. 

Wenn man in Deutfchland an die praftifche Derwirflichung des Volks⸗ 
hochſchulgedankens gehen wird, wird man nach zwei Richtungen bin 
Befahr laufen, in ein falfches Fahrwaſſer zu Fommen. Die eine Be- 
fahre ift die des Dorlefungsgroßbetriebes, die nach dem Befagten 
obne weiteres als Dolfsbildungsarbeit im alten Sinne des Wortes auf: 
gefaßt werden muß. Die andere Befahr ift die, Volkshochſchulen an 
unfere Sorcbildungsfchulen anzugliedern. Soviel Beftechendes diefer 
Bedanfe haben mag, fo ift er doch mindeftens vorläufig aus mancherlei 
Gründen abzulehnen, befonders deshalb, weil die VDerftaatlihung 
der Volkshochſchule ihr die Seindfchaft oppofltioneller Bruppen ein- 
tragen würde, die bei der Jugend nicht ohne Einfluß find. Serner 
würde das familiäre Zufammenleben mit den Lehrern unmöglidy fein 
und die Tätigfeit der Volkshochſchule würde fich auf die Abendftunden 
befhränken, die ein acht: bis zehnftändiger Arbeitstag der Jugend 
Abrig läßt. 

An die deutſche Volkshochſchule wären in Sinficht ihrer äußeren 
Organiſation vielmehr folgende Anforderungen zu ftellen: Sie muß 
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Rleinbetrieb fein wegen der Intenficät ihrer Arbeit; fie muß auf 
dem Lande in [höner Begend liegen, damit die Tugend wirflidy, aus 
allem Gehetze und Betriebe und aller Enge der Broß- und Rlein- 
ftadtarmofphäre herausgehoben, aufarmen Fann. Brößte Schlichtheit, 
ja bewußte felbftgewählte Rargheit Fennzeichne ihre äußeren Zebens- 
formen, -die etwa mit dem Ausdrude feßbaftes Wandervogel- 
leben am beften umfchrieben find. Alfo Selbftbedienung, einfachfte, 
wenn auch nahrhafte Roſt uſw. Die gemeinfame geiftige Arbeit 
wechfelt mit individueller wahlfreier Selbftberätigung und För- 
perliher Arbeit im Barten und der Wirtfchaft ab. Mic diefer 
Lebensform ift auch die wirtfchaftliche Seite der Volkshochſchule auf 
eine Bafis geftellt, welche das Aufbringen der Mittel erreichbar er- 
fcheinen läßt. Einen Teil der entftehenden Koſten würden die Volfs- 
hochſchuͤler durch Zahlung eines Koft- und Wohnungsgeldes von drei- 
hunderte Mark für den fünfmonatigen Rurfus wohl aufbringen 
Fönnen, wie von mehreren fahmännifchen Seiten beftätigt wird. 

Die Bedeutung folder Volkshochſchulen würde, auch wenn fie 
vorläufig nur von wenigen jungen Leuten befucht würden, in vielfacher 
Sinficht eine hervorragende fein. Infonderheit würde ihre Arbeit den 
FErziehungsgebieten zugute Fommen, denen fie fcheinbar Fonfurrierend 
gegenüberfteht Der Iugenöpflege würde fie geeignete Fuͤhrer liefern, 
die aus der werfrätigen Jugend felbft herausgewachfen find, der Dolfs- 
bildungsarbeit im Sinne des Büchereiwefens und der Volksvorleſungen 
würde fie verftändige Zefer und Hoͤrer zuführen, die auch anderen in 
ihrem Rreife die Wege weifen Fönnten und fo erft der Dolkebildungs- 
arbeit die rechte Sruchtbarkeit ermöglichten. Darüber hinaus aber 
würde eine jaͤhrlich wachſende Schar junger geiftig gerichteter Men⸗ 
fhen im Samilien- und Bemeindeleben, im Wirtfchaftsleben und in 
den politifhen Kämpfen eine taufendfach fegensreihe Wirkung haben. 
Dem Staat, fofern er nicht nur ein Llearinghoufe der Intereſſen ift, 
wird eine ſolche Schar willfommen fein müffen, indem fie durch ihre 
Weiterwirfung allmählidy eine Volksſchicht fhafft, welche in der Ma⸗ 
ſchine des ſtaatlichen Lebens das Schmieroͤl bildet, wenn ſich die 
Räder der Intereſſengruppen warm zu laufen drohen. Dem deutſchen 
Beifte aber entftünde in einer ſolchen Schar ein Bundesgenoffe gegen 
alle, welche das materialiftifhe Kinzel- oder Bruppeninterefle höher 
ftellen als das ideelle des Bemeinfamen.* 


* Wir verweifen zuftimmende Leſer auf die dieſer Nummer beiliegenden Zahlkarten 
des Gruͤndungsausſchuſſes für die Peſtalozzi⸗Volkshochſchule, der im Sinne des Der- 
faffers praftifcp arbeitet. (Poftfpedamt Keipzig Vr. 53817.) 
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Welter Colsman 
Deutfche Ethik als Grundlage 
einer deutfchen Religion 


Erkenne dein Volk, erkenne die Welt und in 
ibe und Über ihr Gott..., und dich felbft 
als einen Bauftein, als einen Rämpfer, 
Träger, Diener zu ihren Hoͤhen. Darnach 
geftalte dich, reife, leide, liebe, handle .... 


s Fönnte zweifelhaft fein, ob man mit Recht von deutfcher 
IE 2: als einer befondere Züge tragenden und befondere Sorde- 

rungen in ſich bergenden fprechen darf. Denn die Anficht und 
Behauptung liegt nahe, daß Ethik etwas Übervolflidhes, für alle 
Menfchen in gleicher Weife Derbindliches, etwas Allgemeingültiges und 
Unwiderfprechliches fei, ähnlid etwa und vergleichbar einer abfolute 
Florm aufftellenden und beanfpruchenden Weltreligion. 

Doc ift zunächft wohl diefes offenbar, daß auf niederfter menſch⸗ 
liher Entwidlungsftufe von ſolch abfoluter Geltung der Ethik 
fhlechterdings nicht die Rede fein Fann. Im Begenteil, je näher das 
Menſchenweſen dem Tierreich, der reinen Natur und Ungeiſtigkeit 
noch fteht, um fo ausschließlicher ift feine Ethik egoiftifch individuell, 
familien- und gruppenmäßig, und dann fernerhin fozial bedingt, be- 
grenzt und veranfert. Aber wie häufig genug der Beift die fonder- 
barften und ſehr ungeiftige Ummege nimmt, um zu fi felbft und 
feinen 3ielen zu Fommen, fo haben wir in diefer natur- und erdhaften 
Bedingeheit des Menſchen den Ausgangspunft nur weitefter geiftiger 
Entwidlungsmöglidpfeiten zu feben, und der Menſch wird, je höher 
er fteigt und je naturüberlegener er wird, um fo ftärfer und tiefer 
fühlen, daß es ſich bei feiner urfprünglichen naturbaften Sandlungs- 
weife um nichts anderes als eben nur einen Unterbau handelt, ein erd- 
bedingtes, tiefes und notwendiges Sundament, auf dem fich mit fort- 
ſchreitender Entwidlung der Öberbau einer geiftigen und ſchließlich 
einer metapbyfifh ausklingenden Ethik mit Naturnotwendigkeit ent- 
widelt — gleich wie auch im einzelnen Menſchenleben mit reifendem 
Alter ſittliche Sreiheit, Perfönlichfeit und metapbyfifches Bewußtſein 
«uf dem Unterbau der erdhaften und in fich gebundenen Natur, der 
Triebhaftigkeit und Undifzipliniertheit, fih aufbaut — ein bedeutfames 
Begenftüd zum biogenetifchen Brundgefen. 

In Erweiterung diefer Erfenntnis gilt es nun unzweidentig Flar- 
zuftellen, daß die menfchliche Beiftigfeit durchaus nicht, wie heute 
viele, insbefondere unfere Neuidealiſten, annehmen möchten, ein felb- 
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ftändiges, autonomes, gleihfam über dem Leben lagerndes Reich, daf 
fie vielmehr nichts als ihrer felbft bewußt gewordene und im Anſchluß 
an ſolche Bewußtwerdung ſich anders, d. h. auf höhere, freiere, rei- 
nere — auf geiftigere, göttlichere Ziele umorientierende Natur ift (oder 
umgekehrt ausgedrüdt: die Ylatur unbewußte, erdgebundene, erdhaft 
bedingte Beiftigfeit), fo daß der Beift in der Natur nicht nur feinen 
Ausgangspunft zu erbliden bat, fondern auch das Wurzelwerf, das 
ihn dauernd nähre und träge, ihm ftärkfte Impulſe übermittelt, doch 
auch in gewiſſem Brade feine Strebungen einfchränft, regelt und be- 
dinge: derart, daß erft in der Verbindung des Naturhaften und des 
Beiftigen und in ihrem harmoniſchen Ausgleih die Ganzheit, die 
Bröße, die Wahrheit und Schönheit des Lebens ſich wahrhaft zu er- 
füllen vermag, wobei je nach dem Brade der Entwidlung dem Bei- 
ftigen eine mindere oder größere Bedeutung zufommt. Einen VDor- 
gang, der uns die Sachlage in etwa verdeutlichen Fann, fehen wir im 
Pflanzenleben, wenn das Samenforn in der Erde fi zunächft „nach 
unten orientiert”, d. h. feine Wurzeln in die Erde jenft, um dann — zu 
feiner eigenen Überrafhung möchte man fagen — zu merfen, daß fein 
eigentliher Weg nach oben gebt, dem Simmel und der Sonne ent- 
gegen — wobei immer die Befundheit und Rraft des Erdreichs und - 
der Wurzel Dorausfezung alles Lebens in Licht und Sonne ift, foll 
nicht das Befamtpflanzenleben und damit auch Blüte und Srucht heil- 
los gefährdet werden. Nun gehören im Tierreih die hochftehenden 
Sormen in Wiutterliebe und Battentreue, in Mut und Anhaͤnglichkeit 
fhon durchaus dem Beiftesleben an. Und nicht eben weit von ihnen 
fteht der wenig entwidelte Menſch, der aber alsdann durch alle Stufen 
innerer Sreiheit ſich durchzuarbeiten und zu erheben vermag bis zu der 
geift-leiblichen Wefenbeit, die, auf der Erde ftehend, mit ihrem Scheitel 
den Simmel Füße und beftimme ift und in der Lage, den Beiftesge- 
boten in immer größerem Umfange Kraft und Wirkung zu geben. Es 
Fann fi darum nicht unbedingt und in allen Sällen um ein Entweder 
— oder der Entfcheidung handeln, wie das Chriftentum und manche 
jener Neueren, ihm folgend, annehmen und wollen, entweder natür- 
licher, triebhafter, unfreier Wienfh oder wiedergeborener, geiftiger, 
freier Menſch. Freilich Fommen folde Wiedergeburten und Fataftro- 
phalen Entfcheidungen vor, und fie mögen die fruchtbarften fein. Das 
Natuͤrlichere aber und meines Erachtens Bewöhnlichere ift die Ent⸗ 
widlung, die eine MöglichFeit, Erfahrung und TarfächlicyFeit innerer 
Sreiheit langfam wachfend und reifend an die andern fügt, von Stufe 
3u Stufe fi) durchringend und aufftrebend, eine Seffel bredyend und ab- 
ftreifend nach der andern, einen Bauſtein auf den andern bauend, bis 
eines Tages der narhrliche Menſch frei ward, ganz frei, und fich beglüdkt 
als naturgetragenes, naturüberlegenes Beifteswefen betätigt und erlebt. 
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Mir fcheinen diefe Erwägungen und diefe Einwendungen gegen eine 
falfhe Auffaflung von Wefen und NVatur des Beiftigen, abgefeben 
von ihrem Erkenntniswert, auch wegen ihrer praftifchen Solgerungen 
nicht Aberflüffig. Denn foldye von auferordentlicher Sernwirfung und 
Tragweite ſchließen ſich daran an. Es handelt ſich darum, zu verhüten, 
daß der Deutfche, der vermöge feiner Anlage und Geſchichte ganz be- 
fonders diefer Befabr unterfteht, der theoretifierende, moralifierende, 
dem rauhen Leben und feinen Erforderniflen fremde, ihm mit gebun- 
denen Händen gleihfam gegenüberftehende und — erweift fich diefes als 
das ftärfere — nur zu leicht zur Seuchelei und wenn auch unbewußter 
innerer Derlogenheit herabfinfende Doftrinär und verunglüdte oder 
verftiegene Idealiſt werde, der fo gerne, wo er Über den Alltag hinaus 
will, ſich aus ihm entpuppt; vielmehr dahin zu wirken, daß er, ein 
Banzer und Aufrechter, feft mit beiden Süßen auf der Erde ftehe, daß 
er fcharfe, gerade und fchneidige Waffen in Händen habe im Kampfe 
für feine Ziele, daß er ein Dollmenfch fei, der alsdann, auf diefer realen, 
feften Brundlage ftehend, feine Menfchheitsgebäude des Gedankens und 
der erlöfenden Tat zu tuͤrmen vermag, Bebäude von hochragender, tief- 
beglüdender Schönheit und Kraft, voll edlen Strebens und ftillen 
Hochſinns, und doch fo tief verankert und verwurzelt im rauhen, berben 
und unvollflommenen Leben, daß fie für Ewigkeiten zu ragen ver- 
mögen, allen Stuͤrmen und anbraufenden Sluten zum Trog. 

Wir fördern Gottes Ziele, wenn wir das Leben fördern in ftarfem, 
bewußten, heilig erfüllten Zebensdienfte, fchaffend, Fämpfend, liebend 
und auch verachtend und vernichtend, wenn das Leben es fordert — 
um diefe Erkenntnis Friftallifiere fich die neue Ethik und Srömmig- 
Feit. Denn nicht um abftrafte, in Bott veranferte und in ihm volles 
Benügen, Ruhe und Srieden findende Seelenfhönbeit kann es fich 
fürderhin handeln für die, die des WTenfchen hohe und gewaltige irdifche 
Aufgaben erfannten und erlebten, die erfuhren, Daß das Wefen Bottes 
auch heute noch geftaltende, ringende Schöpfung, ein titanifcher Rampf 
mit der Welt der Materie ift. Deshalb Fann auch das Gewiſſen an 
fi nicht wohl Kriterium unferer Pflichten fein. Das Bewiflen felbft 
und feine Äußerungen find ja ibrerfeits felbft vielfach durch das Leben 
bedingt, ſich nach ihm richtend und feinen Einfluͤſſen. Man Fann in 

"der außerordentlichften und merkwuͤrdigſten Weiſe das Gewiſſen durch 
Erziehung bilden und verbilden. Freilich ein guter, geſunder Kern, die 
Gebote der leiblichen Sygiene und die der ſeeliſchen anzeigend und ihre 
Übertretungen ftrafend, wird meift bleiben. Aber das allein, fo hoch 
es einzufchägen ift, kann ficherlih durchaus nicht genügen, wie denn 
auch jede Weltanfhauung, jede Religion vor allem, es als ihre felbft- 
verftändliche Aufgabe anfieht, das Bewiffen in eine beftimmte Ridy- 
tung 31 weifen. Auch das Chriftentum macht hiervon gewiß Feine 
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Ausnahme, und zwar lenkt und zwingt es das Bewiflen in eine Rich⸗ 
tung, die, fo hochgeiftig und uͤberſinnlich fie ift, doch gerade durch 
die Kinftellung der Seele allein auf das Verbältmis zu Bott, 
durch ihre Weltabgewandtheit und Sorderung vollflommenfter Selbft- 
lofigfeit und Demut vielfach mitverfhulder das unendlie Maß von 
Halbheit, Heuchelei und oft unwuͤrdige Sriedfertigkeit und Unterwürfig- 
Peit, an der wir Franfen und leiden (oder darf man heute ſchon fagen: 
Franften und litten??). Es gilt deshalb ein gefunderes, lebenswabhreres, 
und es gilt ein allgemeingültiges, wenn möglid für alle Zeiten, für 
alle Menſchen und Völker in gleicher Weife verbindliches Kriterium 
zu finden. Und diefes Kriterium, deffen Erfenntnis uns erft das Willen 
um die Chriftus noch verborgene Lebensentwidlung und -entfaltung 
ermöglicht hat, ift eben diefe Entfaltung des Lebens und des Beiftes. 
An ihr ift jedes Tun und jedes Unterlaflen zu prüfen, und auf fie wird 
fi dann je länger je mehr naturnotwendig und felbfttätig das Be- 
wiſſen einftellen: Tue das, was in jedem Augenblid das Sruchtbarfte, 
Sruchtverfprechendfte, Sruchtfördernöfte, Entwidlungsnotwendigfte, 
das Reinfte, Befte, Kdelfte, Mannbaftefte iſt Vornehmſte Träger 
aber und Subjefte diefer aufwärts ftrebenden Weltentwid- 
lung find die einzelnen Völker als Inbegriff und fichrbare 
Subftrate aller Strebungen in ſich gef&hloffener, befondere 
Bedanfen und Ideale verförpernder Menſchheitsgruppen; 
als die großen Bemeinfhaften, die dem Einzelnen erſt Sülle, 
Salt und volle Wirfungsmöglidkfeiten eröffnen und ver- 
leihen; als der fruchtſchwere Wurzelgrund, der ihn nährt 
und trägt. Ihnen zu dienen nad Maßgabe natürlicher oder unter 
Umftänden audy felbfigewählter freier Zugehörigkeit ift oberfte Pflicht. 
Solde Pflicht umſchließt und adelt auch die individuellen Pflichten, die 
der Selbftzucht, der Selbftentfaltung und Selbfterfüllung in leiblicher wie 
geiftiger Beziehung. Denn nur VollperfönlichFeiten vermögen Söchftes 
dem Leben zu fchenfen. Und fie umfaflen die Pflicht, legten Zielen 
sachzuftreben, ihnen im eigenen Leben wie im Leben der Befamtbeit, 
des Dolfes und wohl endlich der Welt, zu Kraft und Leben zu ver- 
helfen. In auffteigender, vom Einzelnen ausgebender, von da die Be- 
famtheit des Lebens umfaflender Richtung ift demnach die regelmäßige 
Entwidlungslinie beftimmt durch Fraftvoll gefunde, anfpruchslofe und 
tatfrohe LeiblichFeit, ein brüderlich-aufrechtes Volkstum, einen Fraft- 
vollen Staat, hohe Beiftigkeit in Runft, Wiffenfchaft, Gefellfhaft und 
eine alles umſchließende, alles adelnde, lebensvolle Religion, ein heilige 
Lebensdienfte geweihtes Erfaſſen, Schauen und Beftslten tieffter, be- 
glücendfter göttlicher Freiheit und Schönheit. 

Sundament aber diefer ganzen Entwidlungslinie Fann nur der ein- 
zelne Menſch fein und feine innere und moͤglichſt auch äußere Sreibeit, 
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d. i. die Faͤhigkeit und TarfächlichFeit der Selbftentfaltung, der Selbft- 
beberrfchung, der inneren Lrfüllcheit, Banzheit und Schönheit, der Kin- 
ficht, des Urteils, der Tar, umfchloflen, geleitet von dem Streben, „ein 
Diener zu fein des Lebens”, ihm alles zu geben und zu fchenfen, was 
immer nur wir ihm geben Fönnen aus den Tiefen und der Sülle all unferer 
Beiftes- und Seelenfräfte heraus... Wir fördern Bottes Ziele, wenn 
wir das Leben folcherweife leben und fördern, noch einmal fei es ge- 
fagt, und darin liege die Weihe und leiste richtunggebende Kraft und 
Schönheit folden Strebens und Empfindens. 

„Erkenne dein Volk, erfenne die Welt und in ihr und Über ihr Bott..., 
und dich felbft als einen Bauftein, als einen Rämpfer, Träger und Diener 
zu ihren Höhen. Danady geftalte dich, reife, liebe, leide, handle..." 
Brr weiter unten der böchfte hiernach mögliche Menſchentyp, dem, 

fo möchten wir meinen, die Zukunft gehören wird und der ein 
neues Zeitalter der Schönheit, der Sreiheit, des Stolzes und der Guͤte 
beraufführen wird, berausgearbeiter und in feinen Merkmalen aufge 
zeigt werden foll, mag bier zunächft ein Vergleich des gefundenen Prin- 
zips mit den Sorderungen und Sormulierungen der Philofophen un- 
ferer klaſſiſchen Broßzeit folgen, von Bant, Sichte, Segel, Schelling, 
wodurch ſich einerfeits feine entwidlungsgefhichtlihe Bedingtheit, 
andererfeits aber auch feine ganze Weite und angeftrebte Bedeutung 
ergeben wird. 

Rant beftimmte fein erbifches Bebot, den fogenannten Fategorifchen 
Jmperativ, dahin: „Handle jo, daß die Maxime deines Willens zu- 
gleidy als Prinzip einer allgemeinen Geſetzgebung gelten Fann.” Sidyer- 
lid) eine das Hoͤchſte an innerer Sreiheit und Selbftlofigfeit für mög- 
li baltende und fordernde Auffaflung. Wenn jeder nach ihr handelte: 
wie würde fich das foziale, das ftaatliche, ja das menfchheitlicdhe Leben 
zufammenfcließen zu einem machtvollen Organismus von aufer- 
ordentlicher Zeiftungsfähigfeit und Tragfraft. Dabei ftand für Rant in 
der Wertſchaͤtzung fiber allem der gute Wille („Es ift überall nichts in 
der Welt, ja auch außer derfelben zu denken möglich, was ohne Kin- 
fhränfung für gut Fönnte gehalten werden, denn allein ein guter 
Wille”), und diefe Wertfhägung in Verbindung mit der Überzeugung 
„Du Fannft, denn du follft” läßt verſtehen, welche machtvollen Aus- 
ſichten fi feinem Auge als Solgewirfungen feiner Ethik eröffnen 
mußten, wie denn auch in der Tat fein Kinflug von weitreichendfter 
Bedeutung auf die preußifche und fpäter allgemein deutfche Lebens⸗ 
suffaflung und Lebensgeftaltung, die Entwidlung einer Arbeits-, 
Pfiche- und Sachlichkeitskultur gewefen ift, ja wie wir felbft heute 
unfere übermenfclichen Leiftungen fowohl wie unfere namenlofe Un- 
beliebtheit in der Welt zu einem guten Teil auf Rant zurüdführen 
dürfen und müflen. Daraus mögen wir einen Maßſtab für die Bröße 
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und Bedeutung diefes Mannes entnehmen, aber daraus auch die Bren- 
zen und Maͤngel feines ethiſchen Prinzips, des kategoriſchen Impera- 
tivs, ableiten und erfennen. 

Denn es gibt dem Mienfchen nicht alles, was ihm gebührt, achtet und 
berücdfichtige ihn zu wenig als ein Zigenwefen mit individuellen Mög- 
eichFeiten, Anfprüchen und Zielen, mit Schönheiten vielleicht, mit 
Strebungen, Werten, Bedürfniffen und Notwendigkeiten, die ganz und 
gar Feinen Anſpruch darauf erheben Fönnen, je als Prinzip einer all- 
gemeinen Befegebung zu gelten, und die doch, in hohem Brade per- 
ſoͤnlich berechtigt, vielleicht das Leben erft wertvoll, reich und frucht- 
bar machen. Wie überhaupt jene Sormel für den Forreften YIormal- 
menfchen und guten Staatsbürger erdacht und berechnet fcheint, dem 
befonders GBearteten aber, vor allem dem fchöpferiih Tätigen mit 
feinen Höchft individuellen Bedürfniffen und Zielen, aber auch dem tief 
und innig Religisfen oder dem der Liebe und aller Höchften Tugend 
Lebenden, fowie jedem, der fi im Dienfte einer inneren Stimme 
und Berufung weiß und fühle, Faum etwas Pofitives zu geben und 
zu fagen vermag. Um ein paar Beifpiele anzuführen, fo war und ift 
die Lebensgeftaltung, insbefondere die des Liebeslebens, etwa bei Boethe, 
Rleift, Wagner, Brahms ufw. ſicherlich an fich nicht geeignet, als all- 
gemeine Norm zu dienen. Aber war fie darum im tieferen und wahr- 
haften Sinne unfittlid und pflichtwidrig? Ks möchte fehr voreilia 
fein, ein foldyes Urteil zu fällen, da doc diefe Lebensgeftaltung Aus- 
fluß des tiefften Wefens jener Maͤnner war und in unverfennbarem 
organifchen Zuſammenhang ftand mit ihren gewaltigften ‚Zeiftungen 
und Moͤglichkeiten (womit jedoch durchaus nicht prinzipiell eine jede 
ihrer Handlungen entfchuldige fei!). Und ift es nicht in gewiflem Sinne 
ähnlich felbft mit den im Brunde Pleinen und unwürdigen AlFohol- 
freuden und ſchwaͤchen eines Hoffmann, Keller, Bufch, die ficherlich 
teil hatten an ihrem ganzen Wefen und deffen Höchft fubjektiven Moͤg⸗ 
lifeiten und deshalb auch nur in Verbindung mit ihm gewürdigt 
und beurteilt werden dürfen, mit der geiftigen und meift auch leiblidyen 
DVerfumpfung jedes beliebigen ehrenwerten Bierbürgers und Sfat- 
bruders aber überhaupt nicht in Parallele gebracdyt werden Fönnen? 
Auch das Abfonderliche, gemöhnlihem Maßſtabe durchaus ſich Ent- 
ziehende und vielleiht Anormale, durch irgendeine Krankheit Mit— 
bedingte, vielleicht Überideale, übernatürlich Große, Reihe — man 
erinnere fi etwa des Wefens und Wollens eines Sranz von Affifi, 
der den Todesfeim in ſich trug und wohl nur dadurch ganz verftänd- 
lich ift, eines Larlyle, deffen Seroismus zum nicht Fleinen Teil aus 
feiner Krankheit ftammte, aus ihr fi immer neu entfachte und nährte, 
eines Nietzſche, Hölderlin, Schumann, Rethel, deren Benie fo tragifch 
umſchlug in Beiftesfranfheit und dadurch den Beweis erbrachte für 





Deutſche Ethik als Grundlage einer deutſchen Religion 267 


die häufige nahe Beziehung beider — ſowie uͤberhaupt alles innerlich 
Bedingte und innerlich fi Rechtfertigende hat, wenn es elementaren 
Entwidlungsgefezen entfpricht und wenn es nur Werte fchafft und 
vorbereitet und vielleicht felbft da noch, wo es an ihnen zerbricht, 
feinen wohlberechtigten und oft unerfesslihen Play im bunten Wechfel 
des Lebens. Und fo ift es auch außerordentlich individuell und durch 
vielerlei, jedem Schema und jeder Norm ſich entziebende Moͤglich⸗ 
Feiten mitbedingt, was ein jeder an Arbeit, an Selbftentäußerung ufw. 
fih zumuten muß oder Fann, was er an Sreiheit und Genuß ſich 
gönnen darf im Sinblid auf höchfte Ziele, auf letzte Selbftgeftaltung 
und Leiftung, wenn diefes nur immer der Maßftab bleibt! Es 
Fann durchaus unfittlidy fein, die eigene PerfönlichFeic einem fremden 
objeftiven Ziele zu opfern, und in anderen Sällen wieder böchftes Ge- 
bot, je nach der PerfönlichFeit, ihrem Entwidlungsftadium und je nach 
den Zielen, denen zu dienen es gilt. Entfcheidend fein muß und darf 
auch bier allein die Entwidlungslinie des Lebens, feine Befreiung, 
Strebung, Sruchtfraft und Höhbergeftaltung, derart, daß der Jandelnde, 
felber darin reifend und wachſend, ihr fi unterzuordnen, ihr fich 
einzufügen und zu dienen hat, daß er aber andererfeits, auch im 
Widerfpruch mit den allgemeinen Zebenslinien, feinen innerften For⸗ 
derungen und Strebungen folgen darf und muß, wenn höchfte Werte 
der inneren Entfaltung, der inneren Reinheit und Banzbeit, der Un- 
verbogenheit und des Adels auf dem Spiele ftehen. Und fo wird 
legten Endes immer wieder das Bewiflen den Ausfchlag haben und 
beanfpruchen müffen, das Bewiflen, wie es, von allen guten Beiftern 
geleitet und beraten, in tiefften, Elarften und in freudigften, reinften 
Seelenftunden fpricht im Sinblid eben auf jene hoben und fchweren 
Lebensziele. 

Mit dieſer Erkenntnis und Einſtellung werde ich je laͤnger je mehr 
einen wertvollen Maßſtab haben fuͤr das wahrhaft Sittliche, ſubjektiv 
wie auch objektiv. Ich werde ſehr bald fühlen, wo meine Ziele und 
wahrhaften Moͤglichkeiten und Pflichten liegen und ob etwa gewiſſe 
Schranfen, die tote und lebensfremde Autorität um mid türmen, aus 
beiligftem Perfönlichfeitsdrang heraus gebrochen und überwunden 
werden müffen, oder ob es befler und richtiger ift für die Befamtbeit 
des Lebens, die ja immer entſcheidend fein muß, mid) ftill und 
ftarf ihnen zu beugen und midy felbftlos und demütig zu opfern; werde 
wiffen, wie ich aus den Strebungen meines Innern heraus zu etwaigen 
perfönlihen Jemmungen, wie Rranfheit, Armut und dergleichen, mich 
zu ftellen habe, ob fie mir ein inneres Entwidlungsmoment vor allem 
find und fein follen oder auch ein Anreiz zu Zorn und Trog, zu felbft- 
vergeflender Arbeit und Kampf; werde ferner aber audy einen wert- 
vollen Anhalt haben, ob die an ſich nicht pflihtgemäßen fozialen Bin- 
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dungen, wie Rirchlichkeit, Befelligfeit, Dereinstätigfeit oder Dergnü- 
gungen, wie Jagd, Sport und Befahr, wohlgetan für mich find, ob 
fie fteigernd auf mich wirfen, mid) wertvoller und fruchtbarer machen 
oder mich hemmen, veräußerlihen und verflachen und deshalb pflicht- 
widrig wären, falls id mich ohne Not ihnen bingeben wollte. Und 
felbft in den Sragen wird diefe Orientierung mich nicht im Stidye 
laſſen, die die objeftive, hberperfönliche Lebensgeftaltung, die ftaat- 
lien 3iele vor allem, betreffen. Daß die Erhaltung und Sörderung 
des Volkstums, des Staates oberftes Beferz und beiligfte Pflicht ift, ift 
ſchon gefagt. Und auch darüber hinaus Fann nur eine Sörderung der 
Ziele in Frage Fommen, die wahrhaft dem Leben dienen. Was aber 
ift Leben anders als gliedlihe Entfaltung? Bin ich überzeugter Re- 
publifaner oder Sozialiſt 3. B., fo handle ich darum pflidhtwidrig, 
wenn ich einer Ariftofratie oder Monarchie prinzipiell das Ihre vor- 
enthalte, folange fie wertvollfte Dienfte tut, gefund, aufftrebend und 
fortfchreitend ift. Und umgekehrt. Es ift pflichtwidrig, mit andern 
Worten, und unfittlich, die Doftrin, das Dogma, die Theorie — von 
BequemlichFeit und Selbftfucht ger nicht zu fpredhen — über das 
Leben zu ftellen, ebenfo wie etwa das Verhalten der Chineſen unfitr- 
lich ift, wenn fie, ihrem Schönheitsideal entfprechend, die Süße ihrer 
Frauen verfchandeln. Oder wie es unfittlih ift, um eines geiftigen 
oder religiöfen Jdeals willen den Leib zu mißachten, zu entftellen 
und verfommen zu laflen. Das alles fchliegt gewiß nicht Überhaupt 
aus, mit vollen Rräften einem naturüberragenden und alle Begen- 
wart weit hinter fich laflenden “Ideal nachzuftreben. Aber verbietet 
durchaus den Doftrinarismus; und verbietet die leere Vergewalti- 
gung, die Negation — es fei denn, daß das Leben erftarrte, auf den 
Tiefpunft der toten, der zerfallenden Materie berabfanf, die Ent⸗ 
wiclung, die Aufftieg nicht Fennt, daß es dem Tode, der Verfump- 
fung verfallen ift und num etwas ganz und gar Neues, etwas Zebens- 
volleres, Sruchtfchwereres, Brößeres an feine Stelle treten will und 
muß. So war die franzsfifche Revolution vielleicht in mancher Sin- 
fiht groß und gut — eine foziale Revolution heute, da das Leben 
fo machtvoll fih in Sluß, Bewegung und Entwidlung befindet, wäre 
ein Verbrechen. 

Sier auch ift der Punft, wo politifche und perfönliche Moral ſich 
berühren, ja, mehr als das, wo fie fi als zutiefft verwandt und 
gleihen Prinzipien folgend erweifen. Der chriftlid Ürientierte wird 
das nie anerfennen und erfennen Fönnen, zu fehr fühlt und weiß er, 
daß die hriftliche Sittlichkeit in der Politif Feinen Pla haben Fann, 
und das Leben zerfällt für ihn damit in eine bittere, unorganifche und 
widerfpruchsvolle Zweiheit. Aber erlebte ich, daß ich nur immer mei- 
nem Bewiffen zu folgen habe, dem ſchließlich womoͤglich Inſtinkt ge- 
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wordenen Bewiflen, wie es fpricht im Sinblid auf Durchgeftaltung 
und Söbergeftaltung des Lebens, fei es des Lebens meines Volkes und 
darin der Welt, fei es meiner felbft, fo entfällt jener herbe Zwieſpalt 
und Widerfpruch und verbinder fi mir das Geſamtmenſchheitsleben 
mit feinen Rämpfen, Strebungen und Zielen zu untrennbarer, wunder- 
voller Bröße und Ganzheit. 

och wir find dem geſchichtlichen Rüdblid voraufgeeilt, und er ver- 

mag uns noch weitere wertvolle Singerzeige für unfere neuzeit- 
lien Sragen und Aufgaben zu geben. Schon Sichte erFannte aufs 
Flarfte die Schranfen der Rantſchen Pflitformel, und er feste ihr 
diefe, zunächft ganz auf das Subjekt abgeftellte entgegen: „Handle fo, 
daß dur die Maxime deines Willens als ewiges Geſetz für dich denfen 
Fannft.“ Aber bald, mir fortfchreitender Wandlung des Rosmopoliten 
und Weltfriedensfreundes zum rein vaterländifch GBefinnten, den Krieg 
und feine Segnungen Derftehenden und Schägenden, fand jener Sub- 
eftivismus allerftärffte foziale Särbung und Bindung, die fich bis zu 
der Sormel fteigerte: „Die wahre Tugend befteht im Handeln, im 
Sandeln für die Gemeine, wobei man fidy felbft gänzlich vergeffe.” 
Und fpäter heißt es: „Es gibt nur eine Tugend, die, ſich felber als 
Perfon zu vergeffen, und nur ein Lafter, das, an fich felbft zu denen.” 
Oder: „Individuen verfchwinden vollends vor dem Blick des Philo- 
ſophen und fallen ihm alle zufammen in die eine große Bemeine.” 
Das armer Rantifche Strenge und Bröße, geht fogar wohl noch über 
ihn hinaus und läßt jenem Subjeftivismus, der für die Maxime des 
eigenen Willens die UnverbrüchlichFeit eines ewigen Geſetzes fordert, 
Feinerlei Spielraum mehr. 

Einen bedeutfamen Schritt tat Segel vorwärts. Er erfannte Wefen 
und Einfluß der Entwidlung auf allen Bebieten des Fosmifchen und 
menſchlichen Lebens in ihrer ganzen Tragweite, und fie ward ihm 
die Wünfcelrute, die ihn verborgenfte und wertvollfte Wege und 
Werte ahnen und finden ließ. „Das Wefen ift das Banze, das Banze 
aber ift nur das fih durch feine Entwidlung vollendende Wefen.” 
Das Banze jedoch war ihm nicht die Welt der Erſcheinung, fondern 
das kosmiſch ⸗ goͤttliche Befamtleben, das die Welt aus fidy gebiert 
und um fi hegt gleihfam. Und unfere Aufgabe, diefe Welt der 
Erſcheinung umzudenfen, „ihre empirifhe Sorm umzuändern und fie 
in eine allgemeine zu verwandeln”. Das wahrhaft unendliche Allgemeine 
aber ift ſchoͤpferiſche Macht, deſſen Strebungen und inneren Notwen⸗ 
digfeiten der Menſch unter Verzicht auf eigene Ziele und Zwecke zu 
dienen, ſich unterzuordnen bat. Dadurch allein wird er feinen metaphy- 
ſiſchen Beftimmungen gerecht, denn „Der Beift, fofern er Beift Bottes 
ift, ift nicht ein Beift jenfeits der Sterne, jenfeits der Welt, fondern 
Bott ift gegenwärtig, allgegenwärtig und als Beift in allen Beiftern”. 
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Damit ift eine gewaltige Bröße und Einheitlichkeit des Weltbildes 
erreicht. Wenn es noch nicht ganz zu befriedigen vermag, fo liegt das viel- 
eicht daran, daß sJegel dem „Denfen” als der vermeintlichen eigentlichen 
Beftimmung der Beiftestätigfeit zu große Bedeutung beilegte, infolge 
davon dem Wert, Einfluß und der Wacht der großen, felbftbewußten, 
fhöpferifchen Perſoͤnlichkeit und Tat nicht durchaus gerecht zu werden 
vermochte, und daß er den abgründigen Widerftreit und Begenfag von 
Materie und Beift und die daraus refultierende Bedingtheit und Tragif 
des Lebens nicht in voller Tiefe und Wucht erFannte. 

Ebenſo fchied Schelling nicht durchaus fundamental Materie und 
Beift und glaubte fie beide nicht nur gemeinfamer Wurzel entjproffen, 
fondern auch innerlich verwandt, fo Daß aus dem Wefen und Zrlebnis 
des Beiftes auch Wefen und Ylatur der Materie erkannt werden 
Fönne — beide nichts anderes als zwei fich ergänzende und ſich be- 
dingende Bomponenten zur Selbftentfaltung des Alls. Daß er mit 
feiner darauf bafierten Naturphiloſophie irre ging, blieb ſchon feinen 
Zeitgenoffen nicht verborgen, wie er auch fpäter, um das Wefen des 
Boͤſen und Unvolllommenen in der Welt erflären zu Fönnen, auf 
Ronfteuftionen verfiel, denen heute Überzeugungsfraft nicht mehr 
innewohnt. Aber andererfeits ſchuf er ein Weltbild von wundervoller 
Schönheit und Bröße. Man höre nur, wie er als des Menſchen und 
infonderheit des deutſchen Menſchen Ziel und Pflicht hinftellte: „Die 
Lebendigkeit aller Dinge und der ganzen Natur anfchauend, ſich bis 
zu dem Urquell aller Ichheit, dem zu erheben, von dem alles andere 
Ich in der Abfonderung nur Schatten und Schein, in der Einheit 
betrachter das lebendige Teil und reale Ebenbild ift“; und wie er 
darüber hinaus dem Wollen „als der Grundlage aller Natur“ und 
der Perfönlidfeit ihren hoben Ehrenplatz anwies. Don der Reli- 
gion aber prägte er das wundervolle Wort, das, wenn wir es nur 
auf das Sittliche oder doch nur auf eine Seite der Religion bezie- 
ben, das Religisfe im ganzen aber weiter faffen dürfen, in der Tar 
einen legten Hoͤhepunkt zu bezeichnen fcheint, und das lautet: „Wahre 
Religion ift Geroismus, nicht ein müßiges Brüten, empfindfames 
Sinihauen oder Ahnen. Diejenigen nenne man Maͤnner Bottes, in 
denen das Erfennen des Börtlihen unmittelbar zum Sandeln wird, 
die im großen nnd ganzen gehandelt haben obne Befümmernis um 
das Kinzelne.”" 

Das ift groß und ift ganz deutfch. Was ſchon unfere Ahnen vor 
Jahrtauſenden als Letztes und Höchftes erfannten, das Geldentum des 
Bämpfers, hier Fehrt es wieder als legte geiftig-firtlihe Sorderung, 
unendlich erweitert und vertieft. 

So ift denn freilich die letzte Höhe deutfcher Ethik — und vielleicht 
der Ethik überhaupt — Seroismus, Geldentum. 
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Seldentum in der perfönlihen Entfaltung und Entwicklung, im 
Sichdurchkaͤmpfen zu innerer Sreiheit, Reinheit, Banzheit, Schönheit, 
allen Semmungen, Befabren, Sehlern und Maͤngeln zum Trotz. 

Und Seldentum im Einſetzen und, will es das Schidfal, Aufopfern 
der ganzen PerfönlichFeit für das große Allgemeine, für Samilie, 
Pflicht, Beruf, für das ganze Dolf und darin die Menſchheit — für 
Bott endlich (und damit erhält diefe machtvollfte Ethik erft ihre letzte 
religiöfe Weite und Weihe), für Bott, deflen Beauftragte gleichfam 
und Vollftreder, deffen Arme, Diener und Blieder wir find, durch die 
er ſchafft und wirft, durch die er Fämpft und zeugt (und in denen — 
wer will es fagen — er vielleicht felber reift, erblüht und wird, er erft 
felber ganz ſich finder und erlöft.. .). 

Das 3iel aber, dem wir alfo nachftreben, ift der zu der Gülle feiner 
Fruchtkraft entfaltere Menſch, volllommen wenn möglich in Befund- 
beit, Schönheit, Schaffensluft und ſchlichter, beglücdender Singabe- 
fähigkeit; und das entfaltete, das vollfommene, unvergängliche Volk. 
Es ſchien Befez und Naturgebot, daß die Völker vergingen nad) 
Furzen Jahren und Jahrhunderten der Blüte, fo wie der Wald, 
der ungebegte, alsbald nad Jahren der Schönheit dahinſiecht und 
vielleicht ftille und fpurlos vergeht, von ärmlicher Seide verjage und 
erſetzt. 

Wir aber glauben an den Beift und feine naturuͤberlegene, welt- und 
lebengeftaltende Kraft, falls er nur auf die Natur fi gründer und 
ftäne, willig und ftarf ſich aufbaut auf ihr, um auf ihr und über ihr 
fein Bebäude hochgemuten, gläubigen Dolkstums und Menſchentumes 
"zu türmen. Eines Volkstums, das 34h ift, ftolz, gefund, ſchlicht, tief 
veranfert und verwurzelt in der nährenden Erde und doch zugleich fo 
weit und weife, fo innig gewinnend und fein, daß willig und beglüdt 
ihm die Voͤlker fidh neigen. Das Sonne ift, Bröße, Wärme und be- 
glüdende Anziehungskraft. Und follte es felbft Täufhung und Trug- 
bild fein, das Ziel eines foldhen vollfommenen und unvergänglichen 
Dolfes: es lohnt dennoch tief, dieſem Ziele nachzuftreben, ihm zu dienen 
und Dadurch, wenn audy vielleicht nicht es erreicht zu werden vermag, 
noch nicht, von uns noch nicht — doch unferem Volke gewaltigfte 
Dauer zu fichern und eine unvergleichliche. Befundheit, Sruchtfraft 
und Schönheit. So wie die Samilie, das alte Geſchlecht, immer neu 
erblüht und lebt und wirft, das in Schlichtheit und Anfpruchslofigkeit 
ſich 345 und unverbraucht erhält, willig dem Leben dienend, ihm fidy 
weibend, feiner Kraft, feiner Sreude und Schönheit... 

Das Volk wird die Erde erfüllen, das am tiefften wurzelt, den 
größten, edelften Blauben hat und das — entfcheidend ift es — am 
zuchtvollften, ftolzeften, mannbafteften und am ſchlichteſten, feinften, 
reinften ihm lebt und dient. 
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So beißt es in der „Religion der Sreude”*: 

„Dies wohl fcheint mir Gülle und hoͤchſte Schönheit des Lebens, den 
innerlich freieften Weg zu geben, den fdhlichteften, reinften, den gläu- 
bigften, fruchtfcehwerften, den aus allem Dunkel, aus felbftifcher Enge, 
aus Rnechtſchaft, aus Surcht und Bram aufftreberiden, den Weg der 
Berge und weiten, tiefen und herrlichen Blide, den Weg der Sonne, 
des Kampfs, des Sturms, den fchweren, heißen, Föftlihen Weg, der 
binführt zu den Höhen und Sirnen reinen, ftarfen — bingabefähigen, 
gütigen Seins. 

Einſam mag der Weg fein, der über Schroffen und Schluchten 
führt und oft durch Dunfel und lacht. Doch die feltenen Weggenoffen 
find Mitfämpfer, Brüder und Rameraden, von gleihem Mute be- 
feelt, von gleihem Wollen getragen. 

Und die hohe Zeit möge Fommen, da alle ſolche Wege fchreiten, die 
alle zum gleichen beglüdenden Ziele hingabeftarfer, reicher Perfönlich- 
Feit führen, da ein freies, edles Volk wie ein breiter, glüdliher Strom 
fih in ein Meer ergießt.“ 


Rudolfvon Delius 
Die neuen Tugenden 
J 


JR: handelt fi nicht etwa darum, an Stelle der alten Bitten- 


gebote nun den Menſchen neue erhifche Forderungen zu predigen. 

Die Zeit des abftraften moralifhen „Du follft“ ift jerze uͤberhaupt 
vorbei. Die „Tugenden“ find nichts weiter wie ein Ausftrömen des 
Wefens eines Menſchen in Berätigung. Dazu gehört lediglich ein neues 
Blühen. Dann wird ſich der Duft ganz von felbft einftellen. 

Auf die Innenfeftigfeit und Reife der einzelnen PerfönlichFeit Fommt 
alles an. Die Ethik ift gar nicht von aufen ber zu beeinfluffen. Das 
war eine erfte primitive Stufe der Sittlichkeit, die zunächft einmal ganz 
grobe negative Zäune und Drohungen errichtete, um die Menſchenherde 
überhaupt auseinanderzubalten, zu fichten und zu leiten. 

Test fangen wir vom Innern ber an. Und ift der Kern des Yen- 
fhen in Ordnung, fo ergibt fi fein Außenverhalten zu den anderen 
Menſchen ganz von felbft. Sprechen wir daher von „neuen Tugenden“, 
fo Fommt es allein darauf an, diefe Sauptvorgänge der InnenFultur 
zu befchreiben, zu verdeutlichen, zu Flären. Und anderen Ratfchläge zu 
geben, wie fie am beften diefe Kigenvollendung erreichen. 


* „Die Religion der Freude‘, zweite Auflage in Vorbereitung bei Erich Matthes, 
Aeipzig und Hamburg. 








Die neuen Tugenden 273 


2 
ı einen neuen ethiſchen Brundbegriff moͤchte ic aufftellen: die 
feelifhde Reinlichkeit. Ohne Übertreibung kann man fagen, daß 
diefe Sorderung fi in unferen alten Moralſyſtemen fchlechterdings 
nicht vorfinder. a es wird ſchwer fallen, diefen Begriff den Anhängern 
der üblihen Sitte überhaupt begreiflicy zu machen. 

Unfere heutige Beiftesfulcur ift wie eine Rumpelfammer. Es ftehen 
dort die verfchiedenften Dinge wire durcheinander. Hier ein Sch Wiytho- 
logie, jüdifch- fpätantif; dort Reſte und Überbleibfel belleniftifhen Dor- 
ftellens; ein paar herausgeriflene Segen von Philofophie; viele Pleine 
Zappen Ylaturwiflenfchaft, die aber durchaus nicht zufammpaffen 
wollen; dazwifchen immer noch uralte Dererbungen und Rudimente 
aus der Setifchzeit der Menſchheit, grober Aberglauben im Salbdunfel, 
der num wieder bei der allgemeinen Derwirrung Fed wurde und fi mit 
verfchliffenen Myſtikerkleidern drapiert. 

Die Seelen der heutigen Menſchen, in denen diefe Maſſe durchein- 
anderbrodelt, find daher unfauber. Es ift eben jene muffige Atmofphäre 
einer nie gelüfteren Rumpelfammer. Das erfte, was jeder daher tun 
muß, der ſich überhaupt für fein Inneres intereffiert, ift: Lüften, Ord⸗ 
nung ſchaffen, Reinigen. 

Einige weit verbreitete Jemmungen ftellen fi dem aber entgegen. 
Die Seele der meiften Menſchen ift eben Doch durchaus nicht frei und 
unabhängig; Fann nicht wählen, was fie will. Sie befteht gleihfam 
aus verfchiedenen Stodiwerfen. Oben in die mehr praftiihen Räume 
fälle ganz gutes Tageslicht, aber unten finden fi) dann Bemächer, die 
völlig verdunkelt find. Es hauft dort das feſt Angeerbte, das durch 
jabrtaufendealte Beiftesübung dem Behirn tief Eingewachſene. Das 
Ürteil ift gegen diefe Geheimkammern oft ganz machtlos. 

Wir muͤſſen es feftftellen: jeder Menſch ift durchaus nicht imftande, 
jeden Bedanfen ganz ſcharf zu erfaflen und zu Ende zu denken. Diefer 
unterbewußte feelifche Widerftand verhindert es. 

Man follte nun meinen, die Menſchen ſchaͤmten ſich diefes Zuftandes. 
Banz im Begenteil: der Beift der oberen Bemäder Fommt dem ge- 
waltigen Rellerbewohner zu Silfe. „Hört ihr die Stimme von dort 
unten”, wird gefagt, „gerade dort wohnt ficherlich mein Beftes, Innerftes, 
mein Böttliches, Butes, meine ‚Tiefe‘ ". Berade das Sremde, Angeerbte, 
der Reſt verfchollener Zeit, der ſich wie der Tierinftinft zäh im Orga- 
nismus feftElammert, gerade das Überbleibfel hberwundener Epochen 
— wird verehrt als perfönliche Tiefe, als individnellfter geheimnis- 
voller Wert. 

50 wird die Unſauberkeit heiliggefprochen. Und etwas anderes tritt 
hinzu, aus einer fcheinbar gerade entgegengefezsten Region: das Zuft- 
gefühl ift mit diefer Haltung einverftanden. Denn das empfindliche Zuft- 
Tat x 18 
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gefühl wittert: das Reinigen und Lüften geht gewiß gegen mein ge- 
wohntes Behagen. Wieine alte Ruhe wird zerftört und wer weiß, ob 
ich dann jemals wieder eine fo gemütlihe Ruhe finde. Laflen wir da- 
ber nur alles, wie es ift. 

Die Woralfyfteme wußten fehr gut, warum fie die Sorderung feeli- 
ſcher Reinlichkeit nicht in ihr Geſetzbuch aufnahmen. 


nd noch ein mächtiger Bundesgenofle Fommt dem Fonferpativen 

Salböunkel zu Silfe: das Wort. Saft nichts verhindert fo das Flare 
unerbittliche Denfen wie jenes Blodengeläute pathetifher Worte. In 
ihm haben die Behirnrudimente dauernd und offen finnliche Sorm be- 
halten. 

Wir Fönnen nur in Worten denken und deshalb bat ſich gewiſſen 
Worten dur) jahrtaufendelangen Bebrauch eine dicke Suggeftionsfrufte 
angefesst. Diefe Worte brauchen heute nur ausgefprochen zu werden 
und in jeder Seele bebt eine Befühlswelle auf, die den Beift erfchüttert, 
betäubt, ja, ihn zwingend beeinflußt. Es ift im Brunde lediglich der 
Klang des Wortes, an den aber fo fefte Empfindungsketten ange- 
ſchmiedet find, daß der Menſch gar nicht mehr imftande ift, das Wort 
ganz rein ſachlich als Bezeichnung eines gewiflen Begenftandes auf- 
zunehmen. 

Und darum eignen ſich diefe großen Worte ganz befonders zum Der- 
ſteckſpielen vor ſich felbft, zum Derwifchen der Sauberfeit, zum Betrug. 

Rlärung der Worte ift eine Sauptvorbedingung der Reinlichkeit 
des Beiftes. Es muß dort endlich einmal Ordnung gemacht werden. 
Gewiſſe Worte werden heute von jedem, ganz nach Belieben, anders 
verwender. Jeder verfucht, fein momentanes Befühlchen, um es auf- 
zubaufchen, in ein altes großes Wort hineinzuſchmuggeln. So beftürmen 
fi die Menſchen gegenfeitig. mit Worten, ein allgemeines Beflimper 
und Beflingel — aber niemand unterfucht, ob die Münzen noch Wert 
haben. 

Zunaͤchſt ftelle man die hiftorifhe Entwicklung jedes Wortes feft, 
feinen urfprünglihen Begriff und dann deflen Abänderung im Laufe 
der Zeit. Und dann einige man fich endgültig über den heutigen Kurs- 
wert. Sonft flattert unfere ganze Beifteswiflenfchaft hoffnungslos-ver- 
worren in der Aufl. 

4 
pi Beifpiel will ich hier nur ein Wort erwähnen, das Wort: Bott*. 
Es ift das ein voͤlkergeſchichtlich fehr einfacher Begriff, aber jeder 
gibt ſich heute die größte Muͤhe, diefes Wort zu zerdehnen, umzudeuten, 
* Wir müffen dem Derfaffer die Verantwortung für feine Sormulierungen über- 


laffen, die ſich nicht mit der religisfen Haltung der „Tat” dedien. Sie find mehr Aus- 
gangspunfte der Selbftbefinnung. Warum foll das Wort „Gott“ nicht einen immer 
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zu verfchleiern, Furz, es irgendwie zu verfälfchen. Wozu das? Nun, jeder 
möchte den Weihrauchduft, der an dem Worte hafter, für ſich nutzbar 
machen. Diefer Weihrauchdunft ift eine Machtquelle. 

Sabe ich irgendeinen Weltanfhauungsgedankfen, fo ift der zunächft, 
begriffli ausgedrückt, gar fo nüchtern; er wird nicht recht wirken. 
Nun, jest fehiebe ich einfach das Wort „Bott“ unter, und fiehe da, er 
Elingt weihevoll und alles neigt fidy vor ihm. 

Unter „Bott“ verftehen alle Dölfer urfprünglich dasfelbe: ein menfch- 
lich gedachtes Wefen, das außerhalb der Erde thront, abfolute Macht 
bat und mit dem der Menſch ſich durch Bitten und Ehrenbezeugungen 
in Verbindung ſetzen Fann. Das Wort follte ehrlierweife auch nur 
für diefe Vorftellung angewandt werden. 

Aber ſchon die Zwangslage der Denfer früherer Zeiten bat das Wort 
mißbraucht. Um dem Scheiterhaufen zu entgehen (und auch wohl ihrem 
eigenen noch zaghaften Gewiſſen) haben fie das Wort allmählich immer 
mehr auf ganz andere Vorftellungsfreife übertragen. 

Zunächft der „unperfönliche” Bott; das ift bereits etwas ganz Sinn- 
lofes. Es hat nicht den geringften Wert, eine Yiaturfraft mit dem 
YIamen Bott zu belegen. Der „Pantheismus” ift ein verlegenes, albernes 
Gerede. Durch diefe Derdünnung des Begriffes in die abftrafte Leere 
ift der Begriff völlig zerftört. Aber eine feige Selbfttäufehung möchte 
die Suggeftion des alten Klanges nicht gern entbebren. 

Seute geht man nun noch viel weiter. So ziemlich alle Sormeln, die 
in der Pſychologie vorfommen, werden von virtuofen Denffünftlern 
einmal „Gott“ genannt. Die organische Lebenskraft; die Energie und 
ihre Derwandlung; das gefamte Naturreich; die Sehnfucht der Seele 
nach Höherentwidlung; die Tendenz der Entwidlung felber: all das 
muß ſich gelegentlich in diefen Dedinamen einfchmiegen. 

Sören wir doch endlich mit diefen Spielereien auf. Seien wir doch 
endlid mutig genug, offen Sarbe zu befennen. Wer nicht an den Be⸗ 
griff „Bott“, und was ganz Flar dem Worte zugrunde liegt, glaubt, der 
lafle das Wort beifeite. Er nutze es nicht aus zu fubjektiven Schwin- 
deleien, durch die er ficy felbft und anderen etwas „Broßes“ vortäufchen 
möchte. 

Fuͤr den fchärferen Beobachter ift dies falfhe Worte-Anwenden fo- 
gar das ficherfte Anzeichen geiftiger UnFlarheit und Unreife. Wenn je- 
mand über feelifhe Dinge fpricht und ftart einer guten feinen pſycho⸗ 
logifchen Seftftellung von dem „Goͤttlichen“ in unferer Seele dekla⸗ 


tieferen, geiftigen Sinn bekommen, ift es doch heute uns der Yusdrud für etwas Un- 
faßbares, das wir als fhöpfungsfeliges Wunder erleben. Nie müͤndet die geiftige 
Welt ins Egozentriſche, fondern nur ins Rosmifche. Aber fie geht von der Einzel⸗ 
perfönlichFeit aus und waͤchſt vom Endlichen durch alle Breatur zum Unendlichen 
im Dualismus der Spannung ſchaffenden Gegenfäge. (Keit.) 

J8* 





276 Rudolf von Delius 


miert, fo ift gerade durch das Auftauchen diefes Wortes bereits feine 
Unfähigkeit erwiefen. Sreilid die unfaubere Menge wird fidy gerade 
durch dies Wort „erbaut” und gerührt fühlen, denn fie braucht ja da- 
bei nicht zu denfen; fie fpüre nur in ſich, wie jener rudimentäre Unter- 
grund, die Rellerfeele, angenehm erregt wird. 

5 


ie feelifche Reinlichkeit ift alfo geradezu eine Vorbedingung und 

Brundtugend des modernen Menfchen. Aus ihr folgt unmittelbar: 
Ordnung, Rlarbeit, Seiterfeit. Wie Licht und gute Luft unferem 
Rörper wohltun, fo wird die Seele beglüdt durdy das Element der 
durchſichtigen Helle. Nichts braucht mehr verftect und verheimlicht zu 
werden, wie die offen ausgebreitete Jand liegt unfer Inneres da. Denn 
das Wefen des Menfchen ift einfach. Nur die durch Selbfttäufchung, 
Mythologie und Angeerbtes zerFlüftete Seele ift dunfel und wirr. 

Drum nenne id als neue Tugend auch die Offenheit. Wie ver- 
Prochen und vor fidy felber verſteckt war die religioͤſſe Menſchenart. Wie 
lange hatte man das Maskentragen ndtig. Wie viel war unverftianden 
im eigenen Reich, drobend als Sremdes und Befährliches. Wie raunte 
der Aufgeregte immer von Beheimniffen und Abgrundtiefen feines Ich. 

Wir räumen auf in der Rumpelfammerfeele und plöglidy ift alles 
verftändlich und durchlichtet, geordnet und organifch. Der Typus Menſch 
fol jerse blühen wie jede Blume blüht. Das ift der Sinn des Lebens. 
Und Ethik ift nur das Wiffen daruͤber, wie diefe Pflanze Menſch am 
beften gedeiht. 

6 

DD“ Anhalt der Seele ift leicht Üüberfehbar: die Sinne, als Türen 

nach aufen, durch die der Beift ſich ernährt und die Triebe, die 
alten inftinftiv gewordenen Erſchuͤtterungen. Aus diefem Material 
müflen wir nun fo viel zu machen fuchen wie möglich. Ausgemerzt 
und abgetöter zu werden braucht nichts. Jede Anlage hat den Keim 
in fi zu Rnoſpe und Srucht. Alles kann unter der Wärme des Beiftes 
verfeinert und verflärt werden. 

Man muß nur die Lüge abfchaffen. Man muß lernen, unferen Men⸗ 
ſchenbau ehrlich in feiner einfachen Sunftion zu erkennen. 

Und dann muß man die Büre haben. Jenen Willen, allen Saft des 
Animalifchen binaufzuleiten zur Zartheit des Empfindens. Es ift mög- 
li. Wie Fäme die Natur dazu, uns Sallen und Stricke zu legen. Jedes 
Geſchoͤpf ftrebt nach der Vollendung feines Wefens. Dies feine Sicdy- 
Vollenden, das ift doch im nnerften das, was wir gut nennen. Und 
fo ift Guͤte das eigentlidye Urprinzip aller Dinge. 

Das „Boͤſe“ ift immer nur die ſelbſtgeſetzte Täufchung, die Dumm- 
beit, die Seigheit, die Derfräppelung durch Lüge. 
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7 

Der ift eine weitere Saupteugend: Wahrheitsliebe. Lin ganz 

unsbweislihes innerftes Bedürfnis, überall den Bern zu ſehen; 
die Täufchung zu entlarven und zu befeitigen. Dies Wahrheit Sinden 
ift an fi ein Blüd, das alles fonftige Auftbehagen weit übertrifft. 
Und darum ift Tapferkeit dabei etwas ganz Selbftverftändliches. Wer 
fi vor irgendeiner Wahrheit fürchtet, der weiß noch gar nicht, was 
Wahrheit ift. 

Es ift die Eintdederfreude, das innerfte Flopfende Herz aller Wiſſen⸗ 
fhaft. Wie unentdedt ift noch überall die feelifhe Welt. Und gelang- 
weilt trotten die Menſchen die alte ausgerretene müde Bahn. Spüren 
fie gar nicht, wieviel SerrlichFeit und Benuß überall auf fie warter? 
Wieviel neue Klarheit es zu ſehen gibt, wieviel Selle in den Beift noch 
einftrömen Fann! 

8 
wm: fprachen bisher nur von inneren Tugenden, welche Seftigung 
und Vollendung der eigenen PerfönlichFeit zum Ziel haben. An- 
weifungen für den Außenverfehr mit den anderen Menſchen berührten 
wir gar nicht. Und das ift auch Faum nötig. Die in ſich reife Seele 
wird fi auch immer in rechter Weife äußern. 

Die früheren Moralſyſteme begannen gerade im Begenteil mit dem 
Verhalten der Menfchen nach außen, gegen den Nachbarn. Die Innen⸗ 
pflege war ganz mythologiſch verhällt und durch Strafe oder Belohnung 
entwürdigt. (Denn die Anfezung von Strafe und Lohn für ethiſches 
Sandeln ift immer ein ficheres Zeichen für eine noch fehr tiefftehende 
Sittlichkeit.) Das gefunde Sundament mußte fo jenen religisfen WTo- 
ralen fehlen. 

Wie gefagt, auf Kinzelbeiten des Alltag-Benehmens in der MTenfchen- 
gefellfhaft einzugehen, ift überflüffig. Die Sülle der MöglicyFeiten in 
diefen Beziehungen ift ja auch gar nicht auf Sormeln zu bringen. 

Ylur auf eines möchte ich hinweifen. Die alte Moral hat ihre Schwäche 
und Slachheit fters durch ein rhetoriſches Mittel zu verdeden gefucht: 
fie behauptete, es Fäme alles darauf an, daß die Moral möglihft „er- 
haben” fei. So wurden pfychologifche Begriffe ins Unfinnige über- 
fpannt und diefe überfpannten Sorderungen wurden als zum abfolut 
Edlen und Keinen führend gepriefen. Es wurde etwa geboten: dur 
follft deinen Naͤchſten lieben, du follft gänzlich auf dein Ich verzichten 
zugunften Bottes und ähnliches. Das galt als „erhaben”, und die Bläu- 
bigen Famen ſich fehr groß vor, als zu einer Bemeinfchaft gehörig, die 
fol Ungebeures verlangte. 

Aber gerade diefe Erhabenheit macht jene Moral ungefund und un- 
brauchbar. Die übertriebene Sorderung wirft überhaupt nicht mehr. 
Und das in abftrafte Nebel gelegte Ziel ift fchlechterdings wertlos. So 
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30g die Wienge ſehr ſchnell die Solgerung aus diefer Ethik: die Er- 
füllung ift unmöglich, nun fo halte ih mich für ſuͤndenbeſchmutzt und 
Fümmere mich nicht weiter um mein inneres; es ift ja doch Fein Ziel 
3u erreichen. 

Und weiterhin bringt diefe Moral eine gaͤnzliche Entwertung der 
Empfindungen mit fi. Wenn ich „jeden” lieben foll, fo wird der Be- 
griff „lieben“ durch dieſe blaffe Derallgemeinerung gaͤnzlich verfümmerr. 
Die blutwarme Eigentuͤmlichkeit des Gefühle ift damit ausgeldjcht. So 
teiffe bier diefe Ethik mic der Unfauberfeic der Wortanwendung zu- 
fammen. 

Eine ganze Reihe von pfychologifchen Dorftellungen find durch foldye 
Erhabenheitsmoral in Bebrauch gekommen, die ſchlechterdings töricht 
find. Man: fpricht etwa von „felbftlofen” Sandlungen, als ob eine 
Sandlung mit ausgefchalterem „Selbft” (falls fie überhaupt vorftellbar 
ift) nicht gerade dadurch zu Schwindfucht und Ohnmacht verurteilt 
wäre. Eine völlig negative Wertung der Menſchen wird angeftrebt, 
jeder foll fi dem anderen opfern. Man lehrt nur Unterwerfung und 
Dienftübungen, aber niemand darf Mittelpunft und ein Selbft fein. 
Das einzige Zentrum, das es gibt, foll eben mythologifch-jenfeitig „Dort 
oben” thronen. Alle Menſchen mäflen mit der Stirn im Staube liegen. 

Es ift das primitive orientalifcy-jüdifche Weltbild, das dem germa- 
niſchen Ichgefühl im tiefften widerftrebt. 


9 

iel Zweck haben ja diefe allgemeinen Bebote und Sprüdye über- 

haupt nicht, aber will man fie doch aufftellen, fo feien fie wenig- 
ftens durchaus praktiſch. Statt „liebe deinen Naͤchſten wie dich felbft“ 
(übrigens: Fann man „fidh felbft” lieben, ift zur Liebe nicht der Begen- 
ſatz Zweier durchaus nötig, ift das nicht gleich wieder eine Gefuͤhls⸗ 
und Begriffsunklarheit), alfo ftatt diefes parhetifch verfhwommenen 
Spruches fagte man beffer: „Sei gütig gegen jeden.” Das ift immer- 
bin ein vernünftiger Vorſchlag: ich rate dir, bei jedem Wienfchen zu- 
nächft das Bute zu fuchen und anzuerkennen. Damit ftärffi du feine 
tüchtigen Kräfte und ſchaffſt Freundſchaftsmoͤglichkeiten. Aber niemals 
darf foldy ein Satz zum ÜÜbereifer verführen, nie darf er den Takt ver- 
legen. Schrecklich find doch die Leute, die ſich mit ihrer „Liebe“ jedem 
nähern wollen. Diefe Tugend ift dann fofort ein Lafter: die Aufdring- 
lichEeit. 

Und dann: wenn jemand mir im tiefften fremd und unfymparbifch 
ift, fo ift es am ehrlichften und auch fozial gefündeften, ſich nicht weiter 
um ihn zu Fümmern. Sonft entfteht nur Seuchelei. Und will er fich 
dennod an mich fefthängen, fo gebietet gerade die Reinheit des Per- 
fönlichen, ihn gewaltfam von mir zurädzuftoßen. Denn jeder hat ein 
Recht, das, was fein Wefen im Innerſten ftört, von ſich fernzuhalten. 
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Doc all diefe perfönlichen Fleinen Beziehungen regeln fi von felbft 
und brauchen gar nicht die feierliche erhifche Behandlung. Viel widy- 
tiger ift es, daß die Menſchen durch ihr bloßes Dafein in dem Befüge 
einer Bemeinfchaft diefen Befamtorganismus zu heben und zu voll- 
enden helfen. Alfo wichtiger als alle Verkehrsvorſchriften ift: daß jeder 
Einzelne an ſich einen erfreulihen Anblick bietet, daß er irgendwie ein 
fertiger, runder, gefchloffener Menſch ift. Und Fein jäammerliches Bruch⸗ 
ftüd, das wimmert und Fläglih tut, Fein Haufen von Zufällen und 
Audimenten, der nur üble Laune und Erbaͤrmlichkeit um ſich ver- 
breitet. 

Gerade für die feinere Bemeinfamkeit der Menſchen ift alfo Selbft- 
vollendung das allerwichtigfte. Erſt die rein Plingenden Kinzelinftru- 
mente ergeben das fchöne große Örchefter. 

Jo 
wer und erzieherifch ift ja Doch für die Übelwollenden lediglich 
das Strafgefegbuch. Durch erbauliche Sprüche ift noch niemand 
von einer Schlechtigfeit zuruͤckgehalten worden. Nur die Schärfe des 
Rechtes hält die äußere Ordnung aufrecht. 

Aber man trenne dies Recht von der eigentlichen Ethik. Diefe un- 
Elare Derquidung von Polizei und Sittlichkeit drüdt dauernd unfer 
ethifches Niveau nieder. Es muß da eine viel [härfere Brenze gezogen 
werden: bier der Außenverfehr, die Ordnung, das Geſetz. Und dort: 
die Pflege der Seele. Das Recht ift Staatsfache, die Ethik rein Pri- 
vatſache. 

Seute kuͤmmert ſich die Polizei noch viel zu viel um unſere innerſten 
eigenen Angelegenheiten. Dadurch Fommt fo ein ordinärer, äußerlicher 
Zug in die europäifche Sittenlehre. Das fteht fcheinbar in größtem 
Gegenſatz zu ihrer „Erhabenheit”, tatfächlicd aber ift es die gleiche 
Grundſchwaͤche (ein Mangel an pofitiver Rraft), die ſich hier in über- 
fpannte Abftraftion flüchtet und dort die rohe Außengewalt herbeiruft. 

Die neue organiſche Ethik beruht ganz auf fidh felber, fie ift ebenfo 
zart wie gefund, ganz Selbftverantwortung und Selbftbefreiung; wahr, 
einfach und heiter wie überall rings die große Natur. 
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nfere Zeit ift durch die fieberhafte Entwidlung der geiftigen Ar- 
U gekennzeichnet, dieunfere Kräfte verzehrt und — was ſchlimmer 

ift — uns weder glüdlid noch gut macht. Leider geht Feine Ent- 
widlung fo langfam vonftatten wie die firtliche. Die unerhörte Span- 
nung des ntellefts hat zu einer gewaltfamen Ronfurrenz geführt; die 
größte Rücfichtslofigfeit erreicht zuerft die Höchften Ziele, und die Er- 
folge find oft nur materieller Natur. Sieger wird der Egoiſt. 

Es ift klar, daß in einer folchen Zeit Werte, die früher als die hoͤch⸗ 
ften galten, in den Strudel hinabgeriflen werden, 3. 3. Ziebe zwifchen 
den Geſchlechtern, das Samiliengefühl. Es gibt aber Menſchen, die 
diefe ganze Entwicklung nur als ein Ülbergangsfymptom nehmen. Es 
find einzelne Philofophen und Künftler. Bewiß nicht alle! Die meiften 
Dichter find ebenfo disharmoniſch wie die Zeit felbft. Doch lebt im 
Menſchentum immer eine Kraft zur Befundung und bei den beften 
und ftärkften Menſchen flammt eine belle Empsrung auf, die die 
ewigen Lebenswerte in flammenden, leuchtenden Lettern an den Sim- 
mel malen möchte. 

31 diefen Mienfchen gehört Selma Lagerlöf. 

Selma Lagerlöf hatte das große Blüd, in einer von der Welt weit 
abgelegenen Begend aufzumwachfen. Dort, auf dem Fleinen Bute Mor⸗ 
bada, das fo oft in ihren Dichtungen als ein Paradies gepriejen wird, 
herrſchte noch die patriarchaliſche Sonntagsruhe alter Zeiten, unbe- 
rührt von der rafenden Serzjagd des modernen Lebens. Ylirgends, 
ſchreibt fie felbft, verftand man es, fo glüdlich zu leben wie auf einem 
foldyen Fleinen Serrenhofe, wo fie ihre Jugend verbrachte. Diefe fonnige 
Rindheit, dies lange Zufammenleben mit Wäldern und Seldern, mit 
Vögeln und anderem Betier gab der Dichterin die Brundlage ihrer 
PerfönlicyFeit, teils auch den Stoff zu ihren Schöpfungen und die 
Kraft zu deren Ausgeftaltung. So wurde Selma Lagerlöf die Dich- 
terin ihrer ſchoͤnen Heimat Därmland, die fchon einige unferer größten 
Dichter erzeugte, unter anderen Eſais Tegner. Die Dichtung Böfte 
Berling verdanfen wir Därmland und Morbacka. 

Auch dem Deutfchen fchläge das Gerz höher, wenn er den Namen 
Goͤſta Berling ausfpricht, auch ihm ift dies große Krftlingswerf der 
Dichterin dag liebfte geworden. Es bleibt ihre gewaltigfte Schöpfung 
und es fteht in feiner phantaftifhen Groͤße einzig da. Ab und zu plagen 
die Belehrten und andere Leute fi mit der Srage, was an diefem 
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Werf wohl Wahrheit fei und wie es fih zur Wirklichkeit verhält. Es 
lohnt fidy aber durchaus nicht, mit der Zupe der modernen Literatur- 
pſychologie hier herumzuftöbern. Man lefe doch das Schlugwort des 
Buches von den Riefenbienen der Phantafie: „... wie fie aber in den 
RiefenForb der Wirklichkeit hineinfommen wollen, das ift ihre Sache.” 
Sie follen narürli nie hineinfommen, denn das ift das Gerrlihe an 
diefem Werk, daß es der WirklichFeit fo unendli fern fcheint. Den 
Stoff hat Selma Lagerlöf aus den zahlreihen Sagen ihrer Seimar 
geichöpft, die fie Schon von Kindheit an hörte. Es lebte noch vor einigen 
Jahren in Schweden eine alte Derwandte Selma Lagerlöfs, eine 
Proöbftin, die ihr mandyes erzählte, und die nur bedauerte, daß Selma 
Lagerlöf die alten Sagen in ihrer Saflung verdorben hätte! Don alters 
ber ift die Provinz Därmland eine fangesfrohe und lebensfreudige 
Begend gewefen, und die Befelligfeit bewegte fi in den reizvollen 
Formen, die nur auf den fchwedifchen Herrenhoͤfen gelten. Die Menſchen 
bier wohnen zwar weit ab von einem Kulturzentrum, find aber bochge- 
bildete, ſchoͤne und reihe Leute. Die Natur dort beftebt aus großen 
Wäldern, aber auch aus freundlichen Seen und eifenreihen Bebirgen, 
fo recht eine Welt für fi und eine [höne dazu. Aus den Sagen und 
Legenden läßt fi fhon ein Bern Wahrheit herausfchälen, und ein 
verfommener Prediger namens Böfte Berling hat auch einmal eriftiert 
— aber jest leben alle nur fo wie in Selma Lagerlöfs Epos! Was 
das Leben verwifcht, das hat die Dichtung neu geboren. 

Diele Jahre hindurch hat Selma Lagerlöf mit dem gewaltigen Stoff 
gerungen, und als fie endlich die Sorm freier Kapitel wählte, war fie 
ſchließlich doch nicht ganz zufrieden. Ze ift möglich, daß manche Sage 
hätte anders ausgeführt fein Fönnen, während die eine oder andere zu 
weitjchweifig geworden ift, aber wer möchte dies überreiche Werk 
anders haben als es ift? Wer fi nad) logifcher Rompofition fehnt, 
der muß zu Slaubert greifen, wer die Rompofition der Iyrifchen Stim- 
mung genießen will, der halte fihb nur an Goͤſta Berling. Dies Werft 
ift ja tatfächlih ein modernes Dolksepos, wenn man an fein Ent⸗ 
ftehben aus „heroifchen Sagen” denkt. Es liege in der Natur einer 
ſolchen Schöpfung, daß fie eigentlich nie ihre abſchließende Sorm er- 
halten Fann. Das ganze Werk ift in einer Reihe von Kapiteln Fom- 
poniert, in der jedes für fi) eine Einheit bildet. Den Mittelpunkt 
bilden die Ravaliere, die fi um Goͤſta Berling gruppieren, wie ganz 
Vaͤrmland abhängig ift von dem But Ekeby, wo die Majorin und die 
RKavaliere das Regiment führen. Sier liegt die Benialität der Erfin- 
dung, bier ift eine Tafelrunde gefchaffen, ebenfo unfterblid wie der 
runde Tiſch, um den Bönig Artus und feine Ritter ſich fammelten. 

Banz nordifch ift der geniale Wahnfinn, der diefe Ravaliere beherrfcht. 
Dies Bud) ift das ſchwediſche Rönigsbuch der mißratenen Benies und 
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wilden Abenteurer. Aber es muß auch tiefer aufgefaßt werden. Zu- 
ftandegefommen ift es erft, als die Wellen der neuen Romantif unfere 
Röften erreichten; feiner ganzen Natur nach ift das Werf geboren 
aus einer bochromantifchen Stimmung. Diefe Bavaliere find die be- 
geifterten Apoftel der Lebensfreude. Ohne fich darüber Flar zu fein, 
was fie eigentlich erreichen wollen, treiben fie den einen Streich toller 
als den anderen. Sie find naiv wie Rinder und Künftler, und ebenfo 
leicht gerührt. Schon unfer größter Dolfsfänger Bellman hatte den 
dionyſiſchen Bötterfunfen der Sreude zu feiner Religion gemacht, und 
auch feine Beftalten taumeln unter dem Einfluß des Alkohols in einem 
orgiaftifhen Raufch. Ze ift leicht zu erklären, daß gerade die Selden der 
ſchwediſchen Volfsdichtungen fi an heißen Berränfen beraufchen — 
der Winter ift lang und dunkel und die Sinne müffen gewaltfam wach · 
gehalten werden, damit nicht der ganze Organismus erfriert. In dem 
Jahr, in dem die Ravaliere die Majorin, diefe Rraftgeftalt, von Efeby 
vertrieben haben, ift ganz Därmland von einem einzigen großen Sreu- 
denraufch ergriffen. 

Der Herrlichſte unter allen ift der ftärkfte und ſchwaͤchſte aller Men⸗ 
chen, der abgeferste Pfarrer, Böfta Berling, der Poet, der die Poefie 
erlebt, ohne fie zu dichten, der Befizer unzähliger Rüffe und Kiebes- 
briefe. Saft wie eine mythiſche Beftalt wirft diefer junge Heros, der 
feine reichen Baben in alle Winde verftreut. Er ift ſchoͤn wie ein Bott, 
übermütig wie ein Titan und unglüdlicy verliebt wie ein Romanheld. 

Was alle bunten Abenteuer und Sagen zufammenbält ift das Milieu, 
ift die YVlatur, die fie umgibt wie ein goldener Reifen. Schon bier 
finden wir die wundervollen Landſchaftsſchilderungen, die ſich durch 
alle Schöpfungen Selma Lagerlöfs hindurchziehen, die in ihrer groß- 
zuͤgigen Bilderfprache oft wie vaterländifche Hymnen Flingen. 

„Ah Värmland, du fchönes, du herrliches Land! — Kin alter, from- 
mer Eremit bift du, der mit übereinandergefchlagenen Beinen und die 
Sande im Schoß, in ftille Träume verfunken ift. 

Wenn ic) dich fehe, du Riefenhafte, du Ernſte, füllen fich meine Augen 
mit Tränen: du bift fireng in deiner Schönheit; bei dir ift Erwägung, 
Armut, Entſagung, und doch ſehe id mitten in deiner Strenge die 
freundlichen Züge der Nachſicht. — O Vaͤrmland, du ſchoͤnes, du herr- 
liches Land!" 

Selma Lagerlöf liebe ihr Land und ihr Volk mir einem überftrö- 
menden Befühl der Bewunderung und der Dankbarkeit gegen ein Dater- 
land, fo reih an Schönheit und Rargheit wie Fein anderes. 

Goͤſta Berling ift das originellfte Werk der Dichterin, weil es fo tief 
in ihrem Bemüt wurzelt. Es ift ein Werf ihrer Sturm- und Drang. 
periode, ein gewaltiger Branitblod inmitten eines raufchenden Sichten- 
waldes. Es enchält auch die Keime ihrer übrigen Dichtungen, und 
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wunderbar ift es zu verfolgen, in weldyer abgeflärten Schönheit fie 
ihre Werke feitdem formt und modelt, ohne ihre außerordentlich fub- 
jeftive Arc aufzugeben. Nicht all ihre Werfe gelingen ihr ganz und 
gar, wie 3.8. „Raifer Jans GHeimmweh” oder „Ailjecronas Seimar”, 
aber im ganzen betrachtet, ift jede ihrer Arbeiten von ihrer hoben 
Fünftlerifhen Kultur durchdrungen. 

Daszweite große [hwedifche£pos, „Jerufalem” iſt im bewußten@egen- 
fa zu Böfta Berlings wilden Übermut gedichtet worden. War dies eine 
Schilderung des ſchwediſchen Volkes in Feſtſtimmung, jo wurde das neue 
Werk das Epos des ſchwediſchen Bauers — des Volfes am Pflug, den 
es nur am Sonntag verläßt, um in die weißgetuͤnchten Dorffirchen zu 
ziehen. Aber bier oben in diefem Rirchſpiel ift man nicht länger zu- 
frieden mit der alten Lehre und dem alten Prediger; ein neuer Blaube 
ſchleicht fi ein, und allmählidy wanft der Boden unter den Süßen 
der Bauersleute. Die für unfere Dolfsmaffe typifche Brübelei bemäd- 
tigt fich der Gemüter, und zugleich ift auch der phantaftifche Zug wieder 
da. Nach der heiligen Stadt will man wandern, den Brund und Bo- 
den feiner Väter will man verlaflen, und fiehe da, es kommt wirklich 
fo weit. Ein dunfler, halb mythifcher Drang nach Abenteuern, ein 
alter, arifher Traum von füdlichen Urftärten treibt ficherlich auch fein 
Spiel mit diefen neugeweckten Bauern. Don genialer Wirfung ift es, 
wie der Seld des Buches, Ingmar Ingmarſſon, es verfteht, feine 
Sreunde in Jeruſalem dadurch erft glüdlic zu machen, daß fie wieder 
den Boden bebauen Fönnen. Nur ein Ravalier, nicht ein Bauer kann 
ohne Arbeit leben. 

Das dritte große Werk ſchwediſchen Stoffes ift die wunderbare Reife 
des Fleinen Nils Holgerffon mit den Wildgänfen. Kin Rinderbud, er- 
beten von den fchwedifchen Dolfsfchullehrern, und doch viel mehr als 
ein Kinderbuch. Man bat ſich um den Wert diefes pädagogifchen 
Buches geftritten. Mag fein, daß bier und da Kleinigfeiten zu ändern 
wären. Aber wo hat die Jugend ein aͤhnliches Werf von einem großen 
Dichter erhalten? Ach, was für langweilige Bücher haben wir nicht 
verdauen müflen, als wir noch auf der Schulbank faßen! Dies ift das 
Bud, nad) dem wir uns fehnten, das uns die große Kiebe zur ſchwe⸗ 
difchen Natur, zur Natur überhaupt einflößt. Dies ift das Buch für 
uns alle, die wir nod Kinder find, aber nicht für die Herren Pro- 
fefforen der YIaturwiflenfchaft, die die YIatur mic dem Verftande er- 
faffen wollen. Selma Lagerlöf war doch einmal eine ausgezeichnete 
Lehrerin, bevor fie in ihrer dichterifchen Kigenfchaft ein Dolfserzieher 
wurde! Nils Holgerffons wunderbare Reife ift ein großes Runftwerf 
mit bochpoetifchen Epifoden, und bewundern muß man immer, mit 
welchem Geſchick die Schriftftellerin den pädagogifchen Brundgedanfen 
verborgen hält. Der Eleine Nils ift ein recht böfer Bube und quält 
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gehörig die Tiere. Da er nun der Rleinſte unter den Kleinen wird, 
lernt er das Leiden der Schwachen Fennen, allmählich waͤchſt fein Der- 
entwortlichFeitsgefühl, er wird der Selfer in manchen gefährlichen 
Situationen, und ift nachher würdig, ein Menſch zu werden. 

Aus der Feder Selma Lagerlöfs ftammen noch eine Reibe Fleinerer 
Kunftwerfe. Es find dies altnordiſche Befchichten, auch von düfterer 
Stimmung getragen: es find die wundervollen religisfen Legenden. 
Sie find mit einer grazisfen Anmut und einer naiven Srömmigfeit 
gefchrieben, als wären wir wieder in dem Zeitalter der italienifchen 
Srübrenaiflance. Nicht weniger meifterhaft ift die Novelle „Kine Serren- 
hofgeſchichte“. Es ift die Schilderung eines Irrſinnigen, der endlich 
durch die Liebe eines jungen Maͤdchens dem Leben wiedergewonnen 
wird. Auch eins der legten Werfe Selma Lagerlöfs, „Der Subrmann des 
Todes” — Übrigens weder in Schweden noch in Deutfchland nach Be- 
buͤhr gewürdigt — ift zu ihren ſchoͤnſten Schöpfungen zu rechnen. Sie 
bat bier ihr ſtoffliches Bebiet erweitert, fie hat das tieffte foziale Elend 
ihres Landes in unerfchrodener Weife gefchildert, aber fie har fchlief- 
lich das Elend in ihrer hochſinnigen und poetifchen Art gedeutet. 

Einmal bat Selma Lagerlöf ein großes Buch aus fremdländifchen 
Stoff gefchaffen, „Die Wunder des Antichrift”. Es fcheint, als ob der 
Weg von Därmland nah Sizilien fehr weit fein muß, und er ift es 
doch nicht. Die Sizilianer von heute find diefelben naiven und leicht- 
gläubigen Kinder wie die Kavaliere von Kfeby. Ihre religisfe An- 
ſchauung ift rührend ſchoͤn und mußte Selma Lagerlöfs primitives 
Gemüt feffeln. Tief durchdacht ift es, wie fie die alte Volfslegende 
fozial gedeuter bat. Dies von Sarben und Wundern gefättigte Buch 
ift zugleich eine fehr ernfte Auseinanderfegung mit der unbarmberzigen 
Dogmatik der Sozialdemokratie und ihrer Anmafung, die Erde nur 
für ipre Bemeinde zu beanfpruchen. Aber bier ftedt auch eine Rritif 
des Rarholizismus, der immer vom Simmel fpricht und es ver- 
fäumt, die gefunden Bedürfnifle des Dolfes zu befriedigen. Der Pater 
Joſef trifft das Rechte mit den Worten, wenn er von dem jungen 
Gaetano fpricht: 

„Es ift befler, er fieht die Erde. Er würde fi doch nur beftändig 
binausfehnen, wenn er im Xlofter bliebe. Wer weiß, wenn er die Erde 
gefeben hat, fehnt er ſich vielleicht wieder nad) dem Simmel.” 

Auch der Stil Selma Lagerlöfs ift in hohem Grade charafteriftifch 
und wirft ſchließlich in feiner abgerundeten Einfachheit mit rein Plaf- 
ſiſchen Mitteln. Immer paßt fidy der Stil dem Stoffe in würdigfter 
Form an. 

Die Sprache Böfte Berlings ift ebenfo wild, fo lyriſch ungeſtuͤm 
wie der Inhalt. Sie ift ekſtatiſch und oft prophetiſch — ficher ift Selma 
Zagerlöf durch die Bibel infpiriert, woher auch der oft verwendete 
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Parallelismus ftammt. Auch die eigenartige Technif erinnert an die 
Bibel. Wie aus einem Samenforn entwidelt fid die Sandlung, um 
fhließli einen Soͤhepunkt zu erreichen, wie eine Predigt. Worte und 
Sätze wiederholen fi, die Phantafie ſchafft immer neue Bleichniffe, das 
Banze wädhft ins Ungebeure. Wir muͤſſen uns willenlos einer foldyen 
Macht des Wortes hingeben. 

In Böfta Berling verwender die Dichterin wiederholt die Ichform, was 
fpäter immer feltener wird, wie auch Technif und Stil fi gewiflermaßen 
verändern. Immer einfacher und reiner gleitet die Sprache dahin, 
immer mehr näbert fich ihre Ausdrudisweife der nordifchen Sage. Die 
langen Monologe aus Böfts Berling entwideln ſich zu ergreifenden 
Dialogen, die für das Schaffen der Dichterin fo typifch find. Der Zweck 
fowohl der Monologe wie der der Dialoge ift aber, den Entwidlungs- 
gang der Menſchen zu zeigen, und damit find wir auf dem beiligften 
Bebier der Lagerlöfihen Dichtung: ich meine ihre Lebensanfchauung. 
Denn wie body auch ihre Leiftungen rein Fünftlerifch ftehen, fo wären 
fie ohne die Lebensweisheit und Weltanfchauung, die in ihren Werfen 
zum Ausdrud gelangen, doch nie und nimmer uns allen fo lieb ge- 
worden. Man denke 3. 3. an Babriele D’Annunzios farbenpräcdhtige 
und glutheiße Romane, die uns trog aller Bewunderung doch inner- 
lidy kalt laffen, eben weil uns das Fluidum feiner PerfönlicyFeit oft 
abſtoͤßt. Aber eine magifche Kraft feflelt uns an die Werke Selma 
Aagerlöfs. 

Sie beſitzt noch den naiven Blauben an die urfprüngliche Büte des 
Menſchengeſchlechts, fie glaubt, daß die YIarur im Menſchen gut ift. 
Sie ift die große Zebensbejaherin. 

Ihre ganze Lebenskraft tritt geharnifcht dem Egoismus entgegen, 
den fie überall in ihrer Dichtung verfolge und einmal in dem böfen 
Sintram gebrandmarft hat. Nur für ihn gibt es Feine Heilung. Aber 
fonft wird uns Selma Lagerlöf immer dasfelbe zeigen: daß die YTen- 
ſchen umkehren Fönnen und follen von den Wegen, die zum Untergang 
führen. Die fchwedifche Dichterin hat hier wie für ihre ganze Dichtung 
ein großes Vorbild: Bisrnftjerne Bjoͤrnſon. Auch er ift ein Dichter 
des fonnigen Öptimismus, ein Zebensbejaher und Dolfserzieher großen 
Stils. Auch bei ihm gelangen die Menſchen nach manchen Irrtuͤmern 
zu einer Umkehr, alles drängt zu einer Entſcheidung. Es Fommt zu 
diefen gewaltigen Auseinanderfegungen, die auch bei Selma Zagerlöf 
der Bipfel ihrer Runft find. Die Menſchen ſehen ſchließlich ein, wie fie 
leben müffen, daß fie erft feft vereinigte eine Großmacht in der Welt 
bilden. 

Selma Lagerlöfs große Ausfprachen find nicht mit der intenfiven 
Leidenſchaft Bjoͤrnſons geftalter, aber mit ebenfo großer Liebe. Sie 
bat eine urfprüngliche Beftaltungsfraft, die der Ausdrucksweiſe des. 
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Dolfes und dem Volfsepos am nächften ſteht. Ihre Siguren befizen 
deshalb nicht eigentlich die feingegliederte Pfyche einer modernen In⸗ 
dividualität, fondern fie verförpern eher den Typus einer gewiflen 
Rlaffe. Die Ravaliere find alle untereinander wie große Kinder, die 
Sizilianer find naiv und grazids, fhdländifche Naturgeſchoͤpfe, viele 
Menſchen aus Terufalem erfcheinen etwas träge und grüblerifch wie 
Bauern. Man kann diefe vielen Menſchen Faum auseinanderhalten, 
aber zufammengenommen wirfen fie wie eine Rlaffe für fi. Sie find 
die Maſſe, die die Selden wie ein wogendes Meer umgibt, fie leben 
mit der Natur in Einklang. 

In dem Aufbau der Charaftere und ihrer Entwidlung zeigt fich die 
ganze Bröße Selma Lagerlöfs, zeige fih ihre Bröße als dichtende 
Srau. Denn nur einer Srau Fonnte es gelingen, ihre Seele vor der 
Zerriffenbeit der TJerztzeit zu bewahren, weil fie der Ylatur und den 
großen Wäldern näher ſteht als wir Männer. Sie beſitzt noch den 
genialen Inſtinkt für die eigentlichen Werte des Lebens. Wie eine ur- 
alte Seherin figt die Dichterin am Lebensbaum und fängt in ihrem 
Schoß die Blätter und Blüten auf, die feit Jahrtauſenden immer 
und immer binunterfchweben. 

Wie herrlich find nicht ihre Srauengeftalten. Nicht alle haben den 
gewaltigen Umriß einer Majorin von Ekeby, aber warmblütig, ziel- 
bewußt, aufopfernd find fie alle, oft auch zart und zerbrechlich und 
doch mehr gebend, als fie vermögen. Man erinnere fi nur der Zli- 
faberh Dohna, der Ingrid in der Serrenhofgefchichte, der Bertrud und 
Barbro in Terufalem, und der Fleinen todFranfen Schwefter Edith 
in „Der Subrmann des Todes”. 

Am fchönften find diefe Srauen, wenn fie fich mit den Maͤnnern aus- 
einanderfegen. Da ift die große Szene zwifchen der Majorin und dem 
lebensmüden Goͤſta Berling, die Aufflärung zwifchen Donna Micaela 
und Baetano, da ift Ingrid, die den geiftesfranfen Bunnar Sede dem 
eben zurädgibt. Es Fann auch umgefehre fein, daß der Mann der 
Frau hilft. So gefchieht es in der Sage von Boͤnig Olaf und Aftrid. 
Diefe Worte Fann man für alle die großen Auseinanderfegungen Selma 
Zagerlöfs verwenden. Mit wachfender Begeifterung babe ich fie 
wieder und wieder gelefen. 

„Ad, wie ich fpreche! In diefer Stunde hat Bott fo uͤberreich feine 
Liebe in mein Gerz ergoflen, daß ich nicht weiß, ob du gefehlt haft.” 

Auch Eliſabeth Dohna muß fohlieglid ihrem Manne Goͤſta Berling 
die derbe Wahrheit fagen: 

„Es wird ein Selfer Fommen. Es ift nicht Bottes Wille, daß ibr 
untergebt. Bott wird einen Mann erweden, der die Zungrigen färtige _ 
und fie auf feine Wege führt! 

Ja, Böfte, dich hat der Alte gemeint, und das wird dir wohl neuen 
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Mut zum Leben geben, id aber, deine Frau, ich fage nur: gehe hin 
und tue deine Pflicht. Du follft nicht träumen, daß du von Bott ge- 
fandt feieft — das ift eigentlich jeder Menſch. Du follft arbeiten, ohne 
Heldentaten auszuführen, du follft nicht glänzen und in Erſtaunen 
ferzen, du mußt dich hüten, deinen Namen zu oft in den Mund der 
Leute kommen zu laffen.” 

Schon aus diefem Zitat offenbart es fi, daß Goͤſta Berling nicht 
nur das Buch der ftärmifchen Lebensfreude ift. Lieft man dies Werk 
in reiferen Jahren, wird man von feinen ernften Tönen immer tiefer 
ergriffen. Das Leiden ift immer da, aber es macht ftarf und tapfer. 
Goͤſta Berling muß feine Kräfte Fonzentrieren, um ein Blied der 
Menſchheit zu werden. Zr muß die Koͤſung des fhwerften Problems 
finden, die Kunft, zugleih gut und fröhlidy zu fein. Selma Lagerlöf 
gebt bier mit ihrem Selden in derfelben Art um wie Boethe, wenn er 
bei Wilhelm Meiſter ein tätiges Leben mit einer idealen Anſchauung 
vereinen will. 

Das Typifche an den meiften diefer Rrifen und entfcheidenden Be- 
fprächen, die Selma Lagerlöf ſchildert, ift, daß Bott immer feinen Singer 
mit im Spiele hat. Immer wieder wird in Goͤſta Berling und Jeru- 
falem davon gefproden, daß wir Menſchen auf Bottes Wegen wan- 
dern müflen, und noch einmal erinnert man fi Bjoͤrnſons und feines 
prachtvollen Romans „Auf Gottes Wegen“. 

Die Menfchen empfinden den Schidfalswechfel immer als ein Wunder. 
Sie grübeln über die Hilfe Bottes, fie hören auch feine Stimme. Karin 
(Jerufalem) denkt darüber nach, weshalb Bott fie lahm gemacht hat, 
der junge Ingmar hört in dem wilden Sturm die Stimme, die ihm 
zuruft, daß er Bauer werden foll. In dem Augenblid, wo Brite, 
Ingmars Tochter, fi das Leben nehmen will, tritt Selgum durdy 
die Tür und fchaut fie an. Am grandiofeften wirft das Wunder in der 
unübertroffenen Einleitung zu Terufalem, wo Ingmar nad) dem Be- 
fpräh mit feinem verftorbenen Vater den Maler auf der Landftraße 
entdedt. So geſchieht es immer. Bott und Selma Lagerlöf Fämpfen 
um die Menſchen und fie fiegen, audy wenn es fo troftlos um einen 
Menſchen fteht wie um den Verbrecher David Bolm in „Der Subhr- 
mann des Todes”. 

Selma Lagerlöfs Bott ift Fein dogmatiſcher Bott: diefer Bort läßt 
uns die Solgen unferer törichten Sandlungen tragen, aber er läcelt 
ſchließlich immer ein gätiges Lächeln der Nachſicht. Er predigt das 
Evangelium der Liebe und des Sriedens. But und fröhlich fei der 
Menſch! So geſchieht das Wunder, fo blüht der Stab! Denn das 
Wunder ift das Tieffte und Schönfte im Leben. Dies ift die romantifche 
Formel in Selma Lagerlöfs Weltanfchauung. Nach ihr ift das Leben 
ein Wunder und eine Babe der Bötter, nad) ihr ift das Wefentlichfte 
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im Leben das Unbewußte und Unberübrte, was ſich nach dem Über- 
irdifhen und Böttlihen fehne. Der Lebensquell ift das Blut, das 
durch das Berz ftrömt. 

In Selma Lagerlöfs Dichtung leben und walten die Geſchoͤpfe der 
Phantafie, die Träume und die Sagen, die Legenden und die Myſterien, 
aber über allem thront der Bott der Liebe. Selma Lagerlöfs Welt- 
anfchauung ift das helläugige und erfrifchende Bekenntnis einer ftarFen 
und urfprünglichen Seele. 

„Haben Sie aber gefehen, daß er einen Engel in feinen Augen bar?” 
— fragt fie einmal. 

Diefen Engel fucht fie bei uns allen. Sie malt die Menſchen wie der 
fromme Fra Angelico, fie malt mit ſchneeweißen und bimmelblauen 
Sarben auf leuchtendem Boldgrund. 

Das Leben zeigt ſich uns Menſchen nicht, wie es in Selma Lager- 
löfs Dichtung dargeftellt wird. Unfere heißeſten Wünfche erfüllen fich 
nicht; wir fühlen oft den harten Griff des Schickſals. Es ift ſchwer, 
Bottes Singer zu fpüren, wo die Singer der Menſchen Übles angerichtet 
haben. Und doch ift diefe Lebensanſchauung wahr und groß. Sie fpie- 
gelt in reinfter Schönheit und Einfachheit die träumerifche Sehnſucht 
der Menſchheit nah Blüd, fie vertröfter in ergreifender Weife auf 
den guten Willen des Lebens. 

Kine geniale Srau der modernen deutfchen Dichtung bat einmal das 
Leben mit folgenden Worten gepriefen: „O Leben, o Schoͤnheit! 
O Leben, o Schönheit!” 

Die größte Dichterin der fhwedifchen Literatur bat eine Fleine Ar- 
beitsbiene die Lebenshymne fingen laffen: 

„O du ſchoͤnes Leben! Ich danke dir, daß auf mein Los die fröhliche 
Arbeit unter Rofen im Sonnenfchein gefallen ift. Ich danke dir, daß 
ih dich ohne Angft und Surcht genießen Fann. Wohl weiß ich, daß 
Spinnen lachen und Maifäfer ftehlen, aber mein ift die fröhliche Ar- 
beit und die mutige Sorglofigfeit. O du fhönes Leben, du herrliches 
Dafein!” 


Wilhelm Dershofen / Rhythmen 
J 


& bin ein Pfeil, 
den das Schidfal 
von des Lebens ftärfftem Bogen gefchnellt. 


Ich will ein 3iel, 
daß in fteigender Bahn 
meine Kraft ſich ergründer oder zerfchellt. 





Tat X 


Rhythmen 289 


Ich weiß, daß hoch 
uͤberm Alltagsgeſchick 
meine Luſt ſich ſtuͤrzt in die Tiefen der Welt. 


2 
— V—— haͤngten von des Weltalls hohen Stufen 
grazile faſchingslaun'ge Maͤdchen 
Sternbilder in den herbſtlich bunten Baum des Lebens, 
den Orion, die Plejaden 
und unfre Sonne auch. — 


Unfre Erde ift ihrer froben Jugend 

nur der weltallferne Widerfchein 

eines bunten Zampions, 

der mit taufend andern 

einen Sommerabend ftiller Liebesfehnfucht 
ihnen ſchmuͤckt. 


Und wir find weniger ihnen als der leife Hauch 
aus nächtlich blauem Simmel, 

der verftohlen mit dem fonnengolönen Licht 
ihrer Liebeslampen fpielt. — — 


Drum laß uns in des Augenblides Furzem Leuchten 
aller Sterne Blut und alles Blüdes Schaum 
und Irrlicht trinken! 


Wir find dahin, 
eb in des Lebens bunten Ampeln 
der erfte Tropfen von den hoben Berzen rinnt. 


3 

aß diefer Tag doch ewig glühte, 

der feine Sadeln fhon in Fühlen Abend taucht — 
ich will nicht fchlafen, — nicht vergeflen! 
Trinken will id), j 
bis aus des Weines ſchwankem Spiegel 
deiner Blondheit Sonne leuchtet 
und im Weihnachtstau des Rerzenfchimmers 
deiner Augen ftablumtrogtes Boldgeäder — 


Daß diefer Tag doch nie verglühte, 
der heiße Sieber fhon in fernen Meeren Fühle — 
Slammengrell fprüht Zeben in mir auf, 
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und Schlaf iſt feige Angſt, die jaͤhen Pulsſchlag mattet, 
und alle Traͤume ſind wie blinde Voͤgel 
zielverirrt. 


Daß dieſer Tag doch ewig gluͤhte: 
Der rote Kronring um des Weſtens bleiche Stirn 
iſt deiner Sehnſucht Leuchten — 


Ich will nicht ſchlafen! 
Umſchau 
Die Preſſe und der deutſche Volksſtaat — regen 
Ein Brief an den Herausgeber „Wefer:Zeitung“ babe ib 


von Ihnen einen Sonderdrud aus dem Mai-heft Ihrer „Tat“ mit dem Titel 
„Der Weg zum deutſchen Volfsftaat” zugefandt befommen. Sie haben dem die Auf- 
forderung hinzugefügt, Ihre Vorfchläge einer Sffentlichen, fachlichen Kritik zu unter 
ziehen. Ich werde dem in der „Wefer-3eitung“ demnaͤchſt nachkommen. Heute aber 
drängt es mich, Gedanken, die abfeits von Ihren Bedankengängen mie beim Kefen 
Ihres Aufſatzes Famen, Ihnen und den Kefern Ihrer „Tat“ zu unterbreiten. Ich 
babe dabei die Hoffnung, daß ich in Ihrem Sinne die Bafis der praftifchen Arbeit 
am bdeutfchen Volksftaate erweitere. 

Zunaͤchſt die Dorausfegung: Ich bin mit Ihren Vorfchlägen, foweit fie die „Er: 
leihterung der Möglichkeiten, ſich auszuwirken“, betreffen, prinzipiell in allen Punk 
ten einverftanden, wenn ich auch fachlihe Einzelheiten, vielleiht unter dem Einfluß 
des ariftofratifch-republifanifhen Spftems der HJanfaftädte, etwas anders geftalten 
würde. Was Sie über die Organifierung nad dem Prinzip der Großinduftrie und 
über Beneralftabsauslefe der Beamten fagen, enthält obne Zweifel mehr praftifchen 
Fortſchritt, als mandesdide Bud über die fogenannte „Neuorientierung“. Nicht an- 
ders ftebt es mit Ihrem Plan für Preußens ftaatlide Weiterentwicdlung. 

Der gleihe Say aber, mit dem Sie die Erörterung Ihrer praftifchen Vorfchläge 
einleiten, enthält aud die Worte, „der Staatsgedanfe Fann nur wachſen aus dem 
DerantwortlicpFeitsgefübl des Zinzelnen“. Jhr dem Sonderdrud beigegebener Brief 
beweift, daß Sie fi der grundlegenden Verſchiedenheit der Anfhauung, die aus 
diefem Sage gegenliber den Ideen Maurenbrechers oder auch Plenges fpricht, voll 
bewußt find. Aus meiner politifhen Praris beraus kann id Ihnen dazu die Der- 
fiberung geben, daß mit Ihnen weit mehr im Deutſchen Aeiche, als es den Anſchein 
bat, den deutſchen Volfsftaat auch heute no aus dem Individualismus heraus 
aufbauen wollen, daß febr vielen, und den beften unter uns, der Blid für den Wert 
der einzelnen Tatnod nicht verloren ift. Uber, gleihfalls aus meiner politifhen Praxis 
heraus, fühle ih mi auf dem Boden diefer Vorausfegung zu der Seftftellung ge 
zwungen, daß Ihr Auffag ſehr viel über die EntwidlungsmöglichFeiten des Staats- 
gefuͤhls, aber wenig tiber die Schaffung des erften grundlegenden Reims fagt. Denn 
diefer Beim ift, fo peffimiftifh das im vierten Kriegsjahre Plingen mag, gerade bei 
vielen Individualitäten, die alle Vorausfegungen zur Mitarbeit am deutfchen Volfs- 
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ftaat befigen, noch nicht vorhanden. Und damit Fomme ich zu dem, was ich Ihrem 
Aufſatz ergänzend hinzufügen möchte. 

Alle politifhe Energie ift heute, wo das Vereins: und Verfammlungsleben im 
Zeihen des Krieges ebenfo ftarf gelitten bat, wie das Keben der IoFalen Partei- 
organifationen, an zwei Punkten organifiert; in der Preffe und im Parlament. Don 
ihnen fällt der einen tbeoretifch die Anregung, dem anderen die Ausführung zu. 
Praftifh dagegen mußte unter dem weit den notwendigen Aahmen überfchreitenden 
Kingreifen der 3enfur das Verhältnis in den allermeiften mit dem Rriege zufammen- 
bängenden Sragen ſich fo geftalten, daß die Aufgabe der Anregung der Preffe ent. 
30gen wurde und entweder den ſehr verderblien „freien Ausſchuͤſſen“, die mit dem 
Nachteil völliger Verantwortungslofigfeit belaftet find, oder dem Parlament zufiel. 
Demgemäß blieb der Preſſe eigentlih nur ein Gebiet, auf dem fie die geiftige Fuͤh⸗ 
rung voll ausüben Fonnte, eben die Vorbereitung des deutſchen Volksitaates, die 
Erzeugung des erften Reimes von politifhem und ftaatliben Verantwortlichkeits⸗ 
gefühl, aus dem ein der Größe feiner Aufgabe ſich bewußtes Parlament den deut- 
ſchen Zufunftsftaat hätte aufbauen Fännen. 

Daß das Parlament, fowohl der Reichstag, wie das preußifche Abgeordnetenhaus, 
beide in ihrer Gefamtbeit genommen, diefen Aufgaben nicht im geringften ge— 
wachſen gewefen find, die Erkenntnis diefer Tatfache ift die ftillfehweigende Doraus- 
fegung Ihrer !geiftigen Gefamtarbeit. Wie wenig aber die Prefie gleichfalls bier 
aus Gründen ihrer, inneren Ronftruftion ſchoͤpferiſche Arbeit zu leiften vermocht 
bat, darüber lohnen ein paar Worte ſchon deshalb, weil bei allem ebrlihen Be- 
müben mander geiftigen Sü&rer unferes Volkes der Weg in die Maffen nur über 
die Preſſe gefunden wird, und zwar Über die große, die mittlere und die Pleine Preffe, 
die infolge der Verkebrserfhwerungen im Rriege und der ganzen durch Jenfur, 
Zyeeresbericht und amtliches Material bedingten Organifation des Nachrichtenweſens 
zu großer Bedeutung gelangt ift. 

Die Örganifationen der Verleger und der Redakteure würden ſich zwar gegen den 
Dorwurf, den Staatsgedanfen im Reiege nicht hinreichend gefördert zu baben, 
webren, wenn er von Fompetenterer Seite ausgefprochen würde. Sie würden eine 
Fülle von ſachlichen Begenbeweifen, von der energifchen Propaganda flr die Rriegs- 
anleiben bis zur ftriften Befolgung jeder Zenſurvorſchrift, von der Unerfennung 
Aindenburgs bis zum tatfädhlichen finanziellen Opfer, vorbringen. Daß fie damit 
aber,in Wirklichkeit den Vorwurf befräftigen.wärden, braude ih Ihnen nicht näher 
auseinanderzufegen. Und zwar um fo weniger, als Sie auch ſchon den Say aus- 
geiprocden haben, der den zehn oder zwölf Zeitungen entgegengebalten werden muß, 
die überhaupt die Einſicht befäßen, den in Frage ſtehenden Gedankenkomplex voll 
zu erfaflen und die eine ganze Reihe von Keitartifelpredigten über den Staats 
gedanfen vorweifen Fönnten. Diefen baben Sie geantwortet mit dem Sage: „Der 
Glaube, einen Zwedimäßigfeitsftaatdadurd zu Ponftruieren, daß man feinen Buͤrgern 
als hoͤchſtes Ideal den Bögen „Staatsgedanfen“ einpflanzt, wie es jetzt in der Nach⸗ 
folge von Hegel Sosiologen wie Sombart und Ethiker wie Maurenbreder tun, 
führt zu ideologifhen Scattenfpielen.“ 

Nein, ebenfo wie Sie für das Parlament den Weg in die Zukunft auf dem Boden 
der täglichen politifchen Praxis bahnen wollen, hätte die Preffe den Wegweifer zum 
Volksſtaat in jeder Phafe der täglichen Arbeit, bei jedem innerpolitifhen und außer- 
politifhem Kreignis errichten müffen. Und darüber binaus hätte die Preffe felbft 
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von der Notwendigkeit einer rein auf das ſtaatliche Geſamtintereſſe gerichteten Ge- 
famtpolitif durchdrungen fein müjfen. Un beidem fehlte es völlig. 

Man unterfchied früber zwifchen politifher Preffe und Generalanzeigern und 
zwar in der Zinficht, daß bei diefen in dem Zufammenwirfen vom allgemeinen und 
perfönlihen mebr das geſchaͤftliche Moment, bei jenem mebr das politifhe maß- 
gebend fei. Darin bat der Rrieg ftarfen Wandel gefhaffen. Außerlic ift überall, 
wie gefagt, nur das ftaatlihe Interefie maßgebend. Unter der Dede der journali- 
ftifhen Handfertigkeit machen ſich aber ftarfe Derfchiedenheiten bemerfbar. 

Die rein auf das Gefhäft eingeftellte Prefie ift auch heute noch ſehr groß. Sie 
droht — das muß einmal offen ausgefproden werden — zum politiſchen Verhängnis 
des deutfchen Volkes zu werden. Nicht daß bier etwa Verleger und Redakteure ab- 
fihtlih dem Staatsganzen zuwiderlaufende Ziele verfolgten. Hier berrfcht überall 
der ebrlichfte Wille, an der fiheren Ausgeftaltung der deutfhen Zukunft mitzu- 
arbeiten, aber au eine Unfähigkeit, die dadurch noch gefteigert wird, daß fie nicht 
auf der Perfon, fondern auf einem falfh und an unrechter Stelle angewandten 
Spftem berubt. Diefe Art Preffe, meiftens neuere Kofalblätter, hatte in Friedens- 
zeiten bei der Behandlung Fommunaler Ungelegenbeiten das flir die Zeitung ſehr 
angenehme und ertragreiche Prinzip des „einerfeits — andererfeits”. Das wirft zwar 
nicht fördernd, tut aber auch nicht web. Mit dem Kriege wuchs das politifche 
Intereffe der Lefer derart, daß der tägliche Keitartifel nicht mebr, wie in den Jahren 
tiefften politifhen Schlummers, der tägliden Berliner Rorrefpondenz entnommen 
werden durfte. Man mußte Fonfurrensfähig bleiben und fchrieb bald felbft in Po- 
litif. War es da ein Wunder, wenn der plöglih zum Politifer gewandelte Lokal⸗ 
redafteur, wie einft die Frage der Ranalreinigung, jo jegt die Sriedensrefolution 
mit „einerfeits — andererfeits“ erdrterte. Aus der Fülle der Einzelfälle heraus aber 
erwächft die Befinnung und die geiftige Wirkung. Das Faum erwachte politifche 
Intereffe wurde bier in der Iofalen Preffe aus natuͤrlichen Gründen beraus ſchon 
verwäffert. Und jede Spur von ftaatlibem VerantwortlichFeitsgefühl wurde bier 
ausgeldfcht. Wieviel gute politifhe Arbeit des deutfhen Bürgers mag uns dadurd 
vorenthalten fein, daß der erfte Verſuch Sffentliher Diskuffion an der gewollten 
Sarblofigfeit der Iofalen Preſſe ſcheiterte. 

Und die politiſche Preffe? Sie ging, mit wenigen Ausnabmen, den Weg der poli« 
tifhen Parteien und geriet dadurch nach einem Aufſchwung im erften halben Kriegs 
jahr in den drei weiteren dorthin, wo beute unfere VDolfsvertretung ftebt. (Ein ganz 
großer Optimift Fönnte vielleicht hinzufügen: „und wovon erft in den allerlegten 
Wochen ſich die geiftige lite unferer Volfsvertretung abwendet.) Sie treibt wieder 
veine Parteipolitif, was f&ließlib vom reinem Gefchäftsjournalismus in der Wirfung 
nur wenig abweicht, und ſchlachtet den unbeilvollften Zwiefpalt, der Deutſchland je 
in zwei Lager getrennt bat, den Rriegszielftreit, als Senfation aus. 

Sie haben im Maͤrz Heft der „Tat“ Deutfchlands Politifer treffend in zwei Grup- 
pen gegliedert duch Hinweis auf die Gegenfäge „wiffenfchaftlider Yaturalismus” 
und „ideologifher Rationalismus“. Nirgend treten diefe Richtungen fhärfer ber- 
vor als in der politifchen Preffe. Eine Zeitung wird ohne Ruͤckſicht auf ihr wirkliches 
Ziel in ein Spftem des Urteils gepreßt, dasnur zwei Tppen Fennt: alldeutfchreaftionäre 
und freifinnig-verftändigungsfreundlide Blätter. Daß es darlıber hinaus eine böbere 
Kofung geben Fann, die Sie „realiftifhen Jdealismus” nennen, das ift dem größten 
Teil der deutfchen Preffe, die weit eber als die Partei oder der einzelne Politifer die 
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Fuͤhrung zu dieſem Ziele auf ſich nehmen koͤnnte, einfach unbekannt und unverſtaͤnd⸗ 
lich. Und doch läge nicht nur aus Gruͤnden der techniſchen Organiſation unferes poli- 
tifhen Lebens bier die Notwendigkeit, ſondern auch aus innerften feelifhen Gründen 
der journaliftifchen Runft die Pflicht, den Weg zu dem deutfchen Volksftaat zu fuchen, 
der aus der alllebendigen Fülle der einzelnen Rraft die Yrabrung für das Bedeiben 
der Geſamtheit ſchoͤpft. 

Im ſtrikten Gegenſatz zum JZeitungspolitiker, der blindlings und kritiklos allem 
nachlaͤuft und nicht mehr gibt, denn ein oft noch reichlich truͤbes Spiegelbild ſeiner 
Zeit, ſteht heute nicht etwa der, welcher neue Werte ſchafft und fuͤhren will, ſondern 
aus innerſtem Konſtruktionszwang des politiſch und beſonders des ſchriftſtelleriſch 
und politiſch taͤtigen Menſchen heraus der Geiſt der Oppoſition, der ſich allem, 
was von der Maſſe kommt, entgegenſtemmt. Haͤufig iſt dabei die reine Luſt am 
geiſtigen Spiel die treibende Feder. Man blicke auf dieſe führenden politiſchen Koͤpfe, 
moͤgen ſie nun heute Naturaliſten oder Ideologen ſein, man wird in beiden Lagern 
viele rein ſpieleriſch Veranlagte treffen, iſt doch dieſe Eigenſchaft nur ein Ausfluß 
unſerer ſogenannten geiſtigen Kultur im letzten Jahrzehnt vor dem Kriege. 

Wie wir aber im ganzen die Kluft zwiſchen Herdentier und Einzelmenſch dadurch 
nicht etwa zu uͤberbruͤcken, ſondern auszufuͤllen und zu uͤberhoͤhen ſuchen, daß wir 
dem uͤberragenden Ich, ſagen wir ruhig dem uͤbermenſchen, die Aufgabe der Tat, 
des ſozialen Wirkens zugunſten der Geſamtheit zuweiſen, ſo auch mit dreimal, tauſend⸗ 
mal ſo großer Berechtigung im Journalismus. Wenn irgendwem, ſo erwaͤchſt dem, 
der die ſeltene Gabe beſitzt, Ideen und Dinge ſchnell zu erkennen und zu verſtehen, 
die Pflicht, auf der Baſis dieſer Kunſt neue Ideen aufzubauen, neue praktiſche 
Wege zu weiſen. Heute ſchafft der eine in unſerer Preſſe ein Ronglomerat, der andere 
best fpielerifch die Jdeen gegeneinander. Die Rrone aber winft dem, der feine, man 
kann es nicht treffender fagen, journaliftifhe Begabung in den Dienft der Gefamt- 
beit ftellt, um fchaffender, tätiger Bünftler und Arzt am Wohle der Menſchheit 
zu fein, 

In folder politifh-fheiftftellerifhen TätigFeit liegt die Vorbedingung für das 
Entſtehen des auf realiftifhem Idealismus fußenden deutfchen Dolfsftaates ver- 
ſchloſſen, wenn anders die deutfche Preffe uͤberhaupt das geiftige Verkehrsmittel des 
Volkes fein, in manden Punften aud erft werden will. 

In aufritiger Dankbarkeit für die geiftige Ordnung, die dur Ihre Ausfüh- 
zungen gerade in diefem Punkte, der mir innerftcs Leben bedeutet, in mir gefchaf- 
fen ift. Ihr ergebener Dr. Otto Rriegf 


r Auch die gotifchen 
[Beuptan und Baumaterial zum Doltsftaat] Deine warck Sue» 


Eonftruiert, nah einem Brundgedanfen, von einem Standpunkt (veligids, etbifch, 
politifh, architektoniſch) ber. Sie wuchfen in Generationen, gemäß dem Grundplan, 
empor. Dann änderten fich die Anſchauungen oder der erfte Entwurf ging verloren 
und die Fortführung des Baues mußte nad einem neuen Aufriß erfolgen. Der 
mußte ſich aber innerhalb der nad der erften „Ronftruftion” gefchaffenen Tragkraft 
der Sundamente halten. Überall, wo der Menſch durchgeiftigend an der Natur 
wirken will, muß er zwar Materialbarakfter und Wahstumsgefege Fennen und be- 
achten — das ift die VDorausfegung des „organiſchen“ Handelns —, er wird aber 
dann die Bauelemente tärmen und verbinden, die Rräfte lenken und biegen gemäß 
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ſeinem Baugedanken, der Verkoͤrperung des Zeitwillens oder — Ziel und Wege 
weiſend. Bei jeder Neueinrichtung, zumal wenn fie fo ſehr das erzwungene Er⸗ 
gebnis einer Kataſtrophe iſt wie die jetzige Parlamentsreform, kann doch von einem 
organiſchen „Wachstum“ kaum noch die Rede fein. Es muß daran bewußt „Eon- 
ſtruiert“ werden; natuͤrlich nicht, indem man die Grasie hinefifher Porzellantempel 
in ifenguß nachempfindet, fondern indem man aus einem gewiffen Befund: Tat- 
ſachen und Ideenkomplexen (die au hberpflanzt fein Fönnen; auch die „amerikaniſche“ 
Bartoffel ift eigenfter Befig der deutfhen Landwirtſchaft geworden!), das „orga- 
nifche” Fazit zieht. Er, wachſen“ Fönnte das Neugebilde ja nur, wenn die Pleinften 
3ellengruppen „Selbftverwaltung“ gehabt und mit der Zeit formen berausgebildet 
hätten, die fih ausbreiteten und dem Ganzen eine Geftalt und Sunftionsverrichtungen 
aufnötigten. Leider war die Vergangebeit Fein Paradies mit Freiheit und Ruhe: 
da ward brutal ausgereutet, verpflanzt und aufgepfropft. Yun Fann man nidt 
das „organifhe Wahstum“ nahbolen. Als ob man einen ungeledt Aufgewachſenen 
nadträglid nad den Rezepten der Rleinfinderfhule „erziehen“ Fönntel Muͤſſen wir 
jetzt nicht, da wir einmal in unferer 3eit mit ihrem ideellen und wirtfhaftliden 
Geflebt und ibren KEntwidlungslinien leben, anders, zukunfts moͤglich, for- 
mieren? 

Bauen wir am gotiſchen Volksftaatsdom Deutfhland! Geräumig, lichtvoll, feier- 
lich muß er fein, und der Beift, der ihn durchfluten fol, muß die Bauftoffe nah 
ihrer Keiftungsfäbigfeit, Formbarkeit und Zaͤhigkeit, richtig ausgefucht, behandelt 
und verwendet baben, foll das Ganze taugen und Beftand haben. „Seine Spige be 
deutet nicht der Monarch, fondern der Geiſt.“ Die Spige des gotifchen Doms ift 
aub nur ein Bauglied. Der Geift durfegt das ganze Gemäuer als zuſammen⸗ 
Flammeender Mörtel, durchdringt das ganze Gebäude als verperfönlichendes Athe- 
rifhes Gemeinfhaftsbewußtfein. Alles ftrebt nach oben, fpringt bin und ber in 
fleter Emporſucht, aber nicht um der Spige willen, die auch nur geformtes Material 
ift, nicht einmal für den Zufammenhalt des Ganzen wichtig, allenfalls ein Zielpunft. 
ft die Spigge der Sinn des Domes oder fein Spmbol, fein Zier- und Abſchlußſtück? 
Abfolute oder demofratifhe Monarchie? Als „organifierender objeftiver Geiſt“ 
Bann fie ſchwerlich noch gedacht werden! 

Der Grundgedanke, in dem Eugen Diederihs die Aufgaben des Volfsitaates ver- 
teilte: ariftofratifhe Stammesfulturprovinz und demofratifcher Zivilifationsftaat 
in gegenfeitiger Ergänzung, beftiht zunaͤchſt durch feine begrifflibe Rlarbeit, 
Sauberkeit, Jarmonie, Man muß fib aber daran machen, ibn ins Methodifche zu 
überfegen, um zu erkennen, daß Bauplan und Baumaterial nit „organifh“ zu- 
fammengebdren. In des Herausgebers zweiten Auffag ift das blendende Theorem 
denn auch bereits ein wenig verfchoben, etwa in Stände (Perfönlichkeiten.) Provinz 
und Parteien. (PerfdnlichFeiten.) Staat. Prüfen wir die Ubfiht an Wirklichkeit und 
Moͤglichkeit, um Stellung zu nehmen. Zum demofratifhen Staatswahlreht, zur 
Minifterauslefe aus den Parlamenten ſtehen wir gleich bejabend. Auch wegen der 
Überflüffigfeit des Herrenhauſes als bloßen Hemmſchuhs brauden wir nicht zu 
ftreiten. Diefe Aufgabe erfüllte beffer und ſachgemaͤßer ein Altftaatsmännerrat mit 
zeitlich begrenztem Vetorecht oder am beiten ein vom demokratiſchen Parlament vor 
feinem Auseinandergeben gewählter Ausfhuß, der immer während der naͤchſten 
Kegislaturperiode das auffhiebende Vetorecht hätte, alfo den Rontinuitätsge- 
danken, die Beſinnlichkeit, in demokratiſcher Form darftellte. Anders läge es mit 
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einem ſtaͤndiſch (aber nach demokratiſcher Methode) ſich rekrutierenden Neben⸗ 
parlament. Haͤtte das Vorſchlags⸗, Vorlage⸗, Beratungs · und (materiell und zeitlich 
begrenztes) Einſpruchsrecht, ſo ließe ſich eine erſprießliche Wirkung denken. Nicht 
fo vom erkuhhandelten ſtaͤndiſch ˖obrigkeitlich gemiſchten Herrenhauſe mit Geſetz⸗ 
geberfunktion, wie es die Abgeordnetenkommiſſion ſchuf. 

Diederichs umgrenzt die Aufgaben von Staat und Provinz nicht materiell, denn 
das geht eben nicht (ſchon gar nicht nach „Jiviliſation“ und „Rultur“. Bisher lag 
es in Preußen zwiſchen Landtag und Provinziallandtagen — fozufagen! — etwa 
umgefebrt, der Reichstag Fonnte „Fulturell“ wenig leiften, weil diefe Sphäre den 
Kinzelftaaten vorbehalten war! Übrigens bedarf die Rultur einer ziviliſatoriſchen 
Bafis, und ins Perſoͤnlichkeitliche übergegangene Zivilifation fhlägt in Rultur um), 
fondern nur der Tragweite nad, wenigftens auf den meiften Gebieten. Tatfählid 
find Eiſenbahn, Poft, Heer ufw. Staats: oder, zum großen Teil in Zufunft, der 
Sinanzen wegen, noch mebr als bisher Reihsfache, obgleih man ja aud Provinzial. 
fefundärbahnen bauen und der Stammesart dur Differenzierung der Militär- 
tracht Rechnung tragen kann. Bei der Sozialpolitik ift bereits alles ftrittig: Staat: 
Geſetze, Provinz: Ausführung? Da Pönnte es je nah Provinz bei „gleihem Recht” 
den Arbeitern recht unterfchiedlich ergeben! Daß man an der Schule erperimentieren 
foll, wagemutig, ift richtig. Aber daflır wäre viel beffer geforgt, wenn man im 
Staat ein freies Schulreht ſchuͤfe, Gemeinſchaften Schulfreiheit gäbe! Von einer 
Provinsialbureaufratie (die auch die Ständeprovinz haben würde; zudem follen ja 
die Beamten interprovinzial ausgetaufcht werden, Fönnten alfo nicht ftammesfultur- 
feft werden) ift nicht mebr als von der Staatsbureaufratie zu erwarten. Rorfch bat 
recht, wenn er um fo ftärferes Betonen des Materiellen befürchtet, je Fleiner der 
Bezirk wird. 

Mehr Selbftverwaltung, das ift der Kernpunkt! Mehr Selbftverwaltung bis in 
die Pleinften Gruppen binein, in Exekutive und Rontrolle. Aber geleitet und be- 
fhränft durch die Geſetze und Vorfchriften der demofratifchen Geſamtheit. Sonft 
Fann fi Wunderlichftes ergeben. Denn ein Fleiner Perfonenfreis ift zwar Überficht- 
lich, ev braucht aber durchaus, auch flir befcheidenfte Unfprüche, nicht ein fidy felbft 
genüigender und erfüllender Rulturfreis zu fein. Der binge an den Perſoͤnlichkeiten, 
nit am Orte. Drum gebt es nicht ohne Gefamtrichtlinien, die von den Provinzial, 
Reeis-, Bemeinde,„parlamenten“ ja noch bereihert und verlebendigt werden Pönnen. 
Darin, im, aber nit panoptifumbaften, Erhalten des Urwäüchfigen in Lebensart 
und Gewerbe, in der verinnerlihten Durbführung der ftaatlihen Gefege und 
Einrichtungen, in genoffenfbaftliber Wirtfhaftsgeftaltung, in gemeinwirtfhaft- 
lien Experimenten, in der Stilifierung von Feſt und Seier, hat die Einzelgemeinde 
ein weites, ausreichendes Betätigungsgebiet. 

Vom Reich bis zur Gemeinde hinab verengt fidy die Extenſitaͤt der wirtfchaftlihen 
Gemeinfamteiten und der zivilifatorifhen Rulturbedingungen, umgefebrt Fann die 
Intenfität in der einzelnen Verkoͤrperlichung zunehmen — wenn die Menſchen dazu 
da find. Alfo doch eine Art Ariftofratifierung nah unten? Bewiß! Yur läßt die 
fi nicht methodiſch Friftallifieren. Aus der Krone wird fonft der Zopf, aus dem 
Erleſenen, ſich felbft Erlefenden, der Mandarin. Das binefifhe Auslefefpftem ift 
erftarrt, die Rultur zum Schema geworden, weil — ziviliſatoriſche Veränderungen 
durch die antiakftiviftifhe ftändifch-„demofratifhe” Staatsverfalfung erfchwert 
wurden. 
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Im ganzen werden alſo die Aufgaben des kleinen Kreiſes in vieler Beziehung die 
verengerten Aufgaben des großen ſein. Das Provinzialkulturliche ift Feine Grund: 
lage, fondern nur ein Einſchlag (der fi nit hindernd vordrängen darf: die volle 
Überlaffung der Univerfitäten an die Stammesparlamente würde die zielbewußte 
Verteilung beflimmter Aufgaben auf verſchiedene Univerfitäten faft unmöglich 
maden). Da die Aufgaben fo wenig differieren, weshalb follen die Parlamente von 
Gefamtftaat und Provinz verfhieden aufgebaut fein? Ich glaube nit an die 
Durchfuͤhrbarkeit und Vrüglichkeit der organifierten Überorönung von „flän- 
difh-ariftofratifh“ und „demokratiſch“, fondern nur an eine Beiordnung oder 
VerFoppelung, wie ich fie im Proporz nach meinem Vorſchlag (immanent) febe. Was 
fih aus den Ständen auf deren Wahl oder Vorſchlag herausſchaͤlen wird, Fann 
auch gewöhnlih nur braver Mlittelfhnitt fein. Die wirklich produftiven Einzel⸗ 
Pöpfe werden felten berausfpringen. Welden Erfolg Fann es haben, daß die Abge- 
ordnetenFandidaten aus den Propinzialabgeordneten genommen werden müffen? 
Es fehlt da mander gedankenreiche Opponent. Und die „Bewährung“ als Pro- 
vinzialabgeordneter befagt ſchlechthin nichts: die meiften ftändifchen Vertreter werden 
dort fo wenig aftiv teilnehmen wie jegt in den Jandwerfer-, Handels uſw. KRam⸗ 
mern. Was ift dann aber aus ihrem ebrenbaften Sitzfleiſch zu ſchließen? Befeitigt 
man die (zum Teil!) gefährlichen Berufspolitifer nicht beffer duch Kandesproporz mit 
Bandidatenfreiheit? Muß dann nicht jede Partei Angebörige moͤglichſt aller Berufe 
aufftellen, um recht viele Stimmen zu erbalten? Bann fonft nicht jeder Beruf 
putſchen? Die Advofaten mit ihrer rednerifhen Sclagfertigkeit find häufig Der- 
legenbeitsfandidaten: der Fluch des Einzelwahlkreiſes mit feiner Refignation, feinem 
„Kleinften Übel“. Bebt die Wahl durchs ganze Land, fo läßt ſich Fein Volk, Fein 
Stand lauter Advokaten und Demagogen aufdrängen. 

Auch die Provinzial-, Rreis, Stadtparlamente, alfo alle Selbftverwaltungs- 
Pörper gleichartig, follten nad demokratiſchem Proporz durd ihr ganzes Zuftändig- 
Feitsgebiet gewählt werden. Aus diefen VDerfammlungen entnebme man einen Teil 
(oder alle) der leitenden Beamten des Bezirks. Daneben gebe eine ftändifche Organi- 
fation der Berufe, die (auch nah demofratifhenm Innenproporz aufgebaut) die 
Standesangelegenbeiten erledigt. Die einzelnen Standessrganifationen entfenden 
(eubig nad der Ropfzahl!) Vertreter in ein Wirtfhaftsparlament, eventuell die 
„Bultur“ftände in ein „Rulturparlament”. Diefe Vrebenparlamente geben ihre fach ˖ 
männifchen Urteile zu allen Wirtfhafts- und Rulturfragen ab und leiften damit die 
widtigfte Vorarbeit für die eigentlihe Parlamentsentfheidung, der gegenüber ihnen 
ein gewiffes Detorecht zuzubilligen wäre. Bald werden von felbft die ftändifchen und 
allgemeinen Parlamente einander weitgehend durchdringen. — Weshalb follten fo 
Feine „Peefönlichkeiten“ berausfommen? Durch die relative Sicherheit der ftändifchen 
Provinzialauslefe werden nicht gerade die Sturmfefteften berausgefhält. Ift der 
demofratifchen Rahel erft würdig, wer zuvor fieben Jahre um die ftändifche Lea 
diente? AUndererfeits wird ein bedeutender Induftrieller oder Gelehrter ja wohl An- 
ziehung genug befigen, um innerhalb einer Partei oder feines Standes fo viel Leute 
für fi zu intereffieren, daß er ins allgemeine oder Ständeparlament gelangt. Iſt 
das nicht der Fall, fo Fönnten ihn auch ins Provinzialftändeparlament nur IErnen- 
nung, Zwang oder Rorruption bringen. Die von Diederichs erwogene Rontingentie 
rung der Altersflaffen der Abgeordneten ift unmoͤglich. Soviel verſchiedene Fäden 
durcheinander verfnoten alles. Alles Große und Örganifche ift einfach in der Geſamt⸗ 
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idee. Das Prinzip des Wachstums darf nicht ſchon einſchachteln und ablenken, 
die Lebensatmofphäre zerwittert das Gleihartige ſchon verſchieden ſtark. So will 
mie auch die Heraushebung der Bürgermeifter nicht in den Ropf. Soweit ihre 
Namen Blang haben, werden die Parteien fie als Stimmenfammler gern aufitellen. 
Mebr ift nicht nötig, noch recht ausfichtsreich. Keifteten die Bürgermeifter eigentlich 
im Zerrenbaufe viel, aktiv oder widerftrebend? Weshalb nit? Iſt es gut, die 
Stadtfpige fpftematifh no mehr von ihrem Amtsbereich fernzubalten? ft nicht 
fo ſchon mander Stadtleiter mehr Agitator für feinen perfönliden Rubm, Vor- 
bereiter feines nächften Sprunges als mit. der Gemeinde verwachienes Jentrum? Was 
bilft die Rulturprovinz obne bebarrende Rulturträger? 

Schon jegt findet ja eine Art (nur allzu einfeitig!) Standesproporz bei Reihstags- 
wablen ftatt. Wen ftellt man denn auf? Kandwirte, Gewerkſchaftler, Spndici ufw., 
alfo Ständebeauftragte, wenn ſchon nicht -„vertreter”. Bei Proporzwablen durchs 
ganze Land würde dies Verfahren ſich verallgemeinern. Ob nicht aud dann die 
„koͤniglichen Baufleute“, die „Induftrieflirften“ fehlen würden? Weil diefe Abfolu- 
tiften dies „Gezaͤnk“ nur ihren „jungen Männern“ zumuten? 

Ständifhe Grundorganifation für den demokratiſchen Überbau in einer Zeit der 
Nivellierung, Verallgemeinerung, Gemeinwirtifchaftsausbreitung erſcheint mir als 
unmögliber romantifher Rüdfall. Wenn einmal die Schlgengräben zugeſchuͤttet 
find, dann wird nad einigen Jahren des Mißtrauens der Weltverkehr noch ganz 
anders rafen, die techniſche Zivilifation weiter und fefter verbinden. Ich glaube 
dann nicht an die ftille Stammeskulturprovinz. Moͤgen Ständezellen, freie Stammes- 
gejellfhaften dann Art und Sitte fefthalten, foweit dabei nichts Zopfiges und Säuer- 
liches vegetiert. Im übrigen muß das ganze Volk allezeit und allenthalben ſich felber 
wabren, anpafien, erziehen (bisweilen durch Schaden Flug werden); es wählt auch 
ſchon „Sübrer“, wenn die nur wollen! 

Mit Eugen Diederichs bin ich alfo für die Staats: und Beamtendemofratie bzw. 
:auslefe, für eine die Rräfte in Fluß bringende Selbftverwaltungsdesentralifation, 
für eine Ständeorganifation, aber gegen verfchiedene Wahlrechte, Aufbauprinzipien, 
in Reid, Staat, Provinz, Gemeinde, da die Aufgaben, nit nad) „Zivilifation“ und 
„Bultur“ trennbar, ſich nicht nad dem Wefen, nur in der Doſierung unterfcheiden. 
Solde Verſchiedenheit widerſpraͤche aucd dem Einheits⸗ dem Baugedanfen. Provinz 
und Staat, Ariftofratie und Demokratie unterſcheiden fi nicht wie Material und 
Bearbeitung, wie Stoff und Kraft, wie Maffe und Geift. In beiden differenzieren 
fi die Teile, in beiden webt der Geift nur mit verfchiedener Bapazität und nten- 
fität: fie müffen einander durchdringen! Der gotifhe Dom wird nit aus roma⸗ 
nifchen Elementen erbaut. 

Ich febe Feinen ficheren Weg ftaatliher Organifation zur Auslefe der „Perfönlich- 
Feiten” (wohl durch materielle Sürforge, geeigneten Schulaufbau, Pſychologie ufw. 
zur berufliben Befäbigungsauslefe!). Die ftarfen und wertvollen Perfönlid- 
Feiten Finnen fih nur durch kaͤmpfen. Wenn nur diefer „Bampf“ entbrennte, ftatt 
der müd-vornebmen Refignation! Wenn nur die fid wertvoll Diinfenden etwas 
unternäbmen! Sei es in der Richtung von Nienkamps Rulturreich oder mit dem 
„Ziel“ bund dur Sammlung der aftiviftifchen „Beiftigen“. Mag es ein Traum fein, 
daß ein fich felbft bevollmäctigender Bund der „Beiftigen“ fi durch feine Fämpfe: 
riſche Stellungnahme zu allen Rulturfragen allmählich die Öffentliche Anerfennung 
eines Herrenhauſes des Geiftes, der Kultur, erwerbe, diefer Vorſchlag zeigt doch eine 
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Pforte zu einer vernunftvolleren Welt. „Rultur“ druͤckt ſich aus in der Kraft zu 
freier, fhöpferifher GBeftaltung. Wo find Menſchen, die ſich obne Strebergeift 
diefer Kraft bingeben? 

Beine Art ftaatliher Organifation aber febe ich, die gleich der Demokratie Selbft- 
erziebung und Entwicklung wenn nicht ſichert, fo doch zulaͤßt. Paul ©eftreih 


E Unfer Lebenswille dußert fi entweder be- 
Ein Wahlrechtsvorſchlag wegend oder empfindend, handelnd oder nur 
wollend, alſo aktiv oder paffiv; und da wir zwar Einzelne (Individuen), aber zu- 
gleich Gattungswefen (Generalien) find, fo empfinden wir entweder perſoͤnlich (ſub⸗ 
jeftiv) oder unperfönlid (objeftiv), was ſich in befonderen Gefühlen oder allgemeinen 
Gedanken Fundgibt. Je nahdem nun die bewegenden Willensanlagen und empfinden» 
den Geiftesgaben in uns Menſchen verfchieden verteilt auftreten, unterfheiden wir 
befanntlid: Willens: oder Tatmenfhen, Phantafiemenfhen, Verftandesmenfchen und 
Gemuͤtsmenſchen; welde vier Grundtypen freilich felten rein auftreten, aber ſich 
doch ftets deutlich voneinander abheben. Willensmenfhen nennen wir die wirtfchaft- 
lien Unternehmer (felbftändige Naturen, alfo Führende auf allen Gebieten), deren 
aftiver Wille ſich mit Flarem Denken paart; Phantafiemenfhen find die geiftigen 
Unternehmer, deren Wille mehr füblend gerichtet ift (Rünftler, Wiffenfchaftler); 
Verftandesmenfcben find die höheren Angeftellten, deren paffiver Kebenswille fi 
zumeift denkend betätigt (Beamte); Bemütsmenfchen endlidy find alle Lobnarbeiter, 
die mebr füblend tätig find. 

Diefe vier Urftände hat es von jeher unter uns Menſchen gegeben; fie find offen- 
bar von der Gottheit Keben gewollte Abftufungen, in denen fich fein Aufwärts. 
ftreben auf vierfache Weife offenbart (Mendelſche Reihe). Und wie nun im einzelnen 
Menſchen die vier Lebensfräfte: Tatwille, Phantafie, Verftand und Gemüt mitein- 
ander ringen, vereint aber erft den Dollmenfchen ergeben, fo verhält cs ſich auch im 
Staate (der ja den vergrößerten Menſchen darftellt): Die vier natuͤrlichen Stände 
gruppen follen bier danach tradten, neben ihren Sonderintereffen vor allem das 
Wohl der Allgemeinheit zu fördern und gemeinfam daran arbeiten, das Ganze 
höher zu tragen. Darum find alle Beftrebungen der vier Berufsklaffen, die alleinige 
Obermadt im Staate zu erlangen, für diefen von jeber verderblich geweſen, wäh. 
rend die Reiche flets fo Iange geblüht haben, wo fie nebeneinander und füreinander 
gewirft haben. 

Auch in unferem Deutfchen Reiche feben wir die vier angeborenen Stände neben- 
einander wirken, dabei aber jede Gruppe eigennügig ſuchen, die Herrſchaft im Staate 
3u erlangen: fo vielmehr den Willen zur Übermacht wie zur Vervollkommnung be- 
tätigend! Das tritt überall beim wirtfchaftlichen Wettftreite wie auch in der Volks- 
vertretung Zutage, wo, neben den beruflichen Vereinigungen, allerlei politifche 
Parteibindungen die Lage febr verwirren. Wird nun das neu geplante Wahlrecht 
fuͤr Preußen zunaͤchſt in diefem größten Bundesftaate Wandel fhaffen: Verfpridt 
es die richtige Machtverteilung im Staate? Wird es ein Gleichgewicht der vier 
gleich notwendigen Stände berbeifübren ? 

Diefe Hoffnungen Fann es nicht erfüllen, fondern durch das allgemeine gleiche 
Wahlrecht würde ein verſoͤhnliches Miteinanderarbeiten der vier natlirlihen Stände 
nur verhindert werden. Denn gegenüber den Arbeitnehmern find die Arbeitgeber 
felbftverftändli in der Mlinderzahl, ebenfo wie den Beamten die Lobnarbeiter an 
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Menge überlegen find. Treten legtere erft völlig organifiert auf, fo reißen fie bei 
gleihbem Stimmredt alle Macht im Staate an fih und werden die Unternehmer- 
Flaffen bald unterdruͤcken. Dann würde der Zufunftsftaat entfteben, diefes Jdol der 
Sozialdemofratie, in dem es nur Angeftellte, aber Feine freien Arbeitgeber mebr 
gibt, da der Staat der alleinige Unternehmer und Befiger des Bodens fein foll, dem 
ja alle Büter entwachfen. 

Diefes Rei Utopia haben einzelne Voͤlker zwar ſchon Sfters aufzurichten ver- 
fucht, doch find derartige Bemeinwefen nie lange lebensfäbig geblieben. Warum 
aber? Weil fie den Geboten des allmädtigen Lebens widerfpreden, das eine viel- 
feitige und nicht einfeitige Rultur anftrebt; darum es die geiftig-Pörperlihen An⸗ 
lagen in uns Menſchen gar verfhieden miſcht und zum mindeften die vier Stände: 
arten immer wieder bildet. Diefe mehr handelnden oder leidenden, mehr füblenden 
oder denfenden Menſchencharaktere (Temperamente) find gewiffermaßen KErperi- 
mente, die das Leben unaufhoͤrlich vornimmt, um fich ftets weiter zu entfalten. Im 
Staate treten fie als Berufsftände hervor, die alle gleih notwendig find und fich 
daher nicht befämpfen, fondern zum Woble aller zufammenarbeiten follen. Dem 
widerfpridht die Fommuniftifche Idee, und darum ift fie zu verwerfen. 

Es gilt daher, an Stelle des geplanten allgemeinen gleihen Stimmredhtes, ein 
befieres Wahlrecht einzuführen, das einerfeits das alte Klaſſenvorrecht der Grund- 
beſitzer befeitigt, andererfeits aber den Lobnarbeitern nicht die Übermadt im Staate 
verleiht: das alfo einen gefunden Fortſchritt aller Bürger im Staatsleben ermoͤg⸗ 
lit. Uber weldes der vielen vorgefhlagenen Spfteme verbürgt einen folden ?: Das 
Mebrftimmenreht — nad Befiz, Bildung, Alter abgeftuft — bewährt ſich in der 
Praxis nidt, da eine gerechte Abftufung unmoͤglich ſcheint. Die Verbältniswapl 
würde nur nod mehr ſchaͤdliche Parteibildungen wie bisher hervorrufen. Wahl 
rehtseinfhränfungen iegendwelder Art aber find undurdführbar, Kein, wie von 
felbft bietet fih das Stimmrecht nah Berufen dar: jedoch diefe niht nah den 
vielerlei Kebensbetätigungen geordnet, fondern nach den vier Grundberufen oder 
natürliben Ständen! 

Man gebe den wirtſchaftlichen und geiftigen Unternehmern, wie den geiftigen und 
Förperlichen Arbeitern je ein Vierteil der Abgeordnetenfige, fo daß die Vertreter der 
vier ntereffengruppen in gleiber Zahl und Macht zufammen ratfchlagen Finnen! 
Dann würden alle Vorlagen und Staatsfragen ftets nach vier Seiten des allge- 
meinen Wohls erwogen werden, und es Fönnte die mittlere Linie viel beſſer getroffen 
werden, wie in einer von Parteien zerriffenen Derfammlung. So würde aud alle 
Politik mehr wirtſchaftlich gerichtet fein, und die religisfen Streitfragen wirden 
zum Zeile allee an Bedeutung verlieren. Das verleiht ja der Arbeiterpartei ihre 
große innere Gefchloffenbeit, daß religisfe oder nationale Streitfragen in ihr nicht 
bebandelt werden, fondern beide als Privatfadhe jedes einzelnen gelten, die von 
felbft hinter allen Entſchließungen ftebt. (So aud im englifhen Parlament.) 

Wie Fönnte nun das Wahlrecht der vier natlirlihen Volksftände praftifh zur 
Ausführung gelangen? Zuerft müßte fi jeder Stand politifh feft organifieren, 
wozu es nötig ift, daß ein jeder Bürger erkennt, welchem Stande er innerlich zu⸗ 
gehoͤrt; im allgemeinen entfcheidet bier Beruf und Erwerb. Dann wären die Wahl. 
reife fo zu bilden, daß in jedem vier Ubgeordnete zu wählen find, welde Wahlen 
der vier Stände gefondert ftattfinden möchten. Das allgemeine gleihe Stimmrecht 
nah Reihstagsart follte in allen Bundesftaaten eingeführt werben, wobei der 
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Forderung eines Frauenſtimmrechtes fo weit nachgegeben werden koͤnnte, daß den 
verheirateten Buͤrgern eine zweite Stimme z3ugebilligt würde. Alle weiteren Be- 
flimmungen bedürfen nathrli der genaueften Beratung, welde Aufgabe den Der- 
faffungs- und Wahlrechtsausſchüͤſſen zufällt, die ja tiberall am Werfe find. Doch 
beißt es, fi eben zunaͤchſt für das neue Prinzip entfheiden, das bier dargeboten 
wird. Es bietet die Möglichkeit eines friedliben Zufammenarbeitens aller Volfs- 
fände bei gleiher und gerechter Mlachtverteilung ihrer natuͤrlichen Gewalt im 
Staate! 

Was nun das 3weifammerfpftem der meiften Bundesftaaten anlangt, fo Fönnte 
es wohl beibehalten werden, obgleich es fuͤr das Reich nicht befteht; doch follte das 
Oberbaus als Rat der Alten aus dem Unterbaufe bervorgeben. Und zwar Fönnte 
für diefe das Wablalter vom 50. Kebensjahre ab gelten — gegenüber dem dcs 
Unterbaufes vom 25. Jahre ab —, wodurch erreicht wäre, daß nur lebens- und 
berufserfabrene Bürger aus der zweiten in die erfte Rammer hbergeben würden. 
Wäbrend das Unterhaus von allen Bürgern gewählt wird, würde das Oberhaus 
dann die Auswahl der Bewählten umfaffen; eine Anzahl von Mitgliedern follte die 
Regierung ernennen, wozu bewährte Staatsbeamte in erfter Linie in Frage Fämen. 

R. „übner 


* #1 Das allergrößte Hindernis iſt die 

Das Rulturproblem im Staste* | „; ebäniderna: Des ‚ormelnideee 
Dafeins, die nach dem Rriege, wie ſchon jegt zu erfennen, noch vielfach ſchneller um 
ih greifen wird. Um den wirtfhaftlihen Mechanismus, der fhon fo viel Herz und 
Seele erdruͤckt bat, nit zufammenbreden zu laffen, wird er nod viel unperſoͤn⸗ 
lier, noch viel mechaniſcher geftaltet werden, und der fosialifierte Dafeinsfampf 
wird fich noch viel unerbittlider in alle noch übriggebliebenen nathrlich-perfönlichen 
Beziehungen eindrängen als zuvor. Es ift Fein Zeichen zu ſehen, daß ein Ausweg 
aus den entflandenen Voͤten nad einer anderen Rihtung geſucht würde. Der einmal 
entftandene Mechanismus läßt Peine andere Drehung zu. Hieran alfo ift nichts zu 
ändern, es fei denn durch eine Änderung des Rreditfpftens, auf deren Notwendig 
Feit ih früber an diefer Stelle binwies. Doch dies bleibe heute außer der DisFuffion. 
Immerhin Fönnen wir daran nicht vorübergeben, daß die uralte Zweiteilung der 
Menſchen in Freie und Unfreie aub nah Aufhebung der Leibhoͤrigkeit nicht ver- 
ſchwunden ift und daß die an ihre Stelle getretene Zinshoͤrigkeit die Menfchen nicht 
minder voneinander fernhaͤlt. Der größere Teil muß nad wie vor für den Fleineren 
fronden, nur ift das Verhältnis anonym geworden, und der Feind des frondenden 
Teils ift nit mehr der „Herr“, fondern die „Einrichtung“. Kin rein fopbiftifcher 
Begriffsumtauſch, der aber — als Erſatz der früberen Religion — zu einem wiffen- 
ſchaftlichen Tröftungsdogma geworden ift. Die Befferung gegen früber beſteht jedoch 
außer der grundfäglichen perfsnlihen Freiheit in dem gleihen Anteil am Staat, 
der indeffen die Fulturelle Teilung der beiden Schichten nicht aufbeben Fonnte, fo 
wenig wie früber das Bleichfein in Gott. Der traurige Zuftand, daß der rein ma, 
terielle Zufall dee Geburt bei ganz gleicher perſoͤnlicher Anlage den einen in die be- 
vorzugte Schichte der Verfligenden emporbebt, den anderen in die der Zinshörigen 
binabdrädt, je in eine Erziehungsſphaͤre hinein, von der es zur anderen Peine Brüde 
gibt, diefer fuͤrchterliche Zuftand menfhlider Entfremdung bat ſich noch nicht be’ 


eg — an den Aufſatz: „Das politiſche Formproblem im Staate.“ Juni- 
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ſeitigen laſſen, und weder iſt auf der einen Seite der ernſte Wille dazu, noch auf 
der anderen die wahre Einſicht in die Natur des Zuſtandes vorhanden. Immerhin 
erfcheint es möglich, daß durch den gleihen Anteil am Staat, wenn diefer erft im 
Sinne unferer Reformen gerechter ausgebaut fein wird, manches unnötige Tren- 
nungsmotiv wird aufgehoben werden Fönnen. 

Unter diefen möchte ich eines erwähnen, das wie eine tief freffende Krankheit im 
deutfchen Volkskoͤrper fit und eigentlich jede Reform im Sinne der freien Perfön- 
lichkeit ausfichtslos macht. Das ift das Nang- und Titelwefen. Hier faffen wir eine 
wabrbaft deutſche Eigentuͤmlichkeit beim Schopfe, aber eine, die nicht im mindeften 
erbaltungswäürbdig ift. Innerhalb des vielgliederigen Verfiberungsorganismus der 
Trägpbeit, der Mittelmäßigfeit, der fozialen Gefübllofigfeit bildet es noch einen be- 
fonderen Zufag, der die ſchlechten Gewebe erft recht mit einem unauflösliden Ritt 
verfiebt, um das dünne Mienfchheitsblut in den Adern unferer Gefellihaft noch 
mebr zu verlangfamen. Ja, die Herrſchaft der Mittelmäßigkeit, die uns auf allen 
Gebieten fo unendlich herabdruͤckt bat durch das Titelwefen in dem Räderwerf der 
durcheinanderlaufenden Befellfhaftsverfaffungen erft ibre eigene Mitwirfungsrolle 
erhalten. Wievieles echte Beftreben in Runft und Wiffenfhaft, im Sffentlichen 
Dienfte, in allen gemeinfamen Kebensäußerungen, ja felbft in Technik und Wirt- 
ſchaftsleben, wo ſcheinbar die Keiftung noch am unbefchwerteften von VTebenmotiven 
ift, wird fortdauernd erſtickt dadurd, daß es möglich ift, durch Erwerb irgendeines 
Grades oder Ranges fi den Schein einer Keiftung beizulegen, die gar nicht gemacht 
worden ift. Daraus ift der Antrieb entftanden, fein Bemüben nicht auf die Reinheit 
und Blüte der Sache, fondern auf die Krreihung des Grades zu richten, worin na- 
türlih der Mittelmäßige, als der von ſachlichen Bedenken am wenigften Befchwerte, 
von vornherein den größeren Vorfprung bat. Man wende nicht ein, daß der 
wabrbaft große Menſch fih dennoch durchringe. Mit diefer billigen Ausrede der 
Mittelmäßigen Fommt man nit an der Notwendigkeit vorbei, in der Sade felbft 
das Große zu ſuchen und auch vom geringften Dienfte die gleihe Aeinheit, das 
gleihe Opfer der Perſoͤnlichkeit zu verlangen. Und es gibt gar Fein Gebiet, in das 
diefer widerlide Hang zur Ungemeinfamkeit nit laͤhmend eingriffe. Iſt es nicht 
die furchtbare und in Deutſchland befonders furdtbare Tragi? der menſchlichen 
Größe, daß ihr das Auffommen und Durchdringen fo namenlos erſchwert wird? 
Je ftärfer die Herrſchaft der Mittelmäßigfeit ift, um fo geringer ift das Zudt- 
material, aus der die Größe entfpringen fol, und um fo unfruchtbarer der Ent⸗ 
widlungsboden für den innerlib Berufenen. Es ift nicht notwendig, ift nicht von 
vornherein in der menſchlichen Natur bedingt, daß der geniale Menſch als Un- 
erfannter und Unwilltommener fih unter Müb und Not und Rraftverfhwendung 
gegen feine Zeit ducchhfegen muß! Kin gefundes Rulturleben — und das bat es zu 
Zeiten gegeben — wird ftets die große Keiftung als zeitgerecht aus ſich hervorbringen 
und für die hberragende "und führende PerfönlidFeit die natürlihe Umgebung 
bieten. Sie wird willfommen fein und zeitlich, nit nur für die Zußunft befruchtend 
wirfen. Mit diefer Zukunftswirkung ift’s überhaupt Schwindel. Genicleiftungen 
find immer Gipfelleiftungen obne ‚Folge. Ein Volt, in dem alle Genies zu früb oder 
3u fpät geboren werden, wie in Deutfchland, ift bei allem Reihtum der Moͤglich⸗ 
feiten doch ein armes Volk, das nie wahrhaft genießt, nie wahrhaft befigt, ftets 
feiner Beftimmung vorbeilebt. Und daran ift bei uns die Herrſchaft der Mlittel- 
mäßigfeit fhuld, die im Rang · und Titelwefen ihre befondere Verfaſſungsbuͤrgſchaft 
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beſitzt. Sie wird es auch verhindern, daß die beſtgedachten Staatseinrichtungen die 
beſten, weil freieſten Maͤnner zu ſich heranziehen werden. Denn was ein an noch ſo 
hervorragende Stelle geſetzter Mann an Hinderniſſen um ſich herum vorfindet, die 
nichts als uͤberfluͤſſige Anſpruͤche der Mittelmaͤßigkeit ſind, das iſt fo enorm, daß die 
beite Rraft, das befte Wollen darin erftict. Ja, jeder Freie ſchreckt von vornberein 
davor zuruͤck, weil ihn das Betriebe der Mlittelmäßigfeit anekelt und fein reiner 
Inftinft ihn ſchon von dem Anfang abhält. Auch die Abneigung unferer ntelli- 
genten gegen die Politik ift größtenteils diefem Inſtinkt zuzufchreiben, wenn aud 
zum andern Teile — ihrer eigenen Mittelmäßigfeit. Denn jeder forgt fuͤr ſich felbft, 
indem er nicht begreift, daß die hoͤchſte perfönliche Erfüllung nur im Banzen liegt 
und im Mitringen um die Ganzbeit. Wäre die Mehrheit unferer Intelligenten sum 
wabren Bedürfnis nach höherer Freiheit erzogen, fo würde die Geltung der Mittel. 
mäßigfeit auch in der Politik viel weiter zuruͤckgedraͤngt fein. Doch eben an diefer 
#rziebung feblt's. 

Goethes Beifpiel fährt da fort, Bäfes zu wirken. Der Orden, der „manden Puff 
abhaͤlt im Gedraͤnge“, ift dur) ihn zu einer heiligen Kegitimation geworden. Die 
„Bnade des Herrn“ läßt man ſich auch beute noch zum Vorteil dienen, obne jede 
Empfindung für die Schmach der LächerlichPeit, die einer Auszeihnung anbaftet, 
die unverdient ift und bei der weder Geber noch Empfänger einander Fennen. Man 
genießt eben die Gnade der Mittelmäßigfeit und verftärft ihre Einrichtungen durch 
feinen Zuzug. Man freut ſich der menſchlichen Trennung von den nicht Ausgezeich⸗ 
neten und läßt fib für eine foziale Erhöhung buldigen, die eine Enthebung von 
wirklichem perfönlihen Streben ift. Goethe ift, gewiß gegen fein Wollen (aud er 
war ein Unwillfommener und mußte jederzeit gegen feine Zeit leben), zum Schug- 
gott der gefellfhaftlihen Seigbeit, der freiwilligen Unfreibeit, der privilegierten 
Mittelmäßigfeit geworden. Zum Pbiliftergott. 

Un dem fhredlihften unferer fozialen Übel, der menfchlihen Entfremdung der 
Rlaffen, bat alfo neben der an fi fchon die Herrſchaft der Mittelmäßigfeit be: 
günftigenden Verwirtfchaftlihung des’Staates die Lüge des Rang- und Titelwefens 
einen furchtbaren, Flar zutageliegenden Anteil. Das ift jedenfalls etwas, was fi 
befeitigen laßt. Zur Wicderberftellung eines verlorengegangenen Teiles menſchlicher 
Würde und zur Rlärung wabrbafter Sreiheitinftinfte. Es bilft nichts, es durch 
mildes Beläheln menſchlicher Schwaͤchen zu beſchoͤnigen. Dazu ift es zu bösartig. 
Dazu ift der Wille, der fi in diefer Abfonderung ausdrückt, zu bös. Dazu ift die 
Ruͤckwirkung auf unfer ganzes Rulturleben zu unfauber und find die Elemente, die 
danf diefes Spftems in Amt und Ehren ſtehen, zu nihtswärdig. Nicht die Keiftung 
regiert, fondern der Streber, und in der unbeftimmbaren trüben Brübe eines 
folden Sffentliden Lebens fifcht fi der ſchamloſe Kigennug alle braubbaren 
Broden heraus. Wir muͤſſen unfere Gemeinfbaft entgiften, fonft belfen uns die 
beften Einrichtungen nichts. 

Ib halte fogar die BeſſerErziehung der Menfchen für den vordringlideren 
Begenftand. Indeſſen ift der Menſch ebenfo das Produkt feiner Gefellfhaft, wie fie 
das feinige, und darum ift es unmöglich, einen Weg allein zu geben. Obne gleich 
zeitige Befferung der politifhen Kinrichtungen ift auch auf die Perfönlichfeit nicht 
einzuwirfen. Muͤſſen wir nicht vor allem auch die Bewohnbeit ablegen, von Beamten 
zegiert zu werden? Sind nicht heute die Leute, die von uns zur Ausführung unferer 
Verfügungen eingefegt fein follten, über uns als Verfügende gefegt? In allen un- 
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ſeren Geſetzen bat ſich der Beamte feinen großen Beſtimmungsanteil geſichert, bat 
er ſeine Stimme an Stelle der Lebensſtimme eingeſchoben. Man denke vor allem an 
unſer Schulweſen, von der Univerſitaͤt bis zur Volksſchule herab. Sind wir ein 
Volk, das ſich ſelbſt erzieht? Das feine Lebenstatfachen in Schule umſetzt? Nirgends! 
Überall ſchaut unter der fadenſcheinigen Huͤlle des wiſſenſchaftlichen Ernſtes der 
Staatszweck durch; nicht der lebendige ſoziale Zzweck, ſondern der Zweck des forma⸗ 
liſtiſchen Regierens und Regiertwerdens und des Dienſtes der toten Form. Man 
ſollte auch nicht in dem alten Fehler verharren, die Politik als ein „Feld fuͤr ſich“ 
zu beackern, ſondern das Kulturganze gleichzeitig mit umpfluͤgen. Nicht nur andere 
Einrichtungen brauchen wir, auch andere Menſchen; dieſe durch jene, jene durch 
dieſe. Hermann Gottſchalk 


; B 8 Walther Rathe⸗ 
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würdigfte PerfönlichPeitserfheinung unferer deutfchen Gegenwart. in Renaiffance- 
menfc moderner Prägung. Keiter eines Weltunternebmens, ſchwerreicher Millionär, 
erfolggekroͤnter Geſchaͤftsmann; aber feine Bücher reden von Bott und von der 
Seele, von Fommenden Dingen, von einer neuen Gefinnung und dem Zuſammenbruch 
der alten Geſellſchaftsordnung. Die Gefhichte ift eine Folge von uͤberkippenden 
Wellen: und Rathenau ift die Spige einer folden Welle; ein Mann, der an der 
Scheide zweier Epochen ftebt, auf einer Hoͤhe — aͤußerlich und innerlich verftanden —, 
die ihm den Bli über geftern und morgen auftut wie vielleicht Feinem zweiten 
unter uns. Bin Meffias? Warum nicht? Es gibt Fein Gefeg und Feinen Berechtigungs⸗ 
nachweis des Inhalts, daß man nicht zugleich Prophet und Präfident der U. E. G. 
fein koͤnne. 

Was Ratbenau bisher zur „Beitif der Zeit” und über die „Pommenden Dinge“ 
geſchrieben bat, waren grundfäglide Wahrheiten und allgemeine Umrißlinien, 
wenigftens foweit es fib um die Wirtfhaft handelte, Sein neueftes Buch ber „Die 
neue Wirtſchaft“ (S. Sifcher, Berlin) gebt einen Schritt weiter ins Praftifche, deckt 
beftimmte Schäden und Fehler auf und macht greifbare und ausführbare Dorfchläge. 

Rathenau gebt davon aus, daß unfere Fünftige Wirtſchaft eine jährliche Mehr⸗ 
belaftung von rund fünfzehn Milliarden zu tragen haben wird. Fuͤr diefe Belaftung 
ift die Baſis nit breit genug. Die notwendige Solgerung beißt alfo: die Produktion 
muß gefteigert, muß verdoppelt werden. Bei gleihbleibenden Arbeitsfaktoren ift 
das nur dadurch möglich, daß der Wirkungsgrad der menſchlichen Arbeit ge 
fleigert wird. Und diefe Aufgabe wird die beftebende Wirtfhaftsordnung 
nit löſen Pönnen. Eine kommuniſtiſche (richtiger: „fozialiftifche”) noch weniger; 
die Ordnung, zu der wir gelangen müffen, „wird eine privatwirtfhaftlide 
fein, wie die gegenwärtige, do Feine ungezuͤgelte“. „Kin Bemeinfchaftswille 
wird fie durchdringen, der gleiche, der heute alles ſolidariſche Menſchenwerk durd- 
dringt, mit Ausnahme eben des wirtſchaftlichen Schaffens; eine SittlihFeit und 
Verantwortung wird fie durchdringen, die beute jeden Dienft an der Gemeinſchaft 
adelt.“ 

Kine theoretifhe Grenze für den Wirkungsgrad menſchlicher Arbeit gibt es nicht. 
Die Steigerung des Wirkfungsgrades beftebt, negativ ausgedrüdt, in der Vermeis 
dung von Ar beitsvergeudung; und, da jedes Material im Betrage von zwei 
Dritteln bis drei Vierteln feines Wertes aufgefpeiherte menſchliche Arbeit ift, in 
der Vermeidung von Materialvergeudung. Arbeit und Mlaterial wird ver- 
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geudet durch falfhe Techn ik (unvollfommene Urbeitsmethode) und durch die wiflent- 
li oder unwiffentlid falfhe Len kung des gefamten Erzeugungsvorgangs. 

Schon die erfte techniſche Prüfung, die auf die Richtigkeit des Standorts, hält 
nur ein kleiner Teil unferee Unternehmungen aus. Jweitens: welde Erfahrungen 
würde man maden, wenn man innerhalb jedes JEinzelbetriebes einmal ſaͤmtliche 
Rraftanlagen auf ihren Wirfungsgrad, die Arbeitsmaſchinen auf die Keiftungs- 
fäbigfeit, den Arbeitsvorgang auf feine Wirtſchaftlichkeit präfte? „Der bloße Bohlen» 
verbraud Deutſchlands Fönnte auf die Hälfte verringert werden, wenn alle Betriebe 
wiſſenſchaftlich durchdrungen und geordnet und alle Kraftquellen erfchloffen würden.“ 
Weiter: Die Arbeitsteilung ift zwar innerhalb des Einzelbetriebes allmaͤhlich ſehr 
weit durchgeführt, aber von Werk zu Werk, von Gruppe zu Gruppe ift fie noch 
Herkommen oder Zufall überlafien. Diefe Gruppenteilung der Arbeit Fann aber 
fo wenig wie die innere technifhe Reform der Kinzelwerfe dem freien Spiel der 
Rräfte überlaffen bleiben. 

Der Praftfparenden Zerftellung des Gleihartigen, der Tppifierung, arbeitet der 
deutfche Markt mit feinem uͤberaus unwirtfchaftliden eigenfinnigen „Individualis- 
mus“ entgegen. „Die Sabrifationsverzeichniffe unferer Werke entbalten, allein in 
den technifchen Induftrien, bunderttaufende von Nummern, die obne Schaden für 
den Verbraud geftrihen werden Fönnten, die zum fhwerften Schaden der Produf- 
tion an Geiftesarbeit, an Zerruͤttung des Arbeitsporganges, an wirtfhaftlider 
Spannkraft und Stoßfraft aufrechterhalten werden müffen, weil auf dem Boden 
des ungezügelten Wettbewerbs Feine Autorität der Willkhr des Abſatzmarktes 
gegenüberftebt.” Duck Vormalifierung und Typifierung der Erzeugung allein wäre 
bei gleichzeitiger Arbeitsteilung von Werk zu Werk zum mindeften eine Verdoppelung 
der Erzeugung bei gleihbleibender Einrichtung und gleihbleibenden ArbeitsFoften 
geſichert. Dabei würde, fagt Ratbenau, immer noch eine Mannigfaltigfeit erhalten 
bleiben, die unfern Stand vor swanzig Jahren um ein Vielfaches hberträfe. 

Mit den Reibungen der erften, „horizontalen“ Dimenfion multiplizieren ſich die- 
jenigen der „vertifalen”: durch die Länge und Zerreißung des Weges vom Urftoff 
zum Zwifchenproduft, ZJalbproduft, Endprodukt und dann wieder vom Erzeuger 
zum Großhändler, Zwiſchenhaͤndler, Rleinbändler und Verbrauder. Hier ſchadet 
die Arbeitsteilung (im Nacheinander) ebenfoviel, als fie bei der Produktion (im Neben⸗ 
einander) nügt. Denn die Verteuerung, die dadurch entftebt, daß jedes Zwiſchen⸗ 
erzeugnis Jandelsgut geworden ift, ſchwaͤcht die Produktion, und ebenfo wird fie 
geihädigt durch das Zickzack der Wege und Frachten, die Verlufte und Boften der 
Lagerung, das Handelsrififo der Spefulation und die Derlangfamung des gefamten 
Produftionsvorganges. Der Zandel bedeutet vielfach eine ganz gewaltige und hoͤchſt 
unwirtfchaftlibe Vergeudung von Zeit, Rraft und Rapital. Das Problem ‚der 
Wiedervereinigung der Produftionsftufen Fann aber nit auf freiwirtſchaftlichem 
Wege gelöft werden, fondern nur dann, wenn ein einbeitliher Wille und Geift den 
ganzen Örganismus durddringt. 

Schließlich aber handelt es ſich für diefe einheitliche Leitung vor allem auch darum, 
der Wirtfhaft des Volkes die Gefamtrihtung zu geben, die Rapitalausfuhr (und 
die nveftierung im Inland!) zu überwachen, Peine Müßigen zu dulden und jeder 
Unternehmung die Bedlrfnisfrage zu ftellen. „Die Frage des objektiven, wiffen- 
fhaftlih prüfbaren und nahweisbaren Bedürfniffes wird in den Mittelpunkt aller 
wirtſchaftlichen Entſchließungen treten.“ Zur Ausführung der Reformen aber be 
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Rathenau verlangt alfo auch die Einbeziehung des Bleinhandels in den ftädti- 
{den Wirtfhaftsorganismus, deffen Jentralifation bzw. Überwadhung, Tarifierung 
und Ronzeffionierung. 

Am Schluß feines Buches befhäftigt ſich Rathenau noch mit den befannten Schlag- 
worten, mit denen das „freie“ privatwirtfchaftlide Spftem verteidigt wird: vom 
freien Spiel der Bräfte und der Schwerfälligfeit und Unfähigkeit des Staats- 
betriebes. Er beruhigt die Verfechter des Alten, vielleicht nicht ohne Fluge Abſichtlich⸗ 
Feit, indem er wiederholt darauf hinweift, daß die neue Wirtfhaft Feine Staats- 
wirtſchaft fein werde, fondern „eine der bürgerlichen Entfhlußfraft anbeimgeftellte 
Privatwirtfhaft“. 

Was den Wandel der Befinnung anbetrifft, den die neue Ordnung der Dinge fordert, 
ſo bekennt fi der Verfaffer zum Glauben an diefen Wandel, ohne den er nicht 
leben koͤnnte; er will ſich uͤbrigens mit der „allmaͤhlich wachſenden“ Erkenntnis be- 
gnügen, „daß Wirtfhaft, die auf dem Dafein und Zufammenwirfen aller berubt, 
nicht länger, als es der Überfluß geftattet, Privatfade des Einzelnen fein Bann“. 

Wirtfhaft ift nicht mebr Sade des Kinzelnen, fondern Sade der 
Befamtbeit. Diefer Say ftebt in einer früheren Schrift Rathenaus; er ift auch 
der Leitgedanke diefes neuen Buches. Yin Wort, an dem fich viele ärgern werden 
und an das ſich ſchon jegt vielfahe Mißdeutungen gehängt haben, das aber auch 
vielen dur die trüben Erfahrungen der Rriegswirtfchaft empfindlich gewordenen 
Ohren wie ein Evangelium Flingen und Aberall begeifterte Zuftimmung hervorrufen 
wird, wo es als Schläffel zur Ldfung des wirtſchaftlichen Jeitproblems erfannt und 
begrüßt wird. 

Vielleiht darf ib im Anfhluß an diefe Furse Inhaltsangabe der neueften 
Ratbenaufhen Schrift, die lediglih zum Studium des Bhchleins felbft anregen 
foll, auf meine bei Diederihs erſcheinende Schriftenfammlung „Deutfhe Gemein- 
wirtſchaft“ verweifen, an deren Spitze eben jenes Motto ftebt, und die es fi zur 
Aufgabe gefest bat, alle die Fragen im Kinzelnen zu befpreden, um deren Beant- 
wortung in gemeinwirtfchaftlihem Sinne oder nit der Rampf der Geifter ent- 
brennen und von deren Entſcheidung ein Städ deutfcher Zukunft abhängen wird. 

Erich Schairer 


Ma i i 
, eis sie Befgreibung uhen 
P. Gauguin, 1901 
GBelegentli der vielen BoehleGedenfausftellungen des legten Jahres befhäftigte 
man fi aud wieder mit Boeble felbft. Es wurde wieder von feiner Altmeifterlich- 
Feit und von feiner Abhängigkeit von den mittelalterliden Holzſchneidern gefprocen. 
Man blieb aber am erften Eindruck haften. Man ſah die Schlichtheit, faft Primi- 
tivität feiner Bilder und Radierungen und bezeichnete gerade feine beften Werke als 
Nachahmungen altdeutfher Vorbilder. Seinem Wefen wurde man nit gerecht. 
Die ſtarken Unterfchiede merkte man Baum, man fab aud nicht den ganz anderen 
Formwillen. Die Bilder der alten deutſchen Meifter haben einen ausgefprocen 
erzäblenden, berichtenden Charakter, und dasStreben Boehles ging Zeit feines Lebens 
darauf, feine Bilder von diefer Art Gegenftändlichkeit zu befreien. Reine Befchrei- 
bung äußeren Geſchehens wollte er geben, fondern uns innere Vorgänge und Stim- 
mungen nabebringen. 
Spricht man Über Boehle, fo muß man auch zu diefer einmal angefchnittenen 
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Frage Stellung nehmen. Doch eine andere wichtigere Frage intereſſiert uns heute in 
erſter Linie. Das iſt feine Stellung zur neueren und neueften Runft. 

Wir faffen unter dem Begriffe der neueren Runft diejenigen Strömungen zu. 
fammen, welde nach der gewaltigen Reifis der großen franzsfifhen Revolution 
entftanden. Nach den inneren Rämpfen der erften Desennien des 19. Jahrhunderts, 
um eigenen Ausdruck in der Runft, bildet fih ein zartfarbiges, lihtvolles Geſchoͤpf 
— der Impreffionismus. Kin Erlebnis der Nerven mit dem Auge als Schauplay. 
Dies ift das erfte Stadium der neuen Runft. Im weiteren Verlaufe der Entwicklung 
wechfelt der Schaupla des Erlebniſſes. Diefes wird nun ins Innere hineingezogen; 
es fpielt fi nicht mehr im Auge ab, fondern in der inneren Vorftellung. Es beginnt 
die Epoche des fogenannten Expreſſionismus. 

Bevor wir Boebles Stellung im Wandel der neuen Runftäußerungen betrachten, 
fei vorausgefchict, daß Boehle in erfter Kinie Zeichner (Grapbifer), nit Maler 
war. Die meiften Gemälde Boehles machen den Kindrud farbiger Slachreliefs; alles 
im Bilde ift ftark linear Fomponiert. Eine ausgefprocdene Neigung zu plaftifher 
Herausarbeitung bes Schbildes. Kine Eigentuͤmlichkeit, die allen deutfchen Rünftlern, 
vom frübeften Hlittelalter an, gemein ift. Bine Eigenart, die das Charakteriſtikum 
des deutſchen Rünftlers ausmacht, und welche gerade bei den größten Meiftern 
deutfcher Runft am ausgeprägteften iſt. Man beachte, wie wenig malerifch, dagegen 
aber wie linear-plaftifh fhauend Zolbein und Dürer find. 

Der Impreffionismus der Sranzofen ift eine ausgeſprochen malerifche Runft. Wir 
haben in Deutfchland wohl Rünftler gehabt, die bei den franzdfifchen Impreffioniften 
in die Schule gegangen find, die ihre Lehren und Errungenſchaften für die eigene 
Kunft verwendeten; aber es gibt Feinen deutfchen Jmpreffionismus im eigentlichen 
Sinne des Wortes. (Wir fpreben bier vom Impreffionismus in der bildenden 
Bunft, nicht von einem Jmpreffionismus als Weltanfhauung.) 

Boebles imprefftoniftifche Zeit fällt in die Jahre zwifchen J892 und 1895. Erftaun- 
lich ift feine Einfuͤhlung in die Sehweife diefer Richtung. Wie malerifh ift das 
Selbftporträt von 1892. Bin Ropf in Viertelwendung, hell beleuchtet auf dunkelm 
Grund. Beine Schatten linear begrenzt, alles leicht dahingleitend, auf der Ober. 
fläche vibrierend. 

Don ganz befonderem Reiz find die Boehleſchen Radierungen diefer Zeit. Die ver- 
fhiedenen Blätter der fingenden, Enienden, ftebenden, betenden Ritter der Jahre 
92—93. Jn der deutfchen Runft find wenig radierte Werke, die die malerifhe Wir- 
Fung dieſer Arbeiten Boehles erreichen. Das Blatt mit dem betenden Ritter voll 
unerhoͤrter Tonigfeit. Welde Sarbigfeit der Wiefe mit der Fülle Margueriten, 
deren einzelne man anfhauen und genießen Fönnte, das Waſſer im Dunft gelagert, 
in der ferne vor lebhaft bewoͤlktem Zimmel eine Stadt in der Dämmerung ver: 
finfend — davor auf hellbeleuchtetem Pfad die gepanzerte Gejtalt des betenden 
Ritters voll innerer Bewegung und Hingabe die Haͤnde faltend. Die Wiefe, das 
Waffer, die Silhouette der Stadt und die Wolfen, alles iſt auf die feelifhe Stimmung 
des Ritters eingeftellt; fie find nicht um ibrer felbft willen da. Alles deutet nur 
ſchuͤchtern an, daß es lebt, ordnet ſich aber der Lebensdußerung des Menſchen unter, 
nimmt feine Stimmung an. Wie anders als in den Bildern der franzsfifhen Im⸗ 
preffioniften. Dort Feine vom Menſchen beftimmte Stimmung. Ja, der Menſch tritt 
dort nur als fefundäre Staffage auf. Nur als Sarbfled, gegebenenfalls als Be- 
wegungselement im eigenen Leben der Landfchaft. j 
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In Boehles Werken der impreſſioniſtiſchen Zeit iſt wohl der Menſch Traͤger 
der Stimmung und des Bildgehalts, aber die Umgebung wird ihm noch nicht be- 
dingungslos untergeordnet. Die einzelnen Teile haben noch zu viel Kigenleben. Als 
malerifchftes Werk diefer Periode die Aadierung mit den Ochſen am Pflug. Saft 
Bar Feine abgrenzenden Linien, breite, tonige Schatten, leicht fpielende Lichter; alles 
ſtark im Bontraft. Diefes Blatt ift auch das unperfdnlichfte Verf Bochles; cs Finnte 
faft von einem Sranzofen radiert worden fein. k 

Die ftarfe Betonung der Innerlichkeit der dargeftellten Vorgänge, das Streben, 
alles Unbelebte dem Belebten unterzuordnen, die Vorliebe für Menſch und Tier — 
alles das führte dazu, daß Boehles Impreffionismus nur eine Methode maleriſcher 
Behandlung blieb, nicht aber zu einem Befenntnis eines neuen Naturſchauens wurde. 

Sein Streben, innere Vorgänge und Stimmungen in ihrem einfachſten Verhältnis 
zur Umgebung darzuftellen, das Bild aus dem Zufälligen in das Allgemeingältige 
zu beben, bringt ihn 3u einer auf Expreſſion (im engeren Sinne des Wortes) be- 
rubenden Runft. 

Es mag eigentäümlich fein, Boehle als Krpreffioniften anzufpreden; und doch ge- 
bört er zu ibnen. Der Gegenfag ift nur fheinbar. Derfelbe Sormwille liegt vor. 
Sogar die formalen Ausdrudsmittel find gleich. Denfen wir daran, wie die farbe 
von den Erpreffioniften benugt wird. Wie ihr jedes Eigenleben, das Selbftzwed fein 
Fönnte, genommen wird, um der Stärke des Ausdrucks des Ganzen willen. Des Ron- 
traftes wegen ift die Sarbe da, nit um ihrer eigenen Schönheit willen. Ganz ähn- 
li die Behandlung der Kinie bei Boeble. Sie hat nicht die Schönheit und das Leben 
des Kiniengewires Dürerfher Holzſchnittwerke. Mit welcher Kiebe läßt Dürer im 
Marienleben feine Kinien zuerft Iangfam ſich erheben, fid dehnen, plöglid inne 
halten, nur einen Moment lang zögern, ſich fpannen, um im naͤchſten Augenblid mit 
ſchoͤnem Schwung an einer Salte emporzugleiten, den Rörper Faum betaftend. Im 
Gürtel aufgefogen und neugeboren, wie vom Schlaf erwadend, bebt fie langſam 
fih am Arm entlang, um mit Eofettem Schwung im Kinienafford der Haare mitzu- 
Plingen. So der Kinientiberfbwang bei Dürer, wie ein junges Mädchen, weldes 
ohne Sorge und Kaft, jaudzend und uͤbermuͤtig der Sonne entgegenfpringt. 

Wie asketiſch dagegen ift die Linie bei Boehle. Sie ift fparfam, leiftet nur gerade 
das, was für den Ausdrud nötig ift, nichts mehr. Sie ift ganz Dienerin; eine be- 
fheidene Dienerin, die fih ganz ihrem Zweck unterordnet. Es gilt die Seele feftzu- 
halten, ihre Fäden aufzudeden. Es ift fuͤr Boehle, wie um etwas Heiliges zu tun; 
und ganz forgfältig mit knappem Strich wird Linie an Linie gefegt. Lieber eine zu 
wenig als zu viel; als wenn die zarten Faͤden des ſeeliſchen Rompleres, das Zuviel 
von formen fürdtend, ſich verflüchtigen würden. 

Und nit nur Enapp an Zahl, fondern aud einfach als Kinzelne. Wie ſchlicht ift 
jede Kinie. Bein fhwungvoller Zug voll Spannungen und Entladungen. In Fleinen 
Strichen voranſchreitend, bald bier, bald dort anfegend. Nicht in diefer, noch in einer 
anderen Kinie liegt der Ausdruck, fondern in allen zufammen und hinter der form 
liegt die Sülle und Tiefe unferes Lebens. Es ift ftärkfte Objeftivation inneren KEr- 
lebens. Mehr ein Sinnen, ein in fi Verfunkenfein, als Yandeln. Die äußere Zand- 
lung ift für das Aufnehmen Boehleſcher Bilder ganz belanglos. Das Streben Bochles 
ging darauf aus, den dargeftellten Vorgang aller Zufälligkeiten der Gegenftändlich- 
Feit zu entkleiden, doch wurde die faft olympiſche Ubgeflärtheit eines Mares nicht 
erreicht, auch nicht die Zeitlofigkeit Mlareefher Bilder. 
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Unweſentlich iſt für Boehles Stellung zu den Expreſſioniſten, daß er ſich noch 
uͤberlieferter Erſcheinungsformen bedient, wenn auch ſparſam und auf einfachſte 
Form reduziert, wo Marc z. B. auch davon ſchon abſtrahiert hat, zum Zwecke reinerer 
und ſtaͤrkerer Wirkung der inneren Bewegung. Man betrachte den St. Antonius 
(von 1906); bei groͤßter Sparſamkeit der Ausdrucksmittel wohl eines der ſtaͤrkſten 
Werke Boehles. 

Boehle iſt trotz feines Abſeitsſeins ein Rind feiner Zeit und ſeiner Nation und als 
ſolches mit ihrem Streben verwadhfen gewefen. In dee Ausdrudisform feines Werkes 
aber ift er ein Einzelfall. Ihn unterfheidet von den Neuen das Unprogrammatifche 
feinee Runft. Sie ſtrönt unbewußter und unmittelbarer und um ſo eindringlicher 
ift ihre Wirfung. Es waren Feine neuen Theorien, die er der Welt verkünden wollte, 
es war ber Drang des Beftaltens innerer Seelenvorgänge, Er wollte nichts von den 
Dingen erzählen, wir follten ihr Wefen unmittelbar fpliren. Derftärft wurde diefe 
Wirfung dur ein feltenes Sormgefühl und eine daraus refultierende Sicherheit 
der Rompofition. Unverruͤckbar ſcheinen die einzelnen formen, wie in Erz gegoffen. 
Und je Enapper und ſcheinbar ärmer fie werden, um fo reicher der innere Gehalt 
und ftärker der Eindruck. Es gilt ihm zu zeigen, nicht wie die Dinge ſich geben, fon- 
dern wie fie find. 

Damit Fommen wir aber zu unferem Zeitgeift. Auch unfere Zeit will uns, vorbei 
an aller dußerer Erfcheinungsform, vorbei an allem zufälligen Geſchehen, dem Wefen 
des Seins näberbringen. Woldemar Rlein 


€ € Anſhließend an den Aufſatz 

Lreuere Bücher von Selma Lagerlöf | „. €. D. Marcus foll bier 
auf die zwei neueften, in deutfcher Überfegung erfchienenen Bücher der nordifchen 
Dibterin Selma Kagerldf bingewiefen werden, von denen das eine, „Jans Heim⸗ 
web“ wenn nicht als Banzes dem Aufbau nad, fo doch durch die Rraft der Seelen- 
f&hilderung, unter ihren Werfen in die vordere Reihe gehört*. Wie alle ihre epifchen 
Dichtungen auf die ganz ftarken, primitiv menſchlichen Empfindungen aufgebaut 
find, auf das Elementare, fo ift diefes Werk das Hohelied der Vaterliebe, einer gläu- 
bigen, trauenden, unerfchlitterten Liebe, die audy in der verlorenen und verFommenen 
Tochter noch das Heiligtum ihres Lebens fieht —, die warten, entfagen, leiden kann 
bis in den Tod, aber nicht loslaffen. Unter diefem großen Volk ftarfer, einfacher 
Menſchen, das Selma Lagerloͤf gefchaffen, gibt es wenige fo erſchuͤtternde Beftalten 
wie diefer arme Irre, den diefe beißerwartete, nach jahrelanger Irrfahrt heimkeh⸗ 
wende Tochter anfangs nicht erfennt, dann ſcheut, verachtet, in den Tod jagt, und 
der Über den Tod hinaus mit ſuchender Kiebe die Seele des Kindes rettet. 

Die Gefhichtenfammlung „Trolle und Menſchen““ ift ein buntes Bilderbuch 
ihrer Sabulierfunft, in dem Menſchliches und ſpukhaft Zinterweltliches vertraulich 
wie in der Phantafie der Rinder beieinander wohnen. Einzelnes läßt ſich kaum 
berausbeben. Uber ber all diefen Geſchichten waltet, was die eigenfte Rraft der 
ſchwediſchen Dichterin ift: diefe tiefe, verftebende Mienfchengüte, die ihre Sonne 
feinen läßt über Gerechte und Ungerechte und fih am Ende ber alle Bitternifie 
hinweg immer wieder mit dem Leben verfdhnt und an den Menſchen glaubt. 

Lulu von Strauß und Torney 


° Beide im Verlag von Albert Langen, Muͤnchen. 
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Es ſcheint, als ob die Frauenfrage 

Zur Problematik der Frauenfrage a ibe Feitifches S —* = 
tritt. Vor kurzem noch bie es nein oder ja; wer nicht flir mid) ift, der ift wider 
mid. Heute find die entfchiedenen Gegner fpärlidyer geworden, ebenfo wie die Zabl 
der ruͤckhaltloſen Bekenner. Gerade da, wo man die hberzeugteften Anhänger ver- 
muten möchte, in den Reiben der geiftigen weiblichen Jugend, fien jene, die ihr am 
gefaͤhrlichſten zu werden droben, da die Bewegung ihnen ber alles Erwarten ge- 
fährlid wurde. Jene jungen Frauen, die nad Herzensluſt an den Univerfitäten 
Weisheit trinken Pönnen, die ihre Faͤhigkeiten, ihre junge Braft im Beruf ausleben 
Fönnen —, mit Unrecht erwartet man in ihnen fiegbafte Vorkaͤmpfer ihres Ge- 
ſchlechts heranwachſen zu fehen. Nicht an jene denke ich, die befangen in Vorurteilen, 
Indolenz oder geiftiger Genuͤgſamkeit von fi fernhalten, was nidht der Tag er- 
fordert. Sondern an jene anderen, die fih wohl mit der Srauenfrage auseinander. 
zuſetzen fuchen, und denen fie zum Problem ward. Eben bier liegt der eigentlide 
Bern. In fih, in ihrer Perfönlihfeit und ihrem Geſchick empfinden fie die ganze 
Problematif der Srauenfrage, obne ihre Löfung zu Fennen oder die Braft dazu in 
ſich zu ſpuͤren. Aud bier diente der Krieg dazu, die Problematik aufs aͤußerſte zu 
verfhärfen. Dorber war ein Abwarten und Gewaͤhrenlaſſen in der Lebenseinftellung 
des jungen Frauengeſchlechts tro aller fheinbaren Aktivität (und eben diefes unter 
ſchied fie wie Fein anderes Moment von der faftifh aftiv gerichteten maͤnnlichen 
Jugend). Nicht mebr bedurfte es eines ftarfen Willenseinfages, um fi die Wege 
zum Studium, zum Beruf und Äußerer Freiheit zu oͤffnen. Wollte das begabte 
Mädchen feine Bildung erweitern, fo war das Gymnaſium bald der felbftverftänd- 
liche Weg, und die Univerfität nichts anderes als feine Verlängerung. Das bedeutete 
für die Einzelne Feineswegs mehr einen Bruch mit der Überlieferung oder etwa 
einen Verzicht auf das Weibesfhidfal Ehe und Mutterfhaft. Im Gegenteil mag 
oft genug im Unterbewußtfein — feltener voll bewußt — die Empfindung mitge- 
ſprochen haben, daß die Berührung mit der ftudierenden männlichen Jugend reichere 
Möglichkeiten für Sreundfhaft und Ehe bite, Der Krieg erzwang aufrüttelnd ein 
bewußtes Nachpruͤfen der getroffenen Wahl. Jetzt, da die Männer im Felde ftanden, 
Taufende und aber Taufende derer, die jenem Frauengeſchlecht zu Geliebten be⸗ 
ſtimmt waren, taͤglich toten Leibes die feindlichen Acker deckten, da zum erften- 
mal die Arbeit der Frau als unentbehrlicher Einſatz verlangt wurde, Arbeit ohne 
Vorbehalt, Arbeit, die in ihrer Verantwortlichkeit und Bedingungsloſigkeit den 
fräberen Charakter des Proviforıums und der Nebenbeſchaͤftigung abftreifte, 
jetzt Fam den Denfenden zum erftenmal Flar zum Bewußtfein, daß fie gewählt 
batten. Nicht Ehe und Mutterfchaft, fondern ſachliche Arbeit. Und wie leifes IEnt- 
fegen padte es die Erwachenden. Erſchrocken fragen fie, weshalb cben ihnen 
diefes Schidfal der Entſagung beſchieden fein fol. War es eigene freie Wahl, die 
fie zue Wiffenfhaft führte? Sie prüfen zum erftenmal bewußt, ob denn ihr Wefen 
fie dazu beftimmte, sb ihre Faͤhigkeiten ftarf genug, ob der Gewinn rei genug. 
Und während fie nachwiegen, müffen fie als zu leicht befinden, was fie wählten. 
Denn wo find die Frauen, denen ein wahres Srauenfhidfal in der Vereinigung mit 
einem geliebten Hanne, in dem perſoͤnlichen Wirken für Rind und Jaus nicht als 
das reichfte Los erfchiene? Wie felten find auch nur jene, die üͤberhaupt an anderer 
Stelle perſoͤnliche Entwicklungsmoͤglichkeiten für die weiblide Urt ihres Wefens 
erbliden, die in fih die Braft verfpären, ihre Srauenart aub in ihrer ſachlichen 
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Arbeit zu bewahren und fie ihrer objektiven Leiſtung aufzupraͤgen. Nur bier liegt 
die Loͤſung des Problems, an der die ſynthetiſche Kraft der meiſten Frauen verſagt. 
Unvereinbar erſcheint ihnen die Entwicklung ihrer weiblichen Perſoͤnlichkeit und die 
ſachliche unperfönliche Arbeit, undberwindbar der Begenfag von ntelleft und Ge- 
fühl. Nur wenigen erfchließt fi der Weg zur Einheit. Denn den meiften fehlt der 
wefensfihere Wille zur Überwindung jener gemmungen, zur Meifterung ihrer ſach⸗ 
lien Aufgaben, zur Arbeit am eigenen Weſen. Ihnen fehlt der Glaube an ihre Rraft, 
Intelleft und Gefühl gleiherweife in ſich zu entwideln, eins durch das andere zu 
lebenfpendenden Quellen zu geftalten, die wuchernden Triebe eines fentimentalen 
Gefübls und die Kinfeitigfeiten eines alleinberrfchenden ntellefts zu meiftern. Sie 
wiſſen nichts davon, daß fie ihrer Arbeit ihr Gepräge aufdruͤcken müſſen, wenn fie 
ihnen beilbringend fein foll, daß fie felbft zur AReife Pommen müffen, wenn ihr Tun 
fruhtbringend wirken foll. — So werden fie fi zum eigenen Feind, fo werden fie 
zerrieben von Begenfägen, fo verlieren fie ihre eigene Harmonie in der Obnmadt, 
mit ihren böberen Zwecken zu wachen. 

Das ift der tiefere Grund für die merkwürdige Erfcheinung, daß die Frauen felbft 
jenen Männern recht geben, die den Antifeminismus predigen. Jenen Männern, die 
mit dem gefbärften Blid der Betrogenen erfennen mußten, daß ihr Srauenideal un- 
weigerlich dabinfhwindet. Schwer genug ſchon wurde es ihnen, fi) damit abzufinden, 
daß die junge Srauengeneration aud die Bräfte des Verftandes ausbilden wollte, 
und fidy eigenes Urteil und eigenes Wollen anmaßte. Geradezu unerträglich aber ift 
es ihnen, daß nun das Weib, das fie fegnen follte, felbft von SPrupeln und Zweifeln 
gequält, ihrer Jarmonie, ihrer Heilkraft, verluftig zu gehen droht. So wollen fie 
nicht feben, daß dies ein Übergang ift, der tberwunden werden muß zu einer reicheren, 
volleren Zarmonie. 

Den Srauen aber follen die neuerfchloffenen MäglicdyFeiten Aufgabe und Anfporn 
fein. Noch wollen fie ihre Rraft nit daran wagen. Und da fie in dem Grund ihrer 
Seele zu feig find, um ihre Jagbaftigfeit und Unfraft einzugefteben, fo ftimmen fie 
ins gleihe Zorn mit den falfben Freunden, daß das Weib zerfchellen müffe an der 

Zweibeit der heutigen Forderung. 

Wenn fie nicht willens find, fie zu erfüllen, fo follen fie rubig umkehren zum alten 
Weg. Vielleicht finden fie — auch dann, wenn nicht die Ehe ihnen häusliche Pflichten 
gibt — doc einen Wirfungsfreis, der die weiblichen und mütterlihen Seiten ihres 
Wefens unmittelbar berührt. 

Aber dies eine rufen wir ihnen zu: Ihr follt den Mut haben, euch zu eurem Wefen zu 
befennen, aufzugeben, was ihr als falſch erFannt babt, und das zu wählen, was 
euch entfpricht, auf daß euer Keben nicht im Zwiefpalt 3erbreche. Wenn ihr au 
dazu nicht die Rraft findet und eure Ohnmacht bemäntelt, fo huͤtet euch wenigftens 
vor dem Betrug (denn dies ift es) zu verkünden, daß es das Weib fei, das Schiff ⸗ 
bruch erleide, und nicht eben ihr, die Einzelnen, vielleicht die Vielen. Uber die Wenigen 
werden mehr und mebr, und fie werden euch befämpfen mit allen Waffen des Geiftes, 
wenn ihr das Geſchlecht befhimpft, ftatt euch felbft anzufhuldigen. Edith Oske 


Entwiclungspbafen der Sreideutfchen Jugend] "sen wann 


und redet, aber fie brennt nicht angefichts des Überfluffes von Aufgaben, die ihr das 
Beben täglih aufdrängt. Ihr fehlt das Auge, jene zu fehen, ihr fehlt das Auge für 
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die Sehnſucht aller Kreatur nach Erloͤſung, weil fie ihre Inſtinkte kaſtriert bat. 
Sie hat noch kein Ohr, um die Frage alles fremden Unerloͤſten zu hoͤren: wo bleibſt 
du als Helfer? weil ſie nur ſich mit ſich ſelbſt beſchaͤftigt, auch wenn ſie theoretiſch 
von religioͤſen Gefuͤhlen redet. Die Freideutſche Jugend will ſich zuerſt ihre Ideale 
im Himmel bauen und dann erſt die Erde geſtalten. Sie findet heute noch keine 
Heimat in Familie und Volk, ſondern ſie redet nur von den Zielen der Idee. Ihr 
deal iſt zur Zeit, mittels Erziehungsgemeinſchaften die „Harmonie“ des einzelnen 
in ſich herzuſtellen, denn ſie glaubt dann den Maßſtab zu haben, um das Erlebnis 
des Unmittelbaren, das fie nicht kuͤnſtleriſch ˖ſchoͤpferiſch ſinnenhaft, ſondern religiös 
philoſophiſch reflektierend erlebt, in rationaler Ausgeſtaltung als Eigenwert der 
Bultur zuzufuͤhren. Sie will aus ihrem Gewiſſen heraus leben, ohne ſich als fein 
Träger in den Schmelstiegel des Lebens zu werfen und ſich damit in ihren ftofflichen 
Beftandteilen zu verfeinern. Denn das Gewiſſen naͤhrt fi nicht aus Aeflerionen, 
fondern es ift die geftäblte und geläuterte Form der aufbauenden Triche. 

Die Sreideutfhe Jugend — wenigftens in ihrer jegigen Geftalt — ſetzt den Ver- 
ftand vor den Inſtinkt, fie will zuerft Eonftruieren und dann leben, fie ift mit ihrem 
Mangel an Rraft ein Bind ihrer Zeit und bat eine enge Verwandtſchaft zu jenen 
modernen literarifhen und Fünftlerifhen Rreifen, die Fosmifhes Programm reden, 
Fosmifches Programm dichten und Fosmifches Progrgmm malen. Ich Eenne 3. 3. 
einen modernen Dichter, der hoch geſchaͤtzt ift, weil er gute Verfe in diefen Gefuͤhlen 
nad neueftem Rezept macht. Aber als er Vater wurde, war ihm das wegen der Be- 
ſchraͤnkung feiner perfdnlihen Freiheit hoͤchſt unerwuͤnſcht, da hörte fein Fosmifches 
Empfinden in diefem Punkte auf. _ 

Die Sreideutfche Jugend bat ihren Vater, der „Ubenteuerluft” heißt, beifeite ge 
(hoben und dafür fi ihrem Großvater in die Hand gegeben, der fidh „Lebensreife“ 
nennt. Sie bat, von Profefjorenweisheit verführt, den Endpunkt des Kebens an 
iheen Anfang gefegt. Aber fie weiß noch nicht, daß das Keben „Tragik“ ift, weil 
Trieb und Verftand, Materie und Geift fi gegentiberfteben und miteinander ringen 
müffen. Sie weiß noch nicht, daß es ihre Aufgabe ift, diefe Tragif in fi zu erleben 
und durch Keid fih zum Menſchen zu entwideln. Möge fie ſich den Rünftlern in die 
Haͤnde geben. hr feblt die Bereitfhaft zur Heiligung, das Sihverwurszeltfüblen 
im Schidfal, das Gefühl, daß fie Glied einer Bette ift, von Generationen ber zu 
neuen Generationen, ihr fehlt die Ehrfurcht. Sie bat legten Endes Feine Achtung 
vor dem Schöpferifchen, weil fie nur nehmen will und ablehnen, was ihr theoretifch 
paßt. Darum ift fie nicht zur Demut bereit, teog aller Prinzipien, Jünger zu fein. 
Es fehlt ihr fiber nit an gutem Willen, aber fie verbaut fi den Weg, der zur 
„Harmonie“ führt. Die Jugend bat Diffonanzen zu fuchen, der Mann bat fie zu 
Iöfen, erft der Vollender gelangt zum Schauen. 

Wo Fommt die heutige Jugendbewegung eigentlich ber? Es wäre eine zu bequeme 
Untwort, zu fagen, fie entfpringt aus dem Begenfag zur älteren Generation, aus 
der Gründung des Wandervogels, aus neuem Rörpergefühl und aͤhnlichem. Man 
würde da nur vom Feuer fprechen und nicht von dem Funken, der das Feuer ent- 
zündet bat. Der Funke ift ohne Zweifel die Propbetie Nietzſches vom Übermenfcen. 
Das Diesfeitsgefühl Nietzſches mit feiner Schnfuht nad Selbfterläfung entzuͤndete 
das Lebensgefühl des neuen Menſchen, gleihwie Rouffeau ein Jahrhundert vorher 
die Menſchheit von der Aufflärung erloͤſte. Nietzſche überwand den Subjeftivismus 
in fi durch die Lehre von der Wiederkunft des Gleichen, mit der er das Individuum 
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in den Kreislauf des Lebens wieder hineinſtellte, er wurde der Bahnbrecher des 
neuen religioſen Diesſeitglaubens. 

Die Freideutſche Jugend iſt noch herzlich wenig von Nietzſches Geiſte, da, wo er 
ſich der Erde vermaͤhlte, berührt. Noch fehlt ihr der Sinn für die Sprache, die 
vom Blute geboren iſt. Was man von ihr als eigen erarbeitete Ideen zu hoͤren 
bekommt, iſt der Extrakt von Kollegheften. Es ſcheint noch an den rechten Lehrern 
der Philoſophie an unſeren Univerſitaͤten zu fehlen, an jenen, die ihr die Unzu- 
länglicpFeit allee Wiſſenſchaft lehren. Sie bat nody Feine Ahnung, daß der „Sub- 
jeftivismus“, den fie vertritt, d. b. die Beziehung der Welt auf das Einzelich, 
reif zum Sterben ift, während der „Individualismus“ als innere Reihtums- 
anbäufung, die es mit aller Gewalt drängt, fib Über das Jh hinaus dur das 
Du zu erweitern, eine Vertiefung erfahren wird und muß. 

Gewiß ift das moderne Lebensgefühl in dem Bewußtfein des Mlenfchen, autonom 
zu fein, begründet. Aber daß diefe Autonomie eine Bindung durch das Überindivi- 
duelle braucht und dadurch erft zur Tat Fommt, ift der heutigen Jugend noch nicht 
Keben geworden. Sie ergeht fi beifpielsweife in einem uferlofen Pazifismus, der 
in feiner tbeoretifhen Ronfequenz furdtbar billig if, denn er leugnet die Tragik 
des Lebens. Gewiß wollen wir arbeiten, daß diefer Rrieg der letzte fei, denn er ift 
nicht mebr Abenteuer, fondern ein Kampf von techniſchen Mordwaffen. Uber dem 
Weltgewiffen, das ihn abſchafft, muß erft ein Volksgewiſſen vorausgeben, das neue 
Sitte fhafft, neue Spmbole, neue Fünftlerifhe Sormen und fo den einzelnen als 
Glied eines Organismus bindet. Aüdfichtslofer Bampf im Inneren, daotifche 
Kebensformen müffen mit innerer Notwendigkeit zu VälEerfriegen führen, mögen 
noch fo vie] „Butgefinnte” da fein, die ihn wider die Vernunft empfinden, Die „But- 
gefinnten“ find ftets in der Mlinderzahl, denn die Menge lebt ihren Inſtinkten und 
bält zu Epimetheus, nit zu Prometheus. 

Was zum legten Pfingften in Lauenftein feitens der Freideutſchen Jugend ſich 
als Verhältnis zum Elternhaus und als neue Erziehungsgrundſaͤtze ausgab, mar- 
ſchierte durchaus nicht an der Spige, fondern war etwa das, was Ellen Rep vor 
zwanzig Jahren als „Recht des Kindes“ verfündete. Inzwifchen bat der Verfall 
der Sitte, die Herrſchaft der Phrafe, das Schwinden der Moral bei allen Gliedern 
unferes Dolfes fo ſtark eingefegt, daß man von einer IEntwurzelung des ganzen 
Volkes fprechen Fann, ganz abgefeben vom Verfall des Samilienlebens beim Prole- 
tariat. Es fehlt uns nicht an denkenden, mit den Worten wirtfcaftenden Menſchen, 
fondern an aufbauenden Rräften, die in fih die Verantwortung fühlen für die Ge⸗ 
ftaltung der Umwelt. Darauf Fommt es an und nicht auf die reinfte Geiſtigkeit, die 
den Taoismus als deal der Jugend binftellt, wie jüngft in Lauenftein. 

Bein reifer Menfh nimmt es der Jugend bel, wenn fie überbeblich einberfommt, 
zumal wenn fie an ſich felbft ernfte Anforderungen ftellt. Uber wer fib ihr Führer 
nennt, darf dann nicht den Zeitpunkt verfäumen, ihr zu fagen, wann es genug des 
Geredes ift. Es ift 3eit, daß einer zu ihr fagt: Nimm den Meißel zur Hand und be- 
feele den Block, der vor dir liegt. Füge dich in die Ordnungen des Kebens ein. Erſt 
dadurch, daß du arbeiteft, kommſt du zur Erkenntnis deiner Unzulänglichfeit und 
verſtehſt, was Ehrfurcht ift und Guͤte. 

Die Sreideutfhe Jugend [heut ſich vor politiſchem Parteitampf, braucht fie ſich 
deswegen vor der Politik fo zu fürchten, wie fie es jegt tut? Steben wir nicht vor 
der Aufgabe, einen Volfsftaat zu erbauen? Wil fie diefe Aufgabe der Urbeiter- 
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jugend uͤberlaſſen, die zugreift, weil ſich ihr Weltbild im Zuſammenhang mit der 
Not des Lebens geſtaltet? — Will die Freideutſche Jugend nicht zum Verdorren am 
Baume des Lebens verflucht fein, braucht ſie mehr Beruͤhrung mit der Erde. Nicht 
jene Beruͤhrung des Wandervogels, deſſen jugendliche Unreife den ſchwaͤlenden 
Qualm deutſcher Sentimentalität vermehrte, ſondern die des Kaͤmpfers und Rin- 
gers, dem jede Beruͤhrung mit der Erde neue Kraͤfte gibt. Die Griechen haben in 
ihrer Sage von Antaͤus dieſe Erdkraft tief ſymboliſiert. 

Es fei nochmals betont, der Weg des kommenden Geſchlechts führt nicht zum Aus- 
leben in begrenzter Jchwelt, fondern zur Einordnung in die Lebensordnungen dur 
Bindung. Diefe Bindung kann nicht in einem Sihhberantworten an die Wormen 
der Vergangenheit liegen, fondern im Wefensverfteben des Organifchen, im Jandeln 
aus der Autonomie der PerfönlichFeit heraus. Erſt Perfdnlihkeit, dann Gemein- 
ſchaft. 3elle an Zelle muß fih im Volksleben bauen, von der Samilienzelle an bis 
zum Staatsoberhaupt. Bindung muß die neue Jugend im Volfstum fuchen, und 
ihre Uufgabe ift, es von feiner Verfruftung zu Idfen, damit es lebendig fließt. Herbei 
großes Wollen, herbei Opferfinn, berbei neue Runft, herbei inneres Strömen! Zin- 
weg Spintifiererei, binweg Unglte, hinweg ausgeflägelte Spmbolif, hinweg pro- 
grammatifche Geiftigfeit! Herbei der bergeverfegende Glaube an das Keben, hinweg 
die Einbildung, wir werden uns die Adfung „erarbeiten“! Adfung Fommt dur 
Gnade, durch Schidfal. 

Deutfches Volfstum ift nichts Endliches. Es bat als Grundlage die Summe un- 
ferer geiftigen VDergangenbeit und will fi erweitern zum Verftrömen in die Menſch⸗ 
beit. Uber noch bat es feine dengemäße form nicht gefunden, noch find viele Rräfte 
verſchuͤttet und ihre Bahnen nicht frei, noch fehlt uns der Stolz und die Demut des 
Schaffens und damit die Freiheit. Bernegroße laufen herum, Unerlöfte batren. Es 
herrſcht der Geſchwaͤtzige und nicht der KLiebende. Es fehlt nit an großen Worten, 
aber es fehlt an beſcheidenem Wirken, an dem Aandanlegen in der Stille. Der Auf- 
bau unferer modernen Rultur gleiht dem Turmbau zu Babel. Der Weltkrieg bat 
ihn zerftdet. Jetzt ift Raum für Arbeit an der Erloͤſung Gottes dur fromme Be- 
falten des Diesfeits. Fromm wird der Menfh nur, wenn er ewige Stimmen in fi& 
hört. Fromm ift er dann, wenn innere Schönheit aus feinem Förperlichen Weſen 
ftrablt. Eugen Diederids 

Wenn in einer weithin fihtbaren Jugendzeitſchrift 

Deruf und Jugend eine fo allgemeine und gefeftigte Sorm des Lebens, 
wie die des Berufes uͤberhaupt, aus der jahrbundertealten Erſtarrung geldft und 
aufs neue „unter das Strahlen der Scele und ihre Forderung gerhdt“, d. i. zum 
Problem gemacht wird (dies geſchieht in der ‚Hochſchule“, 2. Jahrgang, J. Heft, 
dur die flr und wider den Beruf gefchriebenen Auffäge von Franz Sachs, Willi 
Wolfradt und Alfred Rurella), fo beweift dies eine fo tiefgebende Aufwählung des 
jugendlichen Beiftes, wie fie in Deutſchland bisher nicht erhört gewefen ift. Denn 
bier ein Problem ſehen, beißt auch die grundfäglice Verneinung des Berufes als 
werterfüllender Lebensform offenlaffen. Sole Verneinung aber wäre eine Abfage 
an den innerften Geift aller gegenwärtigen und Fünftigen geſellſchaftlichen Lebens- 
ordnung, unvergleihbar jeder nur einen Teil diefer Ordnung in Frage ftellenden 
Richtung, etwa dem Gedanken des unpolitifhen Anarchismus. Denn, voll verftan 
den, handelt es ſich bier nicht um den altbefannten ſchilleriſch⸗freiſtudentiſchen 
Gegenfag zwiſchen „Brotftudent” und „wahrem Student”, um die Ablehnung des 
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Arbeiters für den indirekten Zweck des Erwerbes oder Profits, als der theoretiſchen 
Grundlage der im weiteſten Sinne „kapitaliſtiſchen“ Geſellſchaft. Auch bier liegt 
noch ein heute praftifh uͤberhaupt nit und fogar theoretiſch nur zum Teil gelöftes 
Problem, von weldem ein andermal im Ernſt geredet werden foll. Heute aber han⸗ 
delt es fib um die viel grundlegendere Ablehnung des Beftimmtfeins der Lebens- 
arbeit von einer irgendwie geſellſchaftlichen Inftanz ber, um den Gedanken, daß ſich 
der einzelne mit feinem Wirken und Schaffen den gegebenen und noch werdenden 
Gemeinfhaften nicht einordnen koͤnne, ohne Schaden an feiner Seele zu nehmen. 

Mit alledem ift es für uns felbftverftändlic, daß auch diefe legte grundſaͤtzliche 
Stellungnahme zum Problem des Berufes Sache der perſoͤnlichen Entſcheidung für 
jeden einzelnen bleiben muß und daß diejenige Bejabung des Berufs, welche nur aus 
Gedanfenlofigfeit oder aus Furcht vor den Solgen der Verneinung geboren ift, 
Feinem Werte, aud dem „Beruf“ (wenn er ein „Wert“ ift) nicht frommen Pann. 
Wit nur dem Dichter und unbedingt ſchöpferiſchen Geifte muß es freifteben, alles 
„aus Paffion“ und nichts aus „Profeffion“ zu treiben, — wie dies Goethe in den 
befannten Ausfprücden als fein innerftes Bedlirfnis und als feinen einzigen Aubm 
bezeichnet hat. Die gleihe Urfreibeit der Entſcheidung — in der die einzige Not⸗ 
wendigfeit rubt, die vor jeder Skepſis gefihert ift — Fann jeder andere individuelle 
Geift in Anfprud nehmen, au wenn er der inneren Einheit und Feſtigkeit feines 
Wefens und zugleih der präftabilierten Harmonie zwifchen feinem inneren Wefen 
und der aͤußeren Welt minder glüdhaft oder gar nicht im voraus verfidert if. 
Wenn wir alfo bier zu der ganzen Srage das Wort ergreifen und uns nicht darauf 
beſchraͤnken, die Leſer einfach auf die Tatſache jener bemerkenswerten Auscinander- 
fegung binzuweifen, fo iſt es, weil wir bierbei no etwas anderes auf dem Aerzen 
haben. 

Es wird naͤmlich in jener Auseinanderſetzung uͤber die grundſaͤtzliche Klaͤrung des 
Problems bieraus noch ein praktiſcher Vorſchlag gemacht, für eine praktiſche Hal 
tung geworben: „Der Kampf gegen den Beruf muß ſich vernänftigerweife darauf 
beſchraͤnken, feine mit dem Anſpruch der SelbftverftändlihFeit auftretende Jdeologie 
der Nachdenklichkeit preiszugeben“, — — „fo werde der Beruf endlich Vrebenbefhäf- 
tigung“ — —, das doch einmal notwendige Quantum ſachlich vorber beftimmter Ar- 
beit auf der Welt werde geleiftet „von folchen, die einen beträchtlichen Teil ihres 
Wefens berufsfrei halten, was fie nit hindern muß, ihr Amt mit Zingabe an 
feinen Gegenftand und mit Werkfreudigkeit zu verfeben“. Mit anderen Worten: 
Nachdem wir den Unwert des Berufs als form wahrhaft freier Dafeinsverwirk: 
lihung erfannt haben, foll gleichwohl Außerli alles beim alten bleiben. Wir follen 
uns für die eigene Perfon und für die andere mit der Realität des Berufs doch 
abfinden, und nur feine Jdeologie verneinen, d. b. unfere Seele aus der Be: 
rufsarbeit zwar nit gänzlidh, aber größtenteils berauszieben und 
für andere Arten des Wirfens und namentlid des Seins freibalten. 
(Dies die Koͤſung für die große Menge, das „Volk der Werktaͤtigen“; daneben fol 
es noch einzelne, gänzlid berufslofe Dilettanten und eine Fleine Zahl im gewählten 
Beruf aufgebender Sadhmänner geben; als allgemeine Loͤſung des Berufsproblems 
überhaupt aber erfcheint die Empfehlung der Ausuͤbung des Berufs als an fi 
minderwertige „Vrebenbefhäftigung“.) 

Ich febe nun ganz davon ab, daß diefe ſchiefe, Unvereinbares kompromißhaft 
verneinende, unwahrhaftige Jaltung fo unjugendlich wie moͤglich ift und prüfe 
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fie lediglich auf ihre davon unabhängige Triftigkeit; es mag ja die Haltung des viel. 
fach enttaͤuſchten, durch Erfahrungen gereiften Alters, die bier fpürbar ift, in diefen 
Fragen fo viel weifer fein, daß ihre Annahme auch der Jugend, für die fie an fi 
nicht natuͤrlich erſcheint, zugemutet werden dürfte. 

Hier fei nun vorausgefchicdt, daß es uns nicht von vornherein und für alle Fälle 
unzuläffig ſcheint, dasjenige, was man als eigentlihen Wert nicht anerkennen Pann, 
dennod als lebensnotwendig innerhalb gewiſſer Grenzen durch die Tat zu bejaben. 
Es handelt fi bier um eine eigentuͤmliche, pbilofopbifeh noch wenig erdrterte, aber 
von den großen Dichterphiloſophen unferer Flaffifhen Zeit in verſchiedener Aus 
prägung bäufig benugte Rategorie, glei weit abftehend von der mechaniſchen Rau- 
falität und von der völlig „freien“ Yrotwendigkeit der eigentlihen Werte: um das- 
jenige, was Keffing die „lebensnotwendigen Übel“, Stiller in fpezieller Wendung 
den „Yrotftand“ genannt bat, und was in feinem allgemeinften Sinne mit der Be 
deutung des Goetheſchen „unerläßlihen“ zufammentrifft. Nach Georg Simmels De- 
finition „das, was das Keben zu feinem Beftande fordert, was es nicht von felbft, 
fondern nur durch unferen Willen realifieren Bann (deshalb immerhin au verfeblen 
Fann), und was, von Sachwerten und Jdcen aus gefeben, fehr wohl gut wie böfe, 
ſchoͤn wie haͤßlich, erhaben wie alltäglid fein Fann“. Soldye vitalen Notwendigkeiten, 
die dem Philifter als felbftverftändlichfte, unangreifbarfte Werte gelten, Fann man 
nun allerdings durch feine Zandlungen in ihrer Realität bis auf weiteres anerkennen 
müffen und dennod ihren Wert, ihre „mit dem Anfpruc der Selbſtverſtaͤndlichkeit 
auftretende Ideologie“ grundſaͤtzlich verneinen. Es ift dies unfer Verhalten gegen- 
über folden Mächten, die zwar im allgemeinen von unferem Willen in irgendeiner 
Weiſe abhängig find, im befonderen aber für den einzelnen und felbft für viele einzelne 
dennoch in der Hauptſache unabänderlid gegeben find. Wer den nah außen und 
innen fouveränen “Staat” von heute und aud noch den von morgen und liber- 
morgen als „Wert“ verneint, braucht deshalb noch nicht ſelbſtmoͤrderiſch ſich felbft 
von dieſem aud fein Leben tatfählih tragenden Staat Ioszuldfen; er Fann fogar 
noch daran mitarbeiten, den Staat als bloßes Mittel im Haushalt des an fih noch 
nicht werterfüllenden Lebens für die immanenten Zwecke diefes Haushalts braud- 
barer und vollfommener zu maden. Er nimmt dann dem „Motſtand“ gegenfiber un- 
gefähr die Stellung ein, weldye nach den oben erwähnten Ausfpräcden der von innen 
aus der Seele heraus lebende Menſch aud dem „Beruf“ gegenüber einnehmen foll. 

Es fragt fi nun, ob eine derartige Stellung auch zum Beruf in finnvoller Weife 
eingenommen werden Fann, ob ſich aud der Beruf, falls man ihn als eigentliden 
Wert verneint, als, Notberuf“ dennoch bejaben läßt. 

Bei der Unterfuhung diefer Frage ift auszugeben von der Tatſache, daß allerdings 
die zunehmende Mechaniſierung der ftaatlihen und gefellfhaftlihen Ordnung dazu 
geführt hat, daß von einer „präftabilierten Harmonie“ zwiſchen den im Befamtplan 
der gefellfchaftliden Ordnung ideell vorgezeichneten Stellen und den Richtungen des 
inneren Betätigungsftrebens der einzelnen Perſoͤnlichkeiten — wenn eine ſolche Zar- 
monie jemals beftanden bat — jedenfalls beute nicht mehr die Rede fein Fann. Die 
Stage, inwieweit der Geift des Rapitalismus an diefem Zuftande fhuld ift, der als 
Zwed der einzelnen Tätigkeiten den Profit an die Stelle des Werkes geſetzt bat, 
bleibe ausgef&altet. Auch in einer nichtfapitaliftifchen Geſellſchaft, fo fei zugeftanden, 
ift eine völlige Übereinftimmung der Paffionen und der Profeffionen nicht zu er- 
warten. Die Bleihung Individuum und Gemeinfhaft gebt nicht auf. 
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Der Zwang, mit dem ſonach auch der „Beruf“ aͤhnlich wie der „Staat“ der ein- 
zelnen PerfönlichFeit als etwas Begebenes gegenübertritt, unterfcheidet fi aber in 
bedeutfamer Weife von dem Zwang des Staates. Der Beruf, als Inftitut im ganzen 
genommen (von den Kinzelfällen des „verfehlten Berufes“ ift ja bier nicht die Rede, 
vielmehr von der ganz allgemeinen Hypotheſe, daß jeder Beruf flr das wirklich aus 
der Seele heraus lebende Individuum von Yaus aus ein verfehlter fein müffel) der 
Beruf alfo läßt dem Individuum von vornherein einen ziemlich weiten Spielraum, 
welde unter den im ideellen Gefamtplan der feienden und werdenden Gemeinſchaft 
vorgezeihneten Stellen er durd feine Tätigfeit ausfüllen will und wie er fie aus 
füllen will. Diefer Spielraum erſcheint nur Fünftlih verengert unter dem ſchiefen 
Gefihtswinfel der Fapitaliftifhen Arbeit für den Profit ftatt für das Werk. Wer 
wirflid nur eine fachliche Arbeit ſucht, die mit feiner innerlich gefühlten Berufung 
zufammenftimme, wird fie,eber finden, als wer feine Arbeit um Geld oder gar um 
viel Geld verfaufen und dennoch zugleich der inneren Stimme folgen will. Seine 
Individualität muß ſchon fehr empfindlich fein gegenüber einem auch nur leifen 
Widerſpruch zwiſchen dem von außen beftimmten Inhalt feiner Urbeit und dem- 
was das dauernde oder bewegliche Geſetz feines inneren Weſens aus fi berporzu- 
treiben verlangt, wenn er bei ſachlich, nicht geldlich beftimmter Berufswahl Feinen 
Beruf und Feine Verbindung mehrerer Berufe finden foll, dur deren Ausfüllung 
er fein Leben auch als Berufsmenfc finnvoll geftalten koͤnnte („Berufsmenfh“ aber 
bedeutet natürli nicht jemand, der in feinem Beruf reftlos aufgebt, fondern nur 
jemand, in defien Gefamtdafein der „Beruf“ den ibm von der natürlichen Auffaffung 
zugeftandenen Raum einnimmt und nit ängftlih als „Viebenbefhäftigung“ mit 
einem Färglihen Minimum von feelifhem Aufwand abgefpeift wird). 

Uber gerade nun diefe feiner empfindenden Naturen, die um folder feelifchen 
Empfindlichkeit willen einen „Beruf“ nicht finden Fönnen, jene gluͤcklich ungluͤcklichen 
Menſchen, deren ftarf ausgeprägte Eigenart jeder Einordnung in gegebene formen 
widerftrebt, oder denen es ſeeliſche Notwendigkeit iſt, alles, was fie treiben, fpielend 
3u treiben, und! nur folange, ihre Kuft fie dazu treibt — die geborenen Berufslofen 
alfo: wie loͤſt fi für diefe der für ein ganzes Leben bedeutfame Ronflikt zwiſchen 
innen und außen? 

Schwer wäre die Untwort, hätten wir die Aufgabe einer Rechtfertigung des Schick⸗ 
fals einer Theodizee. Leicht aber ift die Kinficht, daß diefen Trägern eines tragifchen 
Geſchickes jedenfalls auch jene Ausflucht nit frommen kann, welde einen Abbau 
der Jdeologie des „Berufes“ unter faktifcher Anerkennung feiner Realität empfiehlt. 
Sie, deren feelifhes Streben in Feinem vorgezeichneten Beruf fih auszudräden ver 
mag, vermöcdten eine bloß faftifhe Berufsarbeit, an der ihr innerftes Wefen gar 
Feinen Anteil naͤhme, erft recht nicht auszulben und dabei ihr feelifhes Leben auf 
„nachher, nah Bureauſchluß“ aufzubeben. Und felbft wenn fie es vermöchten, welde 
„finnvolle Beftalt des Lebens“ wäre durch diefe beillofe, feclenzerftdrende Ierfällung 
und teilweife Entſeelung ibres Dafeins denn eigentlidy erreicht? Wer aber meint, er 
müßte die geborenen Berufslofen durch einen Abbau der Berufsideologie vor der 
„Schmad der BerufslofigFeit“ ſchuͤtzen, der tberfhägt wohl die Bedeutung, welde 
von Leuten der Geiftesart, um die es ſich hier handelt, der Meinung und dem Be- 
rede der Welt beigelegt zu werden pflegt! 

Fuͤr alle anderen aber, die die ſeeliſche Moͤglichkeit haben, einen „Beruf“ zu wäh. 
len und auszuüben, der ihnen zufammen mit ihrem außerberufliden Leben eine Er- 
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füllung ihrer inneren Berufung zwar nicht ſofort und in vollkommener Weiſe, aber 
doch in fortwährender felbftbewirfter Annäherung an ihr Wunſchbild geftattet 
— für alle diefe ift der empfohlene „Abbau der Berufsideologie unter gleichzeitiger 
praftifher Berufsausübung” nur ein Weg, die beflagte Diftanz zwifchen beruflicher 
Forderung und innerer Berufung immer laffender zu machen. In der Berufswahl 
und Berufsaustbung bat der Aufrechte und Butgefinnte, der mit ſich felbft einig 
ift und auch die aͤußeren Solgen eines Ronflifts nicht ſcheut, jene Möglichkeit der 
einfaben und direften Aftion, die er in der Politif unter heutigen Verbält- 
niffen nicht bat, und die, foweit fie anwendbar ift, die erftrebte Veränderung in ſich 
felbft ſchon verwirklicht. Die Umwandlung des „Wotftaats” in den Staat des er- 
füllten Beiftes ift ein unendlich fernes, jet und bier unerreichbares Ziel, die Um- 
wandlung des „Notberufs“ in den Beruf gelingt bier und jegt dur freien Ent- 
fhluß und mannbafte Tat. Bari Rorſch 


‚1 Rulturwert des Beniefers. Was unferer Rultur 
Gedanken 3ur Seit vor bem Kriege am meiften gefehlt bat, das waren die 
Genießer: die aufnabmefäbigen, ruhigen Menſchen, die den Taten der anderen, 
baftenden, arbeitenden erft den Rulturwert gaben. Der foziale Wert eines Buches 
liegt in den Kefern, der eines Bildwerkes in den Befhauern; ohne Rulturpublifum 
bleibt das befte Bulturwerf tot. Es ift zu befürchten, daß nad dem Kriege das 
Mißverbältnis zwifchen Zerftellung und Aufnahme von geiftigen Gütern noch viel 
kraſſer werden wird als vorber; daß in dem großen Wirtfchaftsfampfe die meiften 
vergefien werden, warum fie fib müben. Laßt uns rechtzeitig für einen Ausgleich 
forgen, daß möglichft alle, die „arbeiten“, au „genießen“ Fönnen; genießen, was 
fie felbft und was die anderen fchaffen. So nur Fönnen wir uns vor einer Wieder- 
Fehr der troftlofen Zeit nach den fiegreichen Rriegen des werdenden Deutfchland be- 
wabren. 


Wucderftreif. In der Bundesratsverordnung vom 23. Juli gegen unberech⸗ 
tigte Preisfteigerung wird mit Gefängnis: und Geldftrafe bedacht, wer, „um 
den Preis für Begenftände des Kebensbedarfs oder Rriegsbedarfs zu fleigern, ihre 
£rzeugung oder den Handel mit ihnen einſchraͤnkt“. Den wenigften Leſern diefes 
Geſetzes ift wohl zum Bewußtfein gefommen, daß damit eine der Hauptregeln des 
gewinnreichen Geſchaͤfts, die Lebensgrundlage der Kartelle, als „unlautere Macen- 
ſchaft“ gebrandmarft und beftraft, damit auch jeder derartigen Vereinbarung die 
Rechtsguͤltigkeit entzogen wird. Sozial ebenfo bedeutfam ift, daß bier eine Art von 
Streifverbot aufgerichtet wird, aber nicht gegen die Arbeiter, fondern gegen die 
Produzenten und Haͤndler. Begen die Arbeiter bedarf es eines ſolchen Strafgefeges 
nit. Denn fie, die Proletarier ohne „Bildung und Beſitz“, die angebli von 
ffeupellofen Agitatoren geführten Gewerkſchaften, die „vaterlandslofen‘ Sozial · 
demokraten, find die einzige Rlaffe, die als Banzes ihre vaterländifhe Pflicht im 
Wirtfhaftsfriege erfüllt, auf eine Erhöhung des Preifes für ihre Arbeit (Lohn) 
durch Beſchraͤnkung der Lieferung (Streik) verzichtet baben. Den uͤbrigen Blafien 
des Wirtfhaftslebens, den Kandwirten, Jabritanten, Handwerkern, Groß- und 
Bleinpändleen wird das gleihe Pflihtgefühl erft durch ein Strafgefeg einge 
bämmert. Seinz Pottboff 
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Rulturpolitiſcher Arbeitsbericht 


—— 
Geſetz, das ſich ganz eng an die „Grund⸗ 
zuͤge für ein Kriegerheimſtaͤttengeſetz“ an- 
fließt, wie fie der Hauptausſchuß für 
Briegerheimftätten feinerzeit aufgeftellt 
bat,ift jegtin Braunfhweigzur Unnabme 
gefommen. Das ift eine große Sreude und 
ein großer Erfolg. Es find drei Geſetze, 
die zufammengebödren: ein allgemeines 
Siedlungsgefeg, ein eigentlihes Heim⸗ 
ftättengefeg und ein Geſetz „zur Abände- 
rung des Leihhausgeſetzes“. Das Sied- 
lungsgeſetz ftellt Grundfäge auf für die 
Foͤrderung der Kleinſiedlung inStadt und 
Land, die es fuͤr eine Aufgabe des Staates 
erklaͤrt. Es find Haͤuſer vorgefeben für 
hoͤchſtens vier Familien, in der Stadt 
Braunfhweig für hoͤchſtens ſechs Fami⸗ 
lien, weil das Einfamilienhaus aus wirt⸗ 
ſchaftlichen Gruͤnden nicht uͤberall zu er⸗ 
moͤglichen iſt. Auf alle Faͤlle ſollen die 
Haͤuſer aber, auch innerhalb der Stadt, 
Gartenland haben, wenigſtens in un- 
mittelbarer Naͤhe, ſo daß alſo keine Ver⸗ 
kehrsſchwierigkeiten in Betracht kommen. 
Es wird eine beſondere Behoͤrde, das Sied⸗ 
lungsamt, gegruͤndet; dadurch iſt ſorg⸗ 
faͤltigſte Bearbeitung aller Faͤlle ein fuͤr 
allemal gewaͤhrleiſtet. Das Siedlungs- 
geſetz enthält dann in der Hauptſache 
noch Beftimmungen darüber, unter wel: 
hen Bedingungen das Umt Bürgfchaften 
für Beleihungen übernehmen darf. 
Don befonderer Wichtigkeit ift nun das 
zweite, das Heimſtaͤttengeſetz, weil hier 
mit dem Ausdruck, Heimſtaͤtte“ eine neue 
Rechtsform geſchaffen wird. Es wird da- 
durch eine form des Beſitzes gefchaffen, 
dievor Spekulation gefichert bleibt. Denn 
„eimftätten find Grundftäde, die der 
Eigentuͤmer von einem Aeimftättenaus- 
geber gegen Übernahme einer Geldrente 
erworben bat, und die im Grundbuch als 
Heimſtaͤtte‘ (Rentengut) bezeichnet find“ 
(82). Heimftättenausgeber Finnen nur 
Reich, Staat, Gemeinden, gemeinnügige 
Befellfhaften, Anftalten, Stiftungen und 
Vereine fein (5 J). Außer der Rente, durch 
die das Brundftäd gebunden ift, ftebt dem 
Zyeimftättenausgeber im Fall der Wieder: 


auflaffung der Heimftätte das Wieder: 
Faufsrecht zu. Auf alle einzelnen Para- 
grapben einzugeben, würde zu weit fuͤh⸗ 
ven, auch erübrigt ſich dies. Vorausficht- 
lid wird das „Jahrbuh der Boden- 
reform“* das vollftändige Geſetz ver- 
Sffentlihen. Hinzugefügt fei nur, daß 
felbftverftändlih in dem Gefen bervor- 
gehoben wird, daß die Hinrichtung ge- 
teoffen wird „insbefondere für Rriegsbe- 
fhädigte und fonftige Rriegsteilnehmer 
fowie deren Zinterbliebene.“ 

Die Tatſache, daß das Buͤrgerliche Ge 
ſetzbuch die Kigentumsform der Heim⸗ 
ftätte als rechtliche Kinrihtung nicht 
Eennt, bat den Jauptausfhuß für Krie⸗ 
gerbeimftätten veranlaßt, die Ausarbei- 
tung eines Befegentwurfes vorzunehmen, 
durch den für das Buͤrgerliche Geſetzbuch 
ein Zuſatz geſchaffen wird, der die Heim⸗ 
ftätte als juriftifhen Ausdrud einer be 
fimmten Befigform an Grundftäden cin- 
führt. Daraufhin Fann dann erft das für 
das Reich geforderte Rriegerbeimftätten- 
gefeg aufgebaut werden. So ftellt fi 
dann das Briegerheimftättengefeg nur 
als ein Sonderfall des Aeimftättenge: - 
feges dar. Ein foldes Gefeg bat nun 
Prof. Dr. von Blume in Tübingen ent- 
worfen. Es ift abgedrudt in Yir. 8 der 
„Bodenreform“. (Einzelheft 9 Pf., zu 
bezieben durch die Gefhäftsftelle Berlin 
NW, Keffingftr. JJ.) Es bringt die ſchon 
aus den „Brundzlgen” zum großen Teil 
befannten Beflimmungen. Kin zweites 
Gefeg, das eigentlihe Rriegerbeimftätten: 
gefeg, bat Prof. Dr. Erman-Münfter mit 
Prof. JaFobi-Münfter zufammen in eng- 
fter Anlehnung an die „Brundzüge” ent: 
worfen. 

Als ganz neu müffen bervorgeboben 
werden die 88 7—JJ. Davon gehören 
88 7—]9 zufammen, während 8 JJ be. 
fonders erwähnt werden foll. Die erftge- 
nannten Paragraphen tragen nämlid 
der Schwierigkeit Rechnung, daß in 
Großftädten die Errichtung von Heim⸗ 
* Vierteljabrszeitfchrift des Bundes deut: 
fer Bodenreformer, Derlag ©. Fiſcher, 
Jena, jährlih M5.—, Kinzelhefte1t2.—. 
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fkätten innerhalb des Weichbildes der 
Stadt nicht möglich ift. Undererfeits ift 
es aber eine große Haͤrte für alle, die 
dur ihren Beruf geswungen find, in 
der Stadt zu bleiben, wenn fie den ge- 
woͤhnlichen Mietsverhältnifien ſchutzlos 
gegenuͤberſtehen. Darum beftimmt 8 7, 
daß die Kriegerbeimftättenmittel des 
Reihesaud für Mietshäufer in Anſpruch 
genommen werden Fönnen, die in Dauer 
miete ausgegeben wersen. 88 regelt das 
Ründigungsreht und beftimmt die Hoͤhe 
des Mietszinfes als einen Verbältnisteil 
der Selbfifoften des Heimfättenaus- 
gebers, wie fie dur Steuern, Hypo⸗ 
tbefenzinfen und KErbaltungsfoften dar- 
geftellt werden. Während $ 9 feftfent, 
daß ſolche Mietsbäufer im Flachbau er- 
richtet fein müffen, jede YOohnung mit 
Garten und befonderem Hauseingang 
verfeben fein muß, ſchraͤnkt 8 JO diefe 
Beftimmungen ein. Wenn naͤmlich das 
Reihsheimftättenamt der Meinung ift, 
daß zum Flachbau geeigneter Boden in 
der notwendigen VIäbe der Urbeitsftätten 
der Heimftättenerwerber nit in der 
Sffentlihen Hand ift und trotz des (in 
8 6) vorgefebenen JEnteignungsrechtes 
nit zu angemeffenem Preis zu Faufen 
ift, ſo duͤrfen die Rriegerheimftättenmittel 
aud für andersartige Haͤuſer angewendet 
werden, d.b. fuͤr ſolche, die nicht in Flach⸗, 
fondern Hochbau errichtet find. Immer: 
bin iftdiefer Sal dem Ermeſſen des Heim⸗ 
ftättenamtes unterftellt, fo daß es nicht 
allzu leicht fein dürfte, die Genehmigung 
zur Verwendung von Rriegerbeimftätten- 
mitteln zu erlangen. 

8 II gebt auf die Sorge ein, die alle 
Reeife teilen, die fih mit der frage der 
Wohnungsbefhaffung nad dem Kriege 
befaffen, nämlih die Verteuerung der 
Baufoften. Wie verlautet, find ſchon jegt 
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Kraͤfte am Werk, die die ohnehin vor- 
bandenen Schwierigfeiteh noch zu ver- 
größern traten. Es foll nämlid ſchon 
jest der Plan befteben, nad dem Ariege 
in Berlin ein riefiges Raufbauszu bauen. 
Die Unternehmer bzw. Geldgeber diefes 
Geſchaͤfts werden ſich natuͤrlich moͤglichſt 
ſchon jetzt durch Verträge für die Zu⸗ 
kunft die Arbeitskraft der in Frage kom · 
menden Bauſtofffirmen ſichern. Dadurch 
wuͤrde es dann, im Derein mit den Kriegs⸗ 
gewinnlern, die für den Bau ihrer Lurus- 
villen Phantafiepreife zahlen Fönnen, auf 
abfehbare Zeit überhaupt unmoͤglich, an 
den fo dringend nötigen Rleinhausbau 
zu geben. Darum fordert der genannte 
Paragraph: „Um die Rriegerbeimftätten 
moͤglichſt billig berzuftellen, follen Reich, 
Staaten und Gemeinden Bauverbote 
für alle entbebrlihen Bauten aufrecht · 
erhalten und ausgeftalten (befanntlid 
beftebt während des Krieges ein Bau- 
verbot, das den Bau von militärifher 
Genehmigung abhängig madt), die Er⸗ 
zeugung und den Vertrieb von Bau» 
ftoffen regeln und überwaden fowie 
felbfterzeugte Bauftoffe zu Vorzugs- 
bedingungen bereitftellen.” Eine aus- 
führlidere Darlegung der Notwendigkeit 
der in diefem Paragraphen geforderten 
Beftimmungen findet fih in Air. 7 der 
„Bodenreform” in einem Auffag von 
Damafchfe. Sehen wir felbft vom eigent- 
lichen Zeimftättenbau ab und denen wir 
nur an die Krftellung von Bleinwoh- 
nungen, fo ift esaudb aus diefem Grunde 
notwendig, die bier beruͤhrten Gefabren 
möglichft fehnell abzuwenden. Uber na- 
tuͤrlich fteben bier wie überall fhwer- 
wiegende „Bedenken“ der interefjierten 
Breife der Arbeit entgegen, fo daß Auf- 
klaͤrung doppelt nottut. 

F. Schoenberner 


Diefem Heft liegt eine Zahlkarte des Gruͤndungsausſchuſſes für die Peitalozzi-Volfs- 
hochſchule, Leipzig · Gohlis bei Pal 6 des Vierteljahrsanzeigers „Das Fulturelle 
eutfchland”. 





Bezugspreis der „Tat“ vierteljäbrlih: Durch den Buchhandel UT 4.—, dur 
die Poftanftalten IT 4.06, direft vom Verlag unter Rreuzband MT 4.30, Aus 
land MT 4.75. Probenummern verfendet der Verlag gegen Kinfendung von 75 Pf. 
Serausgeber Eugen Diederichs, Jena, Carl Zeifplag 5. Bei unverlangter Zufendung von 
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10. Jabrgang PIE Heft Auguft 1918 


Arthur Bonus 
Geift und Organifation 


Lob der ftarren Sorm 
—— nſtitutionen haben mancherlei Sinn und Wert. Auch ihr bio- 
logiſcher Wert ift mannigfaltig. Unter anderem der, die Erinne- 
rung des Lebens über die toten Zeiten binwegzutragen. Bebt 
die Welle wieder ftarf, daß die Wienfchen wieder fähig find, in Kraft 
zu leben, fo fteben die hohen Sallen vom letzten Mal noch da und 
fpredhen zu ihnen, und fie verftehen, was fie lange nicht verftanden. 

Wie der Baum im Srübjahr verfteht, warum im Winter der ftarre 
Stamm geblieben ift, während die Bräfer jedes Jahr neu find. 

Die Inſtitutionen und Techniken zeigen an, wo man fteben geblieben 
ift.- Sie fifieren die neue Brundlage. 

Der Radifalismus, der immer den Stamm auf die Wurzeln zurüd- 
fhneiden, immer von vorn anfangen will, ift nicht fo original, als. 
er glaubt. 

„Ib begegnet’ einem jungen Hann, 

Ich fragt’ ihn um fein Gewerbe; 

Er fagt: Ich forge, wie ich Fann, 

Daß ih mir, eb ich fterbe, 

Kin Bauerngltchen erwerbe. 

Ich fagte: Das ift febr wohl gedacht; 

Und wünfchte, er hätt’ es fo weit gebracht. 

Da hoͤrt' ich, er babe vom lieben Papa 

Und ebenfo von der frau Hama 

Die allerfhönften Rittergäter. — 

Das nenn’ ich originale Gemüter.“ Goethe 
Es ift wohl mehr Nachahmungsgeiſt als Originalität darin. Das 
allmaͤhliche Zufammenbringen eines Bütchens zwar ift gewiß das Keiz- 
Tat X 2] 
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vollfte im Leben eines Dermögens. Sozufagen feine junge Jugend. 
Inzwiſchen handelt es fi nicht um das Leben des Vermögens, jon- 
dern um das Leben feines Befizers. Original war der, der das Der- 
mögen fchuf, als es nicht da war. Er war es dadurch, daß er feine 
Möglichkeit ſah. Der Erbe kann ebenfo original fein, nicht wenn er 
die Moͤglichkeiten des Begründers noch einmal, jondern wenn er feine 
eigenen, die Moͤglichkeiten des Erben fieht. 

Das Leben bat zu viel zu tun. Es muß alle feine Sormen fpeifen. 
Es Fann das nicht zugleich. Manchmal mehrere, felten oder nie alle. 

Bahnbrecher auf einem Bebier find mandmal Philifter auf einem 
andern. 

Das Leben befucht feine einzelnen Sormen abwechfelnd. Es belebt 
fie, daß fie ſich auf die Höhere Stufe heben, dann läßt es fie dort ftarr 
und Inſtitution werden, Damit es fie wiederfinde, wenn es zurüd- 
Fommt. 

Die Welle des Lebens ſchaͤumt auf. Sie wirft ſich in das politifche 
Leben und es entftehen Staaten und Verfaflungen. Sie wendet ſich 
in andere Richtung, und nur die nftirutionen, die fie fchuf, bleiben 
und funftionieren. Während das politifche Leben auf Null ſinkt, alles 
Intereſſe vergeht, ſchnurren die Räder der politifchen Mafchine weiter. 
Die Welle des Lebens wühlt einen anderen Brund auf. 

Vielleicht ift es diesmal ein Fünftlerifcher Beift, der fi in ihr regt 
und Werke, Stile, Techniken fchafft, welche ihn hinüberbezeugen in 
fpätere Renaiflancen hinein. 

Dann ſchwimmt vielleicht ein wiflenfchaftlicher Eifer herauf und 
fpinnt von den Bibliochefen aus feine Netze über alle Dinge, bis daß 
Feine Zuft mehr fo dünn und Fein Bedanke mehr fo flüchtig ift, daß 
er nicht feine orientierende Sormel erhält, in der er „verftanden” ift. 

Inzwifchen wender die Welle ſich weiter und ſchließlich auch in das 
politifhe Leben zurüd. Da gewinnen die alten Sormen neue Bedeu- 
tung; auf dem höheren Niveau werden fie neu geformt. So geht der 
Breislauf unaufhörlid herum. 

Aber jedesmal arbeitet man einen Ring höher. 

Ich fage nicht, daß es fo fein foll oder daß es gut fo ift. Aber-es ift fo. 

Haft das ganze öffentliche Intereſſe und faft der ganze für eine Zeit 
verfügbare Beift pflegte fi in die berrfchende Welle zu werfen. So 
ift verftändlich, daß fie alle Ausficht hat, fiir das Banze zu gelten, das 
beanfpruchen Fann, alle Dinge an feinen Sormen meflen zu laffen, wie 
verrenft fie ſich dabei auch ausnehmen. 

Zum mindeften pflegt fie durchzuſetzen, daß alles Leben ihre Sarbe 
annehme. 

In religisfen Zeiten ift die Wiſſenſchaft angewiefen, die Sicherheit 
der Welt der innerften geiftigen Bewegung darzutun; der Staat, wenn 
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er durchaus fein muß, erhält die Aufgabe, der Andacht ihre Ruhe zu 
ſichern. 

In einer wiſſenſchaftlichen Zeit iſt umgekehrt die Religion, ſofern 
fie nicht als die ewige Dummheit, der ewige Widerſtand gilt, beften- 
falls eine dumpfe Ahnung deflen, was die Wiflenfchaft hell und Flar 
fieht. Der Staat aber foll möglihft nichts mehr tun, als Schulen 
bauen. 

Wer Partei nimmt für das Leben felbft, für den Reichtum des 
Lebens, wird fich an diefe Begleiterfcheinungen nicht verfaufen wollen. 
Er wird unter der Rinde der Inſtitutionen den ſchon wieder fteigen- 
den Saft ahnen und fi das Recht wahren, die Inſtitution befler zu 
verftehen als ihre Vertreter. Dielleiht gar wird er ahnen, daß die In⸗ 
ftitutionen heute wie immer Menſchenopfer verlangen. Aber gibt es 
einen Bott, der feiner Welt wert ift und Feine Opfer von ihr ver- 
langt? Das ift wohl tragifch, nicht traurig. Tragik ift etwas Kınftes, 
nicht etwas Trauriges. 

Bin Bemüt aber, das myftifcher Empfindungen fähig ift, wird alles 
in das Befühl zufammenleben, daß die geheimnisvolle Bottmacht, die 
im Innern alles Lebens wirkt, fi immerfort umfchwingt, Damit eine 
jede ihrer Seiten abwechfelnd das Sonnenlicht der Realität genieße 
für fo lange als nötig ift, um fi in neubeftimmte Beftalt new zu 
binden für die lange Zeit, wo das Leben für fie wieder im Schatten 
fährt. 

Das Erwachen des Lebens 
ies mag eine Bedeutung der Inſtitutionen fein, die Bedeutung 
gerade der ftarren Sorm, unter der wir leiden. Indeſſen ift offen- 
bar, daß im felben Augenblid, in dem fie ihren Zweck erreicht, in dem 
das Leben, deffen Ausdrud fie über tote Zeiten hinuͤbertrug, wieder 
in fie fährt, mit dem Leben auch der Kampf gegen die Todesftarre 
in fie eindringt. 

Als das Blaubensleben Iſraels Befez und Inſtitution wurde, trug 
diefe ftarre Inſtitution als heiligen Buchftaben mit fi die alten 
Zeugniffe eines freien großen Blaubens. Was man zur Erklaͤrung der 
Perfon Jeſu beibringen mag: ihren Anlauf nahm diefe PerfönlichFeit 
von einer Neuerfaſſung der im Bibelbuch überlieferten Stimmen der 
Propheten. Dies war die Zrfüllung des Geſetzes, die er verFündigte, 
der Tempel, den er in Fürzefter Srift — „in drei Tagen” — abzu- 
breden und wieder aufzubauen verſprach. Das Alte und doch wieder 
etwas ganz Neues. Eben das wieder mit Beift erfüllte Alte, das, 
vom wieder lebendig gewordenen Beift gefprengt, neue Formen aus 
fi) herausbant. 

Indem er das Problem aufnahm, feheint er alsbald ein Befühl da- 
für gehabt zu haben, daß diefe Bedeutung der Inſtitutionen, das 
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Leben in einem ftarren Abbild Über tote Zeiten binzutragen, nur ein 
YIorbehelf fei. Er erfaßte als das eigentlihe Problem dies, daß der 
Beift überhaupt nicht erft wieder ſich verflüchtigen dürfe, daß er leben- 
dig auf Erden bleiben folle. ‚ 

In den alten Zeiten ftanden geiftgewaltige Leute bie und da auf. 
Yıun aber follten alle von Bott gelehrr fein immerfort. Der Beift 
folle fi ergießen bis auf Rnechte und Maͤgde hinab. — Paulus nahm 
das Problem auf. Er verfuchte Sormen auszubilden, die den Schutz 
des Beiftes felbft zu ihrem OÖrganifationsprinzip nahmen. Sie follten 
feft fein, aber fie follten Feinen anderen Zweck haben, als den Beift 
wad zu halten. „Den Beift nicht dämpfen!” — danady follten fie ſich 
richten. Alle Sorm wird wertlos, wenn der Beift in ihr dumpf wird. 

Wir find einige taufend Jahre von jenen Neuerern und ihren Der- 
ſuchen entfernt und wiflen, daß fie feblgefchlagen find — und gründ- 
lidy fehlgeſchlagen. Ihn felbft, deſſen Leben darin aufging und daflır 
binging, die Wienfchen felbftändig vor die Gottheit zu ftellen, machte 
man zur nftirution zwifchen Bott und Wienfchen. Ihn, der die un- 
mittelbare Bottesfindfchaft verfündigte, machte man felbft zum Mitt- 
ler. Rraffer ließ fich fein Lebenszwed nicht im Serzpunft umdrehen. 
Aber das Problem jelbft ift wach geblieben und treibt auch uns noch 
um: Örganifation nicht an Stelle des Beiftes, fondern als Werkzeug 
des Beiftes. 

Es ift gewiß eins der Zentralprobleme der Entwidlung. 


Die Örganifation gegen den Beift 
9) Kai wie Fommt es Überhaupt, daß wir gerade von Beiftes wegen 
unter der Inſtitution zu leiden pflegen? Daß es gerade der Geiſt 
ift, in deſſen Namen der Kampf gegen die Inſtitution geführt zu 
werden pflegt? 

Wenn ich recht febe, laffen ſich zwei Bründe unterfcheiden, die frei- 
li in ihrer Wurzel zufammenbängen. 

Bewiß ift es fo, daß eine Örganifation wohl ziemlidy ausnahmelos 
der Abficht entfpringe, den Beift wirfungskräftig zu machen. Ein 
Heer wird organiſiert, damit der Gemeingeiſt eines Volkes im Wert- 
bewerb der Voͤlker aftionsfähig werde. Und auch eine Sekte organi- 
fiert fih, um ihre Überzeugung wirkſam durchzufeggen. Aber der Beift 
ift in fi und feinem innerften Wefen nad erwas Unabgefchloflenes, 
etwas Werdendes, ein Streben, eine Tendenz. Die Örganifation da- 
gegen ift ein Mechanismus, der als folcher nur ein Seiendes ausdrüden 
Fann. Sie druͤckt den Beift in einem beftimmten Stadium feiner Ent- 
widlung aus, das in Fürzerer oder längerer Zeit gerade durch das 
Wirkſamwerden des Beiftes nicht mehr zutreffen Fann. Kine Zeitlang 
hilfe man fi mit Umdentungen und Kinzelreparaturen, bis fidh die 
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Widerfprücde fo weit fummiert haben, daß ein allgemeiner Umbau, 
eine Reformation, nötig wird. 

Man denfe erwa an das Recht. Unfer Recht ift noch immer aus 
einem fittlihen Gefühl heraus gebaut, das als folches vorchriſtlich ift, 
das den fittlichen Wert des Menſchen von außen her mehr oder weniger 
reftlos erfennen, beurteilen, richten zu koͤnnen glaubt. Der in Förper- 
lidem und ſittlichem Schmutz aufgewachſene Nachwuchs einer Betr- 
ler- und Diebsfamilie wird als glei verantwortlih für feine Hand- 
lungen aufgefaßt, als der wohlerzogene, forgfam geleitete Sohn eines 
Profeflors der Ethik. Das viel tiefer gehende ſittliche Nachdenken des 
Chriſtentums erfannte demgegenüber, daß die Unterfchiede zwiſchen 
Menſch und Menſch fo ungeheuer feien, daß ein Richten Über andere 
überhaupt unmoͤglich fei. In der Ronfequenz diefes ſittlichen Befühls 
liege eine Rechtsauffaffung, die aus dem Recht einerfeits eine Päda- 
gogik, eine Erziehung zu firtliher Verantwortung macht, andererfeits 
eine YIotwehr der Befellfchaft, die als ſolche mit fittlicher Derant- 
wortung überhaupt nichts zu tun bat. So viele Jahrhunderte diefe 
Anſchauung in der Welt ift, fo bat fie doch bis heute noch nicht ver- 
mocht, über Fümmerliche Zinzelrepararuren hinaus wirffam zu werden. 
Die Örganifation wehrt fih und hält uns auf einem Entwidlungs- 
ſtadium feft, dem wir innerlicy weit entwachfen find — „es erben ſich 
Geſetz und Rechte . . .” 

Es ift wefentli mit allen Inſtitutionen ebenfo. 

Der andere Brund für die ewige Polaritaͤt von Organiſation und 
Beift ift diefem verwandt. 

Indem der Beift fi eine Organifation fchafft, um durch fie wirf- 
fam zu werden, fchaffe er etwas, das an fich geiftlos ift und deshalb 
ebenfo gut gegen ihn wirkſam gemacht werden Fann. Das geht fo weit, 
daß man fragen kann, ob dies nicht geradezu die normale Wirfung 
jeder Inſtitution ift. Die Befchichte der Örganifationen ift faft eine 
fortlaufende Ironiſierung der Beiftesgefchichte. Te tiefer ins Kein- 
Beiftige hinein, defto deutlicher und bitterer. Was Fann man im Brunde 
für eine fchneidendere Satire auf die Religion des Beiftes erdenfen 
als eine Rechtsfirhe? Zur Wirkſammachung eines Blaubens, der den 
Beift allein als unbedingt überlegen verfünder, eine Inſtitution, die 
fi gegen ihn wender und mindeftens ihn unnötig macht! Sat nicht 
vielleihdt — auf diefen geiftigen Bebieten — die Inſtitution einen 
ganz anderen biologifchen Zwei? Dielleicht den, durch eine Rarifarur 
des inneren Sinns der Sache den Beift herauszufordern, ihn zum 
Rampf gegen fi, den Mechanismus, aufzureizen, durch diefen Rampf 
zu ftählen und höher zu treiben? Wie manche Tiere fich einen Wider- 
ftand ausfuchen, nur um fi an ihm zu reiben? 

Nehmen wir indeffen ein Beifpiel von Bebieten, auf denen der Wert 
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der Inſtitutionen deutlicher und allgemeiner anerkannt ift, alfo wieder- 
um von der Rechtsordnung. 

Es ift wohl Faum eine Rechtsorganifation zu einem anderen Zweck 
aufgeftelle worden als zu dem einer Durchfegung des wirklichen Rechts⸗ 
bewußtfeins. Daß diefes Rechtsbewußtſein felbft fi fortentwickelt 
und damit in Begenfas zum feftbleibenden Mechanismus gerät, ſahen 
wir ſchon; es befchäftigt uns jetzt nicht. Aber fchon gleich zu Anfang, 
während noch der Rechtsmechanismus dem lebendigen Rechtsgefühl 
völlig entfpricht, entfteht ein anderer Widerfpruch, der auch bis heute 
noch nicht überwunden ift. Der zur Rechtfindung und Rechtdurd- 
ſetzung gefchaffene Mechanismus, in ſich geiftlos wie er ift, läßt fich 
auch zur Rechtverdrehung benugen. Rechtsformen, die zum Schu 
der perfönlihen Ehre gefchaffen find, laffen fib unter dem Schu des 
Beferzes felbft zu einer nichtswärdigeren Befledung der Ehre völlig 
unfchuldiger Wienfchen ausnugen, als es außerhalb des Geſetzes 
überhaupt möglich wäre. Und es liegt am Tage, wie oft es gefchieht. 
Es gibt Wienfchen, die lieber jede Ehrverletzung auf ſich ſitzen laflen, 
als ſich einer gerichtlihen Wäfche in Schlammwaſſer zu unterziehen. 
Mebenbei: auch) das Duell zieht hieraus feine Sauptfraft.) Ich glaube, 
es war Wiontaigne, der fagte, wenn er befchuldige würde, den Turm 
von Notre Dame geftoblen zu haben, fo wäre das erfte, was er täte, 
dies: mit der nächften Poft außer Landes zu reifen. 

Und was für ungebeuerlihe Verletzungen des Beiftes, aus dem die 
Örganifation der Rirche gefchaffen wurde, bar diefe Organiſation 
unter dem Schuge des Namens ihres fogenannten Stifters mit hödy- 
fter Autorität felbft veruͤbt — und verübt fie noch! „Es ift die ganze 
Rirchengeſchichte Miſchmaſch von Irrtum und Bewalt” fagte Goethe 
aus diefem Eindruck heraus; vom Beift der Srömmigfeit har er 
Bleiches nicht gejagt. 


Der erfte biologifche Wert: die Derbolzung 
ammeln wir nun unfere Zrgebniffe, um fie nach den biologifchen 
Werten zu ordnen, die fie für die Inſtitution abgeben. 

Wir fanden zuerft die Bedeutung für fie, dem Beift eine Art Rinde 
zu bieten, hinter deren Schug er fein Leben zu höheren Sormen ent- 
wideln Fönne. Was man verächtlich als Derbolzung oder Derfalfung 
bezeichnet, hat doch auch diefe Kehrſeite, die Entwidlung von der 
immer wiederholten YIeubildung der primitiven Vorausfezungen 
höheren Lebens zu entlaften. Die „Verholzung“ bedeutet, daß das 
Pflanzenleben, indem es nicht bei jedem neuen Saftauftrieb von vorn 
anfangen muß, höhere Öffenbarungen feiner Schönheit und feiner 
Sormenfülle bervortreiben Fann, fo gewiß Palmen und SKKichen, 
Orangen und Apfelbäume höhere Sormen darftellen als das jährlidy 
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neu wachfende Bras oder der Pilz im Walde. Ebenſo bedeutet die 
Verkalkung doch zugleih die Rnochenbildung. Und wo wären wir 
felbft, wenn das Tierleben nie Über die Sormen der Aufgußtiere 
binausgefommen wäre! Um ohne Bild und Vergleih zu fprecen: 
Wie follte ein Ruͤnſtler oder ein Belehrter feine Arbeit zu einiger 
Vollendung bringen Fönnen, wenn er zugleich für Kleidung, Nahrung, 
Wohnung und gar perfönliden Schutz felbft zu forgen hätte. Sarte 
fefte Örganifationen und Inſtitutionen entlaften ihn, daß er Zeit zu 
ſolcher Arbeit gewinnt. 

Allerdings gibt es auch hier wie überall Feine glatten Sormeln. Die 
gefichertften Zeiten find nicht die eigentlich fchöpferifchen Zeiten der 
Runſt, Religion oder Wiffenfchaft. Jene flutende Welle erhöhten 
Lebens im Mittelalter, deren böchfte Rämme wir als die Renaiffance 
bezeichnen, ſchwoll an in einer Zeit der „Befahr auf der Bafle“. Man 
lefe die Chroniken der italienifchen Städte, in denen fie ſich formte. 

Es ſcheint nötig zu fein, daß auch die hoͤchſt getriebenen Befonde- 
rungen des Zebens die Sühlung mit den primitiven Brundlagen des 
Lebens behalten, die Beziehung auf die allgemein menfchlichen Sorgen 
und Bedhrfnifle, damit fie nicht in unfruchtbarem Raffinement oder 
träger Abftraftion verfaulen oder verfrüppeln. Man weiß, wie ftarf 
die glühende Seele Dantes in die Parteiwirren feiner Zeit verwidelc- 
war. Man weiß, daß noch Leonardo und Michelangelo den Bau von 
Seftungswerfen leiteten, während fie ihre Kunſtwerke ſchufen. Zahl⸗ 
reiche Zinzelnachrichten laffen Feinen Zweifel, daß man allen Trägern 
der Kenaiffance eine mehr oder weniger aftive Teilnahme an den 
Kämpfen der Zeit beimeflen muß. Man wird es fi im Griechenland 
des Perifles nicht viel anders vorftellen dürfen. Aber auch 3. B. im 
Island Snorri Sturlufons, jenes Mannes, dem wir in erfter Linie 
die Erhaltung der älteften KRunft unferer Rafle verdanken und der 
eine fonderbare Mifhung von Broßgrundbefiger, Bandenführer, 
Staatsmann, Befchichtfchreiber und Dichter war. Benug, es fcheint, 
daß alle großen Rulturwerfe zu fehr Antwort auf allgemein menſch⸗ 
liye Fragen und Sorgen find, als daß fie in allzu behuͤteten Winfeln 
gedeihen Fönnten. — Es fcheint, daß der Holz. und Rnochenbau der 
Inſtitution in möglihft ununterbrochener Wechfelwirfung mit dem 
Beift bleiben muß, den zu fchützen fein Zweck ift. 

Dies mag zu der anderen Bedeutung überleiten, die wir der Inſti⸗ 
tution, biologifch betrachtet, zugeſprochen haben. 


Der zweite biologifhe Wert: die Wirffammahung 
iefe ununterbrochene Wecdfelwirfung Fann ja in nichts anderem 
beftehen als darin, daß die Sormen Feine flarren Schutzwaͤnde, 
fondern biegfame Werkzeuge für den Beift fein wollen. 
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leibigen, berühren unſchoͤn, während durchorganiſierte Volfsförper, 
in denen jedes Blied eine ungezwungene Flare und erfennbare Be— 
ziehung zum Banzen und zum Beift des Banzen bat, auch äfthetifch 
wertvoll erfcheinen. Das ift die Zaͤßlichkeit unferes Staatslebens, in 
dem überall Maſſen des Volfslebens ohne Beziehung zum Banzen 
und feinem Sinn, ohne eigentlide innere Verbindung mit feinen 
Zweden, ohne Beteiligung an ihm herabhängen. Das ift die große 
Haͤßlichkeit unferer kirchlichen Bebilde mit den trägen und gleichgültig 
blinzelnden Waffen ihrer Angehörigen, die von einer dünnen Schicht 
Regierender unverftändli angepredigt oder abweſend angeklagt 
werden — nirgends ein durchgreifendes Leben, eine gegenfeitige Be— 
zogenbeit der Blieder aufeinander, auf ihre fogenannte Örganifation, 
die fie meift auch äußerlich gar nicht mehr Fennen, gefchweige eine ge- 
fühlte Beziehung zum Sinn des Banzen — die hohe Obrigkeit wird 
ſchon forgen. Die äfthetifche Unform offenbart die Lebensunfähigkeit, 
die Erkrankung, wo nicht gar die beginnende Auflöfung. Das ift die 
große Schönheit der erftien Reformationszeit, Daß da das ganze Volfs- 
leben von Teilnahme, Derftändnis, von religisfem Süblen und Sinnen 
wie geftrafft erfcheint, daß diefelben Sormen, die jest wie fchlaffe 
Säden beziehungslos und unverftanden hängen, lebendige Muskelbil⸗ 
dung und wirflide Örganifation waren. Sie find inzwifchen vom 
Leben verlaffen worden. Sollte der Beift zuruͤckkehren, fo wird er er- 
Fennen, daß die Sormen ihm nirgends mehr entjprechen, ihn nirgends 
mehr ausdräden, und das erfte Zeichen des beginnenden Lebens wird 
der Kampf gegen die ftarr und unlebendig gewordene Form fein. 


Der dritte biologifche Wert: die Wedung dur den Wider- 
ſpruch 
Ur bier nun tritt die dritte biologifche Bedeutung der Organiſation 
in Erſcheinung: das Schwergewicht und die Trägheit der Bewor- 
denen, der Widerftand des Siftorifchen mit der Bedeutung, daß der 
Rampf fi daran entzunde und die Kräfte ſich an ihm ftählen. YIur 
wenige der jeweiligen Vertreter des Siftorifchen pflegen zu willen, daß 
das, was fie als die wänfchenswerte Energie in der Befämpfung 
neuer Sorderungen empfinden, eben dasfelbe ift, was den neu ſich 
erhebenden Kräften die nötige Energie, Opferfreudigkeit, Einigkeit, 
Begeifterung und Unwiderſtehlichkeit erft verleiht. 

Wir müflen aber, ehe wir unfere Schlüffe ziehen, bier noch eine 
Unterfcheidung einführen. 

Bewiß bleibt auch die unlebendig gewordene Örganifation noch 
immer Ausdrud eines „Beiftes“, eines unperfönlicy gewordenen Beiftes 
fozufagen. 

Wir gehen, um bier Flarer zu ſehen, noch einmal von der Örgani- 
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fation des menfhlihen Körpers aus. Auch das Körperleben ift zu- 
naͤchſt etwas hiftorifch Bewordenes, Ererbtes. Don allen diefer Rörper- 
organifation Angehörigen, von allen Menſchen Furz gefagt, find die 
weitaus meiften nicht nur Angehörige, fondern Hoͤrige der Körper: 
organifation. Das heißt: ihr Leben geht darin auf, die Befehle ihres 
Rörpers, feiner Inſtinkte, Bedärfnifle, Furz des in ihm ausgedrüdten 
Maffengeiftes auszuführen. Ihre Individualität ift nur durch die ver- 
fchiedene Art, wie fie je nach ihren Umftänden die Befehle der Rörper- 
organifation ausführen, verfchieden, aͤhnlich wie Blumen oder Bäume 
derfelben Spezies je nach Bodenbedingungen und Zufallseinflüffen in 
Wuchs oder Blartbildung verfchieden find. Nur ein verfhwindend 
Fleiner Bruchteil ift es immer, der umgefehrt die unperfönliche Rörper- 
organifation zum Werkzeug eines perfönli ergriffenen Willens um- 
arbeiter. Doch umfaßt eben diefer Fleine Bruchteil die Menſchen, in 
denen der Beift unmittelbar aufwacht, die eigentlichen PerfönlichFeiten, 
die Schöpferifhen — denn das Wefen des Beiftes ift Schöpfung — 
man Fönnte auch fagen, die Religidfen, die, in denen die Entwicklung 
weitergeht. 

Yun fteht es ähnlich mit den großen Örganifationen. Die weitaus 
meiften Menſchen, die ihnen angehören, ſprechen nicht ſich durch die 
Örganifation, fondern die Örganifation durch fi aus. Ein Paftor 
etwa pflegt nicht ein lebendiges religiöfes Leben durch die Firdpliche 
Sorm der Predigt oder Seelforge auszufprechen, fondern — fo wird 
es auch von ihm erwartet —: „Das Bekenntnis der Kirche” durch 
feine zufälligen Baben, Renntniffe und meift ſehr äußerlicben „Brfab- 
rungen”. Alle diefe Organiſationen wie des Förperlihen Lebens, fo 
des Amtes, des Jandwerfs, des Berufs, der Befellfhaft wirfen reftlos 
durch ſolche Blieder hindurch, machen fie zu Mafchinenteilen in ihrem 
Betriebe, und höchftens in der Art, wie fie die verfchiedenen Befehle 
der verfchiedenen Örganifationen, denen fie gleichzeitig angehören, mit- 
einander auszugleichen verfuchen — etwa ein Offizier die Befehle 
feines Standes und die der Kirche, der er angehört, oder ein Paftor 
die feines Amtes und die feiner Befellfchaftsftufe —, genießen fie einen 
Abſchein perfönlichen Lebens. 

So entfteht hier ein Begenfag zwiſchen dem unperfönlichen Beift 
einer Örganifarion (oder Inſtitution) und dem perfönlichen Beift eines 
Menfchen, der in der Örganifation immer nur ein Mittel erblidien Fann. 
Die beiden Fönnen fi von außen gefeben bis zur Ununterfcheidbar- 
Peit einander nähern, und mit rein wiflenfchaftlicher Methode find fie 
nicht zu trennen. Aber fie bleiben ſich in dem, das allein Sauptfache 
ift, in der inneren Stellungnahme des Menſchen, in feinem Bewußt- 
fein und Empfinden unüberbrüdbar fern. Denn ein Menſch Fann ſich 
zwar mit Überzeugung, ja mit Begeifterung und felbft Aufopfernng 
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einer Inſtitution widmen, einer Örganifation einflgen, immer doc 
unter der Bedingung, daß er fie als Mittel zum Ausdrud feines Willens 
suffaßt, nie und nimmer aber fi als Mittel zum Ausdrud des un- 
perfönlichen Beiftes des Mechanismus — das würde gegen das ele- 
mentarfte Befühl feiner Menſchenwuͤrde verftoßen. 

Man Fann no einen Schritt weiter gehen. Der Menſch kann ſich 
fogar einer Örganifation fügen, deren Tendenz feiner perfönlichen Ülber- 
zeugung widerfpricht. Er Fann es unter dem Befichtspunft, daß er jo 
von innen her an der Umwandlung ihrer Tendenz arbeiten Fann. 

Die alten Chriften fügten fidy fogar der ihren Überzeugungen fo feind- 
lich gerichteten Örganifation des antifen Staates. Sie taten es in dem 
Sinne, daß diefe Örganifation zwar ein Übel fei, aber eines jener von 
Bott gefandten Übel, denen man ſich unterwirft, um in folder äußeren 
Unterwerfung defto ftärfer die innere Unabhängigkeit aufrecht zu er- 
halten und zu genießen. Man Fann leicht erfennen, daß die Bedeutung, 
die fie damit diefer Inſtitution beimaßen, genau jene Schägung ift, 
die wir als dritten biologifhen Wert der Inſtitution angaben: der 
Wert eines Widerftandes, an dem die Rraͤfte ſich ftählen. YIur dag 
wir SGeutigen bier wie überall pofitiver zu den Dingen ftehen als jene 
und deshalb die rein negative innere Unabhängigkeit in einen pofitiven 
Derfuch umferen, an der Örganifation zu arbeiten, die unferer perfön- 
lichen Tendenz nicht mehr dienftbar fein will. 

Die Unterfcheidung zwifchen dem perfönlien Beift der Menſchen 
und dem unperfönlichen der Inſtitution ift das Wichtigfte in der Srage, 
die uns befchäftige. Der perfönliche Beift, der fich als Selbftzwed und 
die Organiſation als Mittel auffaßt, und der unperfönlidye Beift der 
Örganifation, der, dem Geſetz der Trägheit folgend, fi) der Entwick ⸗ 
lung verfagt, fie müffen gegeneinanderftoßen. 

Wenn aber diejenigen, welche über eine eigene perfönliche, will fagen 
aus der Tiefe ihres Wefens quellende Überzeugung verfügen, in der 
Inſtitution Fein Mittel mehr erfennen Fönnen, um ihre innerfte Ten- 
denz, ihren edelften Willen wirkſam zu machen, fo ift das ja eben der- 
felbe Zuftand, den wir früher dahin charakterifierten, daß in einen 
ftarrgewordenen Mechanismus der Beift zuruͤckkehrt, um alsbald den 
Bampf gegen die Todesftarre aufzunehmen. Geweckt vielleicht gerade, 
wie wir Damals vermuteten, durch das Bild einftigen Lebens, das die 
Inſtitution über tote Zeiten binübertrug, durch eben das alfo, was wir 
jetzt als den unperfönlid gewordenen Beift der Inſtitution bezeichneten. 


Die Polarität zwiſchen Örganifation und perfönlihem Beift 

Day diefer „Polarität” alfo, bei diefer Spannung, bei diefem Begen- 
einanderwirfen bleibt es. 

Man Fann allerlei gute Wünfche dafür haben. Man Fann wünfchen, 
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daß diefer Kampf fters nur geführt werde von dem Bewußtſein aus, 
Feine ſubjektive und zufällige Willfür zu vertreten, fondern den Beift 
der Entwidlung felbft. 

Man Fann wünfchen, daß andererfeits die Vertreter der Inſtitution 
in dem Widerftand, auf den fie ftoßen, die Beifter zu fcheiden willen 
möchten, ob nämlich diefer Widerfpruch aus minderwertigen Motiven 
ftammt, vielleiht gar aus einem noch unperfönlicheren Willen als 
dem in der Örganifation mechanifierten, oder aber aus perjönlicher 
Bewiffensüberzeugung. 

Man Fann wünfchen, anerfannt zu fehen, daß, je rein geiftiger das 
BL ebensgebier ift, das organifiert werden foll, defto mehr das zentrale 
Problem das wird, nicht fowohl, wie die Örganifation gefeftigt, fon- 
dern vielmehr wie fie, ohne auseinanderzufallen, dennoch loder genug 
gehalten werden Fann, damit der Beift in ihr die Sührung behalte, 
ftatt daß das Beiftige zu einer unlebendigen Sunftion des Mechanis— 
mus berabfinfe. 

Han Fann wünfcden, daß alle Örganifstionsfragen mit Klarheit 
von der einen Hauptfrage aus beurteilt werden möchten, wie die Ör- 
ganifation einzurichten fei, damit fie der Erweckung lebendigen Beiftes 
möglichft ftetig dienftbar bleibt, wie eine Bewähr dafür zu finden fei, 
daß fie wirflid Ausdrud und brauchbares Mittel gerade für den 
lebendigften und edelften Willen ihrer Zeit bleibt. 

Die Reformation benuste bier als Sebel die Vorftellung von der 
unfichtbaren Kirche des Blaubens. Der Satz von diefer unfichtbaren 
Kirche als der Sauptfache ift, Bann man fagen, das eigentliche refor- 
matorifche Prinzip. Zin Prinzip der Entwidlung, der fortgehenden 
Weiterreformation, ein emportreibendes Prinzip der Unruhe und eine 
ewige Derlegenbeit aller feftnagelnden Örthodorien, die es entweder zu 
Tode erklären oder in Fedieren Augenbliden gerade heraus verlachen. 

Es ift aber leicht zu fehen, daß diefer Bedanfe von der unfichtbaren 
Kirche im Brumde der Lebensgedanfe jeder Organiſation ift. Die un- 
fihtbare Kirche, die doch die Kraft der fichtbaren ift, realer als fie, 
weil fie die eigentlich allein Lebendigen in fich faßt, die, deren Mittel 
und Werfzeug die fihrbare Kirche fein foll. Jede Organifation zieht ihre 
Kraft aus denen, in denen ihre Idee lebendig wurde — der Beift, deflen 
wirkſammachung ihr Sinn und ihre einzige Daſeinsberechtigung iſt. 

Rann man eine Sicherheit dafür finden, daß die unſichtbare Kirche 
am Ruder bleibt und nicht die fichtbare? Daf die Örganifation, ſtatt 
in ihrem Mechanismus zu erftarren, Schu und Mittel für den Beift 
bleibt, der in ihr fi ein Werfzeug baute? 

Was das Problem fo ſchwer und im Brunde ausfichtslos macht, ift, 
daß da immer fozufagen der Knuͤppel beim Sunde liege. Der Mecha- 
nismus als foldyer bat eine ftarf und automatifch wirkende Wabhlver- 
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wandtfchaft für mechaniſch denkende und arbeitende Beifter. Er bat 
eine Tendenz, ſolche Beifter an die Spitze zu bringen, und felbft in den 
lebendigeren, die ab und an hinauffommen, das ihm verwandtere 
Element ihres Wefens zu ftärfen und zu entwideln. Wie felten ift bei- 
fpielsweife in den Rirchen der Typus des Rirchenfürften, der Enthu⸗ 
fissmus oder Begeifterung auch nur zu verftehen, gefchweige zu ſchaͤtzen, 
zu ſchuͤtzen, anzuregen, zu entwideln und einzuordnen verfteht. Sür die 
meiften ift der Enthufiasmus eher der Seind, da er dem Mechanismus 
freilich Feine Sochachtung entgegenzubringen, eher ihn in Unordnung 
zu verſetzen pflegt. 

Das iſt der Grund, aus dem ſo ſelten Reformen, die nicht darauf 
ausgehen, den Mechanismus zu ſtaͤrken, anders als revolutionaͤr durch⸗ 
zuſetzen find. Man denke an die Menge von Dingen in unſeren Landes- 
Firchen, die offenbar unfinnig, ja zum Teil geradewegs unſittlich find 
— wie die verfchiedenen Hide, befonders der von Unmündigen in der 
Konfirmation abverlangte. Obwohl fie nur mit den baarfträubendften 
Sophismen nody verteidigt werden Fönnen, hält die Trägheit des 
Medanismus fie aufrecht. Nicht um irgend eines ſachlichen Brundes 
willen, fondern aus der unſachlichen Furcht, daß bei einer Anderung 
zuviel ins Rollen Fommen Fönnte. 

In unferem Staatsleben ift es nicht anders. _ 

Man Fann wünfchen, durch die Örganifation fichergeftelle zu ſehen, 
daß, folange überhaupt lebendiger Beift innerhalb ihrer Sphäre vor- 
handen ift, diefer Beift auch zu feinem gebührenden Einflug Fommt. 

Man Fann wünfchen, daß die Örganifation direfte Beziehungen zu 
möglichft allen einzelnen Bliedern habe, Beziehungen, die Über Ver⸗ 
bote oder Ermahnungen hinausgehen und die zu hoffen erlauben, Daß, 
wo das Leben aufwacht, es einen offenen Zugang finde. 

Wenn der Islaͤnder Ölaf in der Lachsachentalergefchichte (Thule VI, 
&. 70) die Zumutung, die Richtung feines Schiffes nach der Meinung 
der Mehrzahl zu beftimmen, mit den Worten ablehnte: „Ich will, daß 
die den Ausschlag geben, die verftändiger find; denn ich glaube, daß uns 
der Rat toͤrichter Maͤnner um fo weniger taugt, je mehr ihrer beiein- 
ander find“, fo muß man ihm lediglidy recht geben. Aber „der Rat des 
Sachverftändigften” wird überhaupt nicht laut, wo eine parteiifhe Ör- 
ganifation das Ratgeben an den Befig willfürlicher oder zufälliger 
Privilegien bindet. 

Man Fann vor allem wünfcen, daß die Organiſation aus dem 
Wefen der Sache herausgebaut werde. Kine Kirche wird weder mit 
einem Berichtshof noch mit einer Armee Ähnlichkeit haben dürfen. 
Denn Art und Bedürfnifle einer Kirche find fo verfchieden als mög- 
lid von denen eines Gerichtshofes oder eines Heeres. 

Man Fann befonders wünfcen, daß die Ausbildung der zur Süh- 
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rung Berufenen durch die Sache ſtatt durch unſachliche Vorurteile 
beſtimmt ſei. 

Es hat einen guten Sinn, wenn für den Betrieb der Geiſteswiſſen⸗ 
fchaften eine hHumaniftifche Ausbildung gefordert wird, und diefe Sor- 
derung läßt ſich wenigftens diskutieren, wenn es fi um die Örgani- 
fation des höheren Schulfaches handelt. Was aber die Einuͤbung und 
Fuͤhrung von Soldaten und gar die Rriegführung felbft für eine innere 
Beziehung zu bumaniftifchen Studien hat, dürfte fih fchwer erweifen 
laffen. Die Rriegsgefchichte beftätige diefe Verbindung jedenfalls nicht. 

Ebenſo fchwer ſcheint mir die Notwendigkeit humaniſtiſcher Vor- 
ftudien für die religidfe Ffuͤhrung erweisbar. Schlicht religids geurteilt, 
ift fie es keinesfalls. Der tatfächliche praktiſche Zuftand unferer Kirche 
verwidelt aber das Problem. Da unfere Rirchen die Religion auf das 
Studium alter fremdfprachiger Papiere gründen, fo wird dann frei- 
li die Faͤhigkeit, dieſe Papiere zu entziffern und womoͤglich zu ver- 
ftehen, zur Fuͤhrung in ihr nötig. Und hier treibt dann ein Beil den 
andern. Das Studium der Papiere ftumpft die religisfe Unmittelbar- 
Feic ab, lenkt die Aufmerkſamkeit vom Leben auf die Papiere zurüd, 
und der foldhergeftalt verfrüppelte religidfe Sinn Flammert fi an die 
Papiere und läßt Feine unmittelbare Stellungnahme auffommen. Sier 
ſcheint mir eine der Hauptfächlichften Wurzeln dafür zu liegen, daß wir 
fo fchwer zu frifchquellender Religion Fommen. 

Aber diefe Sragen find überhaupt die ſchwerſten unferer Kultur. 
Denn es handelt fi) dabei um den Bruch, der durch unfer ganzes 
Beiftesleben geht, der Oben und Unten durch eine fremde Bildung 
voneinander trennt und den einen Teil die Sprache des anderen nicht 
verftehen läßt. Es ift natürlich, daß fich ein folcher organifcher Sehler 
im Volksleben da am ftärkften rächen muß, wo es fi um den Quell⸗ 
ort des geiftigen Lebens handelt, in der Religion. 

Man Fann, wie gefagt, viele Wünfche in bezug auf die Sachlichkeit 
einer Örganifation haben, denn in folder SachlichFeit liegt die einzige 
Barantie dafür, dag der Beift, falls er aufwacht, nicht ſchon in den 
erften Derfuchen, ſich Behör zu verfchaffen, ſtecken bleibe und erftice. 

Sehen wir genauer zu, fo find wir auch mit der Krfüllung aller 
diefer Wünfche um die Polaritär und den Kampf felbft nicht herum. 
Sie alle beziehen fi nur darauf, daß der Kampf reinlicher und frucht- 
barer, der Auftrieb Präftiger werde und höher führe, ſtatt womoͤglich 
ger nicht zuftande zu Fommen oder gar fich in einen Abftieg zu ver- 
wandeln. Kurz, die Polarität felbft bleibt, aber der ernfthafte Kampf 
in ihr führt fie zu höheren und befriedigenderen Sormen. Der Einzelne 
trog aller Anerkennung der Berechtigung auf der Begenfeite wird 
feinen Standpunkt wählen und ihn nach MöglichFeit und mit Straff- 
heit durchhalten muͤſſen. 
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as Then ift alt wie Wienfchheit und Dichtung, und darum 
Dei jung und unerfchöpflich, wie das ftets fich erneuernde Le⸗ 

ben felbft: in der Empörung der Jungen gegen die Alten er- 
heben fich neue Lebensidesle zum Rampf gegen veraltete und ver- 
brauchte Lebensformen. Und jedesmal, wenn in diefer ewigen Rhyth⸗ 
mi der Schwerpunft in ein berauffommendes Befchlecht fällt, ſetzt 
die Geſchichte einen Markftein und beginnt einen neuen Abjchnitt. 
Jugend ift die Zeit der Dichtung: in ihr fpiegeln fich darum der Zwie⸗ 
fpale und Rampf zugunften der Jungen, die recht behalten gegen die 
Alten, weil fie die Späteren, die Erben find. Doc liege darin nicht der 
geringfte Beweis. Rennen wir nicht jene Erben, die finnlos verpraflen 
und zerftreuen, was ihre Väter erarbeitet haben? So im großen wie 
im einzelnen: die Befchichte Fennt auch Niedergang und Verfall und 
als deren Träger Geſchlechter von Epigonen, von Praffern und Gero- 
ftraten, von Schwädlingen und Krüppeln. Das bloße Beflerdünfen 
der Alten oder der Jungen ift Fein Maßſtab und fchafft Feine Werte: 
morslifierende Sentimentalitäten, jugendlide Sehnfucht und unbe- 
ſtimmtes Wollen beweifen fo wenig wie Pochen auf Beſitz und ver- 
gangene Leiftung, wie Verholzung mit dem Beſtehenden. Die reine 
Negation im Radifalismus und die Derfteinerung im Ronfervatismus 
findeinander durchauswert undebenbärtig. Sabendie Jungen fürfich vor- 
aus, daß fie fein werden, wenn die Alten tot find, fo beſitzen diefe die Er- 
fabrung, felbft einmal in Sturm und Drang jung gewefen zu fein, und 
die Weisheit, daß auch die Jungen zur Ermäßigung, zum Rompromiß, 
zum Alter Fommen werden, wobei ihnen der Erweis höheren Beiftes und 
größerer Kraft nicht erfpart fein wird. So halten ſich beide die Wage, 
und die Zufunft lehrt regelmäßig, daß die Vergangenheit doch nicht 
fo fehr abgetan und erledige ift, wie die Revolutionäre proflamieren, 
die dann doch froh find, einen Boden zu finden, auf dem fie ihr Haus 
bauen Fönnen. Vorausgeſetzt — was nicht ohne Beweis angenommen 
wird —, daß die Jungen überhaupt Willen und Sähigfeit zum Aufbau 
befigen und nicht in der Negation den Sinn ihres Lebens vollendet 
finden. Es gibt nur einen Wertmaßftab: Bönnen, Leiftung, Bewäh- 
rung, Erprobung ift das einzige, worauf ſich ein Urteil in dem ewigen 
Raınpf von Sall zu Sall gründen läßt. 

Drei Säge ftehen unumſtoͤßlich feft: J. Spätere Zeiten und jüngere 
Geſchlechter haben als ſolche vor früheren gar nichts voraus: aus 
zeitlihen Tüngerfein läßt fi Fein Anfprucd ableiten, und jedes dar- 
auf gegründete Befferdünfen ift hochmuͤtige Anmaßung. 2. Jedes Be- 
ſchlecht und jedes Zeitalter trägt ein WTaß an Selbftzwed in ſich: weder 
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ſind die Jungen da, um den Zwecken der Alten zu genuͤgen, noch die 
Alten, damit die Jungen hochmuͤtig ihren Fuß auf jener Nacken ſetzen. 
3. Jede Gegenwart lebt von Dergangenheit und Zukunft, von Sein 
und Seinfollen gleicherweife; echter Wert und wahrer Beſitz ift fters 
nur, was fich die Begenwart felbft erarbeitet und aufbaut. 

Das Evangelium ewiger Tugend ift den Biebzigjährigen fo gut 
verfünder wie den Siebzehnjährigen. Es ift nicht gebunden an Alter 
und Zeit, und oft babe ich bei den Juͤngſten Aſche auf dem Saupt, 
Trübe im Blick und Rauch im Serzen gefunden, bei denen aber, die 
die Zeit über ſich hinaushob, lohende Slamme 'und leuchtendes Auge. 
Wer möchte glauben, daß der Siebzehnjährige als folder Benie fei? 
Die Schmeicyelei mag fein Ohr Figeln; aber wenn ihn die Pubercäts- 
fhmerzen nicht um jeden gejunden Sinn gebracht haben, wird fein 
Befühl für Wahrheit ihn mißtrauifch machen gegen den Schmeidhler. 
Jene Rriſis der verlängerten Pubertät und der beginnenden Perfön- 
lichkeit, welche alle Werte antafter, die anarchiſtiſch alles fortwirft, um 
dann aus dem Nichts langfam die neue, die eigene Welt beraufzuführen, 
fie ift Fein Merkmal irgendeines Befchlecdhts, fondern ewig die Tragif 
der Jugend. Jeder der Beſſeren und Tieferen unter den Alten bat fie 
gekannt und fiegreich überftanden mitfamt ihrer Vereinfamung und 
ihrer ͤberhebung. Te höher einer fein Leben nachher aufbauen wird, 
defto tiefer wird er fich in diefer Zeit in die Abgründe des Weltfchmerzes 
und des Ylichts hineinwühlen, und viele, nicht die Schlechteften, finden 
den Rüdweg zum Leben nicht mehr und verderben. Das Simmelhody- 
jauchzen, Das Beftaunen der eigenen Wunderbarfeit, das YIacherleben 

des Dafeins von innen ber in allen feinen Ideen und Werten, das 
ift nur der Beginn der eigenen Welt, die der Junge in ſich aufbaut. 
Daß er fich dabei in feiner BortähnlichPeit als Schöpfer, als Kinziger 
unter den Einzigen empfinder, ift nur das Bleichnis zum erften Er. 
leben der Liebe: auch die Liebenden glauben allemal, nichts auf Erden 
vermöge ſich zu meflen mit ihren Schmerzen und ihrer Luft, niemand 
gleiche ihrer Einzigkeit. So viel ift indeflen ficher: die Piftole, die fo 
leicht in den Kriſen der Pubertät wie der Liebe eine tragifche Rolle 
fpielt, ift Fein Beweis, weder für noch gegen Jugend und Alter, fie 
ift Beine wahrhafte Überwindung und Fein Zeilmittel. 

Alles das ift famt der größeren oder Fleineren Anzahl von Jahren 
auch Feine Auszeihnung: alle Bewefenen waren jung, wurden alt und 
hatten ihre Rrifen zu überwinden, und alle Rommenden werden den- 
felben Befegen unterworfen fein. Was bat die Gegenwart voraus als 
den Moment? Bann fie ihm Dauer verleihen? Hat fie die Kraft, ihm 
ewige Denfmale zu ſetzen und eine nie Dagewefene Welt aus dem Nichts 
3u ſchaffen? Das ift der Prüfftein! Aber mit bloßen Sorderungen und 
Verſprechungen, Sehnfüchten und Programmen, mit impotenter Pre- 
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dige vom Lrleben, von Zeugen und Schaffen, vom Beift und von der 
Liebe ift in aller Welt nichts getan: vor Pofaunenftößen, und bewiefen 
fie noch fo große Zungenfraft, fallen heute Feine Yfauern mehr ein. 
Wenn das Werk nicht der Verheißung entfpricht, wenn gar an Stelle 
des Werks das blofe Programm und Verſprechen, die Proflamation 
treten foll, dann wäre es ſchon um vieles befler, zu ſchweigen, in Stille 
und Demut die Arbeit zu leiften, die das Schickſal auferlegt hat, jeder 
an feinem Ort und nady feinem Teil. Dor allem aber vermag ich in der 
Sorderung des Lernens vor dem Können, der Schule vor der Wleifter- 
ſchaft Feinerlei Tragif zu erbliden. Befallen eudy Lehrer und Schule, 
Maturitaͤt und Univerſitaͤt nicht, gut, dann geftalter fie um nach euren 
Idealen und nach dem Maße eures Rönnens, fobald ihr dazu befähigt 
feid. Dazu gehört die Zufunft euch, daß ihr beftimmt, was zufünftig 
fein foll, ipe Jungen. Und wer nicht durch diefe Sormen meint hin- 
durchgehen zu Fönnen, dem fteht die freie Bahn zur Lebenshöhe genau 
fo offen, wie allen, die ſich heraufarbeiten, ohne daß ihnen ein väter- 
liher Beldbeutel zur Derfügung ftand. Aber verlangt nicht, daf die 
Alten mit ihrem arbeitfamen Lebenswerk ohne Widerftand und Kritik 
vor eurer Unbewährtheit Fapitulieren. Ihr follt nicht fordern, fondern 
umfchaffen: das fei eure Aufgabe und eure Bewährung. Das Leben 
ift |Fein Spiel; wertlos ift, was es auf dem Präfentierteller ferviert. 
Und feid im übrigen deffen gewiß: Ihr werdet einft ebenfo ftreng 
Fritifiert werden, wie ihr Fritifiert: die Srage nach euren Srüchten und 
eurer Bewährung wird euch nicht erfpart von der naͤchſten Beneration. 
Darin wird ſich fcheiden die Spreu vom Weizen, Rraft von Wind- 
beutelei. 

Wir kennen doch die uralte Gabel von den Sröfchen, die unter der 
winterlihen Eisdecke dem Botte geloben, wenn er fie vom Drude be- 
freie, wollten fie ihm zu Ehren Lieder fingen, daß die YIachtigallen 
felbft errötend fchweigen. Und als der Srühling fie an Licht und Srei- 
heit emporführte, faßen fie am Ufer weit und breit und quaften wie 
zu alter Zeit. Siehe da, die jungen Stürmer waren alt geworden, als 
es galt, das große Werk zu vollenden. Was aber follte der junge Phi- 
lifter voraus haben vor dem alten Philifter? 

YVliemand vergißt Übrigens die Leiden, weldye der heutigen Tugend 
ganz befonders auferlegt find durch das Geſchehen der Zeit, die Jahre, 
die ihrem Wahstum genommen wurden, ihrer Sreude verloren gingen. 
Waren fie umfonft, wirflid eine verlorene Zeit? Das wäre allerdings 
der fchredlichfte Banferott, den die Menſchheit nody jemals erlebt hat. 
Sollten nicht vielmehr Leiden und Leid erft recht den Weg zur Tiefe 
gewiefen, und eine Mannheit gefchmieder haben, die jedem Schidjal 
trogt und fi) jeder Aufgabe gewachſen weiß? Sollte nicht eben diefe 
Tugend einen eigenen Weg zur Zukunft finden, da ihr Lebensweg fie 
Tat X 22 





338 Ernſt Krieck 


durch Tale des Leidens und Todes gefuͤhrt hat, vor denen Dantes 
Söllenphantafie verblaſſen muß? Was ihr damit geworden iſt, das iſt 
indeflen lediglich die Möglichkeit zu unerhörter Bewährung, der Weg 
zu unerbörten Aufgaben an der Wienfchheit, nicht aber Anlaß zu fal- 
ſchem Richtertum und zu Überhebungen, wie falfche, ſchmeichleriſche 
Sreunde vom Schlage eines Seinrihb Mann ihr einreden möchten. 
Was die Jungen ertrugen, das trugen auch die Väter, die daheim ihre 
Samilie ohne Sührer in Not laffen mußten. Und der nächften Bene- 
ration, die vielleicht auf immer ohne Derforger und Leiter heran⸗ 
wächft, belaftet noch mit den Nachwehen des Zrieges, ift ficherlich 
auch nichts gefchenft. Wollen wir den Aufbau des Sriedenswerfes da- 
mit beginnen, daß jeder feine Rechnungen über vergangene Dinge prö- 
fentiert und Bericht heifcht, dann Fönnen wir nur immer den unge- 
hemmten Rrieg aller gegen alle erflären. 

Das Bebeimnis ewiger Jugend aber liege in der Unmittelbarfeit 
des Derbältnifles zur Bortheit: wo der Urquell des Lebens im Innern 
fließt, da ift Faͤhigkeit zur Wiedergeburt, ift Servorbringen, Blauben 
on Zukunft und Ideal. Das aber ift an Fein Lebensalter gebunden. 
Alle andere Jugend ift ausfchliegli eine phyſiologiſche Angelegenheit 
ohne weiteren Belang. 

Um das Ideal Fämpfen Junge und Alte: diefe um Erhaltung deflen, 
was Erfahrung ihnen gelehrt hat, jene darum, eigene Erfahrung 
machen und dem Leben nad) eigenen Zielen eigene Sorm geben zu dürfen. 
Unter der Sorderung auf Leben Fann ſich indeflen fo gut ein Mindeſt ⸗ 
maß wie ein Hoͤchſtmaß verbergen. Ein produftives, fchaffendes, ge- 
ftaltendes Leben Fann immer nur angefällt fein von Rampf und Ar- 
beit und aufopfernder Hingabe an ein überperfönliches Werk. Aus dem 
vielftimmigen Chorus der Tugend zwar treten immer wieder mit Regel- 
möäßigfeit gewifle Worte unisono hervor: Beift, Liebe, Menſchheit, 
und gewifle gemeinfame Züge machen ſich Überall geltend, wie ein mehr 
oder weniger echtes Bedürfnis nach religiöfer Vertiefung, nach Ir⸗ 
rationalitäc und Myſtik, nach unendlihem Befühl, nad Abwendung 
von der vielgefhäftigen Außerlichkeit des älteren Befchlechts. Es dürfte 
aber ſchwer zu fagen fein, wie die Jugend nun allgemein ihre Zebens- 
aufgabe, ihre Pflicht gegen die Lebensgemeinfchaft und ihr Verhältnis 
zur Geſchichte pofitiv einfchäge. 

Ohne jeden Zweifel vernimmt man der Stimmen gerade genug, die 
das Leben, das fie fordern, gleichſetzen mit vegetativem Lebensgenuß, 
mit Dertun des Erbes der Väter: fie predigen ein ſchmarotzerhaftes 
Kebensideal. Es find zumal die Jugend und die Jungtuenden aus den 
Literatencafoss, unechte Nachempfinder, die mit ihrer Srivolicät alles 
gute Ideal befudeln und jeden zufunftverheißenden Beim im Entſtehen 
verfümmern. Es find jene Schädlinge an der Menſchheit, die überall 
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Derwefung um fich verbreiten, die nur auflöfen, aber nichts aufbauen 
Eönnen, Lügner von Natur, Baalspfaffen und Priefter des Moloch. 
Ihr Pathos gegen Bürger und Bürgertum, deflen Zebensordnungen 
und Wirtfchaftsformen Flingt ebenfo hohl und verlogen, wie ihre Ideale 
und ihre an allen Straßeneden zur Schau geftellte Religion, ihre Liebe 
und ihr Beift. Aus Schamlofigkeit baut fich Feine Zukunft, und was 
auf Marfeplägen und in Wechflerbuden des Beiftes produziert wird, 
das find Baftarde. Tene Literaten find auch Feine Kämpfer fürs deal: 
denn wovon follten fie auch ſchmarotzen, wenn die Idee in ihrer Strenge 
in die Wirklichkeit einträte? Sie lauern auf jedes ftille Wachstum, um 
es an ihre Offentlichkeit zu zerren und im ſtechenden Lichte ihres Geiſtes 
zu verſengen. 

Gegruͤßt aber ſeien jene, die ſich zur Aufgabe geſetzt, das oͤffentliche 
Leben und die Lebensordnungen mit echter Empfindung und tiefer 
InnerlichFeit zu durchdringen. Sie bringen eine neue Arc der Span- 
nung und einen neuen Sinn ins Leben: nur follen fie nicht vergeflen, 
daß Sehnfüchte noch Feine Taten find und Daß man mit einem Quietis 
mus, und wäre er nod fo innig, Feine neue Welt aufbaut. Allum- 
fpannende Befühlsmäßigfeit, empfindendes Zinleben ins Innere und 
myftifhe Derfenfung find wohl ſtets Rennzeihen der Jugend: eine 
alte Welt wird fo in ihren flarren Sormen aufgelöft, vom Urfeuer 
eingefehmolzen. Doch ift damit immer nur ein Teil der Aufgabe ge- 
löft, der leichtere, der negative. Ihren Wert und ihre Bewaͤhrung ge- 
winnt die Tugend erft im Maße, als fie einen neuen Simmel und eine 
neue Erde aus dem alfo aufgelöften Stoff der untergegangenen Welten 
formt. Die bloße Idealitaͤt ift harmlofe und wertlofe Schwärmerei, 
folange fie nicht Derwirklihungsformen und Dafeinsweifen für die 
Idee erzeugte. An diefer Stelle liege das Beheimnis der Zeugung, die 
Runft des Schaffens verborgen. Was foll eine Liebe ohne Tat, eine 
Liebe, die nur leider und mitleider? Was foll ein Beift, der nicht einen 
Lebenspfad erleuchtet, der nicht eine Sorderung, ein Sollen als Sinn 
über das Leben und als Spannung ins Leben jet? Wir haben wahr- 
lid lange genug für die ruffifche Alliebe und den Beift des Nicht⸗ 
widerftehens gefchwärmt, um endlich einzufehen, daß er die Brutalicät 
des Abfolutismus oder die Auflöfung des Bolfhewismus zu feinen 
notwendigen Rorrelaten bat, fo lange er nicht aktiv eine eigene, ihm 
angemeflene Lebensordnung aus fich erzeugt. Und wenn bei uns ihrer 
dreißig gleichzeitig nady Liebe fchreien, fo verfteht jeder unter dem 
Symbol etwas anderes. Reder Fonfrer und ſchlagt nicht Bedanfen mit 
hoben Worten tot! Es fei nur erinnert an den neueften Pasifismus 
als eine der Ausprägungen des Liebesideals: wie viele haben nicht den 
Wunſch, möglihft rafch dem Bruder Sranzos um den Hals zu fallen 
in beraufchter Allmenfchheitsliebe, und den eigenen Volksgenoflen, der 

22" 





330 Ernſt Krieck, Väter und Söhne 


nicht diefelbe Stimmung teilt, am Balgen zu fehen! Sür andere ift das 
pasififtifche Liebesideal überhaupt nur ein Dedimantel für Revolution 
und bolſchewiſtiſche Auflöfung oder für einen neuen antinstionalen 
Ultramontanismus. Allemal dedt die Liebe das Streben nach bloßer 
Aufldfung und Zerſetzung. Wäre es da nicht Flug, wenn die Jugend 
fi ein Maß der verfemten Kritik wahrte, um nicht blindlings auf 
jeden Schein und jede Verführerftiimme bereinzufallen? Gaben Worte 
für fih genügend Suggeftivfraft, um harmlos fehnfüdhtige Gemüter 
vor jeden Wagen zu fpannen? Was nuͤtzt ein kurzer Liebesraufch nad) 
Örgien des Gafles, wenn die alltägliche VIot fofort den Kampf aller 
gegen alle entfefleln darf? Solange das Leben auf Wettbewerb unter 
den Einzelnen und zwifchen den Völkern eingeftelle ift, werdet ihr hie- 
nieden Fein Ziebesidyli verwirklichen. Wäre es da nicht befler, das Pro- 
blem der Organiſation des Lebens innerhalb der völfifchen Bemein- 
ſchaft fowie die Aufgabe der Ronftirution einer einigen Menſchheit 
aus der Dernunft heraus zu unternehmen? Der Weg ift mübfamer 
und weniger beraufchend, dafür um fo ergiebiger an Klarheit und 
Dauerbaren Refultaten. 

Womoͤglich noch toller wird das Chaos der Stimmen, wenn man 
nach der Fonfreten Beftimmtheit des „Beiftes” fragt. Die gefamte 
Meute bungriger Literaten hat ſich auf das Wort geftürze, und jeder 
trägt einen Seen davon, um ihn der Franken Menſchheit mit viel Be- 
ſchrei als wahrhaftes Seilmittel anzupreifen. Migräne und Buͤhner⸗ 
augen, Bliederreißen und Darmfolif wird mir demfelben Arcanum 
behandelt, und wohlweislich huͤtet ſich jeder diefer dunklen Rurpfufcher, 
3u fagen, woraus fein Mittel zufammengefest ift und worin feine Seil- 
Eraft beftebe. Es gehört fchon vollendete Inſtinktentartung dazu, wenn 
eine Tugend ſich folder Verführerfchaft ausliefert; und wie es um 
eine Zukunft fteben mag, die aus folder Wandlung hervorgeht, Fann 
jeder, der nicht von allen Fritifchen Beiftern verlaflen ift, fid an den 
Singern berrechnen. Der Troft bei alledem ift, daß die lauten Schreier 
gluͤcklicherweiſe nicht die Erponenten der lebendigen Rräfte find. Kinder- 
Franfheiten foll man zwar forgfältig beachten; aber fie werden von 
einem Fräftigen und widerftandsfähigen Jugendleib raſch ausgeftoßen. 

Im ganzen genommen Fann man über Beift und Liebe nur fagen, 
daß es Dinge find, die man hat oder nicht hat: fie find durch Feine 
Predigt hervorzurufen oder zu übertragen. Es find Weifen, nad) denen 
man das Leben geftalter und durchdringt, nicht aber felbft Aufgaben 
und 3iele. "Jedes Programm, das Beift und Liebe als Ziel vorfchreibt, 
verdient Mißtrauen in feine Ehrlichkeit; mit der verführerifchen Maske 
decken die Apoftel des Nichts und des Hafles ihr wahrhaftes Antlig. 
Liebe und Beift werden ausgelöft durch vorbildliches Leben, durch ge- 
meinfchaftsbildende Sandlung, durch fchaffende Tat, nicht aber durch 
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Sorderung und Programm und Phrafe. Es ift dringend zu hoffen, daß 
die Kraft der Iugendbewegung nicht erſchoͤpft ift in dem ebenfo ſchwaͤch⸗ 
lihen wie anfpruchsvollen und verlogenen Literatenbetrieb einiger 
Rliquen, die groß geworden find durch gegenfeitige Auflobung und 
durch geſchickte Ausnugung einer Welle von Ermüdung und Depreiffion, 
die dem erften Aufflammen des Kriegswillens nachgefolge ift. Das 
Leid, das der Krieg über die Menſchheit gebracht hat, ift wenig ge- 
eignet zur Brundlage für literarifche Selbftaufblähung und als Spe- 
Eulationsobjekt für betriebfame Händler mit Beift, Liebe und Literatur. 

Die moderne Ingendbewegung bat ohne allen Zweifel Kräfte aus- 
gelöft, denen man eine 'gute Reife und Zukunft verheißen darf, und 
wir warten mit Beduld und Zuverficht auf den Tag der Ernte. Un- 
reife Srüchte follen ihr dabei nicht angerechnet werden; jedoch follen 
andererfeits Derfprehungen auch nicht für Taten gelten. Ob die Zu- 
Funft ihr gehört, das muß fie erft erweifen. Denn darüber wird fie 
fi wohl Elar fein, daß fie nur als Repräfentant der Zukunft und des 
ganzen heranwachfenden Geſchlechts gelten darf, wenn fie Trägerin 
von Bräften und Ideen ift, auf welche fi eine neue Ordnung des 
Gemeinſchaftslebens in feiner Befamtheit aufbauen läßt. An ſich ift 
ja die Moͤglichkeit gar nicht ausgefchloflen, daß fie eine Abfplitterung 
irgendwelcher gefellfchaftlihen Schichten darftellt, deren Kräfte ver- 
braucht find und die fich nun in einer Abendrdte des Dafeins an fchönen 
Befühlen und Empfindungen, in Sehnfucht nach einem Idyll noch 
einmal beraufcht, um dann anderen, von unten berauffteigenden Dolfs- 
fhichten und einer Jugend, die als ſolche gar nicht weiter in die Er⸗ 
fheinung tritt, weil fie fi zu ihrer engeren Umgebung, zu ihren 
eigenen Vätern gar nicht im Begenfag, fondern mit ihnen folidarifch 
weiß, Plas zu machen. Jochbedenflid wäre jedenfalls die Verſchwaͤ—⸗ 
gerung und Derfchwifterung der urfprünglichen Jugendbewegung mit 
gewiffen Bruppen der Literaten und deren aus Reffentiment, Raffen- 
haß, Haß auf alle unfere Lebensordnungen, und aus nibiliftifchen 
Inftinften geborenen Ideen. 


Adolf Behne/ Herrmann s£ffig' 


8 gibt einen „Sall Eſſig“, und in leidenfchaftslofer Chroniften- 

IP = aber auch ohne Zimperlichkeit fei er Furz dargeftellt. 
Serrmann Eſſig, der ftärffte Dramatifche Dichter, der ung lebt, 
ift von einer unheimlichen Iſolierung und Abſchnuͤrung bedroht. Er 
fand früh herzliche Anerfennung, die fo blind war, ihn mit feinem 


° Diefer Auffag war als Glüdwunfdh zum 49. Geburtstage Herrmann Eſſigs 
(18. Auguft) gedacht; inzwifchen erhalte ih die Nachricht von feinem Hinſcheiden. 
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Antipoden Berhart Sauptmann zu vergleichen. Dort, wo er hingehoͤrt, 
auf dem äußerften linken Slügel, fand er wahres Verftändnis, aber 
verhältnismäßig weniger Sörderung, als mancher Beringere, der fchul- 
getreuer ift. Eſſig Fann und will nicht dienen — und braucht es nicht. 
Eine liberale Prefle erwärmte ſich für den Dichter, der wegen feiner 
„Sreiheiten“ von der Zenfur verfolge wurde. Der Pfarrersfohn, der 
den „Schweinepriefter” fchrieb, war freilid ein Fund für fie, die von 
dem unerbitclich firengen Werfe nur den Titel Fennt. Diefer von der 
Zenfur verfolgte Pfarrersfohn ift aber ein Chriſtenmenſch und fo wenig 
Zynifer, daß man behaupten darf, er fei der KReinfte und Beufchefte. 
Doc fanden feine Novellen im „Pan” eifrige Zefer, weil fie „deutlich“ 
feien. — Ein Irrtum, ein Mißverftändnis Über dem anderen! Kein- 
hardt akzeptiert zu Briegsbeginn „Des Kaiſers Soldaten”. Er hält es 
für den zeitgemäßen Ausdrud der Sreude am Soldatentum. Aber ein 
nationaler Abgeordneter, der es befler wiflen muß, rennt im Reichs⸗ 
tag gegen Reinhardt los — der das Stüd nicht fpielt. Befpielt wird 
eines der ſchoͤnſten Stüde des „Erpreffioniften” Eſſig, „Der Geld vom 
Wald”, aber nicht links, fondern ganz rechts, im Röniglihen Schau- 
fpielhaus, und es wird mit Verftändnis, mit Liebe, mit Erfolg ge- 
fpielt. Aber bat die liberale Prefle, die zweimal dem Dichter zum ZRleift- 
preis der von ihrem Leferfreis Derfannten gratuliert bat, gewollt, daß 
Eſſig im Boͤniglichen Schaufpielhaus aufgeführt werde?! Kann fie 
anders urteilen als kuͤhl? Bann fie nicht von ihrem Dichter verlangen, 
daß er ſich bei Reinhardt aufführen laffe, dem fie doch nun einmal 
das Privileg des Erfolges verliehen hat? (Aber fie verlangt Feineswegs 
von Reinhardt, daß er ihn aufführe.) Reinhardt fördert das „junge 
Deutfchland”, aber nicht deflen Stärfften. Reinhardt wird wegen feiner 
jungen deutſchen Dichter von einem tapferen Sechter attadiert, aber 
diefer nennt Eſſig gleichgültig in einem Atem mit Sri von Unruh — 
und hält, derfelbe, feinen Schild über Barl Sternheim. Er ſchuͤtzt die 
Befinnung, mutig und von feltener Überzeugungstreue, aber daß im 
geiftigen Tiefgang Eſſigs Dramen und die Verſe vom Schlachtfeld 
„intommenfurable Brößen” find — das flieht er nicht? — Alle Be- 
rührungen des lebenden und dichtenden Herrmann Eſſig mit der ftreben- 
den und richtenden Umwelt waren bisher Mißverftändniffe und Ent⸗ 
täufchungen. Bleibt bei alledem eine andere MöglichFeit, als auf das 
Publikum als legte Inſtanz zu hoffen? Eſſig muß zunädhft einmal ge- 
lefen werden. Don der Bühne her wird er in abfehbarer Zeit nicht in 
feiner wahren Würde zu erfaffen fein. Ja, hätte das Leffing- Theater 
das „Stille Gluͤck“ durchgefest — vielleicht wäre alles anders geFommen. 
Wann aber wird der wahre Eſſig gefpielt werden, der Dichter des 
„Überteufels”, des „Stillen Blüds”, des „Schweinepriefters” — in 
echter Beftalt, nicht fo verballhornt, wie das „Kleine Theater” ihn 
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Bildung, auf die Schäge der Flaffifhen Vorfahren, auf alles das, was 
man im bumaniftifhen Sinne das „Ideale“ nennt. Denn von dem 
ganz trivialen Salle, daß ein folder Macher über das Abmalen über- 
haupt nicht binausftrebt, wollen wir nicht erft anfangen zu fprechen. 
Ks Fommt der Seuerbady-Typ niemals heraus aus der Welt des ſchon 
von anderen Erlebten, des hundertmal Durchgeformten, des Abge- 
leiteten. Wenn er auf diefe Schäge feines Inneren ftolz ift, mag er es 
fein. Sobald er an die Arbeit geht, erlebt er, daß diefe Schäge ihn 
wie Bleigewichte abwärts ziehen und drüden. Sind nicht alle Bilder 
Seuerbachs in dem faft ſymboliſch wirfenden fahlen Brau des Blei- 
metalls gehalten? Sreilidy ferzt der Intelleft des Menſchen alsbald die 
Lähmung der Beftaltungsfraft bewußt oder unbewußt um in ein pofl- 
tives deal. Belehrt wird nun der Wert des Aultivierten, des Edlen, 
des Berragenen und Seierlichen. Die Iphigenienhaftigkeit des Bildes 
ift die Brenze, bis zu weldyer der fo ftolz empfundene Rulturbefig im 
Buſen zu tragen vermag. Daher muß alles Elementare, d. h. das noch 
nicht von anderen Dor- und Durchgebildete, verdächtigt werden als un- 
gebildet und Fulturlos. Ohne Rettung verfinft der Rünftler diefer Art 
in die Pofe. Te dünner das Werk, um fo emporgeredter das Loden- 
haupt. Je matter die Beftaltung, um fo großartiger das „Problem“. 
Aber alles Mühen und Wiedermühen bilft nicht über die Grenze 
hinaus, die mit unerbittlicher Härte dort gezogen ift, wo eben die Welt 
der Kunſt, das Walten des Elementaren, beginnt. Nur immer in ſich 
Freifen kann diefe Arbeit, daher fie im günftigften Salle Werte des Be- 
ſchmackes zu liefern vermag. Sehnfüchtig langen die Saͤnde zum Höchften, 
Bötter und Gelden werden beſchworen, Bold wird gelegt und Brofat 
gebreitet, Höchfter Idealitaͤt großer hiftorifcher Perfonen nachgerafter —, 
die Linficht, daß alle diefe „Rlaffif” nichts ift als die Maske profaner 
Befinnung, fie würde, wenn fie dem Produzierenden Dämmerte, töd- 
li wirfen. Übrigens ift eben fein Sodhmut wiederum der Schug vor 
dem Bewußtwerden diefer tödlichen Einſicht. Tatſaͤchlich ift dieſe 
„Rlaſſik“ Feine freie Wahl, fie entfteht narurnotiwendig in einer Zwangs · 
läufigfeit des Gehirns überall dort, wo der profane Menſch Würde 
vorftellen muß. Die letzte Solge ift eine furchtbar beängftigende Aluft 
zwifchen Anſpruch und Erfüllung, und was die hochmuͤtige Saltung 
am wenigften erwarten ließ, ift Doch das unausbleiblide Ende dieles 
Typs: tieffte, unheilbare Schwermut der Arbeit! Sochmut des Men⸗ 
fhen — Schwermut der Arbeit, das eine bedingt das andere. Aber- 
mals muß nun aus der Not eine Tugend gemacht werden, und jo wird 
die Lehre verbreitet, daß die Kunſt ein unendlich brünftiges, einfames 
Ringen und Brübeln fei, und die falfhe „Romantif“ der Künftler- 
geftalt wird nun dem Publifum vorgefpiele — falfch, weil wiederum 
die Romantik des Werfes mit der des Urhebers verwechfelt wird. Yun 
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erfcheint der Lockenkopf, der Menſch in wallender, feierliher Bewan- 
dung, der mit großen Schritten, das Auge in ferne Höhen gerichtet, 
den Berg binauffchreitet zum Tempel der Kunft, das „odi profanum‘“ 
auf den Lippen, der Muſenſohn, der „Olympier“. Freilich, kehrt er 
von der Parade zur Werfftatt zurüd, gebt er an das Werk, fo wird 
ihm Fein höheres Blüd als Ziel je befchieden fein, als den firengen und 
doch edlen Shmud für die Aula eines humaniftifhen Bymnafiums 
zu malen. Aber die Pofe ift es ja, die für die Bewunderung der Um- 
welt entfcheidet, und felbft, was diefem Rünftler „zar £oyyy“ nie und 
nimmer das [höpferifche Zeben gewinnen will, Feönt ihn lesten indes 
nur wieder bequem als dunkler Kranz erbabener Tragif, weldye die 
Derebrung des Geroen fteigern muß. Zr felbft muß dafür vor dem 
Publikum fein fhönes, edel-tragifches Leben ftilvoll und ſchoͤn durch ⸗ 
führen. Diefe leibliche Regie wird allgemach die Sauptfache, und fo 
entfteht in Kleidung, Umgang, Sprache, Briefftil und in taufend Ein⸗ 
zelheiten jener „görtlihe Kuͤnſtler“, bei deflen BöttlichFeit wir nur 
nicht vergeflen dürfen, daß fie Feineswegs an das große Böttliche des 
freien Univerfums erinnern foll, fondern allein an die hehre Böttin 
Dallas Athene. Da haben wir denn den Typ des Künftlers, der nichts 
anderes im Wiunde führt als die Weihe der Runſt, die Würde der 
Runft, und der jeden mir Blicken tötet, der vermeint, es Fönnte die 
Runft ein Lebendiges, Srifches und Unmittelbares fein. Das würde 
ein Seuerbach mit gefräufelten Lippen als profane Befinnung abtun —, 
freili nur, um unter der Maske des Hochmuts zu verbergen, daß es 
ja eben er felbft ift, der menfchenhaft-dünfelhaft, der im Innerſten pro- 
fan ift. 

Ich glaube an diefem Typ gezeigt zu haben, daß ſich bei allen, die 
fi der Kunſt in einem anderen Sinne nähern als dem der reinen, 
dienenden, treuen Singabe an ein außermenſchlich Hoͤheres, in uner- 
bittliher Logik die der Kunſt zugewendete Arbeit umfezen muß in 
eine Arbeit an der eigenen lieben Perfon! Die eigene Eultivierte Le- 
benshaltung, das ift das einzige, was Seuerbach tatfächlicd produziert 
bat. Die Bräfte, mit denen er Runſt fchaffen wollte, bat die Runſt 
von ſich abgleiten laffen — — zu ihm zuruͤck, und dort traten fie in 
der Saltenlegung der Kravatte und der Stilifierung der Haarfrifur in 
die Erfcheinung. Der Unfruchtbare ift es, der Profane, der die Legende 
verbreiten muß von der bieratifchen Steifheit der Runſt. 

Wie ganz anders der Typ, den uns bier Bödlin vertritt. Fuͤr dieſen 
ift nichts bezeichnender als die Entſchiedenheit, mit der er jede Pofe 
meider. Menſchlich, rein, ſchlicht, ja demuͤtig find feine beften und 
echteſten Beifpiele. Die Perfon tritt vollig zuräd, und in ſolchem Sinne, 
weil ihre Empfindung der Runſt fie fters in dem Befühl einer Ge- 
bundenheit, einer Singabe erhält, in diefem weiten Sinne nannte ich 
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ihre menſchliche Erfcheinung voller Shwermut. Diefe Schwermut 
ift nur der Begenfag zum Hochmut jener anderen, ift aber keine Maske, 
Fein feftgehaltener, angenommener Zebensftil. Banz im Begenteil: was 
jener Feuerbach ⸗ Typ niemals fein Fann, von Serzen frob in Leichtſinn 
und SeiterFeit, das ift der Rünftler am liebften, wie fi etwa Boͤcklin 
in einem anderen befannten Selbftbildniffe mit einem vollen Blafe 
Wein in der Sand malte. Der Tod fteht auf dem einen Bilde, von 
dem wir ausgingen, nur als ein Ton aus der Unendlichkeit; es ift 
nicht diefer eine Ton, fondern alles Sprechen der Elemente, was der 
Bünftler vernimmt. Jedenfalls: er vernimmt die Elemente, und wie 
follte ihn das anders beftimmen als befreiend und befeligend? Deshalb 
bat der Rünftler für SeierlichFeit des lieben Körpers fo gar Feinen 
Sinn. Te reiner die Fünftlerifche Empfindung, um fo heiterer, um fo 
leichter die Erfcheinung, die Saltung des KRünftlers, unbefchwert, frei 
und beglüdt. Spricht der Seuerbady-Typ von der Weihe der Runft, jo 
ift die Befchwollenheit dem Künftler nur verdächtig und auf jeden 
Hall unſympathiſch. Denn in feinen Augen hat der Sochmütige zu 
folden Außerungen das wenigfte Recht. Die hieratiſche Steifheit feines 
Ideales ftimmt den nur fröhlich, dem Feine Entweihung ift, die Runſt 
ein ſchoͤnes Spielen zu nennen. Der Rünftler felbft ift ja doch nur ein 
Inftrument, wie in einem ähnlichen Sinne für ihn wiederum die ein- 
zelnen Beftalten und Siguren, ja die einzelnen Arbeiten nur Inſtru⸗ 
mente find. Wirfli möchte die Analogie eines Spieles im mufifali- 
fhen Sinne dem Wefentlien der Runſt am allernächften Fommen, 
gleihviel, ob es fih um Tragödie oder Komödie handelt, und ohne 
daß dadurd jener Untergrund von menſchlicher Shwermut aufgehoben 
wäre. Auch darin bewahrbeiter ſich vielmehr die Analogie zur Muſik, 
dag im KRünftler Shwermut und Seiterfeic leicht ineinanderfpielen. 

Während der Unfruchtbare ſich hinter der Maske der Würde ver- 
birgt, lacht der Künftler über jede Pofe. Während der Unfruchtbare 
lebende Bilder ftellt, liebt es der Rünftler zu necken, zu verfteden, ja 
er unterftreicht unbewußt die Abneigung gegen alle förmliche Maske, 
indem er gern eine Maske zum Scherze vornimmt, um fie, fobald 
fie ernft genommen wird, lachend zu wechfeln, und ift die letzte Aus- 
prägung des Seuerbady-Typs, der verfhämte Arme mit dem Allgemeinen 
Ehrenzeichen, fo erfcheint als die leste Ausprägung des Rünftlermen- 
fhen oft genug Till Zulenfpiegel. 

Und auf diefem Ummege Fommen wir endlich zu Serrmann Eſſig, 
von dem wir doch die ganze Zeit gefprochen haben. 

Der verfhämte Arme fucht die peinliche Adrettheit eines bis zur 
Vollkommenheit abgebürfteten und in den Salten zurechtgerüdten, 
ſchwarzen Behrods, fteif und ladiert; Eulenfpiegels Bewand ift ſcheckig 
und ein fi) bald auf diefe, bald auf jene Seite legendes buntes Würfel- 
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fpiel. Der Seuerbady-Typ baftelt im Schweiße des Angefichts edle Stel- 
lungen heraus — wehe! wenn nur die geringfte Anderung eintritt. [Jedes 
laute Wort fhon macht diefen „Bünftler” nervös, ift eine Beleidigung. 
Denn die ftundenlang ausbalancierte Stellung ruht auf Meſſers Schneide. 
Darum Stille, Anhalten des Atems, nur flüfterndes Beftaunen, fonft 
fliege die SerrlichFeit davon. 

Don folder Nervoſitaͤt ift ein Herrmann Eſſig frei. Die feftgelegten 
Formen jener Arrangeure — — wie arm und langweilig find fie ihm. 
Das bißchen eingefangene und frifierte Anmut und Würde reizt ihn 
zum Spott. Berade follen feine Siguren fi von allen Seiten zeigen, 
immer in Bewegung, in Sandlung und Begenhandlung, je mehr Be- 
wegung, defto befler. Denn um fo anfchaulicher wird ihr Leben, um 
fo reicher und fpiegelnder das Banze. So weit geht die Sreude an der 
Bewegung, daß, wo immer eine Sorm zu behbarren, zu erftarren droht, 
der Rünftler für eine neue Wendung, eine andere Kinftellung Sorge 
trägt. Deshalb liebt Eſſig Siguren nicht, die eindeutig faßbar find, liebt 
er Feine Situationen, die fi tor laufen, Feine SJandlungen, die zum 
Stillftand führen Fönnten. Nein, alle feine Sormen haben in ſich ein 
Element, das ſchon fi) freut, nun die Sigur, die Situation, die Hand- 
lung umzudrehen, weiterzuführen, in einen neuen Weg, in eine neue 
Sichtbarkeit und Wendung zu leiten. Er Fann Feine Menſchen gebrauchen, 
die in der letzten Szene noch diefelben find, die fie in der erften waren, 
Feine Ylaturen, die ſtets nur auf das eine fehen, Feine Befchränkten 
und Feine Tugendbolde. Der Typ, zu dem der Unfruchtbare greifen 
muß, liegt ihm am allerwenigften: der Seros! Ihm Fommen jene 
Menſchen in den Weg, die ehrlich fchwanfen Fönnen —, um es mit 
einem Wort zu fagen, WMenfchen, deren Wappentier der Fuchs ift. 
Naturen mit Lift, mit Verſtecken, mit Ülberrafhungen, mit vielen 
Moͤglichkeiten; Feine Lügner, aber Wenfchen, die mit gleicher Ehrlich⸗ 
Feit verfchieden fein Pönnen. Und weiter ftelle er gern feine Menſchen 
zwifchen zwei Seuer: den Liebhaber zwifchen zwei Maͤdchen, das Mädchen 
zwiſchen zwei gegenfägliche Derehrer, den Menſchen jeder Arc zwifchen 
zwei Entſcheidungen; zeigt er mit Vorliebe jede Sache in zwei Aus- 
prägungen. Eigentlich ſteht jede Sigur bei Eſſig zwifchen zwei Magneten, 
zwifchen zwei anziehenden Polen. Nicht aber nimmt Eſſig diefes Motiv 
als ein bequemes Mittel zu billiger Situationsfomif,, er nimmt es weder 
rein Fomifch, noch rein tragifch, fondern menſchlich. Es Fann aus diefer 
Stellung zwifchen den Dingen ebenfowohl Tragif wie Romif entftehen 
— unberecdyenbar. 

Die hierausgewonnene fchwingende, pibrierende Jaltung feiner Dramen 
ift vielleicht das einzige, was man mit einigem Recht als den Lffig- Stil 
bezeichnen Fönnte, denn es ift wichtig, Daß man von Feinem hiftorifchen, 
traditionellen Stile bei Eſſig ſprechen Fann. Andererfeits: jo wenig 
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revolutionär auf den erften Blick Eſſigs Dramen fcheinen mögen, in 
Wabrbeit find fie Doch etwas ganz Neues: das erfte Drama, das von 
aller Starrheit erlöft, in leszter Steigerung der inneren Bewegungs- 
möglichFeiten wie ein perpetuum mobile mühelos ſich felber fpielt. 

Und diefes dramatifche perpetuum mobile, ſchillernd in allem Reidy- 
tum der Empfindungen, Fonnte nur ein Eulenſpiegel Fonftruieren. 
Freilich muͤſſen in jeder funktionierenden Maſchine auch ftarre Teile 
fein. Das find in „Des Raifers Soldaten”, im „Held vom Wald“, in 
der „Gluͤckskuh“ die feftftehenden, ebernen Sagungen der Gemeinden: 
der junge Burfche, der ein huͤbſches Mädel haben will, muß Ulane 
fein; der Bauernburfche Fann Fein Maͤdel heiraten, das nicht mindeftens 
eine Kuh mitbringt; der Burfche, der bei Liebespändeln, bei Refruten- 
raufereien zum Torfchläger wird, darf nicht dem Bericht gemelder 
werden. Aber mit diefen ftarren Teilen der Ronftruftion werden nun 
die unendlich bewegten, liftigen und verfchlagenen, zu Schnippchen und 
Verſtecken aufgelegten Spieler zufammengebradht. Seine Spieler nimmt 
Eſſig gern aus dem Bauernftand, denn in diefem ift der Typ des Suchfes 
am fchlagendften vertreten: der unberoifche Menſch, der. nach rechts 
und nach linfs ausblicdt, vorteilsbedacht, unfentimental, zaͤhe und 
ohne Furcht vor Belächter. Egoiftifh bis in die Singerfpigen, dabei 
die Sorm nach Moͤglichkeit wahrend, meifterbaft im Seucheln, aber 
bei Feiner Unbiederfeit zu ertappen. Wit Wonne wender ihn Eulen⸗ 
fpiegel bin und ber ohne zu verraten, daß er durchſchaut ift, und Doch 
ibn bis ins Letzte Eennend, er felbft unberoifch, unfentimental, die 
Romoͤdie diefes Dafeins vollendet meifterhaft felbft mitfpielend. Des- 
halb muß man auf der Gut fein. Der Dichter, der da auf dem Um- 
Ihlag die Verantwortung übernimmt, Fommt für Mißverſtaͤndniſſe 
nicht auf. Bewiß, er läßt feine Leute das Letzte, Außerfte fagen, ftöhnend 
oft herausgepreßt aus dem tiefften Drucd der Seele, wie der Schrei 
eines Tieres; aber — — oft genug auch läßt er die Menſchen an ent- 
fheidender Stelle nichts fagen, etwas anderes fagen, lügen, fchweigen, 
heucheln. Einfach im bürgerlihen Sinne, unfompliziert ift dieſes 
Drama nicht. Es ſcheint einfach, weil alles zur unmittelbaren Bild- 
haftigkeit in hoͤchſter Runft gebracht worden ift. 

Vielleicht ift diefer vibrierende Eſſig ˖ Stil am greifbarften zu ſpuͤren 
in der Beftalt der Theres aus dem „Held vom Wald“. Sie ift ihrem 
Wefen nad) der fErupellofe Benuß, der doch rein ift von aller Srivolität, 
vielmehr in jedem Augenblide ganz Seele, ganz Blaube. Aber doc 
eben Augenblidlichfeit, Spontanität, und daher wechfelnd, doch nicht 
falſch, wenn auch voller Widerfprüce. Es liegt in der eigentuͤmlichen 
Ehrlichkeit der Beftalt, daß fie ohne Solgerichtigfeit iſt; wo alfo die 
Sandlungen in die WirFungswelt eingreifen, d. h. ein beftimmtes 3iel 
anftreben, da ift tragifche Luͤgenhaftigkeit — — aus Ehrlichkeit. Und 
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es ift weiter Fennzeichnend, daß Eſſig diefer Theres die berechnende 
Beath entgegengeftellt hat, und zwifchen beide — zwifchen Befchlechts- 
freudigfeit und Geſchlechtsbuͤrgerlichkeit — den Sannes; und abermals 
erkennen wir dann Eſſigs bildhafte Art, wenn auf der Hochzeit des 
Sannes mit der Beath die Theres erfcheint und fpricht: „Bloß die 
Freude möcht ich mitmachen aufs SJannefen Hochzeit. Auf der Sod- 
zeit, die einmal für mich beftelle war.” (Und Beach: „Öb wir nicht 
ungeftreift an ihr vorbeifommen?“) 

Es ift ein Bligern in Eſſigs Städen, ein fi begegnender Reichtum 
von Spiegelungen, Lichtern und Aefleren, fie feinen aus Blas zu 
fein. Und wirklich gehört Herrmann Eſſig zu der noch Fleinen, aber 
hoͤchſt wichtigen Bruppe der Sreunde der Blasfultur. Das Flirrende 
Glas im „Stillen Gluͤck“ ift nad Paul Scheerbart der wertvollfte 
literarifche Beitrag für die Blaskultur. 

Ein Salfe ift Geremann Eſſig — der Vogel, der ſteigt und ſicher 
Freift, fharfäugig und unfeblbar ftoßend — vom Dunft der Menſchen 
gelöft, Simmelsiuft mit den Schwingen greifend, ein Slieger voll Ehr⸗ 
geiz — von oben herab fieht er auch andere, die Dichterebren zu finden 
verfuchen im emfigen Wühlen, im Braben, im Scharren. Sie gehören 
nicht zu ihm, aber die Schwalben gehören in feine Welt, die Föftlich 
unter ihm ihre fpisen Pfeile durch die Luft ſchießen, die Lerchen, die, 
zuhoͤchſt über den Seldern ſchwirrend, ihren Jubel verſchenken, und 
auch die Sledermäufe, die wie aus einer zweiten Welt in der Dämmerung 
über unferen Röpfen ftumm und undentlich flattern. Es Fommen viele 
Tiere in feinen Werfen vor — Ruͤhe und Raben, Sröfche und Maͤuſe, 
Sunde und Schweine — Aber gefeben find fie alle von einem Salfen 
— der die Welt ſchaut — unfentimental, unpolitifcy, unerotifh und 
obne „Auffaffung” — er felbft ift ſchweigend — aber unter ihm Flingen 
die vielen Stimmen — und fie begleiten feinen ſchoͤnen Flug als reiche, 
tragende Muſik. 


Herrmann Eſſigs Arbeiten erfchienen in nachſtehender Folge: Napoleons Aufftieg, 
Schauſpiel (IMI3— INS), Marid Zeimfuhung, Tragddie (1909), Die Weiber von 
Weinsberg, Luftfpiel (J399), Die Gluͤckskuh, Kuftfpiel (1010), Furchtlos und treu, 
Drama (1811), Der Srauenmut, Kuftfpiel (912), Der Held vom Wald, Scaufpiel 
(1912), Ihr ftilles Glüd —!, Drama (19]2), Der Überteufel, Tragddie (19]2), Ein 
Taubenfhlag, Kuftfpiel (J912), Des Baifers Soldaten, Schaufpiel (J9J3), Der 
Schweinepriefter, Luftfpiel (19)4), Pharaos Traum, Kuftfpiel (1016), Zwölf Novellen 
(1919), Der Wetterfrofh, Erzählung (1977). — Sie Famen teils im Verlag Der 
Sturm in Berlin, teils bei Kurt Wolff in Leipzig heraus. Dazu zwei bei Cotta in 
Stuttgart und eins bei Sleifchel in Berlin. 
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Hoffnungen 

ch glaube die VDorftellungen zu Fennen, die fi) die meiften unter 

Ihnen von einer zukünftigen Religion machen. Nur ein ſehr 

Fleiner Teil wird noch in den Anfchauungen befangen fein, die 
die Schule und in vielen Sällen auch das Elternhaus übermittelt; wir 
alle ſtehen viel zu fehr unter dem Einfluß einer innerlidy ftarf bewegten 
Zeit, in der der Verftand all feine Kraft aufbieter, an den Brundlagen 
unferer hergebrachten Lebensanfhauungen zu rütteln. Ze ift ihm ge- 
lungen, alles, was nicht niet- und nagelfeft war, d.h. auf unferem Ge⸗ 
biet, was Produft einer an Wiſſen ärmeren Stufe war, ganz allmäh- 
lich zu zertruͤmmern. So brödelte ein Stein nach dem anderen wieder 
heraus aus dem Bebäude althergebrachter Bedanfen über Bott und 
die Welt. Was übrig bleibt, ift ein Berüft ſittlicher Normen und ein 
dichterifch geformter Mythos. Aber auch die erfteren halten unferem 
Weinen nicht mehr ftand; immer häufiger fühlen wir uns vor Ent- 
fcheidungen geftellt, die wir, wie wir glauben, notwendig anders faflen 
möflen, als jene alten Sormeln fie uns lehren. Sie find uns zu Sefleln 
geworden, nicht weil wir Willfür wollen, fondern wahre Sreibeit, 
Freiheit des Bewiflens. Wir müflen die individuelle Eigenart aner- 
Fennen, und fei fie noch fo verfchieden von der unferen. Wir wollen 
den anderen als ganzen Menſchen; auch nicht um eine feiner elemen- 
taren Befonderheiten ärmer foll er fein. Bebote, wie fie in der mofa- 
iſchen Befegebung vorhanden find, bedeuten uns nur einen Rom- 
promiß mit ganz beftimmten gefchichtlidhen Zuftänden. Sie verförpern 
nicht den ewigen Gehalt fittliher Wahrheit in ihrer inhaltlich gerade 
fo gefaßten Form, fie find zeitbeftimmt, und wir leben in neuen 
Zeiten. Selbft die Vertiefung, die Jeſus ihnen gab, genügt uns nicht; 
er ſchon wollte das Befez und die Propheten nicht auflöfen, fondern 
erfüllen. Es war ein Weg zu uns bin. Wir müflen gerade, wenn wir 
in feinem Sinn handeln wollen, über ihn hinausgehen. Wir dürfen 
uns nicht genügen laflen an feinen Ausfprüchen. Befonders aber ver- 
pflihtet uns dazu die Tarfache, daß feine Worte für uns Feinen ein- 
deutigen Sinn mehr haben; es gibt genug unter uns, die ihn dazu be- 
® Rede gehalten auf der Sreideutfchen Woche am Solling im September 1017, der 
‚zweite Teil folgt im nächften Heft. Vgl. den Auffag „Entwidlungsphafen der Srei- 
deutſchen Jugend” im legten Juli-Zeft S. 311. 
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nuͤtzen, um Schritte ſogar hinter ihn zuruͤck zu tun — ebenſo aber 
auch andere, denen feine Worte nur Ausdrud ihrer freieſten Freiheit 
find. Beides find Vergewaltigungen feiner Perfon, auch der zweite 
Derfuh. Deshalb müflen wir die Sefleln der Worte Iöfen und neue 
Wege geben, die auch nicht einmal dazu führen Fönnen, wertvolles, 
individuelles Leben zu zerbrechen. 

Andererfeits ift uns überhaupt fraglich, ob Ethik und Religion in 
fo nahen Beziehungen zueinander ftehen, wie die beftehenden Reli⸗ 
gionsfyfteme zu erweifen fcheinen. Viele find geneigt, den ethiſchen 
Normen Selbſtaͤndigkeit zuzufchreiben und fo das mythifche Bebäude 
zum Zufammenftürzen zu bringen. Die Normen waren ja bis heute 
das weſentlich Bleibende, fie bildeten das Berüft, um das ſich alles 
übrige gruppierte, und mit ihrer Silfe, eben infolge ihres ftarfen Ein⸗ 
fluffes auf die Seelen der Menſchen, blieb das Banze erhalten. 

Dennod will uns nie das Befühl einer Sehnfucht verlaffen und 
einer Ahnung, daß in den beftebenden Religionen dod ein Bern ent- 
halten fein muß, der einmal allen Angriffen des Derftandes zu trogen 
vermag, und der dann auch zu ſittlichen Sorderungen führt, denen ſich 
auch das indipiduellfte Individuum fügen muß. 

Vlaturen, deren Sache es nicht ift, fich ihrer feelifchen Erlebniſſe be- 
grifflid zu bemächtigen, werden eher den Derftand verfluchen und fich 
mit einer tieferen Abſcheu gegen den „verwerflichen Intellektualismus“ 
wappnen, als daß fie auf jene unmittelbaren, erlöfenden Bewißheiten 
verzichten, die ihnen einziges pofitives Erlebnis auf religioͤſem Bebiete 
find. Es wird daher eine Bruppe von Menſchen geben, die alles Be- 
grifflihe in den Religionen ſymboliſch zu faflen geneigt find, und die 
fi fo weit in die Sülle ahnenden Erlebens zu verfezen vermögen, daß 
der Wunfch, von dem unfer Bedankfengang feinen Urfprung nahm, 
nämlich denkend fich des tatfächlichen religiöfen Erlebens zu bemäd)- 
tigen, foweit dies dem Denken überhaupt möglidy ift, ihnen völlig un- 
begreiflid bleiben muß. Andere wieder find doch fo weit gegangen, 
fi an eine begrifflicye, klare Faſſung zu wagen, aber fie erwarten ge- 
wiflermaßen doch immer wieder, in weiter Serne endlidy ein Land 
religiöfen Erlebens zu finden, das in Sorm poetifcher Bilder ihre 
Sehnſucht befriedigt und fie ausruhen läßt von dem quälenden Suchen 
nad) einem Sicheren und nicht nur Geahnten. 

Wurzeln 
wm: aber wollen audy auf diefen zweiten Weg verzichten. Weder 
das Ahnen eines hinter Symbolen Derborgenen noch das Schauen 
neuer religiöfer Inhalte in neuen Bildern dichterifcher Phantafie liegt, 
wie ich glaube, auf dem Wege vor uns. Diefe Träume werden nicht 
in Erfüllung geben und befonders deshalb nicht, weil jene auch ur- 
fprüngli nicht Bebilde der Phantafie waren, fondern nur uns, die 
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wir zurücdbliden, fo erfcheinen. Wir müflen uns die Srage ftellen, wie 
der Menſch denn wirklich zuerft religiös erlebte. 

Es Fann mir natärlid nicht daran liegen, bier die unüberfehbare 
Sülle deffen zu erörtern, was man gewöhnlich zum religisfen Erleben 
binzurechnet. Ich will nur verfuchen, die religiöfen Brunderlebniffe zu 
erfaffen und fo den Brundftoff bloßzulegen, auf den fpäter das Be- 
bäude dDogmatifcher Religionen aufgetürmt wurde. So wie der Brund- 
ftod beftimmend und immer neu wiederholt im Bebäude zum Ausdruck 
Fommt, fo durchdringe eine Struftur religidfer Brunderlebnifle in ge- 
danfliher Sorm alle wirklichen Religionsfyfteme. 

Verſetzen Sie fidh hinein in eine Zeit, in der der Menſch, ſtets um- 
geben von drohenden Befahren, nur unter taufend Entbehrungen 
feinen notdürftigften Lebensunterhalt der YIatur abzuringen vermochte. 
Alfo die Natur für ihn ein Banzes, ein TIneinander von Boden, 
Simmel, Sturm, Pflanzen, Tieren und Wienfchen, einfach das drohende 
Außen des eigenen Selbft, nur furchtbar in feiner Mannigfaltigkeit. 
Immer Seind, befonders des Nachts, im wütenden Wetter, im Fräfte- 
überlegenen Tier und im anderen menfchlihen Befhöpf. Die Surcht 
war die erfte Wurzel des religisfen Erlebens, Furcht vor den Zinzel- 
mächten der Welt, Surcht vor dem Weltganzen, fpäter Surcht vor dem 
hinter der Welt drohenden unſichtbaren Willen. Der Begenftand diefer 
Sucht wurde durch die Sinne wahrgenommen, das Denken formte 
fein Abbild. Der Verſtand fuchte Beziehungen, grübelte, fuchte Deu- 
tungen, erfand einen Sinn. Bemaͤchtigung der Welt durch den Ver- 
ftand bedeutete Wiſſenſchaft treiben. 

Primitive Wiſſenſchaft ſchuf den Mythos, ſchuf alle die Saͤtze des 
Blaubens an ein Sein und ein Etwas hinter dem Sein. Aber feine 
Bedeutung für das Leben erhielt diefes Brübeln, diefer erfte Verſuch, 
3u ordnen, zu umfaflen, zu gliedern und doch wieder zu einem Befamt- 
bild 3u gelangen, allein durch die Surcht. 

„Ich muß willen, was du, Ylatur, bedeuteft, damit meine Furcht ein 
Ende habe.” Alle unfere Vorftellungen von einem böchften Weſen find 
fo entftanden. 

Die Surcht zwang den Derftand zum Brübeln über Wefen und Sinn 
der Welt. 

War fie allein aber mächtig genug, immer wieder und wieder den 
Menſchen anzutreiben? 

Sat fie allein es vermocht, in den heldifchften 3eitaltern Männer ſich 
vor dem Weltwefen beugen zu laffen? 

Der Schuldlofe fuͤrchtet nicht, nicht fo wie der, den das böfe Be- 
wiffen verfolgt, der in der Regung eines Blattes‘ die Offenbarung 
eines raͤchenden Willens erblidt. Im Schuldgefühl, in diefem unde- 
finierbaren, einfach dafeienden Erlebnis, fündig zu fein, liegt die zweite 





Freideutfhe Jugend und religisfe Entwicklung 353 


Wurzel religiöfen Erlebens. Ich denfe dabei nicht an das Gefühl, das 
auch ein Zund haben mag, der im Begriff ift, einen Rnochen zu erwifchen 
und doch genau weiß, daß es Prügel dafür gibt, fondern an jenes von 
einer drohenden Strafe ganz unabhängige Befühl des Schlecht ⸗Seins. 
Nie würde die Furcht vor Strafe genuͤgt haben, ein Dauerndes Schuld- 
gefühl auszulöfen; gerade umgekehrt nur Fonnte ein tiefes Befühl des 
Derworfenfeins das Beſtehen eines Rächers fordern im wütenden 
Begehren, erlöft zu fein durch die Bnade der Strafe. 

So wurde das Schickſal, und zwar das ganz materielle, Derluft der 
Habe, Tod des Kindes, Krankheit und eigener Tod zur Rache des 
zürnenden Bottes. Und als diefer ſchließlich erfannt wurde als gütiger 
Dater, beugte fich der Menſch, als allein in der Welt Schuldiger, der 
Strafe Bortes und ſah in ihr ein Erziehungsmittel, das der Allweife, 
aber auch Allgütige anwandte, um auc den Böfen für die ewige 
Seligfeit zu retten. Im Buch Siob ftehen fich die beiden Auffaflungen 
fhroff gegenüber und der Derfafler zeigt gerade an dem Schwerge- 
troffenen, wie fehr fich die Auffaflung vom Schidfal gewandelt har. 

Damit will idy nicht fagen, daß fo ausgefproden niederfchmetternde 
Erlebniſſe auch nur in einem fehr großen Teil aller Sälle vorhanden 
fein müffen, um der Furcht den Charakter religiöfen Erlebens geben 
zu Fönnen. Dies ganz Befondere foll nur zeigen, weldyer Art jene Sär- 
bung, nur Särbung, aber unauslöfchlich, gewefen fein muß und immer 
wieder wer, die dem Grübeln einen fo intenfiven fubjeftiven Sinn 
geb, daß das Bedürfnis, der Zwang geradezu, entftand, in der Welt 
einen objeftiven dafür zu finden. 

sier ſchon Fönnen wir den Bern der Berechtigung jener ahnenden 
Einſtellung der Religion gegenüber erfennen. Der Derftand war immer, 
immer nur Mictel, ftets unſchoͤpferiſch, nie ein Dertrauen rechtfertigend, 
wie es ihm ganze Befchichtsepochen entgegenbrachten. Wir fanden bie- 
ber: die begrifflich gefaßte Religion zu einem Teil ein Erklaͤrungs⸗ 
verſuch des Weltganzen, zunächft nur feiner Teile. Dom Derftande ge- 
Ihaffen, durdy den Verſtand zu zerftören. 

en ie große Bedeutung des Schuldgefühle für das Erleben überhaupt 
findet ihre Erklaͤrung erft darin, daß fozufagen als Pofitiv diefes 
Vlegativen ein Zuftand eriftiert, der an fiegender Erhabenheit weit 
über allen Zebenswerten ſteht. In ihm erkennt der Menſch ſich erft 
recht als Menſch gegenüber der YIatur, in ihm findet er fein Innerftes, 
fein wahres Selbft, große ewige Ruhe. Er ift ihm das Bewiffefte im 
Wirbel der Eindrucke und hebt ihn weit über alles Beniefen des Trieb- 
lebens. War ihm die Unruhe der Sünde tiefftes Leid, fo ift ihm jene 
Ruhe, jene Ruͤckkehr zum eigenften Ich Erlöfung. So liebt der ewig 
Iwiefpältige das Schickſal als Weg zur Erloͤſung, wenn er dem mäd)- 
tigen, urfprünglichen Bewußtfein, eine Strafe zu erleiden, entgangen 
Tar X 23 
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ift. Auch diefes unmittelbare Sehnen, das Wefen der Welt als erlöfen- 
des Prinzip zu begreifen, treibt den Verftand zur Tat, aber diesmal 
nicht in Abkehr und Slucht und Verſuch, fih zu wehren, fondern als 
Wille zur Singabe, zum Untergeben im All. Diefes Rärfelvolle, über- 
wältigend Mächtige foll nicht nur erlebt, fondern auch verftanden 
werden. Runftwerfe wären Ausdrud des Krlebens, Die Religions- 
ſyſteme find Erfolge des Willens zum Wiffen. Immer aber ift jenes 
pofitive Erleben eine Erlöfung — Erlöfung von der Schuld; diefe ift 
das Primäre. Darum ift fie auch die zweite Wurzel des religiöfen Er⸗ 
lebens neben der phyſiſchen Surcht. 

Aud der Tod ift in diefem Sinne Natur, und zwar fo feft mit dem 
Ich verbunden, daß feine Unentrinnbarfeit für den primitiven Men⸗ 
fhen zum marternden Inhalt von unendlidy vielen Stunden wurde. 
Daher begehrte der Verftand auch über ihn zu willen und die wiſſende 
Beruhigung zu empfangen, das Ich in irgendeiner Sorm fei unfterb- 
li, ewig dauernd jenes wahre Selbft, wenn der Körper, der Der- 
führer zur Sünde, längft vermodert war. 

War aber nicht Schuld allein ſchon Tod, fchredKlicher als das Tlicht- 
bewußtfein? Mußte der Derftand das Ich nicht auch im Leben ſchon 
zu retten fuchen vor der Unentrinnbarkfeit auch der Sünde? Sollte er 
nicht einen Weg finden, das Ich unabhängig vom phyſiſchen Sein, 
vom fteten narurnotwendigen Fluß der Dinge zu fchauen? Sreibeit, 
das Bute zu tun und das Boͤſe zu laffen, Teilhaftigkeit einer höheren 
unförperlihen Welt der Dollfommenheit mußte es geben, wenn der 
Menſch nicht in feiner Schuld verzweifeln follte. 

Da Fam einer Anzahl von befonders Deranlagten die Faͤhigkeit zu- 
ftatten, feelifche Zuftände zu erleben von einer ſolchen Brenzenlofigfeit 
des Fuͤhlens, von einer Weite und Tiefe, daß fie die ganze Welt im 
Erleben zu umfpannen vermeinten und weit darüber hinaus ein 
feliges Entzuͤcken fie der Perfon Gottes nahezuführen ſchien. Oft er- 
löfte diefer Zuftand entzuͤckten Schauens, nicht mit Augen des LZeibes, 
fondern denen der Seele, fie gerade aus tieffter Zerknirſchung. Sie 
fühlten ſich frei, ſchwebend im All, nichts mehr vom Körper und von 
Kindrüden der Sinne, fondern nur noch jenes Kine, Ewige, in deflen 
Strahlen jedes Licht der Erde verblaßte. In folder Weife war der 
Beift dem Rörper entruͤckt und genoß ſchon hier auf Erden die Sreuden 
der Fommenden Seligfeit, wenn es ihm einmal befdyieden fein würde, 
fi) ganz vom Körper gelöft zu haben. So wurden diefe Menſchen für 
die anderen Verfünder eines Lebens nach dem Tode, deſſen Serrlicy- 
Feiten zu fchildern fie ihr ganzes Leben hindurch nicht müde wurden. 
So offenbart fi) ung immer mehr der innere Zuſammenhang zwifchen 
ethiſchem und eigentlich religiöfem Erleben. Letzteres entfprang dem 
Wunſche, die Richtung der individuellen Handlung in mehr zu ver- 
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anfern als der Anerfennung äußerer Bebote, aber auch in mehr als 
dem Bewiffen allein. Das eigene Selbft follte im Über-Ich, dem Welr- 
weſen aufgehen, und Dadurch umfallender, ficherer, mächtiger werden. 
Der Unreligidfe 
w: debauern heute oft den Mangel an religiöfem Sinn, den unfere 
Zeit beſitzt. Und doch glaube ich, daß es auf einer Täufchung be- 
ruht, in den fogenannten religidfen Bewegungen früherer Zeiten auch 
den Ausdrud wirklichen religisfen Lebens zu fehen. Der gewöhnliche 
Mann, dem es gut gebt, ift immer unreligiös gewefen. Zwar fürchtete 
er die Natur und den anderen Wienfchen ganz wie ein natürliches 
Wefen, aber das oft nur leife Befühl, ſchuldig zu fein, irgendwie, ging 
und gebt unter im Wuft täglicher Laften und Benüfle. Wit diefer 
Auffaffung behaupte ich aber, daß eigentlich, ganz in feinem Innern, 
nie während des ganzen Lebens, auf der Höhe äußerer Erfolge auch 
auf geiftigem Bebiet, jene wahrhafte große Ruhe fi) ausbreitet, die 
ihm am Ende feines Lebens allein die Sicherheit gibt, nicht vergebens 
gelebt zu haben. Es muß aber dennoch nicht fo fein, Daß Mangel reli- 
gidfen Zrlebens immer mit dem Zuftand der Unerlöftheit verfnäpft 
ift. Das Tier 3. B. in all feiner Unproblematif ift ewig ſchuldlos, ewig 
vollendete Natur, widerfpruchslos, auch im wildeften Benuß, fündlos 
auch in der verruchteften Tat. Das ift nicht felbftverftändlih! Auch ein 
Tier Fönnte in menſchlichem Sinne fchuldig fein. 

Es mag befremdend wirken, wenn ih nun zum Menſchen zuruͤck 
Febre, und zwar zur Srau. Auch fie ift faft immer unreligids, aber nicht, 
weil fie ihre Erlöfungsfehnfucht erfticte, fondern weil ihr Sein ſchuld⸗ 
lofer ift, weil auch fie einheitlicher, naturnäher bleibt als der Mann. 
Sie bedarf der Erloͤſung von der Schuld weniger; ihr ift die böfe 
Tat feltener Sünde. Sie fteht mehr als der Wann unter der Gerr- 
[haft ihres wahren Selbft. In ihr lebt die Sehnfucht nad) der Kr- 
löfung zum Leben, heraus aus der Beichloffenheit ihres Wefens, 
hinein in den Reichtum größerer Mannigfaltigkeit. 

Bibt es den Mann, deffen weibliches Sein das eigene Werden vor 
Schuld bewahrt? Ich glaube, wir finden ihn häufig im Bünftler, nicht 
in allen, aber in einem Typus, deflen böchfte Vollendung uns Boethe 
bedeutet. Ich will midy hier der Worte Simmels bedienen, da ich mid) 
mit ihrer Silfe der Gülle von Goethes Sein nähere: „Die Wefens- 
formel, die an Boethe ihre reinfte und ftärßfte Verwirklichung finder, 
war doc immer diefe: daß ein Leben, ganz dem eigenen Belez ge 
horchend, wie in einheitlich naturhaftem Triebe fi) entwicelnd, eben 
damit dem Geſetz der Dinge entfpricht, d. h. daß feine Erkenntniſſe 
und Werke, reine Ausdrüde jener innerlichen, aus fich felbft wachlen- 
den Notwendigkeit, doch wie von den Sorderungen des Objekts und 
denen der Idee her gebildet find.” Boethe felbft fagt einmal: „Sucher 
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in euch, ſo werdet ihr alles finden, und erfreuet euch, wenn da 
draußen, wie ihr es immer heißen moͤget, eine Natur liegt, die Ja 
und Amen zu allem ſagt, was ihr in euch ſelbſt gefunden habt“, und 
Simmel fährt fort: „Dies war die ‚Ylatur‘, die er in Italien ſuchte, 
die ihm die beruhigende Bewißbeit gab, daß fein innerftes Wefen Fein 
vom Weltwefen losgeriflfenes, auf metaphyſiſche Einſamkeit ange- 
wiefenes Atom war”. 
Der Religiöfe 

wm: Goethe feinem Botte fo nahe war, daß er ihn in jeder feiner 

Lebensaͤußerungen entdedite und ebenfo unmittelbar in der ganzen 
Natur, wenn es ihm gelang, den Bortfucher Sauft darzuftellen, weil 
er nicht felbft nur ein Sauft, fondern mehr war, mächtig und um- 
faflend genug, einen Sauft in ſich zu tragen, aber ebenſo audy die Er- 
löfung für den Leidenden — fo begreift man Goethes Linftellung allen 
pofitiven Religionen gegenüber. Wie anders erlebt das vielleicht größte 
Benie im heiligen Auguftinus. Bei diefem und all den ähnlich gerich- 
teten Naturen, die vor ihm ſchon in die Wüfte gingen, als Anachoreten 
die Einſamkeit auffuchten, um dort vielleiht Bott zu finden, den fie 
in der Disharmonie ihres Wefens und der ihrer Umgebung nie hatten 
ſchauen Fönnen. Das furchtbare Schulögefühl, das die glühende Phan- 
tafie eines Auguftinus die Welt ganz als ein Werf des Teufels und 
Bott ihr fo fern fehen ließ, unerreihbar fern und nur durch den Akt 
einer unerhörten Bnade, nach taufend Martern des läuternden Höllen- 
feuers, Erlöfung verheißend, hat auf viele Jahrhunderte hinaus dem 
Werden eines Dogmas den ftarfen Antrieb gegeben. Suchen wir unter 
den SHeutigen nach einer ähnlichen Natur, fo fcheine mir Tolftoi fie 
etwa zu verförpern. “Jedoch hat er nie die Tiefe der Zerfnirfchung er- 
reicht wie Auguftinus. Auch fand ihm eine Zeit entgegen, die nicht 
vorbereitet war, ihn als ihren Sührer zu erleben. Er hätte umfaſſen⸗ 
der fein und das Banze der Welterfenntnis feiner Zeit verarbeiten 
müflen; einfam geblieben unter Menſchen, deren Lebensbejähung groß 
genug war, ihr Leid zu übertäuben und deren materielle Hoffnungen 
noch im diesfeitigen Leben in Erfüllung zu geben verfpracden. Zu 
Luthers Zeit war es noch anders. Auch bei ihm fcheinen mir die für 
feine ganze Entwidlung beftimmenden Erlebnifle in all den Momenten 
zu liegen, die ihm feine Derworfenbeit vor dem Angeficht Bottes zum 
Bewußtſein brachten. Wie war es fonft möglich, Daß er nach jenem 
Blisfchlag, der ihm den Sreund tötete, gelobte, ein Moͤnch zu werden ? 
Ein feelifh gefunder Menſch, wenn ich fo vom Standpunfte der un- 
religiöfen, lebensbejahenden Meiſten aus einmal jagen darf, überwindet 
ein foldyes Erlebnis, nur der in feiner Seele ſchon Unficher-Bewordene, 
der ſchon an ſich Zweifelnde Fann Dadurch niedergeworfen werden und 
das Leben zu meiden begehren. Auf Luther aber war feine Zeit vor- 
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bereitet. Die materielle Unfreiheit der überwiegenden Teile des Volkes 
bildete ficher den Sauptgrund für alle Bärung, und was uns nad 
ber fo oft als rein religisfe Bewegung dargeftellt wurde, ift ſicher zum 
allergrößten Teile nur eine foziale gewefen. Dennoch bedurfte es auch 
einer feelifhen Vorbereitung, und die war gegeben in der Auflehnung 
gegen die Rnechtung durch Dogmatifche Sefleln, die im Laufe der TJahr- 
hunderte immer mehr erftarrt waren und nur noch ganz arme, be- 
dürfnislofe Naturen nicht unerträglich belafteten, an alle lebensvollen 
und ftarfen aber die Sorderung ftellten, fie zu fprengen. Viele hatten 
fie ſchon gelodert, überall hatten fi Riſſe gebildet, einige ganz wenige 
waren ohne die Seffeln vor das Volk gecreten, fie waren der Bewalt 
des SHergebrachten unterlegen. Eine Natur, wie die Zuthers, die ein 
Franfhaft feines Bewiflen mit ftärffter Lebenskraft vereinigte, und‘ 
der es in langen Seelenfämpfen gelang, wirflid eine Einheit daraus 
zu fchaffen, die fih in unverbruͤchlichem Vertrauen auf Bottes Büte 
dann aͤußerte, fand eine Lebensftimmung vor, der fie zu SGilfe eilen 
konnte und als Erlöfter zum Erloͤſer werden. 

In aller Deutlichkeit zeigt ſich auch hier das zweifache Krlöfungsbe- 
dürfnis einer Zeit. Krftens nach irgendeiner Überwindung des Äußeren 
Leides der Welt, des Schickſals, der urfprünglichen Tragik des Lebens. 
Zweitens aber auch nad) einem Wege zur Vollkommenheit des eigenen 
Ich, nad Überwindung der Sünde und der Tragif des Innenlebens. 

Saft immer führte diefer Weg zu einem Wiffen um den Urgrund der 
Welt, zu einem Wiffen um Bott, das dem Leidenden die Ruhe wieder- 
gab, die er verlor, als er zum erften Male an fich zweifelte. Banz felten 
gelangte der Suchende zu einer Sarmonie, wie fie Boethe einfach 
lebte, nicht ſich durch fein Wiflen begründete. Und doch war letzten 
Endes jede Zufriedenheit im Wiflen nur Ausdrud einer fchon vorher 
erlangten Seelenrube, und wenn fie auch nur für Tage oder Stunden 
eintrat. Nach innerer Befegmäßigkeit ihres individuellen Lebens waren 
folde Wienfchen gereift, und dann umkleidete ſich erft ihr Sühlen mit 
Begriffen und Bedanfengängen, die ihre Mirmenfchen teilnehmen ließen 
am Blüd der Naͤhe Bottes. Allein es gab immer wieder Naturen, denen 
ihr Zebensdurft, ihr Wille nach außen zu wirken, die gewonnene Ruhe 
wieder zerftörte, die zuerft die Welt, die Menſchen, die Befellfchaft im 
Sinne ihrer Ideen umgeftalter haben und beberrfchen mußten, bevor 
fie endlid glauben Fonnten, fi dem Sinn ihres Lebens wenigftens 
anzunähern. So wurden fie zu Propheten, zu Sinnbildern einer alles 
umfpannenden Liebe zu dem Kinen, zu Bott. Sinnbilder des Sieges 
über die Zwiefpältigfeit des natürlichen Menſchen. 

Aber es bedurfte wohl eben diefes, mit einem Wort am beften als 
aktiv bezeichneten Charakters ganzer Bevoͤlkerungen, um diefen Weg 
der Tat als Erloͤſung, als den allein menfchenwürdigen erfcheinen zu 





358 Harald Schultz⸗Hencke 


laſſen. Denn es hat Zeiten gegeben, und es gibt noch ganze Voͤlker, die 
aus allen Kaͤmpfen der Seele als einzigen den Weg zu ſich ſelbſt in 
reiner Singabe nicht ans Leben, ſondern an ihr ſubjektives Fuͤhlen 
ſuchen. Natuͤrlich kann es ſich hier nur um ein Mehr oder Weniger 
handeln; aber die Gegenſaͤtze des Durchſchnitts bleiben doch beſtehen. 
Im Buddhismus iſt dieſe Richtung auf ein Nicht⸗tun, auf ein myfti- 
fhes Sichverfenfen in die Tiefe des Befühls, in der Fein Stoff mehr 
von reinem Erleben des Beiftes ablenkt, am vollenderften zur Dar- 
ftellung geFommen. Aber auch im Weften haben die erften Moͤnche 
fhon den Weg befcritten, und felbft im mittelalterlihen Norden 
fanden einzelne ihr Blük im unmittelbaren Schauen Bottes, im Dor- 
gefühl einer Seligfeit, die fie nach ihrem leibliyen Tode erwarteten. 
Damit ift deutlich genug gezeigt, daß das Aufftellen abfoluter Begen- 
ſaͤtze zwiſchen pofitiven Religionen nur auf Ronftruftionen beruht, 
auf einem Sich anklammern an Worte und deren ergrübelten Sinn, 
ſtatt dahinter die Seele des Menſchen in all ihrer von hiſtoriſch ge 
wordenen Begenfäzzen losgelöften Gleichheit zu fuchen. 
Das Wunder 

— ——— wir die Entwicklung konkreter Religionsſyſteme und er⸗ 

kennen wir in der geſchilderten Grundverfaſſung eines religioͤſen 
Volkserlebens, in deſſen Mitte ſich der Prophet heraushebt, den Brund- 
ſtock des Werdens einer jeden Kirche, ſo duͤrfen wir einen Faktor nicht 
außer acht laſſen, der dem Wirken des Propheten durch die Sinnlich⸗ 
keit feines Charakters zu Silfe Fam: das Wunder. Es ſpielt in dem, 
was wir heute religiöfes Dogma nennen, eine jo weſentliche Rolle, daß 
wir irgendwie feinen Einfluß umgrenzen müflen, wenn wir die bisher 
als alleinige eigentlich religiöfen Wurzeln betrachteten Erlebniſſe in 
aller Reinheit berauslöfen wollen. Denn es ift für uns Feine Srage 
mehr: Wunder gibt es nicht. Auch müflen wir uns darüber Flar fein, 
damit wir ermeflen Fönnen, welche Wirfung das Sehlen eines fo widy- 
tigen treibenden Beftandteiles für die weitere religisfe Entwidlung 
wird haben müflen. Es ift ein feltfames Zufammentreffen, daß jene 
problematifchen, religiöfen YIaturen oft fo weit von der feelifchen 
Struftur des Durchſchnittsmenſchen abwichen, daß fie Franfhafte Züge 
sufwiefen. Und zwar, das kann ich bier leider nicht eingehend erörtern, 
waren fie zu einem erheblichen Teil hyſteriſch. Ich muß mid) mit einer 
Eurzen Charafterifierung deflen, was ich hier darunter verftehen will, 
begnügen, auch fchon deshalb, weil ein fo fehr großer Teil diefes Be- 
bietes noch ganz im Dunkel liegt. Der byfterifche Charakter beſitzt in 
einem Maße, wie es eben beim „normalen“ Menſchen nicht vorhanden 
ift, die SähigFeit, irgendwelchen feelifhen Schwierigkeiten dadurch aus 
dem Wege zu geben, daß er einen feelifchen Verlauf, alfo Gedanken⸗ 
oder Befühlsreihen einfach abreißen und nun alle feelifche Energie in 
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ein anderes, weit entlegenes Bebiet gleiten läßt. Dadurch werden irgend- 
welche Willensaͤußerungen auf irgendeinem Bebiet ploͤtzlich abgefchnitten, 
ein Arm bleibt gelähmt, der Kranke wird blind, taub, gefühllos, oder 
umgefehrt, ein Bein bleibt in ftändig zitternder Bewegung, fortwährend 
wird ein Befchrei ausgeftoßen, oder fchließlich werden irgendwo nicht 
vorhandene furchtbare Schmerzen gefpürt. Ebenfo wie diefe Erſchei⸗ 
nungen plöglid auftreten, Fönnen fie auch verfchwinden. Das tun fie 
num bei befonderen Belegenbeiten, 3. B. auch unter dem Einfluß der 
Worte eines irgendwie überlegenen Menſchen. Ich deutete ſchon an, 
daß die byfterifche Veranlagung in jedem Menſchen liegt. Daber ift es 
ganz natürlich, wenn in Zeiten ftärferen Schubedärfniffes mehr Wien- 
ſchen byfterifh find, alfo mehr Blinde, Lahme und Krüppel, aber 
feelifche, aller Art berumlaufen. So wird es einerfeits erklaͤrlich, daß 
Propheten immer in die Lage Famen, zu heilen, und zwar plöglidy, in 
der wunderbarften Art, Daß andererfeits gerade unter den Propheten, 
befonders aber unter ihren Schülern, eine Menge Syfterifche waren, 
die die wunderbarften Erfcheinungen an ihrem Körper, aber auch fee- 
life, zeigten. Wie Fonnte es aber anders fein, als daß in Zeiten ge- 
ringeren Wiflens und daher geringerer wiffenfchaftlider Skepſis götr- 
lie Bräfte als wirkende Urfachen hinter der Sülle wunderbarer Dinge 
des Natur und WMienfchenlebens vermuter wurden und daß die Worte 
der Propheten hundertfache Macht über die Gemuͤter der Hörer ge- 
wannen, die ja auch ihren Augen trauen durften. Es ift natürlich 
nicht leicht, ein völlig Elares Bild von der Bedeutung diefer 3Zufammen- 
hänge zu gewinnen; aber man lefe einmal das Matthaͤus ˖ Evangelium. 
Man wird erftaunt fein, eine wie große Rolle das Wunder als letzte 
beweifende Inſtanz gefpielt bat. 

Auf dem Tneinanderwirfen diefer drei Saftoren, der Erlöfung vom 
Schickſal, der von der Schuld und ſchließlich dem Wunder, das ja im 
Brunde nichts weiter ift, als ein Beifpiel für den erften Sall, in dem 
der zweite als Urſache eine Rolle fpielt, erhebt fi) dann das Bebäude 
der Kirche. Das Beltungs-, Macht- und Zerrſchbeduͤrfnis der Menſchen 
bemächtigte fi) des Wiflens wie eines Schwertes, um die Zufammen- 
hänge zwifchen Welt: und Menſchenweſen, um die Leidenden, Erlöfungs- 
bedürftigen zu fefleln und in Rnechtſchaft zu halten. Sie war und 
blieb eine Ritterfchaft, deren Waffen Wiffen war, und die den Bauern 
und Kaufleuten die Waren abnahm, nicht durch Drohung mit leib- 
liyen, ſondern mit feelifhem Tod. Die Idee der Kirche und damit 
die Idee weniger Einſamer war natürlich, der Menſchheit Erlöfung 
3u bringen um der eigenen Krlöfung, um Gottes willen. Später diente 
die wirflide Kirche, fo wie fie ift, der Aufrechterhaltung beftimmter 
— —— und wurde damit treue Dienerin des wirklichen 

taates. 
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in Maikaͤfer klettert auf meiner Sand. Ich fchaue ihn mir lange 
IE = und fühle eine Art von Blüd. Wie vollender ift diefes Tier, 
wie paßt alles zufammen: die großen braunen Slügeldeden, das 
ſchwarze Schild mit feinen Zaͤrchen gefäumt, die ftarfen Fugeligen 
Augen, die breiten bellbraunen Sühlerfächer, das [hwarz- weiße Dreieck- 
mufter an der Bauchfeite. Alles ift ſtark, ſchwer, fachlidy, maffig kom⸗ 
poniert. — Zin Derwandter von ihm ift der Rofenfäfer, aber welch 
eine völlig andere PerfönlichFeit. Er ift ganz auf Sarbenwirfung hin 
entworfen, mit dem juwelengligernden Rüden liegt er da in der Blume 
wie ein Schmuckſtuͤck. Alle Blieder treten befcheiden hinter diefem Blanze 
zuruͤck. — Und der Miftkäfer ift wieder etwas anderes: tätig-derb, aber 
Dabei eine Symphonie in Blau: fchwarzblau von oben, bell-ftshlblau 
von unten. — Und der sSirfchFäfer, immer noch die gleiche Samilie: 
da bricht der Zurus heraus, irgendwie ift Kraft uͤbrig geblieben bei 
diefem vornehmen Tier der Eiche; das Maͤnnchen, durch Feinerlei Brur- 
geſchaͤft belafter, entwidelt die ftolzgen Beweihzangen. Und das ganze 
Individuum ift, ein echter Ritter, als Zierat und Waffenträger gebaut. 
Jedes diefer Befchöpfe hat einen eigenen Charakter, ift ein befonderer 
Typus. Wie entſteht diefer Typus? 
2 


De Naturwiſſenſchaft antwortet: es find das alles praktiſche An- 
paflungen an Lebensgewohnbheiten und Umwelt. Da beachter man 
aber nur die eine Seite. Bewiß ift vieles im Bau der Tiere fehr zwed- 
mäßig, doch dies Praktiſch · Vuͤtzliche allein kann niemals die Sorm er- 
Flären. YIur zweckmaͤßig gebaute Tiere würden überaus eintönig und 
langweilig ausfehen. Denn praftifch ift es: das Ziel immer auf dem 
nächften Wege zu erreichen. Die Natur ift aber von bunter, über- 
fchwellender Mannigfaltigkeit. 

Sehen wir uns etwa Das Gehoͤrn der Antilopen und Ziegen an. Der 
praftiihe Zweck ift, eine gute Stofwaffe zu haben. Sür den Kampf 
wäre irgendein fcharfes, dolchartiges Inſtrument vorn am Schädel 
wohl das geeignetfte. In der Wirklichkeit finder ſich aber diefes rein 
praftifhe Bebilde gerade nirgends, dagegen bemerken wir eine Gülle 
spartefter Hörnerformen. Sier find fie weit ausgefchweift, dort Fork- 
zieherartig gedreht, jet gar in Schnedenform gewunden. Manche find 
Faum mehr zum Rampfe braudpbar. Jeder Tiertypus entwidelt die 
für ihn charakteriſtiſche Sorm, die eben feinem Wefen, feiner Perfön- 
lichkeit entſpricht. Das Praftifhe muß fi immer ſogleich mit dem 
Sormmillen der Arc auseinanderfegen. Diefe beiden Faktoren wirken, 
unlösbar verfnüpft, fters gleichzeitig. 
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er dieſem inneren Ausgleich von praftifch und äfthetifch beruht der 

Typus. Die eigentliche Brundfraft ift aber das rein Sormbafte. 
Denn erft muß doch etwas da fein, das fi dann anpaflen Fann: ein 
Charakterkern muß ſich gebildet haben, eine eigentuͤmliche Zufammen- 
faflung und Einheit beftimmter Anlagen und Kigenfchaften. Das ift 
die geheimſte Werfftart des Lebens. Das Leben tritt nur hervor in 
typifch beftimmtem Umriß. Und das Leben ſchafft raftlos neue Typen. 
Ja es fcheine nicht eber zu ruhen, bis es jedem Typus Die letzte, eigen- 
tümlichfte, reinfte Sorm verfchafft hat. Dazu muß das Außen natuͤr⸗ 
li mithelfen; die Geſchoͤpfe müffen leben und fi daher anpaflen; 
aber ihr bloßes Dahineriftieren dient nur immer dem tieferen Zwecke: 
den Typus vollenden. 

Wie vortrefflid praftifch find die Vögel an die Luft angepaßt; ihr 
ganzer Zörper, ihr Wefen, ihre Bewohnbeiten, alles zeigt uns das 
Slugtier. Doch nun, innerhalb diefer immer gleichen Luftanpaflung, 
welder Reichtum an cdharakteriftifchen Vogelarten. Jede ift anders. 
Jede ift etwas unvergleichlich Kigenartiges. 

Sliegen Fönnen fie alle und müflen fcharfe Augen haben zum Spähen 
in die Weite: aber erft der Adler mit feinem gewaltigen reifen in 
ungebeurer Höhe und feinem prächtigen Seuerauge ift der Typusgipfel. 
Lodrufe ausftogen Fönnen fie alle, um fidh zu finden im Raum: aber 
nur die Nachtigall fteigert die Stimmgabe zum erfchütternden Seelen- 
gefang. — Gewiß ſingt die Vlachtigall ihrem Weibchen etwas vor, 
fest es in Brunftfiimmung und erregt fich felber durch die Töne. 
Aber auf dem Bipfel wird der Typus ftets von allem Praftifchen frei, 
läßt es plöglicy fallen und leuchtet rein auf. In ihren ſchoͤnſten Liedern 
geftalter die Nachtigall unmittelbar ihre tieffte, geheimfte Kigenart. 
Fine Typuslinie vollendet fich. 


3 
wi: wir die Ylatur im Innerſten verftehen, müflen wir die 
Kraͤmerwage beifeite laffen. Wir müffen als erftes lernen: das 
innerlichft Perfönlidhe jedes Geſchoͤpfes zu begreifen. 

Die Anpaflung allein führe uns niemals zu dem Bern und Wefen. 
Sie ift nur ein Mittel, wenn auch ein nötiges und wichtiges. 

Meift harmonieren die beiden Saftoren, oft aber geraten fie auch in 
Ronflife. Deutlih ſehen wir das an unferem eigenen Rörper, am 
WMenfchenleibe. Ein ganz beftimmter, vom Affen ſcharf unterfchiedener 
Sormtypus ift hier angelegt: der aufrechte Bang, das vergrößerte Be- 
bien. Das Saarfell fiel weg und darum konnte auf die Linienführung 
befonderer Wert gelegt werden. Die ſchlanken Beine ftüzen den ſchlanken 
Rumpf. Aber nun hat der Säugerierleib doch auch eine rein praftifche 
Aufgabe, die niemals umgangen werden Fann: er muß die Srucht tragen 
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und nach langer Zeit, ſchon ziemlich herangewachſen, gebären. Das 
Beden des Weibes mußte immer breiter werden, je mehr die Gehirne 
der Art wuchfen. Die allzu breite Ausladung des Bedens ftört heute 
fhon die Sormreinheit, die Beine müflen etwas fchief fein, die Öber- 
ſchenkel zu di. Hier liege praftifche Sorderung und Sormmiille in Streit. 
Schon fterben mandye Embryos mit befonders großen Schädeln, da 
fie die enge Pforte nicht mehr paffieren Fönnen. Da will der Sorm- 
wille nicht nachgeben. Aber auf größeren Bebirnen beruht doch audy 
wieder der Sortfchritt der Art. Ein Konflikt, der nur geldft werden 
Fann, indem fidy entweder das Beden der Frauen noch mehr ver- 
breitert (wodurch freilid immer mehr eine Unform entfteht) oder aber 
indem das Bebirn ohne weitere Brößenzunahme Mittel finder, ſich 
qualitativ zu fteigern, durch Materialverfeinerung. 

Kine weitere Seltfamfeit liege in den Bruftwarzen des Mannes. 
Beim aufrechtgebenden Weibe wurden die zwei Brüfte hinaufgeruͤckt 
und ergaben in Harmonie mit dem YIabel eine wohlgeordnete Rumpf: 
flächengliederung. Diefe Sormidee entfprach fo fehr dem Typus Menſch, 
daß die Natur diefe Gruppierung nun auch beim Manne beibebielt; 
er trägt auch als Zinteilungspunfte des Rumpfes die Bruftwarzen, 
obwohl fie weder jest noch jemals früher bei ihm irgendwelchen praF- 
tifhen Zweck hatten. Kine beim Weibe gefundene Sorm wird auf den 
Befamttypus übertragen. 

Etwas anderes, dem Sormmwillen immer fehr Läftiges und ſchwer 
3u Verarbeitendes, find die Rudimente; die Überbleibfel früherer Or⸗ 
gane, die jest Feinen Sinn mehr haben. So befaß das wildlebende 
Tier in den Ohrmuſcheln treffliche Vorrichtungen; fie Eonnten fich frei 
bewegen, um als Schalltrichter von allen Seiten ber ſchnell Beräufche 
aufzufangen und verftärft ins Ohr zu leiten. Beim Menſchen wurde 
das bewegliche Ohr abgefchafft, es blieben feine Reſte, die das Hören 
nicht mehr verftärfen und eigentlid zu dem Typus nicht mehr recht 
paflen. Die Natur hat ſich nun die größte Muͤhe gegeben, diefe Über- 
bleibfel dem Sormmillen einigermaßen annehmbar zu maden. Eine 
ganz reine Sorm ift es aber doch nicht geworden. 

Bei den Briechen, dem Dolfe, das diefen Yienfchentypus bisher am 
feinften verftanden bat, feben wir denn auch, wie die Künftler das 
Ohr gern ein wenig unter den Saaren verſtecken, meift nur das untere, 
weiche, runde Ohrlaͤppchen ſehen laffen (das obere, etwas geſpitzte Ohr 
verwenden fie als Kennzeichen des Tiermenfchen) und wie fie die Ylady- 
bildung der unfchönen weiblichen Bedenausladung ftets durch die 
kluͤgſten äfthetifchen Mittel zu vermeiden fuchen. Diefem Formvolk 
war Daher das Weib auch bereits etwas gar zu Praftifches, die Serr- 
lichkeit des Wienfchenförpers zeigte ſich am reinften im Juͤngling und 
fo widmete man ihm, auch erotifch, die leidenfchaftlichfte Liebe. 
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en einheitlichen Zufammenhang eines Typus bis ins Seinfte zu er- 

Fennen, ift nachırlidy fehr fchwer. Aber es muß als wiffenfchaftliche 
Sorderung aufgeftelle werden. Dom Befchreiben, Seftftellen der Zinzel- 
beiten muß man übergeben zur Darftellung des Tieres oder der 
Pflanze: als einheitlich durchkomponiertes Charafterweien muß jedes 
Geſchoͤpf verftanden werden. Bei jedem praftifchen Motiv ift fofort 
auch) zu zeigen, wie es ſich gerade diefem Typus einfügt; und zu gipfeln 
bat das Verſtehen ftets in jenen leiten, freieften, ganz zwedlofen Auße- 
rungen der Art. Die YIatur ender immer in Lupus und Schönheit. 
Sie ift durch und durdy Fünftlerifch. Diefe neue Erkenntnis wollen wir 
nicht vergefien. 

Der Formluxus ift ja jedem Ylaturfreund hinreichend befannt, aber 
ich möchte auch von einem Seelenlurus fprechen. Man beobachte nur 
eine mit der tödlidy getroffenen Maus fpielende Rate. Die Rage ge- 
nießt ganz zweifellos ihr Graufamfeitsgefühl als bloßes Vergnügen, 
als pſychiſche Sättigung und Luft. Die Spiele der Tiere find über- 
haupt vielfach diefes reine Ausftrömen der hberflüffigen Seelenfraft: 
Selbftgenuß der typifhen Kigenart. So, wenn gewiſſe Dögel ſich 
LZauben bauen, in denen fie ihre Hochzeitstänze aufführen und fidy da⸗ 
neben Sammlungen von bunten Begenftänden anlegen, um ihre Schau- 
Iuft zu Iaben. Alle erotifchen Zurüftungen im Tierreich find überhaupt 
lange nicht fo fehr, wie man annimmt, lediglich praftifche Waßnahmen, 
fie find auch Spiel, Sreude, Überfhuß, Vergeudung von freibleiben- 
der Rraft. 

Man erniedrigt, verdummt und verhäßlicht die Yiatur, indem man 
fie für nur praftifch hält. — (Erſt der Menſch, der „Beichäftsmann“, 
bat die rein praftifche Auffaffung des Lebens erfunden und finft 
damit tief unter jedes Tier herunter.) 

6 

yv. allem gilt es, die Einheitlichkeit eines jeden Typus zu verftehen: 

eine Sormfeele lebt in dem ganzen Organismus, durchdringt und 
tönt jedes Blied und jeden Teil. Aber diefe Zufammenhänge find noch 
ganz unentdedt. Eine gewiſſe Okonomie ift ja deutlich: daß die Lebens- 
Fraft, wenn fie bier viel ausgibt, dort fparen muß. Daß alfo der Pfau 
mit feinem Sarbenrad nicht zugleich Die Befangesmacht der Singpögel 
haben Fann; daß der Löwe mit Bebiß und Tagen Fein Stoßhorn ent- 
widelt. Aber das ift doch mehr eine negative Seftftellung. 

Man müßte pofitiv das Ineinandergreifen aller Eigenſchaften eines 
Weſens Flarlegen. Es ift noch gar nicht der Anfang zu diefer Typen- 
lehre gemacht worden, zu diefer Wiffenfchaft vom Charafteriftifchen 
und Perfönlicyen. 

Welder Weg etwa zu geben wäre, will id anzudeuten verſuchen 
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durch Betrachtung einiger Srüblingsblumen; und befonders deutlich 
werden die Yiüancen der Eigenarten durch Vergleihung naher Der- 
wandter. Nehmen wir aljo das Schneeglödichen (Galanthus nivalis) 
und die Änotenblume, auch wildes Schneeglödichen genannt (Leucoium 
vernum). Galanthus hat etwas Sartes, Speerhaft-Metallifhes in den 
dunfelgrünen Blättern; dann aber hängt oben am Stengel die Bliste 
ſehr lofe, beweglich ſchaukelnd. Don ganz reiner zarter Weiße find Die 
Schalen der Blütenblätter, innen ſchließen fie fi dann zu einer Röbre, 
die wieder ftrenger Fanneliert ift; um dem blendenden Weiß Feine Ron- 
Eurrenz zu machen, finder fih bier nur ein Salbmondornament in dem 
neutralen Brün. Banz unten verſteckt find dann erft die Staubbeutel 
im üblidyen ſachlichen Staubbeutel-Belb. Alles ift darauf angelegt, die 
Weiße der zart ſchwebenden Blode zu fteigern. An einem hart-polierten, 
dunkelgruͤnen Sruchtfnoten ift fie befeftigt und wirft dadurch noch heller 
und luftiger. 

Leucoium bat mehr Saft in fich, alles ift fleifchiger, und fo tritt ein 
Belb gleidy im Stengel auf, er ift gelblid-grün; die Bläte ift dann 
hppiger, einladend ausgebreitet, voll und breit modelliert, mit Buckeln 
verfehen, und an den Enotigen Zipfeln bricht das Belb ganz offen in 
diden Tüpfeln durch. Jetzt ift auch ein Duft da, freilidy erft blatthaft, 
leife, auch gleihfam gelblid-grün. 

Galanthus ift herbe und eifern, um dann in dem füßeften Weiß fich 
ganz zu geben; Leucoium ift derfelbe Brundtypus, nur faftiger, ſchwuͤler, 
zudringlicher;, das Belb und der Duft tritt auf und verdrängt die feine, 
firenge Blodenform. Galanthus ift dem Schnee und Winter noch nabe, 
Leucoium bat fon gärenden Fruͤhling in fi. 

Oder nehmen wir zwei Anemonenarten: das weiße Windröschen 
(Anemone nemorosa) und das Zeberblümchen (Hepatica triloba). Die 
Anemone ift fehr empfindlich, zart, ſchnell welfend; große geflederte 
#aubblätter, eine befcheiden weiße Blüte mit den üblichen gelben 
Staubbeuteln; fpäter gieft fi ein fanftes Rot von außen über die 
Blüte, fie ſchließt ſich bei fchlechtem Wetter; dies Erroͤten ift ihre 
einzige heftigere Rundgebung. — Banz anders Hepatica: ihr Charafter 
ift ein intenfives, leidenfchaftlihes Blau⸗Violett. Schon im Stengel 
ftedt es, ebenfo auf den derben, lederartigen Laubblättern, die unten 
oft ein ſchoͤnes, altes Roftbraun zeigen; dann aber glüht es mit Macht 
hervor in der Blüte, die ganz wild blaurot leuchtet. Ja das fonft 
übliche Belb der Staubbeutel fehle hier und ift durch Weiß erfext, 
damit die Alleinherrſchaft des Violett nicht geſtoͤrt werde. Sonft ift 
nur noch ein neutrales Brün der Stempel da, das bier ganz feltfam 
neufarbig wirft, aber mit der Violettglut nicht Fonfurriert. Die ſchoͤnſten 
Individuen haben dann noch etwas ganz Apartes: das Fleine foge- 
nannte Mittelband zwifchen den Staubbenteln ift bei ihnen hell roſa 
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gefärbt. Wie als legte Zugabe wird uns hier die denkbar zartefte Vio- 
lettönung noch einmal gefchenft, als Überfhuß und Zurus der ge- 
fundeiten Exemplare. 

Das Windröschen friert und fröftelt in den Märsftürmen, das paffive, 
ſcheue; Hepatica jubelt dem tiefblauen Simmel zu. 

7 

u folden Porträtbildern von Pflanzen fehlen uns ja nody vielfach 

die Worte, man muß deshalb Begriffe aus der Menſchenſeele ent- 
lehnen. Doc) die ganze Natur ift einbeitlih. Warum follen wir nicht 
von ftolzen Pflanzen reden und von befcheidenen; von äußerlich prunfen- 
den und innerlid duftenden? Manche verwenden plumpe ordinäre 
Reize, anderen ift das Seinfte gerade recht. Irgendwo bat jeder Typus 
feine Spezialität, den Sammelpunft feiner Kraft und feines Wefens, 
dem ſich das andere unterordner. Diefen Punft gilc es zunächft zu finden. 
Die Schönheit der Pflanze liegt darin, wie rein und vollender diefer 
Wefenspunft herausgebracht ift. 

Mit praktiſcher Zweckmaͤßigkeit ift bier gar nichts zu machen. Die 
Hepatica blüht ſchon im Sebruar, lange ebe Inſekten da find. Manche 
Blumen haben den ganzen Serualberrieb als gar zu Fompliziert fiber- 
haupt abgefchafft. So etwa der Löwenzahn. Immer noch fummen 
zwar die Bienen um die dien, ftruppigen gelben Blütenföpfe und 
holen fi ihr Sutter, aber Befruchtung finder nicht ftatt. Das ift zu 
unficyer. Denn der Löwenzahn bat fein Kigenftes, den Bipfel feines 
Eharafters, nicht in der formell etwas vernacdhläffigten Blüte, fondern 
in dem wundervoll fein Fomponierten Sruchtftand. Diefe Kugel ent- 
zuͤckend zierliher Fleiner Flugſchirme Fennt ja jeder. Dies Runftwerf 
darf nicht von Bienenbeſuch abhängig gemacht werden. Es wird direkt 
aus dem Sormmillen der Pflanze heraus bergeftellt. 

Der Typus geht taufend Wege, immer ift er bereit zu YIieuem und 
Apartem. Das macht die Naturwiſſenſchaften fo unendlich reizvoll. 
In der Sreiheit draußen muß das Befchöpf ja bei der harten Mühe 
des Vlahrungsfampfes immer aud das Praftifh-Ronfervative forg- 
fam beachten, fo ſehr es oft den Sormtrieb hemmt. Aber fobald der 
Menſch ein Befhöpf in feine Pflege nimmt, es „zuͤchtet“, da feiert der 
Typus wahre Örgien. Aus dem Lauftiere Sund (das in Wolf, SchaFal, 
Fuchs doch immer nody ziemlich ähnliche Arten hat) laͤßt fi plöglidy 
ein Pudel, Mops, Dadel, Windfpiel formen. Der Natur draußen ge- 
lingt das Aparte am Ichönften dann, wenn die Alltagsforge irgendwie 
befeitigt wurde: etwa wo Mangel an Befabr ift wie bei den Paradies- 
vögeln in ihren raubtierlofen dichten Urwäldern‘oder aber auch, wenn 
ein Tier befonders fchlau ift, wie unfer Ruckuck, der eine eigene Lebens- 
weiſe erfand und dann fi auch gleich einen eigenen Ruf anfchaffte, 
der ihn von allen anderen Vögeln unterfcheider. 
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8 

D“ Anblid eines volllommenen Typusgejchöpfes ift immer wie ein 

großes Blüdsgefühl. ft es nicht reine Seligfeit, einen Löwen 
oder Tiger zu ſehen. Es ift die Feierſtunde der Natur: das Vollendere. 
Die Kane, das biutlüfterne, im Sprunge fchnell padende Raubtier, 
furchtbar bewaffnet mit Krallen und Zähnen, aber zugleid biegfam, 
weichgliederig, gefchmeidig; die Sonne und das Behagen liebend: bier 
gipfelt fie in diefem prachtvoll fhmiegfamen Muskelſpiel. Das grau: 
fam Tötende, Feinen Seind Sürchtende, Souveräne trägt im Tiger Das 
bunte, rotftreifige Sell; wird im Löwen zu der MTähne, der Umrahmung 
des wuchtig-großen Befichtes und zu dem gemwaltig-einfachen donnern- 
den Bebräll. 


9 
Dr bier aus, diefen Bedanfen ins Seeliſche gewandt, Fönnte man 
die ganze Ethik aus der einen Brundforderung ableiten: ftelle den 
Typus Menſch rein dar. 

Aber wo ift der Typus Menſch? Das ift die lange und haͤßliche 
Tragödie unferer Rultur. Der Typus Menſch muß erft wieder aus- 
gegraben werden, er liegt verfehütter unter Lüge und Dummbeit. 

Als der Menſch fi entwidelte und die Faͤhigkeit zum Denfen auf- 
Pam, da entftand mit dem feineren Bewußtſein auch zugleich die Angft 
vor dem Tode und das Nachſinnen über YIaturereignifle. Aber dies 
Anfangsgebirn dichtete fi nun eilfertig alle moͤglichen Erflärungen 
und Troftgründe zufammen, die natürlich fämtlidy falfch waren. So 
bat fi ein Wuft von mythologiſchem Irrtum in der Mienfchenfeele 
angebäuft, der die Brundlinien des Typus abfcheulich entfiel... 

Es gilt jest, den echten Typus Menſch wieder zu finden und ihn 
rein darzuftellen. Denn diefer vermummte, verflebte, verlogene Typus 
von heute ift ein fehr wenig erfreulidher Anblid. 

Jo 
as erfte Befühl des modernen Menſchen (das heißt des Menſchen, 
der in fi aufgeräumt bat) ift Daher das Befühl einer großen 
Leichtigkeit. Es ift, als fei uns ein ſchwerer Pad vom Rüden ge- 
nommen. Diefen ganzen mythologifchen Unfinn find wir plöglidy los. 
Bisher Fonnte der beladene Menſch nur muͤhſam geben: jest Eönnen 
wir fpringen und tanzen. 

Wir brauchen endlich nicht mehr die angeerbte Seigheit und Dumm- 
beit unferer Dorväter zu tragen. Wir durchfchauen jet den Schwindel. 
Wir ſehen uns überhaupt nicht mehr um. Wir fangen endlid an, das 
echte Leben des Menſchen zu leben. Es ift ganz einfach, nur die Lüge 
war fompliziert. 

Wir geben unferen Sinnen Sefte, wir geben unferer Seelenfraft Sefte, 
wir feiern das große Seft der Typusvollendung. Wir freuen uns un- 
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endlich, daß wir hier find. Wir werden keinen Augenblick mehr ver- 
paffen. Wir haben ein unvergleichlich herrliches Schaufpiel vor uns 
in dem Anblid diefer bruͤderlichen Natur. 

Endlich fangen wir auch an zu willen. Wir ſpuͤren die Quellen, die 
echten und reinen. Wir ftehen auf dem Bipfel der bisherigen Menſch⸗ 
beit. Reiner der alten Afiaten und Religionsftifter war auch nur ent- 
fernt fo hellen Bebirnes wie wir. Wir ſehen doch wenigftens jetzt den 
richtigen Weg nach vorwärts. 

Beift und Natur ift Fein Begenfan mehr. Ja unfer Beift ift felber 
die hoͤchſte, feinfte YIacur. Und nur der Beift gibt Gluͤck: fenFrechtes, 
fhattenlofes, ewiges Gluͤck. Noch nie waren Menſchen auf Erden fo 
gluͤcklich wie wir. j 

Auf nichts braucht man länger zu warten. Die große Stunde ift 
da. Wenn wir nur wahr und echt und wefentlid und rein find, Fann 
der Typus Menſch heute von jedem vollendet werden. 


Umſchau 


Ich habe ein wunderbares, edeltannenumrauſchtes 

Elſaß. Ein Wahnruf Heimatland. Im Frieden ſeiner Waͤlder traͤumen 
Biöfter und alte Burgen. Der Geiſt deutſcher Sage und Geſchichte weht um die zer⸗ 
fallenen Mauern, wird wad in den Straßen jabrtaufendalter Städte. Ein einziger 
fruchtbarer Garten das ganze Land. Seine Täler erfchließen fi nad Oſten, feine 
Slüffe und Bäche ſtroͤmen der aufgebenden Sonne zu, feine Blicke, fein offenes Herz 
eichten fi dem Often zu — nad Deutſchland. 

Id babe ein armes, blutendes, in Schmerzen zudendes Heimatland. Schwer laftet 
über ihm die Wetterwolfe des Rrieges. Scheu und beflommen laufchen die Bewohner 
dem ununterbrochenen Brollen des Donners und wiffen nicht, wen der zudende Blig- 
ftrabl erfhlagen wird. Seine Wälder zerfplitterten im Orkan der Geſchuͤtze, Dörfer 
und Städte wurden zerfegt im Schauer der Branaten. Seine arme, leidende Seele 
zerriſſen in Verzweiflung und Trauer. Die Bewohner der ftillen Täler wurden ver- 
ſchleppt, beimatlos fehnen fie ſich nah dem Frieden ihrer Arbeit und ihrer Dörfer. 
Unverftanden uud gleichgültig betrachtet wandern fie mit blutendem Herzen, mit 
Weib und Rind im fremden Land. 

Armes, blutendes Heimatland, doppelt Teideft du unter dem Schredien des Krie⸗ 
ges. 3erriffen ift deine Seele, denn das Blut deiner Geſchlechter rollt diesfeits und 
jenfeits der Grenzen der feindlihen Länder durch die Adern fühlender Menſchen. 
Mars regiert, und die harte Pfliht des Augenblids Fann dich zwingen, das Blut 
deiner Brüder vergießen zu müflen. Wabrlid ein tragifher Konflikt! 

Man Eennt dies Land Faum im Deutfhen Reich — es ift das deutfche Elſaß. 

Ib wanderte durch Deutfhlands Gaue und warb um Kiebe für meine arme 
Heimat. Man hörte befremdet meinem Werben zu. Davon hatte man noch nie etwas 
gehört, daran hatte man noch nie gedacht. Reiner wußte die Namen der Städte, die 
zerftdet waren, Feinet wußte, wieviel von diefem deutfchen Land noch in feindlichen 
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Beſitz war, keiner kannte das Leid der deportierten Einwohner. Keiner dachte des 
tragiſchen Konflikts des ungluͤcklichen Grenzlandes, das zweimal im Laufe eines 
balben Jahrhunderts Schauplag des Rrieges war. Nur von Trennendem wußten 
einige zu erzählen, nichts von alledem, was in gemeinſchaftlichem Leid vereinigt. 

Germania, id Flage di an. Ich Flage dich an der Gleihgültigfeit und der Kich- 
lofigfeit. Dein jlingftes Rind wartet auf die Liebe der Mlutter. Es Fennt dich nur in 
Helm und Brünne, auf deinem Haupte die Rrone, mit deinem firengen Blid, in 
deinen Haͤnden das ſcharfgeſchliffene Schwert. Dein juͤngſtes Rind zuckt in blutendem 
Keid. Lege einmal das Schwert aus der Hand, gürte den barten Panzer ab, nimm 
dein Rind, das liebe deutfche Elſaß, tröftend in deinen weichen Mutterarm! 

Es gibt finniſch deutſche und ukrainiſch deutſche Geſellſchaften. Rlingende CTamen 
ſtehen an ihrer Spitze. Man will die deutſche Volksſeele in den baltiſchen Ländern 
begläüden und befreien. Man ſchweift fo weit in die ferne, man vergißt Aber der 
Fremde die eigene Heimat, vergißt die fo notwendige feclifche Eroberung des Elſaß. 
Ks muß gefagt werden: Das Elſaß gebört Iange zu Deutfchland, aber Deutfhland 
nicht zum Elſaß. Man bat es dem Lande gegenüber, das man erobert hatte, an jedem 
feelifhen DerantwortlidyFeitsgefübl fehlen Iaffen. Man begnügte fi damit, um den 
FriegswundenBörper deserfämpftenKLandesdie eifernen Feſſeln der ftraffen preußifchen 
Organifation zu legen. Diefe Feſſeln vertieften die frifhen Wunden und taten web. 

Man ſchalt tber das Umfihgreifen und den Erfolg der franzsfiichen Agitation, 
ftatt fi Über die Gründe Flar zu werden. Frankreich warb mit Liebe, mit dem Zin- 
weis auf die alte Tradition, auf den Waffenrubm franzsfifher Fabnen, auf die 
geiftige Rultur feines Landes. Es warb um die Herzen und verſprach Kiebe. Deutic- 
land warb mit den preußifchen Beamten, dem Gendarm und dem Seldwebel. Es 
drobte, wo es galt zu werben, es ſchmeichelte, wo es galt feft zu fein. Es verfagte in 
ernfter Stunde, damals, als es galt, durch großzügige Liebe und weitherziges Ver- 
fleben das Land in feine aufbläbende Größe mit hineinzureißen. Es vergriff fi 
völlig in der Wahl der Pioniere des Deutfchtums, die es in das erwartungsvolle 
neue Land hinüͤberſchickte. 

Die deutfche Preſſe verfagte. Mit Erſtaunen Iafen wir deutfchen Elſaͤſſer in den 
alldeutfhen Blättern, wie franzöfifh wir waren. Dor dem ganzen aufbordenden 
Ausland wurde es in diefer Fursfichtigen Preffe verfündet, wie ſehr wir uns nad 
dem alten Vaterland fehnten, wurde uns eine Märtprerfrone aufgeswungen, die 
wir nit trugen. Will man ſich nun darüber wundern, daß das gefamte Ausland 
uns Frankreich zuſpricht, da es damit doch nur das falfche Urteil der alldeutfchen 
Organe wiedergibt? 

Wir deutfhen KElfäffer find in Sorge. Wir blicken mit maßlofem Erſtaunen auf 
die abfolute Gleihgültigfeit des Daterlandes unferer Zeimat gegenüber. Wir leiden 
beſchaͤmt darunter, daß vorläufig der deutfche Geiſt im Lande unbegreiflierweife alles 
Trennende, das im Grenzlande nie ausbleiben wird, mit Kifer fucht, ftatt alles Der- 
föhnende und Vereinigende in Pritifchfter Stunde weit in den Vordergrund zu ftellen. 

Fritz Lienhard, der deutfche Elſaͤſſer, fhrieb „Wege nah Weimar”. Diefe Wege 
follten das Elſaß an die Quellen der Elaffifhen deutfchen Rultur führen. Lienbard 
vergißt, daß auch diefe Wege nur durch das deutſche flblende Herz hätten führen 
Fönnen, das uns bisher verfagt blieb. Die Not der Stunde gebeut! Wo ift der- 
jenige führende großzügige deutſche Geift, der das neue Bub ſchreibt 
„Wegenab dem Elſaß“? Alfred Boͤttcher 
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on: 2 ; 

Tolfioje Tagebuch" | Ay zae noeer Gottee zu un 0. Befbidt merken 
Worin liegt die Größe großer Menſchen? Daß fih an ihnen die Geiſter fcheiden. 
Daß in ihrem Kidhte bligartig die Begenfäge ſich erbellen, die unliberbrädbaren, 
und dadurd die IEntfchloffenbeit des Rampfes newedt wird, wo fonft vielleicht 
Friedensſeligkeit vertufht und vermittelt hätte. Jefu Wort vom Schwert, das er 
bradte, ift noch heute wahr. 

Lebhaft wurde mir das gegenwärtig, als id im April-Heft der „Tat“ Gottſchalks 
Ubwehrartifel gegen Tolftojs Schatten las. Ihn las, nahdem mir gerade an Tolftojs 
Tagebüdern Flar geworden, wie eindringlid, wie unwiderleglih bier menſchliche 
Wahrheit zu uns ſpricht. Zu uns? Das beißt zu den Bleihgerichteten. 

Denn wie wenig fie der Gegenfeite zu fagen bat, das febe ih bei Gottfhalf. Ihm 
ift Tolftoj der Prophet, „die redende Zunge” der flawifchen Seele. Etwas Sremdes, 
Uneuropäifches: Orient, der zerfegend und auflöfend in unfere europaͤiſche Rultur- 
welt eindringen will, freilid dabei in feinen eigenen Widerfpräcden erliegen wird. 

Diefer Gegenfag: Hie germaniſches Europa, dort ruffifches Afien, ift während 
des Rrieges ja häufig aufgeftellt. Ihm läßt fi, da er Peine philoſophiſche, fon- 
dern eine biftorifche Tatfahe bebauptet — nur mit der Erfahrung antworten. 
So: „Uneuropäifh mag Tolftoj fein, obgleich der Begriff des Europaͤiſchen fo un- 
klar ift und fo verfchieden gefaßt wird, daß fih wenig damit anfangen Iäßt. Un- 
europäifch mag er fein, um fo menſchlicher ift er, denn er ſpricht zu uns fo ſtark 
wie nur je der weftafiatifhe Jeſus und der oftafiatifche Laotſe es vermochte. Sein 
Menfhentum ift ein flawifches? Ruſſiſches fage ich lieber, denn ich Fenne die anderen 
flawifhen Nationen zu wenig. — Was weiß id von Polen, Tſchechen und Serben 
außer ihren fhönen Kiedern und Sagen und ihrer ftärmifchen Politif? Gewiß, der 
Menſch Tolftoj wurzelt in feinem Auffentum, alle feine Worte find davon durch⸗ 
tränft. Nicht anders, wie beim ren Sterne, beim Spanier Cervantes, beim Sran- 
zoſen Balzac und beim Deutſchen Spitteler. Es gibt nichts Nationaleres wie einen 
großen Menſchen, und es gibt Feinen großen Menfchen, der nicht über das Nationale 
binauswüdyfe ins allgemein Menſchliche; KLebrer, Freund und Bruder aller Voͤlker. 
at Tolftoj diefe Grenze erreiht? Ich muß es bejaben, da ich, die Deutfche, von 
ihm, dem Ruffen, fo unmittelbar und aufs tieffte erfhättert werde.“ 

„Gewiß,“ wird mir Gottſchalk antworten, „Feiner wird leugnen, daß der Dichter 
Tolftoj der Menſchheit gehoͤrt. Ich felber babe es betont. Aber fein Propbetentum, 
feine Lehre, diefe, die anarchiſch zerſetzende, ift uneuropäifch, uns fremd und gegen- 
ſaͤtzlich.“ 

Yun, was Tolſtoj politiſch will und was unter feiner Regierung einzig fein poli⸗ 
tifher Wille fein Fonnte, die Aufldfung des heutigen Staates, die Pleine Bauern: 
gemeinde, „das gefeglofe und darum von allen Verbrechen befreite Yrebeneinander 
der Menſchen“, das bat ftarfe —AÄhnlichkeit mit Proudhons principe federatif. Und 
Proudhon war ein tppifch franzdfifher Wefteuropder. Seine Lehre aber hat auf 
dem Wege über Bakunin und Kropotkin fiber ebenfoviel Anteil am ruffifhen Bol 
ſchewismus wie Tolftoj. !Ebenfoviel, wenn nicht mehr. Nein, wenn diefer friedliche 
Anarchismus ruſſiſch ift, weſteuropaͤiſch ift er darum nicht minder. Und wenn er in 
Deutfhland fo wenig Fuß bat faffen Pönnen, fo liegt das wohl vor allem an dem 
überwältigenden Einfluß der fo ganz entgegengefeten Marxiſtiſchen Lehre, welde 
* Verlag von G. Müller, Münden. 
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die Arbeiter in ſtarker Zentraliſation und im Glauben an den alleinſeligmachenden 
Staat zuſammenhaͤlt. 

Tolſtojs Politik iſt aber auch gar nicht ſein Weſentliches. Weſentlich iſt ſeine 
durchaus religios betonte — lieber fage ih: von Bott durchtraͤnkte Gefuͤhlswelt und 
die unmittelbar praftifche Wendung, die diefe Aeligion nimmt. Weſentlich ift feine 
Bekehrung, feine „täglihe Buße“, um mit dem Wort des germanifchen Autber zu 
reden. Gottſchalk druͤckt das ganz richtig aus: „Er will die tranfzendente Wirflid- 
Feit in der pbyfifchen verwirklichen.“ Oder wie ein anderer fagt, den Gottfchalf frei: 
lich für die Begenfeite in Anſpruch nimmt: „er will, daß das Reich Gottes Fomme“. 

Der Bampf um diefes Reich Gottes ift es, den fein Tagebuch widerfpiegelt, dem 
id darin, als wunderbarfter Seelenoffenbarung, nichts an die Seite zu ftellen weiß. 
Nicht einmal Auguftins Bekenntniffe, denn diefe ziehen ruͤckblickend nur die Summe, 
während Tolftoj uns mitten in den Kampf felber bineinftellt. 

Es find zwei Erkenntniſſe, die den ganzen beldenbaften Kampf beftimmen: Der 
Menſch ift in die Welt geftellt, Gottes Werk zu tun. Und nur bei uns felbft Fann 
diefes Werk beginnen. Andere deinen Sinn und du wirft die Welt geändert haben. 
Das aber, wozu wir uns ändern follen, ift der einfache Dienft am Mitmenſchen, 
denn durch die Tat Eommen wir zur Gemeinſchaft, zur Kiebe und damit zur Voll, 
Fommenbeit. Kin einfaches Ding. Ebenſo einfach wie ſchwer. Und in feinen Folgen 
allerdings etwas durchaus Revolutionäres. Denn da Tolftoj in allem und jedem von 
feinem Gewiſſen ausgeht, jede Frage unter deffen Urteil ftellt, für jede Ungerechtig. 
Feit die perfönliche Verantwortung übernimmt, fo ift jedes Verſchleiern unmdglid. 
Die taufend Entſchuldigungen, mit denen wir gefcdhebendes Unrecht von uns ab- 
ſchieben und rechtfertigen: Staatsnotwendigfeit, Rulturfortfchritt, nationale Lebens- 
bedingung, fie alle verfhwinden, wenn der Menſch allein, unmittelbar, jeder feiner 
Taten gegenübergeftellt wird. Yrur das Gewiflen, nur der Beift ift Zwed an ſich, 
Verwirklichung des Geiftes Ziel alles Handelns, alles Geſchehens Überhaupt. Das 
wird uns nicht gepredigt, fondern in einem täglichen Rampfe uns vorgelebt. 

Und bier — nirgend anderswo — Flafft der Gegenſatz gegen Gottſchalk. Ich 
zitiere diefen: „XOas Gefühl, was Seele, was Erlebnis ift, das ift fo unmoͤglich zu 
ergründen, daß eine bewußte Gefellfhaftsbildung mit ihnen gar nicht angeftrebt 
werden Fann, aus Mangel an Braudbarkeit. Es find Mächte, die uͤber das Bereich 
der SEinzelperfon, mithin au über alle vernunftmäßige Beftimmbarkeit binaus- 
ragen. Es find Zufammenbänge, die fih außerhalb unferes Verftandes regeln. Was 
wie ihnen leiften Finnen, ift nichts anderes, als was wir dem Keben felber bieten 
Fönnen: Raum, fih nad eigenen Befegen zu entfalten, obne Einſchraͤnkung dur 
verftandgeborene Einrichtungen.“ 

Ich babe einen Lebensgegenfag Flarzulegen, nicht Gottſchalk zu widerlegen. Sonft 
Fönnte ich ihm die Derworrenbeit vorwerfen, mit der er von vernunftmäßiger Be- 
ftimmbarfeit redet. Begriffe zu beftimmen Fommt dem Verftand zu. Gerade da, wo 
die Zufammenbänge Über die Zinzelperfon hinausgehen und hber verftandesmäßige 
Beftimmbarfeit, beginnt das Reich der Vernunft. 

Uber das mag dabingeftellt fein. Was Bottfhalf bier fordert, ift die beriibmte 
„reinliche Scheidung“. Unfere ftaatlichen, rechtlichen, wirtſchaftlichen, folglich auch 
fosialen Zinrihtungen alle follen unberührt vom Tranfzendenten, von allem, was 
über die SEinzelperfon binausgebt, bleiben. Die „foziale Tat“ bat mit ibnen nur 
negativ zu fehaffen, indem fie ihm ein Sonderbereich frei I&ßt. Ein Sonderbereih 
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in leerer Luft. Werden wir uns doch klar: Jede menſchliche Tat bezieht ſich wieder 

— letzten Endes — auf Menſchen, iſt alſo eine ſoziale Tat. Wird das ſoziale Tun 
dem Einfluß des Geiſtes, das heißt dem Urteil des — uͤberperſoͤnlichen — Gewiſſens 
entzogen, fo bat der Geiſt mit der wirklichen Welt überhaupt nichts mehr zu tun. 
Er Fann hoͤchſtens im „Tranfzendenten“ Pbilofopbeme, Mpthologien und Poefien 
erbauen. Die vom Geiſt und Gewiffen befreite Welt muß er ihren eigenen Gefegen 
der Ungerechtigkeit uͤberlaſſen. 

Geift und Gewiffen feien nicht mit „dem Tranfzendenten“, mit Gefühl und Seele 
gleichzuſetzen? Mit Verlaub, alles Geiſtige iſt eins. Das Tranfzendente aber, das 
Überperfönlichfte — nein, das Überindividuellfte zugleih und Allerperfönlichfte, das 
uns allein mit allem Menſchlichen in einer großen Gemeinfhaft verbindet, ift das 
Gewiſſen. Das ift nit Tolftojs und nicht ruffifhe Lehre, fondern die ſehr deutſche 
Lehre Bants und Sichtes, und einfache, allgemeine menfchliche Erkenntnis in ein 
Spftem gebradt. Sie ift allerdings das volle Gegenteil von jenem Dualismus, der 
perfönliches und foziales Leben trennen will. Das beißt praktiſch gefprocen, der 
den Menſchen von der perfönliden Verantwortung gegen die Gemeinfhaft be: 
freien will. 

" Woran Franken wie denn? Daß wir im Öffentlichen Leben für recht erklären, was 
im Einzelleben Feiner verantworten würde, und wieder im Einzelleben Ronzeffionen 
maden an die gefellfhaftlihen und wirtfhaftlihen Yrotwendigkeiten. Daß wir 
unfer Gewiffen dauernd unter Opium fegen, ftatt daß wir unfer ganzes Leben an- 
feben als eine einzige Aufgabe: Verwirklichung des Beiftes. Das allein ift Rultur, 
während unfere dualiftifche fogenannte Rultur ein Zuftand tieffter Barbarei ift. 
Einer Barbarei, die vielleicht ihren reinften Ausdruck gefunden hat im Wort eines 
ſehr befannten zeitgenoͤſſiſchen Pbilofopben; man koͤnne ſehr wohl mit beiliger Liebe 
zum feinde diefen mit Basbomben vergiften. 

Unfere ganze Entwicklung feit hundert Jahren bat diefen Zuftand herbeigeführt: 
alles Wirkliche, alles „Praktiſche“ wurde entgeiftigt, alles Geiftige wurde ifoliert 
und praftifh unwirkffam gemacht. Uber jo gewiß eine Umkehr notwendig ift, fo 
gewiß ift fie möglich. Alle UmEehr Fommt von innen und gebt vom einzelnen aus. 
Und fo fiber Zuftände beftimmte Willensrihtungen fchaffen, fo gewiß kann der 
Wille die Zuftände ändern. Sinnesänderung ändert die Welt. 

Diefe Underung freilih Bann nur von dem geiftig Bewußten, dem Fuͤhrer, aus 
geben. Linfer Wille muß erft wieder erweckt werden zu den einfachſten Wahrheiten. 
Ein fol Erwederbud eben find Tolftojs Tagebüder. 

Nicht darum erweden fie, weil fie überwältigend VWTeues fagen. Sie leben es 
vielmehr. Wir fehen den Bampf eines Erweckten mit fich felbft, die ftets erneut be- 
gonnene „Buße“, den langfamen Sortfchritt durchs Tun zu immer Flarerem Er. 
Fennen. Das alles in einer tiefften Einſamkeit, unter fremögefinnten, unverfländigen, 
feindlichen Menſchen, gerade die Naͤchſten am fremdeften. Wir fehen nicht die Voll- 
endung. Was er mit ftärkftem Aufwand aller Bräfte erreicht, ift dies: „Ih bin zum 
Sterben bereit.” Tolftoj ift ein Bahnbrecher. Und darum ift fein Tagebud ein Buch 
des Keidens und des Kampfes. Das ift feine Stärke. Und feine Schwäche. 

Denn neben den Ruffen, der jo menſchlich kaͤmpft und leidet, neben den Greis tritt 
mir ein anderes Bild. Das Bild eines Sranzofen, eines Junggeftorbenen. Eines, der 
arm und Eran? war fein KLebenlang, und doch ein Blüdlicher, Denn ihm war ge- 
geben, um was Tolftoj fo heiß gerungen bat: die Kiebe zu allem, was Menſch beißt. 

24* 
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Jene ſelbſtverſtaͤndliche und ſelbſtvergeſſene Liebe, die liebt und dient, wie fie atmet. 
Ih böre Charles Louis Philippe erzählen von Jeſu Wiederkehr zu den Armen, die 
ihn menſchlich und fröhlih aufnehmen. Und ich febe den gleichen Geift der Menſch⸗ 
lichFeit im Often und Wefteu Europas unter Blut und Gewalttat Gerechtigkeit und 
Kiebe predigen. Hier ift wirklich nicht Slawe noch Wefteuropder, fondern Menſch 
und Gottes Beift in ihm wirkend. „Oft- und weſtliches Gelände rubt im Frieden 
Seiner Haͤnde.“ Unna Siemfen 


f ; 41 J. Chriftentum und Brieg — 
J1 Säge über Chriſtentum und Rrieg*| ,,, peseutet einen Gegenfag 
wie Tag und Nacht, wie Zimmel und Hölle. Es ift eine der ernfteiten und gewidy 
tigften Aufgaben befonders der Theologen gegenwärtiger Zeit, diefen Gegenfag fo 
fbarf wie möglid zum Bewußtfein der Jeitgenoffen zu bringen, jeder Abſchwaͤchung 
und Verfchleierung mit aller Entſchiedenheit entgegenzutreten. Wer dies unterläßt, 
verfündigt fi ebenfo an der Hoheit des Menſchheitsgedankens wie an der Zeilig- 
Feit der Gottesidee. 

2. Fuͤr den gegenwärtigen wie für jeden anderen Rrieg find einzig und allein die 
Menſchen verantwortlih zu machen zufolge der ihnen verliebenen Willensfreibeit. 
Ks muß als fhwerer Mißbraud des Wortes „Schuld“ empfunden werden, wenn 
gefagt wird, nichts und niemand als der Allmäctige felbft trage die Schuld am 
Kriege, und als Gottesläfterung, wenn geurteilt wird: Entweder hat Bott diefen 
Rrieg gewollt oder — es gibt Feinen Gott (Dörries, Sag J5 und 16). 

3. Es ift gewiß eins der größten Worte des Evangeliums Jefu: „Alles ift moͤg ⸗ 
lid dem, der da glaubt.“ Uber es beißt entgegen der Auffaffung Jefu den Sinn 
diefes Wortes verengen, es beißt den Blauben in zeitlich nationale Schranken bannen, 
wenn behauptet wird: er fei niemals etwas anderes als das ehrfurchtsvolle mutige 
Vertrauen zu irgend etwas (I), das der gegenwärtigen (!) wirklichen Welt angehört 
— und wenn er in Beziehung gefegt wird nur zum eigenen Volke, nit zur gefamten 
Menfchbeit und deren gottgewollter Entwicklung in einer weltweiten Zukunft (Sag 
17, 22, 45). 

4. Mit der nationalen Verengung des Chriftentumes in gegenwärtiger 3eit hängt 
es zufammen, daß die Kehre vom Opfer weit überfteigert und zugleich verzerrt 
wird. Um fo entſchiedener ift zu betonen, daß Rriegsopfer Feine gottgewollten Opfer 
find; um fo ftrenger ift zu fordern, daß der Briegstod, bei weldem die Tendenz 
gegenfeitiger Vernihtung obwaltet, durchaus nit in Parallele zu ftellen ift mit 
Jeſu Breuzestod, der in vorbildlich felbftlofer Befinnung erlitten wurde. 

5. Wer behauptet, der Krieg babe uns etwas beffer gelehrt, was Liebe ift und 
wie fie ſich auswirkt (Say 24), dem wird jeder in feinem Denken und Empfinden 
unverbildete Menſch mit Acht antworten: der Rrieg hat uns deutlich genug gezeigt, 
was Haß ift und wie er ſich auswirkt in furdtbarfter Weife. Und wer vom Rriege 
verwegen ruͤhmt, er babe uns wie nie zuvor den Gott des Evangeliums erkennen 
gelehrt, den furdtbaren Gott, deffen Symbol das Kreuz Jeſu ift (Satz 25), dem 
mag zu ernfter Erwägung anbeimgegeben werden, was ein frommer Pasifift frü- 
berer 3eiten (Erasmus) ausgefproden bat: „Es ift ein eigentümlicher Anblic bei 
dem Rriegfübren, daß ihr das Kreuz fhweben feht in den Reihen der beiden feind- 


* Randbemerfungen zu den Sägen Über das gleiche Thema von Bernhard Doͤrries 
im Mai⸗Heft. 
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lichen Heere, Kreuz gegen Kreuz, und Chriſtus gegen Chriſtus, und Gebete gegen 
Gebete, um ſich gegenſeitig zu vernichten.“ 

6. Daß aus Jeſu Evangelium Fein Urteil über den Krieg heraus zu hoͤren fei, 
erweift fi alseine Behauptung, die nicht zu rechtfertigen ift. Sie findet ihre Wider- 
legung vor allem durch den ganzen Geiftesgebalt der Bergpredigt, ganz befonders 
duch die monumentalen Kinleitungsfäge der Seligpreifungen. Aber auch nur die 
erften zwei Worte des Unfervatergebetes, in denen man mit Recht das ganze Chriften- 
tum Chrifti finden zu Eönnen gemeint bat, müflen jeden Zweifel an dem kriegsfeind⸗ 
lien Charakter des Evangeliums Jeſu fhwinden Iaffen. 

7. Es gebt nicht an, die Worte „Rrieg“ und „Rampf“ obne weiteres miteinander 
3u vertauſchen, am wenigften in Hinſicht auf die evangelifhen Forderungen (Sag 
52—54). Jefus felbft war Fein Krieger, fondern ein Bämpfer im beiligften Sinne 
diefes Wortes. Daß er feinen Seinden Schlimmeres(!) angetan babe, als im blutigften 
Briege geſchieht (Say 54), ift eine verwegene Behauptung, die das Wort Lucas23, 34 
vSllig ignoriert. 

8. Die großen Sriedensforderungen des Evangeliums mögen Ideale, nicht Geſetze 
beißen, ſolche Bezeihnung aber ſchwaͤcht die Verpflihtung ihnen gegenüber Feines: 
wegs ab. Die Behauptung, fie würden durch den Brieg in Feiner Weiſe angetaftet 
oder aufgehoben (Say 56), widerfpricht direft den jegt alle Tage neu zu erlebenden 
Tatfachen. s 

9. Es ift ein direkter Widerfinn, von einem unverfdhnlichen Widerſpruch zwifchen 
Chriftentum und Krieg zu reden (Say J02, 108), zugleich aber als Chriftenmenfch 
die entfohiedene Meinung zu vertreten: „Wenn ih den Rrieg mit einem Wort aus 
der Welt fhaffen Eönnte, ih würde die furcdhtbare(!) Verantwortung nit auf mich 
nebmen. Gerade um des Chriftentums willen würde ich es nicht tun“ (San 64) und 
— „man Fann nit im Namen des Chriftentums gegen den Rrieg proteftieren“ 
(Sag 74). Wer als Chriſtenmenſch jenen unverſoͤhnlichen Widerſpruch wirklich emp- 
findet, bat diefen Proteft einfach als ernftefte Gewiſſensſache anzufeben. 

JO. Daß jener Widerfpruc inmitten der chriſtlichen Rirche bisher noch fo wenig 
klar und ſcharf empfunden und diefer Proteft nur von einzelnen erhoben wurde, 
ift eine tiefbedauerlihe Tatſache, die das Anfeben der Kirche ſchwer gefchädigt bat 
und weiterhin ſchaͤdigen muß. Daber ift es immer wieder nötig, den ernften Hlabn- 
ruf Friedrich Bodenftedts in fie hineintönen zu laſſen: 

„Ihr mögt von Kriegs ˖ und Heldenruhm 
So viel und wie ihr wollt verkuͤnden, 


Yur fhweigt von eurem Ebriftentum, 
Gepredigt aus Banonenfchländen. 


Bedürft ihre Proben eures Muts, 

So ſchlagt euch wie die Heiden weiland, 
Vergießt ſo viel ihr muͤßt des Bluts, 
Nur redet nicht dabei vom Heiland! 


Noch gläubig ſchlaͤgt das Tuͤrken heer 
Die Schlacht zum Ruhme feines Allab, 
Wir haben keinen Odin mehr, 

Tot find die Götter der Walballa. 

Seid, was ihr wollt, doch ganz und frei, 
Auf diefer Seite wie auf jener — 
Verhaßt ift mir die Heuchelei 

Der Eriegerifchen Nazarener.“ 


— — — — — — —— —— — = —— — — 
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JJ. Nicht mit geiſtreich erſcheinenden Paradoxien kann den ſchwer angefochtenen 
Gewiſſen ernſt empfindender Gegenwartsmenſchen gedient fein, nicht mit Lehrſaͤtzen, 
die fie in immer erneute Fünftlibe Widerfpräcde verwideln, fondern allein mit der 
Vermittelung einer klaren Erkenntnis, die auf unverfchleierten Tatſachen ſich grün- 
dend hochheilige Mienfchbeitsideale für immer gefihert weiß. Mögen folde Ideale 
beute vielen ſchwer umdunkelt erfheinen — fie Eönnen nicht auf die Dauer in fin- 
fternis gebüllt bleiben; aber allen bewußten Bekennern des Ehriftentums Ehrifti 
erwädft immer neu die Aufgabe und Pflicht, einer einfeitig befhränften, auf das 
eng Wationale eingefhworenen Realpolitif zum Trog die Sahne eines auf die ganze 
Menſchheit zielenden Jdealismus mitten in all dem wilden Getriebe diefer Jeit hoch⸗ 
zubalten. Mag es bittere Yrotwendigfeit und unausweichliche Pflibt fein, alles 
Schwere diefer Zeit ftandhaft zu tragen und aufrecht Zu bleiben in waderem Aus- 
barren bis zum Ende all des Furchtbaren, das nicht willfürlid abgewendet werden 
Fann: ebenfo nötig ift es und noch wichtiger im ntereffe einer Zukunft, die über 
diefer wildverwirrten Gegenwart emporfteigen foll, daß mit jener Geduld und 
Standbaftigfeit zugleich eine immerfort fid fteigernde beilige Entruͤſtung gegen 
alles, was Krieg beißt, genaͤhrt und entgegen aller undriftlihen Briegsbegeifterung 
ein tatPräftiger Sriedensentbufiasmus geftärkt und gefördert werde, dem das große 
Goethewort als Lofung gilt: 

„Gottes ift der Orient, 

Gottes ift der Okzident, 

Nord⸗ und ſuͤdliches Gelände 

Ruht im Srieden feiner Haͤnde.“ 
Zeil allen, die mit folder Lofung im Herzen, aller Zweifelfuht der Gepenwarts- 
menfchen, allem Unglauben der Kirche zum Trog, zugleich die andere, evangelifche 
bei fi zur vollen Geltung Fommen laffen: „Alles ift moͤglich dem, der da glaubt!“ 


Ernſt Böhme 

Um Bott Die entfcheidungsfhwerfte Srage aller Religion ift die Srage nad 
1 Bott. Mit ihr haben die Griechen gerungen in einem wundervollen 
Heldentum — — und haben fie nicht geldft. Mit ihr auch ringen wir beute, unab- 


läffig alles Denken und Fühlen der Jabrtaufende als Waffen in unferem ſchweren 
Bampfe verwendend. — Doc Fonnten wir fie loͤſen? — Iſt fie Iösbar hberbaupt ? — 

Wohl fiherlih nicht Idsbar im Sinne reiner Erkenntnis und unwiderleglider, 
gleihfam wifienfhaftliher oder dogmatifcher Rlar- und FSeftftellung. Die Juden 
gingen, ebenfo wie alle anderen Voͤlker, die auf aͤhnlichen Wegen das Ziel fuchten, 
fehl, wenn fie ihren Wationalgstt Jahwe als Schöpfer der Welt und Lenker der 
Menſchengeſchicke annehmen, auch da, wo alle anderen Erklaͤrungen nicht ausreichen 
wollten, ihn, den Allmächtigen, Zornigen, als Grundurfahe und legten Weltenfinn 
anfebend und verebrend. Damit war wohl für den jugendfchnellen Blid das Welt- 
rätfel fcheinbar geldft und aud für das Widerfinnige und Surchtbare fand man 
von da aus leicht eine — freili etwas Außerlih anmutende — Erklaͤrung, fo etwa, 
wie in einem patriardalifhen Haushalt der Hausherr mit feinen Plänen, Leiden- 
f&haften, Einſichten (und womdglih Kaunen) die ErPlärung ift für das Verhalten 
und das Schidfal des Hausgefindes. Da aber gleichzeitig diefer Gott als der Be 
rechte und Vollfommene betrachtet wurde, fo fehlte es im Blicke auf die bitteren 
und oft finnlofen Erfahrungen des Lebens nit an fhweren Zweifeln und Fragen 
auch ſchon Zur Zeit des Alten Teftaments, und im Buche Hiob fanden fie ihren ticf- 
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ſten und ergreifendſten Ausdruck. Doch im ganzen vermochten fie die altjädifche 
Gotteslehre durchaus nicht zu erfchlittern; war diefe doch viel zu tief im Weſen und 
Schidfal des juͤdiſchen Volkes verankert und durch die Erfenntnisftufe der Jeit be- 
dingt. — 

Auch Jeſus übernahm diefe Grundanſchauung, indem er fie freilich außersrdent- 
lidy vergeiftigte und vertiefte. Uber ihm blieb doch Gott der Schöpfer und Lenker 
der Welt, obne den „Fein Haar von unferem Haupte fällt“, der zuͤrnende und Ver- 
gebende, der Strafende und Blütige, ein Bott alles in allem, ganz geſchaffen 
nach unferem Bilde, freilich 'gefteigert und binausgeboben in durchaus bimm- 
lifche Maße und Weiten. Und auch heute noch läßt die Annahme ſolch uͤberweltlicher 
nad Gutduͤnken eingreifender, bald bindernder, bald fördernder Macht dem Chri- 
ften die Welt erft erflärlih und verftändlih erfcheinen, wie er au Wert und Be 
deutung des JEinzellebens nur in einer Beziehung zum Ewigen Leben — fei es Him⸗ 
mel und Seligfeit, ſei es Zölle und Derdammnis— zu feben und zu verfteben vermag. 

Anders die urfprünglichen, fogenannten „beidnifchen“ Germanen. Zwar glaubten 
fie wohl an ein Weiterleben der |tapferen Gefallenen in Asgard und Fannten das 
Scattenreih der Hel. Aber das Leben war ihnen doch ganz in ſich begruͤndet und 
bedingt, es trug durchaus feinen Wert oder Unwert in ſich und, abgefeben von ge⸗ 
legentlibem Lohn oder Strafe feitens einzelner, perſoͤnlich gedachter, Naturmaͤchte, 
Fannten fie nicht eine Erfhaffung und Leitung der Welt duch einen allmäctigen 
firafenden und vergebenden Bott; und Fannten dementſprechend aud nicht im ent- 
fernteften die jüdifhe Unterwürfigfeit und Furcht gegenüber dem Walten des zor- 
nigen Jahwe. Aber wenn fie auch nicht oder noch nicht zum Kin-Gott-Blauben 
fi befannten, fo nannten fie doc etwas weit Edleres, Tieferes und Geiftigeres 
ihr Eigen. „Es widerftrebt ihrer Anfhauung von der Größe der Himmliſchen,“ 
ſchreibt Tacitus im neunten Abfchnitt feiner „Bermania“*, „die Götter in Hlauern 
zu fperren und mit menfclichen Zuͤgen abzubilden. Sie weiben ihnen Wälder und 
Haine und rufen mit Götternamen jene gebeime Macht an, die fienur 
in entruͤckter Andacht ſchauen.“ Daraus fpricht ein fo urſpruͤngliches und 
innerliches veligisfes Fühlen, daß es, bei aller Einfalt, der Tiefe und der Kraft der 
Bindung nad erbebli uͤber dem aufgeflärten, verftandesmäßigen Verbältnis der 
Juden zu ihrem Jahwe zu fteben fcheint. 

Und diefer Innerlichkeit des urfpränglichen religisfen Fuͤhlens entſpricht auch die 
Ausgeftaltung und Umbildung, die das Chriftentum alsbald bei den Bermanen erfubr, 
insbefondere bei den deutfchen Myſtikern. Sie verlegten das Wefen und Wirken 
Gottes in wundervoller Weltgläubigkeit in alle „Dinge und Stätten“ und vor allem 
in die eigene Seele. „Wo der Menſch Bott von draußen holt und bernimmt“, ſchreibt 
KEdebart**, „der bat das Rechte nicht. Man foll Bott nicht außer ſich fuchen oder 
wäbnen, fondern ihn nebmen, wie er mein eigen und in mie ift! Wir follen aud 
Bott nidyt dienen noch unfere Werfe verrichten um irgendein Warum; nicht um 
Bott, noch um Gottes Ehre, noch um irgend etwas, was außer uns wäre, fondern 
allein um deffentwillen, was in uns ift, als unfer Wefen, unfer eigenes Leben. Manche 
einfältige Leute wähnen, fie müßten Bott feben, als ſtuͤnde er da und fie hier. Das 
gibt es nicht. Gott und ich wir find ins im Erkennen.“ Und an anderer Stelle: 
„Es gebe einer Über Feld und ſpreche fein Gebet und werde Bottes inne, oder er 


ET EEE EEE EEE ET u en — UELI FEN 
* Überfezung von Paul Stefan. Infelverlag, Leipzig. ** Meifter Eckeharts Schriften 
und Predigten. Diederidhe, Jena. 
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fei in der Rirche und werde Gottes inne: wird er Gottes darum mehr inne, weil er 
an einer raftliden Stätte weilt, fo rührt das von feiner Unvollfommenbeit ber, 
nicht gefchiebt es von Gottes wegen. Denn Bott ift der gleiche in allen Dingen und 
an allen Stätten, und immer bereit, fi in gleicher Weife zu geben, foweit das an 
ibm liegt; und der nur bat Gott wirklich gefunden, der ibn Überall in gleichem 
Maße findet.“ Endlih: „Die Leute ſprechen oft zu mir: ‚Bittet Bott für mich!‘ Da 
denke ich denn bei mir: ‚(Warum gebt ihr nur aus? Warum bleibt ihr nicht bei euch 
felber und greift in euren Schatz? Ihr tragt doch alle WirklichFfeit dem Weſen 
nad in euch!“ „Daß wir fo in uns bleiben muͤſſen — in dem Wefen und alle Wirk: 
lichkeit zu eigen befigen, obne Dermittelung und Unterf&iedenpeit, in rechter Seligkeit, 
dazu belf uns Gott! Amen!” 

Dem Slammentod durch den räcenden Arm der „alleinſeligmachenden“ Kirche 
aber entging der verebrungswärdige Meiſter — es Flingt wie bitterfter John auf 
feine wundervolle Seelenſchoͤnheit — nur dadurch, daf er rechtzeitig eines natürlichen 
Todes verftarb. 

Duldfamere Aufnahme fand — Jahrhunderte freilich fpäter — Johann Scheffler, 
der Dichter des Cherubinifchen Wandersmannes*, der in den beften und tiefften der 
Sclußreime nit weniger unortbodor, nicht weniger pantheiſtiſch und, in gewiſſem 
Sinne, felbftherrlid — aber dann aud wieder ohne Einſchraͤnkung berrlid — 
fi gab: 


„Ib bin fo groß als Bott: er ift als ich fo klein; 
Er Fann nicht über mich, id unter ibm nicht fein.“ 


Oder: 

„Ich weiß, daß ohne mich Gott nicht ein Nu kann leben, 

Werd ich zu nicht, er muß von Not den Geiſt aufgeben.“ 
Daneben die koͤſtlichen Gedanken: 

„Gott iſt in mir das Feuer, und ich in ihm der Schein: 

Sind wir einander nicht ganz inniglich gemein?“ 

„Die Braut verdient fi mehr mit einem Ruß um Bott, 

Als alle Mietlinge mit Arbeit bis in Tod.“ 

„Bott gleicht fi einem Brunn: er fleußt ganz mildiglich 

Heraus in fein Geſchoͤpf und bleibet doch in fich.“ 
Endlich no das allbefannte: 

„Ich bin nicht außer Gott, und Bott nicht außer mir, 

Ib bin fein Glanz und Kicht, und er ift meine Zier.“ 
Damit ift denn freilich eine legte wundervolle Hoͤhe erkannt und erkämpft. Der, 
der das Goͤttliche alſo in fid erlebt und beglädt ihm dient, für den wird das Wefen 
Gottes etwas Selbftverftändliches; weiß und fühlt er doch täglih und ſtuͤndlich: 
Gott lebt, wahrhaftig lebt er und wirft ee — — in mir. Das aber ift letzte reinfte 
deutfche Frömmigkeit, ift deutfcher Glaube. — 

Taucht uns Weuzeitliden dann von unferem andersgearteten Standpunfte aus 
die Frage nad dem Wefen Gottes außerhalb der eigenen Bruft auf — — und ficher- 
li wird fie fid immer wieder ftellen — — fo gefchiebt es in einem anderen Sinn 
und Beifte, als dem jener dogmabefangenen oder zum mindeften doch »beeinflußten 
Suder und Pfadfinder, in einem ganz freien, unvoreingenommenen, unverbildeten 
und undogmatifchen. Denn das tft das Wundervolle folder unferer, wenn man fo 


* Auswahl von Rleufens. nfelverlag, Leipzig. Vollftändige Ausgabe, herausgegeben 
von Boͤlſche, bei Diederichs, Jena. 
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will — neuen — Religion, daß ſie wurzelt und ſich naͤhrt ganz ausſchließlich aus 
unſerem eigenen Fuͤhlen, Denken und Schauen, und daß uns, die wir Feine über: 
natuͤrliche Offenbarung anerkennen Finnen, der Glaube an ein größeres unfaßbares 
Wefen Gottes wahrhaft ein „Glaube“ ift, ein beiliges Nichtwiſſen, ein Sür- 
möglihbhalten, ein Ahnen und Sucden; und dann — in hoben Stunden — vielleicht 
endlich ein Finden, Sich-dffnen und befeligtes Erfaffen — ein Gegenftüd zu Luthers 
„verwegener Zuverfiht auf Gottes unfihtbare Gnade”; daß er aber niemals eine 
Art Wiffen zu fein vermeint und vorgibt, Feine menfchlid-allzumenfhlihe Ausfage 
enthält ber Tatſachen und von Tatſachen gar, die den größten Einfluß auf unjer 
Tun und Denken beanfpruchen, wie es im Chriftentume (man denke an die Blaubens- 
artifel) zweifellos der Fall ift, aber auch in neueren freien Bekenntnisentwärfen, 
wie etwa dem Drews’fchen*, die ſchon darin allein Todesurfahe und -Feim ihrer 
felbft bergen. — Unferer Religion ift Bott vielmehr die tief empfundene und gläubig 
gefuchte Ergänzung gleihfam des eigenen Wefens, der eigenen Rleinheit, eine ge- 
abnte, fo umfaßlih große, uns umfpannende und einſchließende heilige Madt, daß 
wie Über die Banzbeit ihres Wefens und Wirfens nur fragend und taftend und im 
Bewußtfein grenzenlofen Unvermödgens etwas auszufagen wagen dürfen; etwa der 
vermutete und in feltenen Stunden ſich uns erfchließende geiftige Lirgrund der Welt, 
dern wir als Beime und Glieder entfproffen, in den wir dereinft im Tode, befhwert 
mit Erdenſchoͤnheit, Erdenglaube, Erdenkraft vielleicht heimkehren werden, fei es 
bewußt, ſei es unbewußt, nur der Wirkung nach; oder es eroͤffnet ſich unſerem Blicke 
die Moͤglichkeit, daß Gott im Kampfe mit der toten und wirren Welt des Stoffs 
in unſerer Geiſtigkeit ſich ſelbſt erlebt, daß er in ihr ſich entfaltet, und in ihr mit 
uns ſucht und ſtrebt nad hoͤheren Bewußtſeinsformen und reinerem Kebensfinn **. 
Gott ift uns der Auellgrund und lauterfte Rern unferes Wefens und ift uns darüber 
hinaus das demütig verehrte, uns umfchließende, große Bebeimnis.*** 

Walter Colsman 


e — Ende Juli des Jahres J9J4 gin 

Der oͤſterreichiſche Staatsgedanke cin zn — Welt. Far 
Fahnen und Bändern, mit Jauchzern und Liedern waren die Voͤlker Öfterreichs in 
den Krieg gesogen: Deutfhe und Slawen, Magparen und taliener. Im Fern: 
deutfchen Graz hatte man die abziebenden Bosniaken mit Ziviorufen begrüßt, und 
fie hatten den Zurädbleibenden mit fhwarz-rot-goldenen Faͤhnchen zugewinkt. In 
manden Staatsfanzleien mag man damals verwundert die Röpfe gefchlittelt haben. 
War das der Staat, defien Beftand als eine „bewußte Herausforderung der mo- 
dernen Staatsidee” galt? War das die „Monardie auf Ründigung“, die „Hion- 
ardie von heut auf morgen“? War das das Rei, von dem Graf Apponyi in Eng 
land und Sranfreih erzählt hatte, daß eine Abftimmung des ungarifchen Aeichs- 
tages es auseinanderfchlagen koͤnne? 

Man begann zu Überlegen. Irgendein unfihtbares Band mußte doch befteben, 
das in diefen fhweren, fbidfalsfhwangeren Tagen aller Sinnen zu einem Emp⸗ 
finden fügte, eine fefte, fibere Grundlage mußte es doch neben, auf der das Staats- 
* Dogl. Arthur Drews, Freie Religion, Vorfhläge zur Weiterführung des Aefor- 
mationsgedanfens. Diederichs, Jena J9J7. ** Wer diefem legteren Gedanken nad 
geben will, fei verwiefen auf des Prager Philoſophen Ehriftian v. Ebrenfels Bud 
„BRosmogonie“ (Diederichs, Jena 1916) das ihm ganz gewidmet ift. *** Dem eigenen 
tief erfüllenden Erkennen und Schauen gab id Wort und Form in meiner ebeu in 
Neuauflage erfheinenden „Religion der Freude” (E. Matthes, Leipzig). 
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gebaͤude ruhte, das ſolchen Stuͤrmen widerſtand. Die Geographen — wie Sieger — 
ſahen damals die Grundlagen des Habsburgerreiches vor allem in den Lageverhaͤlt⸗ 
niffen, durch die eine Anzahl Fleinerer geographiſcher Einheiten miteinander ver- 
bunden wird, insbefondere aber in der Aufſchließung der einzelnen Gebiete gegen- 
einander und in ihrer Verknüpfung durch das Wiener Beden. Allein fie verfannten 
dabei doch nicht, daß ſolche Lageverbältniffe die Entwidlung der Menſchheit nit 
im ftrengen Sinne bedingen, daß fie vielmehr lediglih begünftigend und hemmen d 
wirken, beftimmte KEntwidlungen ganz verhindern, andere weſentlich erleichtern 
Fönnen. Eine veftlofe Erklärung für das „Öfterreichifhe Wunder“ vermochten fie 
jedenfalls nit zu geben. 

So fuchten denn die Geſchichtsforſcher in alten Urkunden. Richtig, da ftand es ja. 
Im 6.4. des Jahres 722/23 hatten die Stände Ungarns es anſcheinend ganz 
deutlih ausgefprocen, als fie ihrem Koͤnige ausdruͤcklich gedankt hatten „für die 
Zerftelung einer für alle Säle und insbefondere au gegen fremde Gewalt aus: 
reichenden Vereinigung mit den benachbarten Rönigreichen und Erbländern“. Danach 
wäre es offenbar die Yotwendigkeit gemeinfamer Abwehr übermächtiger auswärtiger 
Feinde gewefen, was die Voͤlker und Länder des Zabsburgerreiches einte. 

Wer aber näher zufab, mußte erkennen, daß es auch diefes allein nicht gewefen 
fein Bonnte. Denn als etwa hundert Jahre vorber ein Generallandtag aller unter 
der Herrſchaft des Hauſes Habsburg flebenden Länder zufammentreten follte, um 
über Maßnahmen gegen die Türkengefabr zu beraten, waren die Ungarn (die es 
doch zunaͤchſt anging) gar nicht erfchienen. Warum alfo fand fih am Beginn diefes 
Weltfrieges, da die Feinde wieder vor den Toren Ungarns fanden, in den zunaͤchſt 
gar nicht bedrohten Erblanden Fein Hlann, der — gleich jenem böhmifchen Adeligen 
des JS. Jahrhunderts — darüber geklagt hätte, daß „diefes Ungarn die Opfer an 
Gut und Blut, die man daflır bringen müffe, gewiß nicht wert fei“? Warum flanden 
doch wieder alle vereint im ‚Felde, „als fie der Raifer rief“? 

Schon Bismard mag einft den wahren Grund geabnt haben, als er meinte, wenn 
der Raifer von Öfterreih zu Pferde fteige, würden alle feine Voͤlker ibm folgen. 
Er mag gefühlt baben, daß der Sfterreihifche Staatsgedanfe eben immer nod im 
„Hauſe Öfterreidh” verkörpert ift. Was einft Treitſchke verfpotten wollte, als er von 
dem „ungebeuren Samiliengute, das man Öfterreih nannte”, ſprach, das hatte fi 
nun als fefter Hort erwiefen, da Öfterreih wie dem Deutſchen Reiche die gleiche 
Scidfalsftunde flug. — Wie aber diefes „patrimoniale Bewußtfein“, dieſes Zu- 
fammengebörigfeitsgefübl, das die Voͤlker Öfterreihs mit ihrem Zerrfcerbaufe ver- 
knuͤpft, vor vielen Jahrhunderten feſt und fiher begründet wurde, das madt eine 
Fleine gebaltvolle und anregende Schrift Flar, in der Arnold Winkler „Die Grund: 
lage der Zabsburger Monarchie“ behandelt und die — ein Jahr nah Beginn des 
Rrieges — eben zu rechter Zeit (bei Edmund Schmid in Wien) erfchien. 

Winkler erörtert zunaͤchſt die Schwierigkeiten, die fi der Bildung eines Staats» 
gedanfens gerade in dem aus vielen Ländergruppen zufammengefügten und von 
vielen Nationen bewohnten Habsburgerreiche entgegenftellen. Iſt es doch felbft in 
nationaleinheitlichen Staaten oft ſchwer, den Staatsgedanken in den Maffen lebendig 
zu erhalten, das Bekenntnis zum Staate zur Rihtfhnur all ihres politifhen Han⸗ 
delns zu machen. Wo aber das Jugebörigfeitsgeflihl zum Staate noch in Wider- 
fprud zu dem nationalen Empfinden geraten Fann, da muß es fich gelegentlich gewiß 
als das Schwaͤchere erweifen. 
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Tatſaͤchlich haben denn auch in dem Habsburgerreiche alle, die — aus welchem 
Grunde immer — der Feſtigung des Staatsgedankens widerſtrebten, den nationalen 
Gedanken für ihre Beſtrebungen zu nutzen geſucht. Namentlich die feudalen Foͤde⸗ 
raliften (die alle politiſche Macht in die Vertretungen der einzelnen Länder zu ver⸗ 
legen wuͤnſchten, weil fie bier ihren Kinfluß beffer geltend machen zu koͤnnen waͤhnten) 
baben mit Vorliebe die nationale Fahne entrollt, der dann die Maffen willig folgten. 
Ungarifhe Hlagnaten haben fo ihr magparifches, boͤhmiſche Hochadelige ihr tſchechi⸗ 
ſches Herz entdedt. 

Deswegen fpielt fi ja der Rampf für die fderaliftifhe Staatsform (der feit 
Jahrhunderten ftets aufs neue entbrennt und eben jegt wieder von den Tſchechen 
mit größter Erbitterung geführt wird) immer unter der form des nationalen 
Bampfes ab. Und er wird fiherlib auch nicht Zur Ruhe Fommen, folange geſchickte 
Politiker noch hoffen dürfen, duch emfiges Schüren des nationalen Streites ihren 
eigenen Zielen näberzufommen. Erſt wenn durch nationale Abgrenzung der Wabl- 
besirfe der Bampf zwifchen den Voͤlkern möglichft eingefhränft und durch die Ein⸗ 
führung des allgemeinen Wahlrechts in die Kandesvertretungen den Hochadeligen 
und allen fonft am nationalen Streite ntereffierten die Ausfiht genommen wird, 
in den Ländern zu größerem Einfluſſe zu gelangen als im Reiche, ift an ein Abflauen 
der Bewegung gegen die Staatseinheit, an einen Sieg des Staatsgedanfens in 
Öfterreich zu denken. 

Auch dann aber wird es noch eines ftarfen, unbeugfamen Willens, eines ganzen, 
zielbewußten Mannes an leitender Stelle bedlirfen, der fein Handeln unverrüdbar 
von der Erkenntnis leiten läßt, daß die Zukunft Öfterreichs nicht durch Verfaffungs- 
änderungen, nicht durch ausgeflügelte Paragraphen und verwidelte Rompetenz- 
verfhiebungen, fondern einzig und allein durch fein Herrſcherhaus gefihert werden 
kann. Denn taufendfad lehrt die Geſchichte Öfterreichs, daß das politifhe Gefühl 
der Maſſen — um mit Sreiberr von Wiefer zu ſprechen — von alters ber nicht fo 
febr dem Staate als der engeren Aandesbeimat und der Dpnaftie galt, daß daber 
in erfter Linie ftets die Herrſcher die Träger des Staatsgedanfens in Öfterreih 
waren. 

Seit Jahrhunderten müffen daber aud faft alle Herrſcher Öfterreihs in hartem 
Ringen gegen die ſtaͤndiſchen Beftrebungen Fämpfen, die — erft unter dem Sclap- 
worte der Religionsfreibeit, fpäter unter dem Rampfrufe der voͤlkiſchen Entwick⸗ 
lung, jegt unter der Kofung des Selbftbeftimmungsrehts der Voͤlker — ftets- das 
gleiche Ziel verfolgen: Die Macht des einheitlichen Staatswillens zu befhränfen und 
das Schwergewicht des politifchen Kinfluffes in die einzelnen Kandesvertretungen zu 
verlegen, in denen — feit jeber — der grundbefigende Adel und ein enger Kreis, 
der ihm (bewußt oder unbewußt) politifhe Gefolgſchaft Ieiftet, die Macht in 
Aänden hat. 

Yun ſteht der alte Kampf zwifchen Staatseinheit und Sdderalismus vor einem 
neuen Abfchnitte. Noch in diefem Jahre wird — aller Vorausſicht nah — die neue 
Form gefunden werden müſſen, in der ſich die innere Entwicklung Öfterreichs Fünftig- 
bin abfpielen fol. Feſter und inniger denn je müffen fi daber alle jene zufammen- 
fließen, die wünfchen, daß bierbei von allzu weitgehenden, die Macht und das An- 
feben des Staates ſchwaͤchenden Verländerungsperfuchen abgefeben wird, daß die 
Staatseinbeit gewahrt und vor Anfhlägen Sonderungsläfterner gefihert bleibt. 

Die berufenften Alter der Staatseinbeit, die fihtbarften Träger des Sfterreichi- 
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ſchen Staatsgedankens aber find bisher ſtets die Herrſcher öoſterreichs geweſen. Und 
ihre bewaͤhrteſte Stuͤtze, ihre verlaͤßlichſte Gefolgſchaft war dabei allezeit das 
deutſche Volk, das diefen Staat gegründet, ihm den Stempel deutſcher Kultur un- 
auslöfhlih aufgedrädt und in immer wiederfehrenden Rämpfen gegen alle Angriffe 
von außen mutvoll verteidigt bat. So find die Herrſcher und das deutfche Dolf in 
den Jahrhunderten der Sfterreihifchen Gefchichte ftets natuͤrliche Bundesgenoffen 
gewefen. Nur vereint koͤnnen fie aud in Zukunft allen Stürmen widerftchen. 

Dabei müffen fie aber vor allem eine Vorausfegung erfüllen: fie müffen volks- 
freundliche Politik treiben. Die Herrſcher Öfterreihs haben diefe Notwendigkeit 
auch immer erfannt und fo ift jede große volFsbefreiende Bewegung in Öfterreicy an 
den Namen eines feiner Sürften geknüpft: Die Bauern danfen Maria Tberefic 
und Jofef I. ihre Befreiung, die Arbeiter dem Raifer franz Joſef das allgemeine 
Wablredt. Und immer wußte man Überftärzungen zu vermeiden, aber doch der 
naturgemäßen Entwicklung die Wege forgfam offen zu balten. 

Der Erfolg blieb au nicht aus. Als der Rrieg begann, war das dynaftifche Ge- 
fühl in dem Empfinden der Voͤlker Öfterreichs fo feft verankert, daß ſich die Kraft 
des Hauſes Öfterreih felbft in diefem völkervernichtenden, ſtaatenerſchütternden 
Ringen aufs neue vubmvoll bewähren Fonnte. Allein diefes fiegverbeißende Gefübl 
muß nun auch erbalten bleiben, wenn das Reich gedeiben, wenn es befteben fol. 
Koͤnnte durch Wühlereien von unten oder durch unkluge Hlaßnabmen von oben dies 
Foftbare, unerſetzliche But den Voͤlkern Öfterreichs verloren geben, dann wäre der 
Staat von Gefahren bedroht, aus denen es Faum mehr eine Rettung gäbe. 

Darum müffen alle, die ein ſtarkes Öfterreih wollen, darum muß namentli das 
deutfche Volk nicht bloß den Hetzereien tſchechiſcher und ſuͤdſlawiſcher Hochverraͤter 
entgegentreten, ſondern auch den ſchaͤdlichen Einfluͤſſen all der unberufenen, unver- 
antwortlichen Ratgeber, die ſich jetzt ſo eifrig in die Naͤhe des Thrones draͤngen, 
erbitterten Widerſtand leiſten. Und ebenſo muͤſſen die Herrſcher — in öſterreich 
mehr noch als anderwärts — allezeit die Mahnung beherzigen, die Goethe einſt an 
ſeinen Fuͤrſten richtete: 


Du biſt Rönig und Ritter und kannſt befehlen uns ſtreiten, 
Uber zu jedem Vertrag rufe den Banszler berbei. 


Denn gerade wo der dpnaftifche Gedanke die wichtigſte Rlammer des ganzen 
Staatsgefüges ift, muß befonders ängftlih darauf gefeben werden, daß jede Hand⸗ 
lung der Rrone durch fremde Verantwortung gedeckt ift und die Krone felbft außer- 
halb jeder Erörterung bleibt. Und ebenfo ängftlih muß darauf geachtet werden, daß 
ihre Jandlungen nit als ungerechtfertigte Parteinabme für den einen oder den 
andern Volksftamm, für den einen oder den andern Staat des Doppelreiches ge- 
deutet werden Finnen. Nur dann Finnen die dpnaftifchen Gefühle, die feit Jabr- 
hunderten treu gepflegt und Angftlich bebfitet wurden, in den Voölkern öſterreichs 
wad erhalten werden, nur dann wird der oͤſterreichiſche Staatsgedanke in ihnen 
in alle Zukunft lebendig bleiben. Julius Bungzel, Gras 


Die unter diefem Sammelnamen im Verlage 

Der deutfche Volksſtaat der „Hilfe“ erſcheinende Schriftenreihe hat 
Naumann eröffnet mit dem Heft: „Der Raiſer im Volksſtaat“, fein altes Thema 
weiterfübrend und auf die neue Lage anwendend. Naumann Überblidt den Wandel 


des monardifchen Gedankens durch die Jahrhunderte und zeigt, welche neue Macht 
er duch die Gründung des Deutfchen Reiches geworden ift. In ſehr anfprechender 
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Weiſe eroͤrtert er das Fuͤr und Wider mit dem Ergebnis, daß der trotz mancherlei 
Erſchuͤtterungen vorhandene Schatz an Vertrauen zur Monarchie ein weſentlicher 
Beftandteil im Aufbau des deutfchen Volksftaates ift. Den Ausdrud für den Volks⸗ 
ftaat findet er im Zufammenwirfen von Monarch und Volfsvertretung bei der Bil. 
dung und Rontrolle der Regierung. In der Tat muß die Monarchie, wenn fie im 
Volfstum feft verwurzelt bleiben foll, zum echten Volkskoͤnigtum und Volfsfaifer- 
tum werden. Das 3Zufammenwirfen mebrerer ftarfer Faktoren, 3. 3. in der aus- 
wärtigen Politif durch gegenfeitige Fuͤhlungnahme der Parlamente, Fönnte ohne 
Zweifel nur zur Stärfung des Ganzen, zur Sicherung feines Entwicklungsganges 
und Wohles dienen, trogdem (oftmals fogar: weil) Reibungen zwiſchen vermehrten 
Inftanzen nicht ausbleiben Finnen. Die Vorgänge, die zum Rriege führten, die Jfo- 
lieeung Deutfchhlands, der Fall Lichnowsky und das Bud Hamanns „Der neue 
Rurs“ reden eine Sprache, die zum Nachdenken Über unfere große Politif noͤtigt. 
Waumann ift Fein Doftrindr des reinen Parlamentarismus nah fremdem Mufter, 
und das ift gut fo. Solange unfere äußere und innere Lage, insbefondere aud bie 
Parteiverbältniffe fo wenig gefeftigt und geFlärt find, daß an Stelle der Stetigfeit 
Schwanfung, an Stelle großer und dauernder Mehrheiten ZufallsFonftellationen, 
an Stelle einer in fich gefeftigten Sffentlihen Meinung die Suggeftion und Agitation, 
an Stelle politifher Schulung blutigfter Dilettantismus und perfönliher Ehrgeiz 
berefchen, ift an eine Regierungsform glei der engliſchen nicht zu denken, aud 
wenn die Brundbedingungen für eine ſolche vorhanden wären, was fie nicht find. 
Darum fuht Naumann die Brundlinien eines deut ſchen Volksftaates zu zeichnen. 
Kin Haken bleibt aber zurüd. Wohl ift es notwendig, daß die Negierung von 
Monarch und Volksvertretung gemeinfam gebildet und Fontrolliert wird; Mlei- 
nungsverfchiedenheiten werden dabei immer einen Ausgleich finden Finnen. Jedoch 
die Behrfeite: Sollen Zufallsmebrbeiten aus unferen zerfabrenen Parteiverbält- 
niffen jederzeit das Recht und die MäglichFeit haben, die Regierung einfeitig zu 
ſtuͤrzen und fomit Rrife um Reife bervorzurufen? Ferner: Zugegeben, daß der mon- 
archiſche Gedanke wie die bureaufratifhe Regierung eine Derbefferung unbedingt 
nötig haben: nicht aber auch die Volfsvertretungen felbft mit ihren Fähigkeiten und 
ihrer Arbeitsweife, ebenfo die Parteien in ihren Programmen, ihrer Auslefe und 
ihrer Arcbeitsform? Mir will fcheinen, daß an diefer Stelle die allergroͤßte Acform- 
bedürftigfeit vorliege, daß ein Wandel von unten herauf und von innen heraus die 
grundlegendfte aller Wotwendigkeiten fei, um eine Beſſerung und Stärfung des 
Ganzen herbeizuführen. Denn fo, wie die tatſaͤchliche Kage jetzt ift, folgt aus der 
Schwäde der Volfsvertretung und ihrer Grundlagen die Shwädhung der Gefamt- 
lage am meiften. Mit mehr Rechten und größeren Einflußmoͤglichkeiten ift noch 
wenig gewonnen, folange nicht die Befähigung zu entfprecdhender Keiftung vorhanden 
ift. Nur Rursfihtigfeit Fönnte die jegige Mebrbeitsbildung im Reichstag als trag- 
fäbiges Fundament einer ftarken Regierung anfeben. Ihr Verhältnis zu Betbmann- 
Hollweg und die Erfolge der Sriedensrefolution, der gewichtigften Rundgebung 
diefer Mehrheit, find nicht eben Zeichen politifcher Schulung. 

Vor dem zweiten Heft der Reihe, Harp Webers „Wablreht und Demokratie in 
Deutfhland“, hat Naumann einen großen Vorzug: feine ſachliche Disfuffion ſchafft 
einen Boden der Derftändigung für abweichende Meinungen. Weber dagegen glaubt 
die faszinierende Art feines perfönlihen Vortrags auch auf die Schrift uͤbertragen 
zu müffen: bier bleibt aber die Suggeftion aus, und die Fritifche Virtuofität wirft 
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mehr trennend als ſammelnd: Weber kann nur ſolche Überzeugen, die ſchon von 
vornherein einer Meinung mit ibm find. Zr umgrenzt feinen Erfahrungs ˖ und 
Willensfreis als ein Abfolutum: was nit bineinpaßt, wird als Dummheit, Seig- 
beit, Dilettantismus, Kiteratentum abgetan, wobei diefe Begriffe bis zur Sinn- 
lofigfeit angebäuft und verzerrt werden. Baum an einer Stelle billigt er dem Geg- 
ner ſachliche oder auch nur anftändige Motive zu und fertigt mit den Rünften der 
Dialektik ein billiges Scheinbild des Zeren Irgendwer und der dee Irgendwie ab. 
Blendwerk! Was Naumanns Schrift weniger an Eritifhem Glanz befigt, das macht 
fie reihlih wett durch produktive Ideen, an denen Webers fonft fo reiche Welt 
theoretiſchen und praktiſchen Wiſſens vSllig bar ift: er fieht darin ohnehin nur 
Dilettantismus und Kiteratentum. Alle Vorteile des Parlamentarismus erſcheinen 
bier in bengalifcher Beleuchtung, die Rebrfeiten bleiben im Schatten und mit ihnen 
das Fehlen grundlegender Dorausfegungen, durch die der englifche Parlamentaris 
mus groß geworden ift. Weber gebört mit feinen Anfhauungen noch jener Gene 
vation an, die in den Derbältniffen Englands ein unbedingtes und Gbertragbares 
deal erblidt hat. 

Ks ift erftaunlic, daß Weber, der die Phrafe fo ſehr baßt, in Stimmzettel und 
Stimmenzabl die ultima ratio der parlamentarifchen Politif erblidt, während fie 
doch immer nur Mittelglied im Bampf der Anfhauungen und ntereffen find. 
Wenn irgendwo etwas „Schaufenſter“, bloß ſekundaͤres Mittel in der Politik ift, 
dann obne Zweifel die Stimmenzahl. Ahnli verhält es ſich mit den Begriffen der 
Politif und des Politifers, wie fie von Weber gehandhabt werden. Als befonders 
prädeftiniert zur Politik fieht er Gruppen an, die in den $Fonomifchen Intereffen- 
Fampf nicht unmittelbar verflochten find, weil fie dadurch die nötige Unabhaͤngig 
Feit und Diftanz vom Tagskampf der nterefien gewinnen. Das gilt obne Zweifel 
im Verhältnis einer Ariftofratie zur hoben Politif, kaum aber vom Advokaten, in 
dem Weber ein geeignetes oder doch unvermeidliches Gegengewicht demofratifcher 
Politik gegenüber der burcaufratifhen findet. Abgeſehen davon, daß der Advokat 
feinee Natur nah auf formaliftifhe Routine eingeftellt ift, gegen deren Überwiegen 
in der Politif ganz erhebliche Bedenken vorhanden find, muß diefer angeblih „ab: 
?ömmliche“ Typ dann entweder nad ftaatlihen Pfränden ftreben oder aber nach 
Auffichtsratstantiemen und dergleichen. In jedem Falle alfo teitt das Gegenteil von 
Diftanz und Unabhängigkeit ein. Die größten deutfchen Staatsmänner des J9. Jahr: 
bunderts, Stein und Bismarck, zugleih die größten Gegner der Bureaufratie, 
faben in der Bindung der Politif an beruflie Stellung und wirtſchaftliche Inter- 
effen das befte Mittel zur politifhen Schulung wie auch zur Feſtigung der Politik. 
Die advokatiſche Routine war ihnen ebenfo gruͤndlich verhaßt wie die die interefjen- 
Iofe bzw. auf das Amtsintereffe eingefhworene Enge der Bureaukratie. PolitiE im 
Sinne der händlerifhen und advofatifhen Routine mag als Zufhuß in unfere 
doftrinäre Schwerfälligkeit von Nutzen fein. Ein gütiges Geſchick bewahre uns 
aber, darin den Begriff der Politik ſchlechthin erfüllt zu feben und die Eigengeſetz 
lichkeit unferes Sffentlihen Dafeins einem fremden Phantom zu opfern. 

Im ganzen läßt fi von Weber ftets viel lernen, und zwar um fo mebr, je gränd- 
licher man den Bann feiner Suggeftivmittel zerbricht und ihm eine entfprecdhende 
‚Schärfe der Kritik entgegenftellt. E. Krieck 
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T Es iſt ein Fehler gerade der Nachdenkſamen 

Don eer und neuer Zeit unter uns, fortwährend Einrichtungen und 
Wefenszäge des deutfchen Volfes gegenüber Angriffen, zumal folden von feiten des 
Auslandes, zu verteidigen; denn Polemik ift unfruchtbar, und die innere Verbärtung, 
die Ungriff und Verteidigung durch Worte erzeugt, bringt uns auch um den Gewinn, 
den fonft Selbftbefinnung an ſich haben koͤnnte. Nur derjenige Anklaͤger des deutfchen 
Militarismus 3. B. hätte das Recht, gehört zu werden, der beweift, daß er die un- 
gebeure biftorifhe Aufgabe und Schidfalsverwobenheit des deutfchen Heeres erfaßt 
bat, und der uns zejgt, wie es bei der Loͤſung der ihm zufallenden Aufgaben zu er- 
fegen fei. Und andererfeits verteidigt der das Heer am wirffamften und frucht- 
barften, der diefe Aufgaben und Ziele am hoͤchſten ftedit und allen Beteiligten voran- 
leuchten läßt. Denn freilih: Yimmt es der Prophet des Neuen als felbftverftänd: 
lies Recht, diefes im Glanze der Vollkommenheit eines Jdeals zu verkünden, fo 
Fann nicht minder das Alte verlangen, nicht danach beurteilt zu werden, was es 
augenblidli ift, was ihm in feiner derzeitigen Fonfreten Erfcheinung an menſch⸗ 
liher Unvollfommenbeit anbaftet, fondern danach, was es feiner Idee nad fein 
fol und fein will. Denn auch das Neue wird bei etwaiger Umfegung in die Praris 
dem unerbittlihen Geſetz alles Menſchlichen unterworfen fein, daß es uns nie möglich 
ift, Ideen reftlos zu verwirklichen, daß das Tatfächlihe immer nur eine Annaͤherung 
fein Bann, der allerdings das Streben innewohnen muß, fi immer mehr dem Ridy- 
tungspunft zu näbern, als der die Idee ihm aufgeftellt ift. So auch beim Heere. Soll 
drum der Rampf ehrlich und mit gleichen Waffen geführt werden, fo ift alfo zunaͤchſt 
3u fragen: Welche Ideen find im deutfchen Heere verförpert? Und erft wenn es ſich 
erweift, daß diefe Idee nicht mebr lebendig ift, daß die Fonfrete WirklichFeit des 
Bafernenbofes alles, das Banze bedeutet, dann wäre das Hecht gewonnen, mit voller _ 
Braft dagegen anzuftürmen. Wann aber Lebt eine Jdee? Sie lebt, folange es noch 
Menſchen gibt, die ihre Flamme in ihrem Herzen zuͤnden laffen und fie hochhalten 
als leuchtendes, mabnendes Fanal für die Allzuvielen, denen das Handwerk alles zu 
werden droht. Damit wäre der Boden gewonnen, von dem aus die unten erwähnte 
Schrift Hauptmann Sperlings zu betrachten wäre. 

Der Sinn des Lebens ift ein Werden, ein unaufbörlides Wachſen und Streben 
nad etwas bin, was noch nicht ift, was nie ift, weil jedes Sein fofort wieder in den 
allgemeinen Strom des Werdens verfchlungen wird. Und der Sinn der menfchlichen 
Geſellſchaft ift: gegenfeitige Hilfe in diefem Prozeß, da das Gedächtnis und die 
Kraft der Art ftärker ift und weiter zuräd- und binausreicht als das Individuum. 
So ift die Aufgabe des Kinzelnen: Bildung, und die der Befamtbeit in bezug auf 
jenen: Erziehung. Die Verförperungen der Arten der Battung Menſch find die 
Nationen, ihre Rechtfertigung demnach: Ausbildung und Erhaltung der Arteigen: 
tuͤmlichkeiten duch Wationalerziehung (national im weiteften Umfang des Wortes). 
Wie die Jahresringe um den Bern des Baumes, fo legen ſich die verfchiedenen 
Schichten diefes Kinfluffes um die durch die Geburt gegebene Individualität, die im 
übrigen etwas letztbin Einmaliges und Unverwiſchbares ift. 

Ungebeuer ift der Einfluß, den der Befamtgeift auf den werdenden Menſchen aus- 
übt, indem er fon in der Familie die eigentlihe Lebensluft bildet, das unfichtbare 
Fluidum, in das jeder Charakter und jede Kinfiht getaucht ift, mit der das Rind 


* „Von Acer und neuer Zeit.“ Zwei Auffäge über die innere Weiterentwidlung un- 
feres Heerweſens von Hauptmann Sperling (Ubland, Stuttgart). 
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in Berührung Fommt. Verbältnismäßig Flein bleibt demgegenüber der direkte Ein: 
fluß der eigentlihen Jugenderziehbungsanftalten, der Schulen. Befonders in ihrer 
beutigen Beftalt als Maffenabrihtungsftätten befhränken fie fih vielfach darauf — 
und aud) das ift nichts Geringes —, der Jugend die Renntniffe und Fertigkeiten zu 
vermitteln, die den Zugang zum Keben der Gefamtbeit erfchließen. Ein Glüdsfall, 
nit ein Derdienft des Spftems, wenn da und dort der Lehrer eine Perſoͤnlichkeit 
ift, die als ſolche viel weiter reihenden Kinfluß übt. 

Den zweiten großen Abſchnitt diefer das ganze Keben umfaflenden Erziehung 
möchte ich die Berufsbildung nennen. Denn fo vielverzweigt nun auch bereits der 
Strom des Lebens ift, fo erweift fi doch als Solgenreichftes die Wahl und Aus- 
bildung zu einem Beruf, als zu dem, was dem Menſchen den feften Plag im Heben 
der Gefellihaft gibt. 

Denn das ift das zentrale Problem, das dem zu individuellem Bewußtfein er- 
wachten Menſchen innerhalb der Geſellſchaft geftellt ift: Wie ftebt der Einzelne zur 
Allgemeinheit? Welche Rechte bat das Jh? Zu welchen Pflichten verbindet es der 
Sinn der Gemeinſchaft? 

Dem werdenden Mann zu belfen, darauf eine Iebenfdrdernde Antwort zu finden 
(ohne daß es nötig wäre, daß diefer fih die Frage je begrifflich klar gemacht), das 
ift die Aufgabe des Heeres im Rahmen der Yationalerziebung. Das Rernproblem 
der Heeresorganifation heißt: Difziplin und Freiheit, Manneszucht und felbftän: 
diges Jandeln des Einzelnen, Ausbildung des Kinzelwillens, der Einzelkraft und 
zugleid ihre unbedingte Einordnung in ein Gefamtwollen, eine Gefamtleiftung. 
Wer erfennt da nicht die obige Srageftellung wieder? Bein Begriff ift imſtande, ein 
Kebendiges ganz zu umfchließen. So auch diefer; aber er Fann uns in die Mitte des 
Problems führen — und das zeigt Hauptmann Sperling. Daß er dabei ohne wei- 
teres an das „Vermächtnis der Jeit vor hundert Jahren“ (fo beißt der erfte Auffag) 
anfnüpfen Fann, beweift, daß jenes Problem feit der Geburtsftunde des Volfsheeres 
der allgemeinen Webrpflicht lebendig blieb — zugleich mit der Erkenntnis, daß das 
Leer bei feiner Löfung durch nichts zu erfegen fei. 

Den Mlännern von 1813 war das „hoͤchſte Wienfchenziel die felbftlofe Zingabe der 
frei entwidelten Perſoͤnlichkeit“ an das Bemeinwohl. Das nun für alle Schichten 
und Rlaffen unferes Volkes zu erreichen, ift heute erft recht die wichtigfte Aufgabe 
des Staatslebens, heute, da die innere Zerriffenbeit ins Grenzenlofe gewachſen ift, 
duch die Schuld derer, denen die Blaffe das Vaterland erfegen follte, aber auch 
durch die Schuld derer, die das Vaterland zur Domäne einer Rlaffe machen möchten. 
Und daß das Heer — und diefes allein — imftande war, diefe Aufgabe zu Idfen, 
dafür ift der Geiſt von J9J4 unvergänglicher Zeuge. 

Nur die freie Hingabe freier Perſönlichkeit bat diefen überſchwenglichen 
Wert, und zu diefer Sreibeit muß der Menſch erzogen werden. Nur wer felbft Per- 
ſoͤnlichkeit hat, Fann Perfönlichkeiten weden. Fuͤhrer braudt es dazu, die ihre 
Autorität aus der Macht ihrer Perſoͤnlichkeit ſchoͤpfen, und nit Herren, die fib 
auf die bloße Macht ſtuͤtzen. (Wie es ja auch eigentlid das, was man gern „bloße“ 
Macht nennt, gar nicht gibt. Hinter erwiefener Macht ftedit immer noch etwas mebr.) 
So entfcheidet das Maß der führerifchen Eigenſchaften fiber den Grad der Eignung 
zum Offizier als dem Volfserzieher im hoͤchſten Sinne des Wortes. „Die Kriege“, 
fagt Sperling, „find die Quittungen für die vorausgegangene Sriedenszeit.“ Und 
am entf&heidendften darin, ob es gelungen ift, den ftarren, unbedingten Geborfam 
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umzuwandeln in jene hoͤchſte Form der Manneszucht eines ganzen Volkes, die hoͤchſt e 
Freiheit ift, weil fie aus hoͤchſter Einordnung zum böchiten Ziele entfpringt. Denn 
nicht das frei wovon entfcheidet, fondern das frei wozu. 

Diefem Problem der Manneszuht widmet Jauptmann Sperling feinen zweiten 
Aufſatz und erweift fih im Sinne unferer einleitenden Worte als der unverzagte 
Bannerträger der lebendigen dee, die allem Alltäglid-Jandwerfsmäßigen voran» 
leuchtet und ibm ihr „trogdem“ entgegenbält. 

Und darum, gerade weil er nicht verteidigt und Angriffe zuruͤckweiſt, fondern 
unverzagt pofitiv aufbauend bleibt, ift Jauptmann Sperling ein Vorbild daflır, 
wie man unfruchtbare Polemif im Rampfe der Geifter vermeidet. 

Pbilipp Adrdt 

S Bin Nachklang zur Jabrbundertfeier der Reformation? 

[Freue Reformation]; ein Vorklang einer neuen Reformation, das 

ift es, was heute unfer Ohr trifft! Kin neues Sendfchreiben an den Geiftesadel — 

nit nur der deutfchen Nation: „Der allein feiert das Keformationsfeft würdig, 

der, von dem Autberfchen Geifte ergriffen, um die Beantwortung der frage ringt: 

Mit welden 95 Thefen fage ih heute dem Unrecht, der Unfreibeit, der Stumpfbeit 
und der Trägbeit den Rampf an?“ 

Es ift bedeutfam und ebrenvoll für uns, die neue Generation, daß Keonard 
Velſon feine Thefen mit einem Aufruf „an die freie deutfche Jugend“ * einleitet, 
mit jenen Worten, mit denen er vor dem Briege die Feiernden auf dem Hohen 
Meißner grüßte. Einzig dann ift die fo notwendige Reform an Jaupt und Gliedern 
unferer Geſellſchaft durhzufübren, wenn wir, die Jugend, den an uns ergangenen 
Auf aufnehmen, weitertragen und feinen Inhalt verwirflichen. 

Welches aber ift diefer Inhalt? Ein Wort genügt, um all das wiederflingen zu 
laffen, was diefe 3eilen in uns aufrütteln: Sreibeit. Und wahrlid, man wird bier 
nicht den Vorwurf erheben Finnen, den Nietzſche einft den Sreibeitsforderern 
feiner Zeit, die nicht ‚Freiheit, fondern Feſſelloſigkeit fuchten, entgegenfhmetterte: 
Ich aber frage dich, bift du ein folder, der fidh frei nennen darf? Denn Fein „frei 
wovon“ verfäündet diefes Buch; wohl aber ein „frei wozu“, eine Mahnung, die 
ernfter und verpflichtungsvoller nicht gedacht werden Fann. 

Der ſich aber frei nennen darf, wer ift der? Wer wird den Anforderungen, die 
als Dorbedingung für die MitFämpferfchaft in diefem Heerbann der Freiheit gelten, 
gerecht und erweift damit feine Buͤndnisfaͤhigkeit? Nicht auf intellektuelle Geſchult⸗ 
beit, auf Dialektif und die anderen geiftreihen Rünfte der allgewandten Gegenwart 
Fommt es fo ſehr an: Erſte Dorausfegung bleibt ein fledenfreieer Charakter, un 
geträbt durch Agitatoreneitelfeit und Herefchfucht, geläutert durch das Verpflich- 
tungsgefühl gegentber der ihn bewegenden Idee und dem moralifchen Befeg. Das 
allein gibt Gewähr für die Teilnahme des Kinzelnen, alles andere ift fefunddr 
und beftimmt nur feine Stellung in der Schar. Es ift wefentlich, daß diefe Cha- 
rafterforderung am Anfang diefer Thefen ftebt: Wefentlih nicht nur, weil fie fi) 
gegen beutiges Unrecht und beutige Trägbeit richten und damit einen Ruͤckſchluß 
auf die bisherige Wertung eines derartigen Verlangens zulaffen; aud deswegen, 
weil diefe Wahlform uns die maßgeblihe Stellung der Erziebungsfrage im 
gedanfliden Zufammenbang des Ganzen verftändlih macht: „Wo in der Erziehung 
* Keonard Nelſon, Die neue Reformation, J. Band: Die Reformation der Gefinnung 
duch Erziehung zum Selbftvertrauen. Der Neue Geift-Verlag, Leipzig 1018. 
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die Charakterbildung aus der erſten Stellung gedraͤngt iſt, da hat ſie uͤberhaupt 
ihre Anſpruͤche verloren.“ 

Alle Erzieher find ſich einig, daß der „Zweck der Erziehung darin beſteht, die 
Menſchen zur Erfüllung ihrer Pflicht tauglich zu machen, mögen ihre Anſichten uͤber 
das, was die Pflicht dem Einzelnen gebietet, noch fo weit auseinandergeben. Es liegt 
im Begriff der Erziehung, daß fie es dem Zufall entziehen fol, ob ſich der Menſch zum 
Guten entwidelt. Was fie in ihm bewirken foll, ift daher die Herrſchaft des Pflicht- 
bewußtfeins über die Yreigung, d. b. die Beflimmung des Willens durch die eigene 
Einſicht in das Gute, unabhängig von den zufällig damit übereinftimmenden Nei⸗ 
gungen. Es ift, wie wir es Furz bezeichnen Finnen, der Zuftand der ſittlichen Freiheit“. 

Zuftand der fittliden Freiheit! Und was verwirklicht die heutige „Erziehung“ 
davon? Weniger als nichts, ja das Gegenteil. „Der Glaube, daß ein unabhängiger 

‚Charakter mehr tauge als ein gelebriger Knecht, dieſer Glaube ift längft aus un- 
ferer Sffentlihen Erziehung gewiden. Gedankenloſe Bläubigfeit und willenlofe 
Untertänigkeit gilt ihre mebr als Rübnbeit der Tat und des Gedankens. Nur foweit 
wie fon glauben, bekennen und geborchen gelernt haben, dürfen wir in den dadurch 
abgeftedten Grenzen eigene Gedanken wagen und betätigen.” Die heutige Erziehung 
ift beberrfht vom Autoritätsprinzip einerfeits, vom Opportunitdtsprinzip 
andererfeits, wenn wir darunter die Unfhauungen verfteben, daß „Erziehung“ nur 
Erziehung zu Geborfam oder aber Erziehung mit der Ausfiht auf Lohn bzw. 
Strafe fein Fönne. Das Ziel diefer Methoden ift nicht der fittli freie Menſch, der 
unter dem Pflihtbewußtfein, vor eigener Verantwortung, handelt, fondern der 
Briedher und bequeme Bürger ohne eigene Meinung, der Menſch des „Untertanen- 
geiftes“. Das 3iel ift nur erreihbar, wenn zuvor die wahre Sittlichkeit des Zoͤglings 
gebrochen wird, um dann durch jene Afterfittlihfeit erſetzt zu werden. Wir laffen 
uns nicht blenden, wenn uns die Vertreter jener Prinzipien beteuern, daß fie mit 
dem Entſchluß zur Anwendung jener Erziehungsmethoden einzig der menſchlichen 
Schwaͤche — natürlich „ſchweren Herzens“ — ein Zugeftändnis machten. Aldficts- 
los werden die KErfchleihungen und Seivolitäten gebrandmarft, die cine derartige 
Erziehung mit fi bringt: unter fteter Verleugnung jeder wahren Sittlichkeit, die 
nur vor innerer Sreibeit, auf der Grundlage einer Befinnungsetbif, Feinesfalls einer 
Lobn„ethif”, erwachſen Fann. Nichts Geringeres als das sacrificium intellectum, die 
Sünde wider den Geift, verlangt diefe Paͤdagogik vom 3dgling in dem Sinne, wie 
es in dem großartigften und erfolgreichften Spftem, das je auf das Autoritätsprinzip 
gegruͤndet ward, zum Ausdruck Fommt (doch nicht etwa nur da!): „Damit wir in 
allem zue Wahrheit Fommen, müffen wir ftets feftbalten, daß ich glauben muß, das, 
was ich weiß febe, fei ſchwarz, wenn die Priefter der Rirche es fo nennen.“ 

Ib Fann es mir nicht verfagen, gerade in diefem Zufammenbang auf eine andere 
erſchuͤtternde Anklage gegen den Jefuitismus, diefes grandiofe Attentat auf menſch⸗ 
lie Freiheit, zu verweifen: Das Padendfte und Vernichtendfte, was gegen diefe 
verbrecheriſche Art je gefagt ward, ftebt in Doftojewsfis „Broßinquifitor“.* Im 
gleihen Sinne beißt es bier: Gerät der Methode die Adfung ihrer Aufgabe, „fo ift 
der Erfolg blinder Gehorſam. Mißlingt fie ihre, fo gebt mit dem Anfeben der 
Autorität das Bewußtfein ſittlicher VerbindlichFeit überhaupt verloren. Und fo it 
die Wirfung diefer Methode im einen Falle moralifde Perverfion, im anderen De- 
movalifation“ — ethiſcher SFeptizismus! 

* Infelbücerei Nr. 149. Infelverlag, Keipzig. 
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Wenn die Entrüſtung gegenüber dem ſcheinheiligen Autoritaͤtsprinzip ſcharfe 
Worte leiht, ſo wird doch die Grenze ſachlicher Folgerichtigkeit ſtreng gewahrt: 
Gerade darin beruht die Stärke der Anklage. Die gleiche unbedingte Überlegenheit 
ift es, die die Grundlagen des Opportunitätsprinzips in ihrer Haltlofigfeit darftellt, 
jener Anfhauung, daß man „fittlihe Perſoͤnlichkeiten“ durch den Hinweis auf — 
irdifhen oder ewigen — Kohn bzw. Strafe erziehen koͤnne. Diefe „Paͤdagogik“ 
erziebt „den Menſchen zur Feigheit, d. b. dazu, aus Furcht zu handeln. Sie ertötet 
alfo im Menſchen den moralifchen Hlut. Die Wirkung des paͤdagogiſchen Opportuni- 
tätsprinzips ift daher gerade fo wie die des Autoritätsprinzips nicht ein ſittlich 
freier Menſch, fondern ein fittlich geknechteter“. 

Das betrübendfte Ergebnis der Unterfuhuug aber ift, daß ſolche Prinzipien ihre 
legte Stuͤtze und Rechtfertigung durch religidfe Sanktion erhalten. Der viel geläfterte 
und doch noch viel zu wenig gefannte Sören Rierfegaard bat zuerft in aller 
Schärfe die Anmaßungen diefer in Wahrheit nicht religidfen, fondern kirchlich dog- 
matifhen Machenfhaften aufgededt, Anmaßungen, die am fehneidendften in der 
falbungsvollen SelbftgefälligFeit des Boethefchen ErzPanzlers zum Ausdrud Fommen: 

n. ++ Raifers alten Landen 

Sind zwei Geſchlechter nur erftanden: 

Die Heiligen find es und die Ritter, 

Sie fteben jedem Lingewitter 

Und nehmen Kirch und Staat zum Kohn.“ 


Die oft gehörte Klage, daf es tron aller paͤdagogiſchen Kunſt fo wenig gelinge, 
die Befinnung der Menſchen zu veredeln, darf uns daber, folange eine ſolche Me⸗ 
thode die Erziehungseinrichtungen beberrfcht, nicht verwundern. In der Tat, durch 
Feine pädagogifche Runft wird es je gelingen, dem Menſchen Motive sum fittlichen 
Aandeln einzupflanzen. Denn alle Motive, durch die man dies verſuchen Fännte, find 
Motive zum niht-fittliben Handeln. Erziehung zur Sittlichkeit ift nur möglich da- 
dur, daß man das Motiv zum fittliden Jandeln von den Jemmungen, die feine 
Wirkſamkeit gefährden, befreit, es alfo nur fo, wie es urfprünglic und ohne alles 
Zutun des Erziehers im Menſchen liegt, zur Entwicklung kommen läßt. „Denn es 
ift eine Lüge, daß der Menſch böfe fei von Jugend auf; wir wiffen jest, woher 
Untertänigfeit, Steebertum und Kriecherei Fommen: fie find das Ergebnis der 
berrfhenden Erziehung zum Rnechtsgeiſt.“ Moͤgen die Vertreter jener Mlethoden 
munter erflären: Das ift nicht der Sinn unferes Tuns, das ift Derleumdung — 
wie werden ihnen unentwegt antworten: Ob Sinn oder Unfinn, jedenfalls ift es der 
Erfolg! „Wo das freie Denken mit der Autoritätsmoral, die nicht eingefeben, 
fondern nur blind geglaubt werden Fann, in Ronflift gerät, da ift diefes freie 
Denken als ſuͤndhaft von Anfang an von aller Rompetenz ausgefchloffen.“ Und 
wiederum hören wir den Ranzler aus dem zweiten Teil des „Sauft“: 

„Natur ift Sünde, Geift ift Teufel. 

Sie hegen zwiſchen ſich den Zweifel, 

Ihe mißgeftaltet Zwitterfind.“ 
Wir aber werden es uns nicht nehmen laffen, zu fpredhen, wie es geſchah, wenn 
jene Unfehlbaren au noch fo fehr mit dem Scheiterhaufen drohen: Die berrfchende 
Erziehung ift Peine Erziehung, fondern Abrihtung, fhlimmer noch, fie ift Verbil, 
dung, und zwar fo gründlich, daß auch alle fpäteren Verſuche, den Erfolg einmal 
in Menſchenſeelen angerichteter Verwäftungen auszumerzen, ausfichtslos find. 

25° 


’ 


388 Umſchau 


Ziel aller wahren Erziehung aber iſt Bildung, wenn ich den gebildet nenne, „der 
mit der Einſicht in die Vernuͤnftigkeit feiner Iwede die Bereitſchaft zur Tat ver- 
bindet“. Man verzeibe einen geringen Aufſchub der Rechtfertigung diefer Auffaffung 
fowie der Aufweifung, daß fie nicht dogmatifchen Charakter trägt, fondern jedem 
Unverbildeten durch Einſicht in ihre aus der Rritif der Vernunft gewonnenen 
Gründe nicht nur Feine Überredung zumutet, fondern Überzeugungsgewinn aus 
freier Entfhließung durch „Erziehung zum Selbftvertrauen“ ermöglicht. 

Ablehnung des Autoritätspeinzips, bei dem ja letzten Endes auch die Opportuni- 
tätspädagogen eine Anleihe machen müffen, bedeutet natlrlih nicht Ablehnung des 
„guten Beifpiels“ als pädagogifchen Moments; viel weniger eine Ablehnung des 
Sübrertums. „Unter Fuͤhrung verftehen wir nicht eine von einem fremden Willen 
uns auferlegte Unterwerfung. Das Verhältnis des Führers und des Gefübrten 
rubt auf dem Vertrauen, das der Geführte in die beſſere Einſicht des Führers bat. 
Dem $übrer vertrauen bedeutet uns nicht, in allen Faͤllen das gleihe Urteil baben 
wie er. Denn wo ih ſchon weiß, daß ein anderer recht bat, bedarf ich Feines Ver- 
trauens. Vertrauen fegt gerade da ein, wo das Wiſſen aufbdrt; es ift ein Glaube. 
Es ift der Glaube auf Grund der Renntnis, die wir vom Charakter oder von 
der Sachkennerſchaft eines anderen haben, der Glaube, daf jener au das Rich⸗ 
‚tige treffen wird, wo unfere eigene Entſcheidung unficher ift. Dies Bekenntnis zur 
Fuͤhrerſchaft entfpringt einem freien Entſchluß.“ Jeder Widerſpruch zwiſchen diefer 
Anſchauung und der Ablehnung des Autoritdtsprinzips wäre Fonftruiert. Jenes Ver: 
trauen aber wird verdient „durch Wabrbaftigfeit und Achtung des Selbftbeftim- 
mungsrechts des anderen“. So ift die dringendfte Aufgabe der Erziehung, die Men- 
ſchen zur Einſicht in die wahre Bedeutung der Sührerfhaft zu erziehen, indem wir 
uns zu dem als Fuͤhrer — entgegen aller Demagogie — bekennen werden, „ber anderen 
einen Weg weift, obne fi anzumaßen, ihnen felbftberrlih, durch eigenmaͤchtige Er⸗ 
teilung von Vorfchriften, ein beftimmtes Ziel vorzuzeichnen“. 

Sold einem Fuͤhrer und „Vorfämpfer deutſcher Freiheit” find die Zeilen geweibt, 
die zum Gedächtnis Wilhelm Ohrs diefe Seiten füllen. Man mag im Zinblid auf 
manche politifhe Deutungen bier nicht in allem folgen: Diefe Ausftellungen bleiben 
belanglos im Vergleich zu der hoben Würde der Darftellung eines Menſchen, der 
wie felten einer feine Volkserzieberpfliht Abte. Der herrſchende Gedanke für die 
Geftaltung der Zufunft des Sffentlichen und perfönlichen Lebens — und damit wollen 
wir den Weg der Begründung des bier Dorgetragenen andeuten — Fommt an diefer 
Stelle zum Ausdrud: Es ift die Überzeugung, daß der Blaube von Galilei und 
Newton, von Keffing und Rant, von Schiller und Humboldt Feine Jllufion ge 
wefen iſt. Nelſon nennt den Inbegriff feiner Forderungen „Liberalismus“, in- 
dem er diefen Begriff feiner urfprünglichen Bedeutung wiedergibt. Diefer Kibera- 
lismus bat nidts zu tun mit dem Sat des laisser faire, lalsser aller, nichts mit dem 
„Kiberalismus“ jener Parteien, die niemals wiffen, ob fie ſich nad rechts oder links 
wenden follen und es daher, mollusfenbaft, vorzieben, das eine wie das andere je 
nad den „Brundfägen“ (!) ihrer Opportunitätspolitif zu tun; was bier vertreten 
wird, ift auch Feine „Bourgeois“.-Sentimentalität; es ift Politif der Vernunft, der 
Sittlihfeit, der Selbftbeftimmung. 

Ich müßte zu weit geben, wollte ich die Kinzelforderungen, die fih aus einem mit 
unerbittliher Strenge gegliederten ethifh-pbilofophifchen Spftem ergeben, bier in 
ihrem Zuſammenhang aufweifen. Das fei eine Aufgabe für ein andermal. Yußer: 
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dem gedenke ich niemandem die Muͤhe des Leſens und des — Denkens abzunehmen. 
Der Weg iſt gewieſen! Nur das eine: Mit Rontemplation und finniger Be— 
trachtung geſchieht nichts für die Idee. In ihrem Dienfte leben beißt, 
einen fteten harten Rampf führen. Tiefftes Verpflihtungsgefühl und charak⸗ 
tervoller Ernſt tun not. Reine, und wär's die geringfte, Ronzeffion darf dazu führen, 
irgendeine Brefche in das Syſtem legen zu laffen. Auch in diefer Hinſicht wird man 
das Dringendfte gefagt finden, befonders im Hinblick auf die gegenwärtige Not im 
engften Sinne, im Bampf für Bewegungs-, Lehr⸗ und Gefinnungsfreibeit. 

Die Grundfäge des bier vertretenen Kiberalismus — wie ich zugebe, ein fehr ge- 
- fährliches Wort, weil ſo vielfach anderwärts mißdeutet und mißbraucht — ergeben 
fih fämtlib aus dem Prinzip des Selbftvertrauens der Vernunft und find fomit 
einzig aus einer Rritif der Vernunft, auf diefem Wege aber auch Iüdenlos, zu er- 
fließen. Jenes Prinzip fteht heute, da jede Wiffenfhaft ängftlid bemüht ift, ihren 
biftsrifchen Charakter zu wahren und alles Normative, alles auf den Willen und 
willentlihe Geftaltung Zielende erbaben als „bare Metaphyſik“ ablehnt, ſehr in 
Mißfredit; in Wabrbeit aber ift es überhaupt Grundlage jeder Wiffenfhaft, mag 
es auch der Inbegriff der „Exaktheit“, etwa die Phyſik, fein. Die fih daraus er: 
gebenden Solgen werden für die Beftaltung der Zukunft weittragende Bedeutung 
erbalten, fo viel ift gewiß. Wem diefe Zeilen das heute noch recht unerwedite (oder 
kuͤnſtlich eingefchläferte?) Verantwortungsgefäbl für oͤffentliche und perfönliche 
Angelegenheiten ein wenig wacriefen, der greife zu, wo die Moͤglichkeit zu Plarer 
Sicht vorliegt, greife zu, das angedeutete Spftem nicht nur auszubauen, fondern 
es zu verwirklichen. In feiner „Kritik der praktiſchen Vernunft“* bat Nelſon die 
wiſſ enſchaftliche Brundlegung für die bier vorgetragenen Forderungen gegeben. In 
zwei weiteren Bänden feiner Ethik wird er das Ganze der Pädagogik einesteils, 
der Rechtsphiloſophie und Politif andernteils auf wiſſenſchaftlich objektive Funda- 
mente ftellen. Die Folgerungen jener wiffenfhaftliben Grundlegung aber fpiegelt 
zu einem Teil bereits der erfte Band diefer Thefen einer „Neuen Reformation“ für 
jeden, der Ohren bat zu bören. 

So will ih hoffen, daß der Widerhall diefer Thefen fo mächtig fein möge wie der 
ihrer Vorgänger vor KO Jahren. Es tut uns beute ein „Proteftantismus“ in feiner 
wahren und ehemaligen Bedeutung nicht weniger not als den Jeitgenoffen des 
Auguftineemönds zu Erfurt. Was jener der Welt febenkte, ift verknoͤchert. Ent: 
falten wir daher von neuem das Banner der Freiheit, die nicht Ungebundenbeit ift 
und Zügellofigfeit, fondeen der Maßftab eines KLebens nah dem moralifchen Geſetz, 
das mit ungebrochener Eindeutigkeit in der Bruft einen jeden waltet. folgen wir 
dem Bannerträger auf dem einzigen Wege, der berausführt aus unferer „barbari- 
ſchen Welt, in der Leben und Gewiffen ohne Zufammenbang find“. Nlaphodann 


| , Fes | Schon Lichtwark hattevor etwa zwanzig 
Der wiedererſtandene Brockes Jabren auf ihn hingewieſen; aber das 
war, ſcheint's, überbdrt worden. Oder es blieben nady wie vor doch nur wenige, die 
ihn Fannten und 3u lefen verftanden. Rudolf von Delius bat uns gerade in dem 
jegigen Stadium unferer geiftigen Entwicklung einen wefentlihen Dienft damit ge- 
* Derlegt bei Deit& Co., Leipzig, J9J7. ** Mit diefen Worten zeichnete das erfte Opfer 
diefes Rrieges, der edle Jaures, das Bild unferer Zeit, und wahrlich mit bewun- 
dernswertem Scharfblid! (Vgl. fein Werk: „Die neue Armee“; aub „Vaterland 
und Proletariat”, beide verlegt bei Diederichs in Jena.) 
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leiſtet, daß er ſeine Freude an dem alten Hamburger Poeten nicht hat fuͤr ſich allein 
behalten, ſondern einem weiteren Kreiſe mitteilen wollen.“ 

Es war Fein Zufall, daß gerade Lichtwark, einer von denen, die uns ſehen ge- 
lehrt haben, den Alten ſchaͤtzte. Denn die Bedeutung Brodes’ für uns beruht vor- 
nehmlich auf feiner Art, zu feben, oder beffer: die Natur mit allen Sinnen zu faffen, 
wobei dann freilih der Befichtsfinn dominiert. Er befaß eine hohe „Rultur des 
Auges“, „Bultur der Sinne“. Ein oft mißverftandenes Wort, Wicht indem man nur 
in den Sinnen leben will, den Geiſt austreibt, die Seele leugnet, pflegt man die 
Sinne und befähigt fie zum Hoͤchſten ur wer ein ganzer Menfc bleibt, alle 
Bräfte Leibes und der Seele im Gleichgewicht erhält, ſieht die Welt richtig; be 
feelte, durchgeiftigte SinnlichFeit alfo, aber auch finnlihgewordener Beift! 

Jetzt aber, wo der Seele Augen 

Durch meines Keibes Augen ſehn, 

Bann id in Wahrbeit dir geftehn, 

Daß fie erft recht zu ſehen taugen. 
Wie Lichtwark, treibt auch Brodes Blumenfultus. Er Fann fi nicht genug darin 
sun, die Herrlichkeit diefer liebliden MitPreaturen zu bewundern und zu ſchildern. 
Und erftaunlid) ift die Feinheit, die Frifche feiner Sarbenempfindung, die Treue und 
AUffurateffe feiner Wiedergabe, wenn er uns 3. B. vor fein „4Hyazinthenbeet“ führt 
oder uns die „Rirfchblüte bei Nacht“, den „Tannenwald“ malt oder den „BoldFäfer“ 
mit uns betrachtet. Bis zu welder Virtuofität er’s in der Augenluft gebracht hat, 
zeigt 3.3. feine „Roſenbetrachtung“. Es genügt ibm nicht, Farbe und Duft der 
Roſe felbft auszuFoften, er genießt auch noch das Spiegelbild der Blume auf der 
polierten Släche einer goldenen Dofe: „Ihr Feuer, ihre KieblichFeit ſchien, durch des 
Goldes Blanz vermehrt, anftatt zu blähn, zu gluͤhn, zu funfeln und wie ein fchim, 
mernder Rubin im Bold aus Ophir eingefaßt.” 

Aber es ift bei ihm mebr als ein bloßes fein beobadytendes Abfchreiben der farbigen 
Erſcheinung; man fpürt es allerwegen; 3. B. wenn man mit ihm in das Innere 
einer Rofe fiebt: 

Kin roter Schatten, ohne Schwärze, 

Bededt das Fleine guͤldne Herze, 

Das in dem Mittelpunft der bolden Tiefe jigt 

Und in der balfamreihen Hoͤhle 

In purpurfarbner Dämmerung bligt. 

Der roten Sarben füßer Schein 

Scheint leibli nicht, nein geiftig faft zu fein; 

Da er, nachdem als man die Rofe drebet 

Bald von, bald nad dem Licht, entftebet und vergebet, 

So daß ihr Rot und Weiß, als wie das Blau und Grin 

Un einem Taubenbals, fi oft zu ändern ſchien. 

Dies ift der innre Schmuck, die kuͤhle vote Blut, 

Die in dem runden Schoß der edlen Rofe rubt... 
Ks ift das lebende, atmende, ſchoͤne Geſchoͤpf, an dem der Betrachter mit Sinnen 
und Seele hängt. Beines Malers Runft Fann ja diefe lebendige Wirklichkeit er- 
reihen; diefe Gedichte, in denen Brodes nit müde wird, das immer ncue Spiel der 
Sarbennuancen, der farbigen Lichter und Schatten zu verfolgen, werden zu einem 
Hymnus auf das fhöpferifhe Licht und weiter auf den Schöpfer felbft; er bleibt 
nicht in dem Kinzelnen befangen, alles wird zufammengefaßt in eine große Emp⸗ 
* „Der Schöpfungsgarten.” Gedichte von B. 4. Brodes. Ausgewählt und einge- 
leitet von Rudolf von Delius. Braunfhweig, G. Weftermann. 
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findung und zurädgeführt zu einem Urgrund; „Irdiſches Vergnügen in Gott“, der 
alte Titel der Gedichte, bezeichnet recht präsis ihr Weſen. Kinsfein, KEinswerden 
mit der Schöpfung, mit Gott VNatur; und das nicht in einer abftraften Sormel und 
nicht in myſtiſcher Abkehr von der Sinnenwelt, fondern gerade mit den Sinnen, 
mit unfeem nathrlihen, ganzen Menſchen: Brodes lehrt uns wieder Unfchuld, 
Heiligkeit, Reinheit der Sinne. 

Man darf nit mit äftbetifher Schulweisbeit an ihn herangehen und fagen, daß 
er in die Domäne des Malers hbergriffe. Zr gibt uns, was Fein Maler wiedergeben 
Fann, auch ganz abgefeben von feinem Gefühle: und Jdeengehalt, ſchon im Gegen- 
ftändlihen und Sinnlih-Anfbaulichen, wenn er 3.3. in den „Befrorenen Fenſtern“ 
uns die unendlihe Mannigfaltigfeit der Gebilde und der Lichtwirkungen zum Be 
wußtfein bringt, im „Apfelbaum“ uns den Apfelregen bei der Ernte ſchildert. 

Es ift klar, daß der Blick eines ſolchen Geiftes nicht wie der eines genießerifchen 
Liebhabers in feiner Gartenluft und «enge befangen bleibt, fondern die ganze Natur 
umfpannt. Und in der Menfchenwelt gern da verweilt, wo noch Natur aus erfter 
Hand ift, bei den Rindern; nicht mit der unfinnigen Derbimmelung, die unfere Jeit 
mit dem Rinde getrieben bat. Er nennt alles beim rechten Namen, Findifh, was 
Findifch, kindlich, was kindlich if. Und wir find folde Aftheten nicht mebr, daß es 
uns ftörte, wenn er uns in feinen reisenden Rinderidplien („Ein fefter Vorfag“, 
„Kin alter umgewebter Rirfhbaum“) mit Erziehungs: und Lebenskunſtgedanken 
Fommt. Aber Brockes ift, wie gefagt, nicht nur Jöpllifer. 

Wie er die beroifhe Landſchaft auffaßt, das Erbabene in der Yatur, daflır ift 
das „Meer im Sturm“ ein ſchoͤnes Beifpiel. Da ift nicht nur der ganze äußere Ab- 
lauf des Naturvorganges ſcharf gefehen, fondern auch das Wefen gefchaut; die 
Wildheit des Elements, die an Tierheit, an Beftie erinnert und doch anders, fremder 
noch ift; das Übergroße, Unfaßliche, Chaotifche, das ſich bineinmifcht, wird trefflich 
ausgedrädt dur die Empfindungen, die es im Betrachter auslöft: Grauen, mehr 
noch: Schwindel, der nicht nur das Beficht, audy das Denken ergreift; und dann die 
Überwindung diefes Beflibls der Ohnmacht, indem duch alle diefe Schreden, 
Schauer und Schleier das wahre Weltanlig, der Urgrund alles Seins hindurd- 
fhimmert. Das Gedicht ift in der — fosufagen — Normalitaͤt, der VDollftändigfeit 
und Ubgefchloffenbeit feiner Gefuͤhls und Bedankenbewegung typiſch für Brockes, 
für feine leiblich geiſtige Rechtbefchaffenheit. Rübner noch faft erfcheint fein Beiftes- 
flug in den aftronsmifchen Gedichten („Die Bewegung der Sterne”, „Bröße der 
Seele”, „aimmelsfpiegel“). Wie er bier von dem bloßen Augenbilde des geftirnten 
Himmels zu der nur für die Pbantafie erreihbaren Wirklichkeit des Natur⸗ 
gefchebens vorzudringen und den Kefer mitzureißen verftebt, das braucht einen Ver- 
glei mit dem Geſang der Erzengel im „Sauft”-Prolog nicht zu ſcheuen; wenigftens 
in dem, was Brodes dem inneren Yuge gibt, und in der Intenfität der Empfindung, 
die er auf uns zu Übertragen weiß. Was Boethe vor ibm voraus bat, ift die Gewalt 
hber Sprade und Ähythmus. Dem Niederdeutſchen fehlt hierin die Ronzentration. 
Bei aller Breite, läffigen Bebäbigfeit und Lingelenfigfeit der Sprade findet er 
aber doch im einzelnen oft fehr glädlihe Prägungen und verfügt ſchon Aber einen 
überrafchend reihen Wortſchatz. Daß er auch nicht ohne tieferes rhythmiſches Be- 
fühl war, beweift 3. 3. der überrafhende Umſchlag des Rhythmus im „Goldkaͤfer“ 
(S. 78), worin die Ergriffenbeit bei dem Durchbruch eines Grundgedankens rbpytb- 
miſch zum Ausdruck Fommt. 
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Brockes erwuchs in der geiſtigen Atmoſphaͤre, die geſchaffen war von Leibniz und 
deſſen Generation; der erſten, in der ſich der deutſche Genius kraftvoll und verjuͤngt 
aus dem Zuſammenbruch des großen Krieges erhob. Auf dieſe Generation der Theorie 
und der Vorbereitung folgt dann in dem Geſchlecht der Haͤndel, Bad, Brodes die 
erfte Blüte. Wenn man fid bei Brodes oft an Keibniz erinnert fühlt, nimmt un- 
ferem Dichter das nichts von feiner Originalität. Wie fein und felbftändig bat er 
3. B. den Leibnizſchen Gedanken als Dihter gedacht und weitergebildet in der 
„Groͤße der Seele”: Das Ich, das die Unendlichkeit des Raumes und die Unendlidy 
Feit des ihn erfüllenden Sternenbeeres „erftaunt und balb entzücket ſiehet“, ver- 
gleicht er einem geiftigen Tautröpfchen, das von viel taufend Sonnen zugleich, ja 
von „der Sonnen Sonne” beftrablt und durhdrungen wird; und wundervoll Flingen 
dann Gedicht und Vergleih aus in Gottesſehnſucht: 

.. . wie in der Sommerzeit 
in Tröpfchen Tau voll Glanz und Herrlichkeit 


Durchs Sonnenlicht fi bebet von der Erden, 
Auch bimmelan, dur ihn verflärt gesogen werden. 


Daß zu Keibniz, Bab und anderen nun auch Brodes wieder in unjeren Gefichts- 
Freis tritt, ift ein Symptom mebr daflır, daß unfere Naffe ſich auf ſich felbit be- 
finnt. Doch zum Teufel mit allen Yamen, Programmen und Schlagworten! Wir 
wollen endlich anfangen zu „feben, bören, ziehen, ſchmecken und fühlen“, und wer 
uns darin Fann förderlich und dienftlidy fein, der ift uns recht. Daf wir den Brodes 
ndtiger haben als die Leute zu Goethes Zeit, liegt vielleiht daran, daß die noch 
friſchere Sinne hatten als wir. Wir haben inzwifchen in Deutfchland wohl allzuviel 
dur die geſchliffenen Gläfer der Wiſſenſchaft gefeben und angefangen, uns die 
Augen zu verderben. — 

Die Einführung von Delius, die bereits entzuͤckende Fleinere Proben enthält, und 
die nachfolgende umfichtige Auslefe bringen die menſchliche und Fünftlerifhe Art 
des Dichters nad allen Seiten bin zur Wirkung und maden es durch ihre Ronzen- 
tration möglid, daß Brodes wieder ein Rraftquell und Jungbrunnen für unfere 
Zeit wird. Paul 3aunert 


Wenn ich die bisher in der „Tat“ vorgebrachten 

Sur Volkshochſchulfrage Anſichten zur Volkshochſchulfrage recht ver⸗ 
ſtehe, handelt es ſich letzten Endes darum, die heutige Kultur der Wenigen in ehr⸗ 
licher Arbeit zu vertiefen, zu einer Volkskultur. Wenn wir unter Rultur das hoͤchſte 
Ausmaß von Zerzensverftand und Sittenbildung verfteben, wenn wir von Rultur- 
menfchen verlangen, daß fie Goethemenſchen feien, fo ift das ein ideales Endziel, das 
in einem fpäteren Jahrtauſend erreicht werden mag. Wie in allem muß bier Flein 
angefangen werden, und fordernd fteht auch am Unfang diefes weiten und unabfeb- 
baren Weges die Tat. 

Wir wiffen aus frau Zildebrands Bud, daß die nordifhen Volkshochſchulen 
den Bedlirfniffen der Ländlichen Bevslferung entwachfen find, und auch die deutfchen 
Volfsbohfhulanfäge in Württemberg und Schleswig⸗Holſtein find laͤndlicher 
Wefensart. Yun ift aber flr mein Empfinden die Emporbildung der ftädtifchen 
Arbeiterfhaft die weitaus brennendere Rulturfrage. Auf dem Lande ift ein Min- 
deftmaß von Bildung und Sitte gefihert, begründet in der Seßhaftigkeit feiner 
Bewohner, während bei unferer Urbeiterfhaft dur ihr ſchnelles Anwachſen felbit 
die dürftigften Momente flr eine Rulturbewegung fehlen. (Gerade bier im Felde 








Umſchau 393 


im ſteten Juſammenleben mit Arbeitern aus dem weſtfaͤliſchen Induſtriebezirk hat 
fi dieſe Anſicht in mir gefeſtigt.) Der Durchſchnittsarbeiter erſchöpft fein Dafein 
in böchfter Urbeit, materiellem Genuß, politifh negativer Tätigfeit und faft völliger 
Indifferenz feelifhen und Eulturellen Dingen gegenüber, aus denen uns die wert- 
vollften Geſchenke des Lebens ftrömen: religidfe Erkenntniſſe, die Rraft für des All⸗ 
tags Arbeit, das Empfindungsvermdgen für des Sonnentages Keuchten und die 
Faͤhigkeit, in freudiger Lebensbejabung fruchtbar zu fein für die feelifche Entwid- 
lung unferer jegigen Menfchenform. Ich verkenne durchaus nicht die Notwendigkeit 
baldiger und Fräftiger Entwicklung unferer laͤndlichen Hochſchulen. Ich möchte mi 
aber heute trogdem darauf befhränfen, einen Entwurf für die noch dringendere 
Löfung unferer Urbeiterbildungsfrage zu geben. Volfslefehallen, Volksheime, Volks— 
vorftellungen der Theater lindern nicht die Forderung der Volkshochſchulen, im 
Gegenteil, ihr ftarker Beſuch ift nur ein Beweis für die Notwendigkeit ihrer 
Gründung. 

Un einem praftifchen Beifpiel will ih erläutern, wie ih mir den erſten Schritt 
denke. Ich wähle daflır Luͤbeck, weil mir die dortigen Verhältnifie befannt find. 
Das Rapital zu einer Hochſchulgruͤndung müßte zur Hälfte von der Gemeinnägigen 
Gefellfbaft der Stadt, zur anderen Zälfte von den großen Induftrieunternehmen 
gegeben werden. (Auch eine Anteilnahme der Gewerkſchaftskaſſen wäre nicht abzu- 
lehnen.) Die Bernfrage dabei ift die, ob unfere Großinduftricllen einfehen, daß es 
eine nationale Pflicht ift, Bapital zur Emporbildung der Arbeiter anzulegen, wie 
es eine nationale Pfliht ift, dem Staat feine Steuern zu entrichten. Es Fäme auf 
einen Verſuch mit ernfter Werbetätigfeit an. 

Es wäre dann auf dem Lande, in Lübeck vielleiht an dem naben Oftfeeftrande, 
eine Pleine Rolonie zu erbauen. Damit wäre außer dem Bildungsswed glei ein 
Mittel gegeben, um durch Erholung fern der Stadt einen Einfluß auf die Volfs- 
gefundheit zu gewinnen. Durch vierwächentlihen Wechfel würde vielen Familien 
Gelegenheit zu folder Erholung gegeben. Im Jahre follten dann etwa vier Jod 
ſchulkurſe errichtet werden, zu denen dann jedes induftrielle Werk ein halbes Prozent 
feiner Arbeiter entfenden Fännte, fo daß jedes Jahr 2 Prozent erfaßt wuͤrden. 
Diefe 2 Prozent müßten jedes Jahr von neuem zu diefen Rurfen zugelaffen werden, 
wäbrend die übrigen 98 Prozent in regelmäßigem Wechfel zu vierwoͤchentlicher Er⸗ 
bolung gefbidt werden müßten, Die Auswahl wäre einem Ausſchuß überlaffen, in 
dem vor allem die Induſtrieunternehmer vertreten find. Die wiffenfhaftlihe Kei- 
tung würde ich vorſchlagen Privatdozenten, Gewerkſchaften zu Übertragen, den 
erfteren, um ibnen Gelegenheit zu geben, ibrer häufigen Weltfremdheit durch praf: 
tifhe foziale Arbeit abzubelfen, gleichzeitig zur Aufbefferung ihrer oft fhwierigen 
finanziellen Lage; den Zweiten, um von vornberein die abfolute Gewißheit zu geben, 
daß es fih nicht um Fapitaliftifche Intereffen, fondern um rein Fulturelle handelt, 
und zweitens, um 3u erreichen, daß die Sozialiften durch den Sozialismus felbft zur 
pofitiven Mitarbeit an der politifchen, ftaatlihen Entwidlung bewegt werden. Da 
den Arbeitern während der Fabrikabweſenheit die Löhne mitbezablt werden müßten, 
ſo Fönnte andererfeits durch ein geringes Entgelt der Arbeiter ein Teil der Unter- 
baltungsFoften gededt werden. In der Entwicklung der Volkshochſchulen wäre den 
Städten Gelegenbeit gegeben, jeder ihr perfänliches und wertvolles Merkmal zu 
geben. Die weitefte Raumfreibeit wäre bei den zu behandelnden Schriften in den 
Vorlefungen zu gewähren. Bürgerfunde, Gefundheitslebre, Kiteratur- und Runft- 
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geſchichte würden die naͤchſt liegenden Themata fein. Wenn religidfe Ausſprachen ge- 
wuͤnſcht werden, follte man dem immer Raum geben. Bei alledem ein begrenzter 
Kebrgang. Bei aller Bildung — und bier befonders — Fommt es weniger auf das 
„wieviel ?“, „Sondern bedeutend mehr auf das „welde Art“ an. Die größte Gefahr 
wäre eine Überladung mit totem Wiſſen, zugleich ein unfeblbar wirfendes Ab- 
fhrediungsmittel für die Arbeiter. Dann würde ih auch vorfchlagen, nur morgens 
und nachmittags etwa zweiftündige Vorlefungen zu halten und dann das Gehoͤrte 
auf gemeinfamen Wanderungen zu vertiefen. Den Keitenden ift eine große und ver- 
antwortungsvolle Aufgabe geftellt, denn es handelt fi um die Seele des Volkes. 
Das hoͤchſte Ziel fei, Verftändnis und Kiebe zu weden für den Geift der Heimat und 
unfer politifches, Fünftlerifches und menſchliches Leben. Saft unerreihbar fcheint es 
in weiten Sernen 3u liegen, und es gehört wohl oft Tapferfeit dazu, mit Ewigkeits⸗ 
mut unfere irdiſchen Muͤhen zu meffen. Wenn wir dann aber willigen und ftarfen 
Herzens an die Arbeit geben, wird aud fie Frucht tragen wie alles Rraftvolle und 
Wabre. ‚ans EC. Mutzenbecher, im Felde 


Sür Hochfchulreformer zum LTachdenken oder he nr 
ein Rapitel aus der Schule des Chauvinismus] „int, fo fieben do 


Hochſchule und höhere Schulen in innerftem Zufammenbang. Die höheren Schulen 
bereiten zur hoben Schule vor und binwiederum werden die Lebrfräfte der höheren 
Schulen auf den Hochſchulen gebildet. 

Es ift eine fordeende Pfliht für die, die unferen jungen Studenten, die eben der 
Schule „enteonnen“, mehr Weite und Problemati? wuͤnſchen, damit fie in geiftiger 
Offenheit dem verlangend ſich entgegenfehnen, was ihnen die Univerfität gibt — von 
unferen Oberlehrern eine weltoffenere Bildung zu verlangen! Unſere Oberlehrer 
gelten oft für eng in nationalen Dingen. Oder fagen wir, unfer Schulfpftem tut 
nicht fo viel für humaniſtiſche Bildung als für „nationale“ Erziehung. Es liegt mit im 
Spftem unferer Hochſchul · und Schulbildung begrändet, wenn Oberlehrer ſolche Bücher 
fchreiben wie Herr Dr. Walther Schwaben. Ich meine fein Werk: „Deutſche Auffäge 
über den Weltfrieg“.* 

In dem Vorwort meint der Verfafler: „Hoffentlid zeigt fih die Sammlung ge 
eignet, ihren Zwed zu erfüllen.“ 

Es bedeutete einen Fulturellen Tiefftand unferer böheren Schulen, wenn diefes 
Bud einen Einfluß auf unfere Oberlehrer gewönne und die Seelen unferer Jugend 
verdunfelte! Was ift die Abſicht diefes Buches? Auffanftoffe follen gegeben werden, 
die „überall Verftändnis“ finden, „Luft an der Arbeit“ erwecken. So feien gegen- 
wärtig Feine Stoffe geeigneter als ſolche, „die dem Rriege entlehnt find“. Um Gottes- 
willen — diefe geiftige Blindheit!! Diefe Abgeftumpftbeit der Seele! Diefer — ja 
wohl, Herr Dr. Walther Schwahen — Mangel an „Bildung“ im tiefen Sinn des 
Wortes. Haben Sie nicht die Pflicht, ihnen alles zu geben, was ihnen Rraft gibt, den 
Rrieg innerlih zu überwinden? Sehen Sie denn wirklich nicht die geiftigen 
Werte, die wahrhaft Seelen bilden, Menſchen erziehen, Menſchen, die bereit find 
alles zu tun, Rrieg unmdglid zu machen? Wenn Sie mir nun antworten: „Sie find 
ein pazififtifcher Utopift!” — dann verfhieben Sie die Sahlage und der Vorwurf 
einer feelifhen Abgeftumpftbeit bleibt befteben. Zr gebt nicht gegen Sie perfönlid. 
Ich Fenne Sie nicht. Er gebt gegen Sieals Sadye, als Repräfentanten eines Spftems!— 
* Walter Prausnig, Derlag, Berlin SO 26, IElifabeth-Ufer 55. (MI 4.—.) 139 S. 197. 
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Es find in dieſem Buche 33 Aufſatzthemen Über den Krieg zufammengeftellt. Warum 
gelingt es nicht JOO zu bringen fiber den wahren Sinn menſchlicher Bildung oder 200 
über den Sinn und den fittliden Wert des Berufes? Warum ftebt da nicht ein ein- 
ziges Wort, das einen Weg andeutete zur innerliden und realen Überwindung des 
Kriegs? — — 

Ich zitiere aus den Inhaltsangaben der dann ausgeführten Entwürfe: 

Vr. 4 „Gründe und Anlaß des Weltkrieges. — Gründe: Englands Kifer- 
ſucht, Rußlands Kändergier, Sranfreihs Revandeluft*. Anlaß: Mord 
von Serajewo, nit Deutfchlands Einmarſch in Belgien.“ 

Vr. J2 „Was erwarten wir vom Weltkrieg? — In politifher Beziebung eine 
Steigerung der deutfhen Machtftellung, Erweiterung des Rolonialbefiges** — — 
Sernbalten der Ausländer.“ 

Zum Donnerwetter! gebdrt denn Politif auf die Shulbankf!? 

Wie wenig tief wird der Rrieg in feiner Problematif erlebt und wie oberflaͤchlich 
feine Wirkungen gefeben: 

Yır. 23 „Was merft man im Alltagsleben daheim vom Rriege? In militaͤriſcher 
Beziehung: Aushebung von Soldaten, Truppentransporte, Derwundete, Sieges- 
feiern; in wirtfhaftliher: Rnappbeit der Lebensmittel, Brotfarten, Vertretung der 
Männer dureh Srauen, Sammlungen; in fittliher: Abſchaffung der Fremdwörter, 
deutfhe Mode, ernftere Zaltung.” 

Pſychologiſch geſchickt wird dem Krieg ein gewiffes fenfationelles Moment abge 
wonnen: 

Yr. 13 „Überraf&hungen im Weltkrieg. — Überrafhungen, die wir den Seinden 
bereitet haben, find in politifher Beziehung: unfere Kinigfeit, die Buͤndniſſe mit 
der Türkei und Bulgarien, die Überführung eines griechiſchen Rorps; in militd« 
riſcher: die 42.cm- Mörfer, die U-Boote, die Luftflotte; in wirtfchaftlider: die Un- 
abhängigkeit vom Auslande, die finanzielle Stärfe, U: Handelsboote. uͤberraſchungen 
feitens der Feinde find in politifcher Beziehung: die Bildung der großen Roalition, 
der Treubrud Italiens und Rumdniens; in militärifcher: die Aufftellung der Riefen- 
beere und Anwendung unerlaubter Mittel; auf wirtſchaftlichem Gebiete: die Ab- 
fhneidung der Zufuhr, Befhränfung der Neutralen, Befhlagnabme der Poft; auf 
fittlihem: die falfhe Berichterftattung und Verleumdung Deutſchlands.“ 

Einen gewiſſen Zöhepunft erflimmt die Darftellung in Vr. 15 (ih bringe bier 
den Entwurf): Der Brieg zeigt den wahren Charakter eines Volkes. 

A. Einleitung: Im Rriege, der alle Leidenſchaften entflammt, zeigt ſich die wahre 
YHatur der Menſchen und VSlfer. 

B. Ausführung: I. Der Engländer zeigt fich a) hochmuͤtig, b) ridfichtslos,-c) heuch⸗ 
leriſch, d) zaͤh; II. der Franzoſe a) prablerifch, b) unritterlich; II. der Italiener a) treu« 
Ios, b) eitel; IV. der Ruffe a) rob, b) leichtfertig; V. der Deutfche a) rechtlich, b) groß- 
muͤtig, c) tätig. 

C. Schluß: Wer an eine fittlihe Weltordnung glaubt, muß auch auf den Sieg 
der Deutfchen vertrauen.” — — 

Was ic bier zitiere, ift in der Tat in diefem Buche gedrudrzulefen — 
auch diefe Mufter-Dispofition. Sie ift der oberlebrerbafte Ausdrud eines be- 
ftimmten Glaubens an eine beftimmte fittlide Weltordnung. 


* Von mir gefperrt. ** Jh laffe aus, was nicht harafteriftifch ift. 
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Wir ſagen aus dem Glauben an unſere „ſittliche Weltordnung“: Dieſes Buch iſt 
ungelehrt und unmenſchlich. Unſere Hochſchulen ſollen uns andere Oberlehrer er- 
ziehen. Hermann Shüller 


Wer Gelegenheit gehabt bat, 

Tugendbewegung und foziale Rultur | 2... — —— 
Vertretern der in der „freideutſchen Jugend“ am reinſten ausgedruͤckten neuzeitlichen 
Jugendbewegung und erwachſenen Freunden oder Goͤnnern dieſer beizuwohnen, 
wird dabei wahrgenommen haben, daß ſich die Jungen von ſolchen Ausſprachen nicht 
befriedigt fühlten, weil fie in allen weſentlichen Fragen nicht oder ungenügend ver- 
ftanden worden zu fein glaubten. Sie hatten im allgemeinen recht, ohne jedody die 
wabren Urfacden des Mißverftebens zu erfennen und zu würdigen. Die freideutihe 
Jugend mag in ihren führern ein deutliches Empfinden daflır haben, daß jie mit 
ihrer Lebensführung Ideen betätigt, die einft das ganze Volfstum, die ganze 
Rulturmenſchheit befeelen und bewegen werden; jedenfalls fehlt ihr die Fähigkeit, 
dies Erwachſenen zu verdolmetfchen, die zu fehr von den Forderungen bes Tages in 
Anſpruch genommen find, um fi in das geiftige Keben der neuen Jugend binein- 
verfegen zu Fönnen. Es fehlt allzu ſehr an Vermittlern zwifchen der freideutfchen 
Jugend und Erwachſenen, die das Bedlirfnis empfinden, fi mit ihr zu verftän- 
digen. Solche Vermittler würden zugleich die berufenften Führer der freideutfchen 
Jugend fein, die fie lehren Eönnten, in dem Didicht des praftifchen Lebens die Pfade 
zu finden, auf denen die Erwachfenen mit ihnen gleichen Zielen Zuftreben follten. 

Die freideutfhe Jugend batte gewiß zunaͤchſt nichts zu tun mit irgendwelden 
familien: oder fhulfeindlihen Beftrebungen. Sie bat fi nicht gebildet aus dem Ge 
fühl des Gegenfages zu der Familie oder der tberfommenen Kernfchule, wohl aber 
aus dem Bedlirfnis nach einer Ergänzung beider Einrichtungen beraus. Wiochten 
Eltern und Lehrer ruhig weiter ihren dur Sitte und Gefez beitimmten Pflichten 
obliegen, wenn fie nur der freideutfchen Jugend genügend Spielraum liefen, außer 
halb der Familie und der Schule Rräfte zu entfalten, die fonft verfiimmern müßten. 
Als entwidlungsfähiges Feimendes Leben verlangte es die freideutfche Jugend nach 
AUbfonderung, jungfraͤulicher Natur, ungeftdrter Rube zu beimlibem Wachstum in 
unbeftrittenem Boden. 

In dem Maße, wie fie ſich entwicelte, ausbreitete, mußte natlirlih der Drang in 
ihr erwachen, ſich mit den herkömmlichen Einrichtungen für die Aufzucht und Er ⸗ 
3lebung der Jugend auseinanderzufegen. Es entftanden Aeibungen, Spannungen 
zwifchen ihr und den gegebenen Erziehern der Jugend fowie weiteren Rreifen der 
Erwachſenen, und daraus ergab ſich eine Reife im Keben der freideutfchen Jugend, 
die bei Beginn des gegenwärtigen Rrieges über das Anfangsſtadium Faum hinaus- 
gefommen war. 

Der Brieg rechtfertigte auf das glänzendfte den Charakter der freideutjcen 
Jugend. Man ftelle fi vor, im ganzen deutfchen Volke wären feit Jahrzehnten für 
die Aufzucht und Erziehung der Jugend die Ideale der freideutfchen Jugend maß- 
gebend gewefen: wieviel beſſer noch wuͤrde es fi im Rampf gegen die englifche Blo ˖ 
Fadepoliti? bewährt haben. Jeder hätte in der Jugend eine einfache, natlırlide 
Kebensweife als die Quelle aller wahren Rultur erkennen, würdigen und verwerten 
gelernt und würde nun leicht auf allen Romfort und Lupus verzichtet haben, dem 
er in Sriedenszeiten gleihwohl verfallen fein mochte. Die Hilfsquellen der Heimat 
wären längft viel befjer gefannt und für das Wirtſchaftsleben erſchloſſen geweien, 
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als es der Fall war, und raſch hätte man fie fi vollfommen zunutze gemacht. Wie- 
viel beffer es noch um die militärifhe Tauglichkeit und Tüchtigfeit der im Priege- 
pflihtigen Alter ftebenden männlichen Bevoͤlkerung beftellt gewefen wäre, wird jeder 
3u würdigen wiflen, der mit Rriegsteilnehmern aus dem Kager der freideutfchen 
Jugend in Berührung gekommen ift. = 
Ihre eigentlihe Sendung aber wird die freideutfhe Jugend erft nad diefem 
Briege zu erfüllen haben. Der Krieg bat au vielen Erwachſenen den Star ge 
ſtochen gegenüber der Eitelkeit einer wirtſchaftlichen Rultur, die dem Kinzelnen um 
des Profites der Erzeuger willen Bedlrfniffe für Dinge anzuͤchtet, die ihm nicht 
wabrbaft zu nägen vermoͤgen, fondern ihm dies nur vortäufhen. Die fozialiftifche 
Arbeiterfhaft wird fih nah Sriedensfhluß mehr als je in der Lage feben, prat- 
tifhen Sozialismus zu treiben, aber fie wird weniger als je hoffen Finnen, dort, wo 
es ihr vergännt ift, den Rapitalismus zu beerben, eine reihe Erbſchaft anzutreten; 
denn der Krieg bat zuviele Fapitaliftifch berporgebradte Werte zerftört, als daß 
auf lange Jabre binaus Wohlftand, gefhweige Reihtum als Maflenerfheinung 
überhaupt möglich wäre. Sie wird daher großenteils reif geworden fein für die Er⸗ 
Fenntnis, daß fie felbft noch tief in den Eierſchalen des Fapitaliftifhen Zeitalters 
ftedte, als fie im Frieden nad jener Art Wohlftand und Reihtum fchielte, die rein 
Fapitaliftifch-privatwirtfchaftliden Urfprungs war. Diefer Rrieg war au vorzüg- 
lich geeignet, der modernen Arbeiterfchaft die Wahrheit einzupaufen, daß ſich Fein 
Volk dauernd des Genuffes einer hoben materiellen Rultur erfreuen Fann, folange es 
nod große Voͤlker gibt, bei denen die breiten Maffen in denkbar tiefftem Elend ftedien. 
Auf diefe Weife werden nah dem Rriege viele früber fehlende Vorausfegungen 
dafür gegeben fein, der fozialen Bewegung Ziele zur VDerwirklidung einer fozialen 
Bultur zu ftedien, die den Einzelnen zu feiner natuͤrlichen Umwelt binlenEte, ftatt ihn, 
wie die Papitaliftifhe „Rultur“, von ihr abzulenken. Rurz vor dem Ausbruch des 
gegenwärtigen Krieges erfhien Werner Sombarts Bud über Rrieg und Rapitalis« 
mus mit Überrafchenden erfimaligen Unterfuhungen über die große Bedeutung 
früberer Beiege für die Ausbildung des Fapitaliftifhen Wirtfchaftsfpftems. Der 
Weltfrieg bat feine Seftftellungen von der nahen Verwandtſchaft zwifchen beiden Er⸗ 
fheinungen vielfältig beftätigt. Der Krieg war und ift ein vorzuͤglicher Markft- 
bildner für Maffenfabrifate und zugleich der befte Drillmeifter zur Ausbildung von 
Menfcen, die fi für die Erzeugung wie für den Verbraud folder Maffenfabri- 
Fate eignen. Im Kriege entftanden die erften Broßbetriebe, die erften Boͤrſen, die 
erften Vorausfegungen für die Anwendung moderner technifcher Hilfsmittel für die 
Zwede des Wirtfchaftslebens. Aber nur deshalb, weil für den Rapitalismus der 
Nutzen, den die wirtfchaftlihen Güter für den Verbrauder fpielen, nur eine neben« 
ſaͤchliche Rolle fpielt, eine um fo größere dagegen der Profit, den fie den Erzeugern 
abwirft, fand er ſich jeweils fo gut mit einem neuen Rriege ab. Wenn ein Rrieg 
noch fo viele Güter vernichtete, fo war er in der Regel doch geeignet, alte Abfay- 
märfte zu erweitern und ueue zu erfchließen, folglid die Gewinne der Erzeuger zu 
fteigern. Im Sinne einer fozialen Rultur foll die durch Krieg wie Rapitalismus ent- 
widelte moderne Technik dem Wohle der Gefamtbeit der Voͤlker und der Menſch⸗ 
. heit dienftbar gemadt werden. Erſt dann jedoch, wenn Feinerlei Gewinnſucht der 
Keiter der KErzeugungsvorgänge im Wirtfhaftsleben zu beftimmen vermag, was 
jeweils bergeftellt werden foll, wird der vernünftige Derbrauder den beftimmenden 
Einfluß auf das Wirtfchaftsleben gewinnen, der ihm gebührt. 
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Die bisherigen Fuͤhrer der ſozialen Bewegung haben es nun in der Regel uͤber⸗ 
feben, daß es eine ihrer wichtigften Aufgaben fein follte, eine foziale Rultur dur 
Wedung eines volkswirtſchaftlichen Bewiffens im Verbraucher vorzubereiten. Der 
Say, daß jeder Arbeiter feines Lohnes wert fei, muß dahin umgeprägt werden, doß 
jeder Arbeiter nur des CLohnes wert fei, von dem er einen vernünftigen, mit dem Ge- 
meinwohl verträglihen Gebraud zu machen verftebt. Indem die foziale Bewegung 
gar Fein Beftreben enwidelte, den Verbrauchern den ihnen mit taufend und aber- 
taufend Mlitteln einer raffinierten Reklame ange zuͤchteten Befhmad an den Erzeug⸗ 
niffen der Fapitaliftifhen Produktion abzugewöbnen und indem der marriftifche 
Sozialismus die moderne Arbeiterfhaft in den Wahn einlullte, daß fie nur Geduld 
genug zu haben braudte, um des Erbes der Fapitaliftifhen Gefellfhaftsordnung 
fiber zu fein, machten fi die vermeintlihen unerbittliden Gegner der Papitalifti- 
ſchen Wirtfhaftskultur in Wirklicfeit nur zu deren Werkzeugen. Wenn es führer 
und Freunde der freideutfchen Jugend verftänden, deren Jdeale in die Anſchauungs · 
weife anderer, größerer Volfsfreife zu übertragen und diefen damit zugänglich zu 
machen, ſo Fönnte fi daraus eine ftarke, mächtige, ſchoͤpferiſche foziale Bewegung 
entwideln. Otto Corbab 


“1 Yrüglides Erbe. Wer ein „Vermögen“ erbt, kann 

Gedanten 3ur Seit es in dreierlei Weife für ſich und die Allgemeinbeit 
nugen: Er Bann es durch Arbeit vermehren; er Fann auf feiner Grundlage feine 
Arbeitskraft der Allgemeinheit widmen; oder er Fann es verzehren als Genießer 
der Rulturgüter, die andere fhaffen. Welde von diefen drei Arten für den einzelnen 
und für die Gefamtbeit die wertvollfte ift, mag dabingeftellt bleiben; fiber ift, daß 
alle drei dem Bemeinwohl unentbehrlich find, daß alle drei ihre gemeinſchaͤdliche 
Bebrfeite haben, und daß es ein Armutszeugnis für den Befiger ift, wenn er fein 
Vermdgen nicht beffer nugen zu Finnen glaubt als durch Verfchenken an einen 


„guten Zweck“. 


Heinz Pottboff 


Rulturpolitifcher Arbeirsbericht 


Die Aeform · 


beſtrebungen zur Geſundung der Menſch⸗ 
beit find bisher vorwiegend an dem oͤko⸗ 
nomifchen und Wirtfchaftsproblem ge 
ſcheitert, nämlih an der Srage, wovon 
eine Gemeinfhaft, die fi unter Aus- 
ſchluß allee Schädlinge und Rulturgifte 
zu einem Leben auf geſundheitlich⸗hygie⸗ 
nifher Grundlage zufammengetan bat, 
leben und fi ernähren foll, da fie auf fo 
viele Produfte versihten muß, von denen 
die Mehrzahl der übrigen Gemeinwefen 
ihre Wahrung zu 3ieben pflegt und ihre 
Exiſtenz feiftet. Denn gerade die ſchaͤdli⸗ 
en Erzeugniſſe, wie Alkohol und Tabak, 
find es, nach denen die größte Nachfrage 
herrſcht und auf deren Herftellung und 
Vertrieb die Exiſtenz von Millionen Men- 


ſchen eingeftellt ift. Eine Fonfequente Ge- 
fundbeitsgemeinfhaft aber hätte nicht 
nur auf diefe, fondern noch auf manchen 
anderen Lurusartifel, fowie auf jeden Fa⸗ 
brifationsbetrieb mit geſundheitsſchaͤdi⸗ 
gender Arbeit und Ausdänftung zu ver- 
zichten, fo daß Eaum ein lohnender Handel 
und Betrieb übrig bleiben dürfte, von 
dem fie leben Fönnte, außer etwa gewiſſe 
bandwerklide und Hausbetriebe, fowie 
Kunſt und Runftgewerbe. Die bisherigen 
Gründungsverfuche folder Bemeinwefen 
haben ſich faft ausfohließlih auf Land: 
wirtſchaft und Bartenfultur geftügt und 
pflegten daran zugrunde zu geben oder 
ihren Beftand nur notdärftig binzufei- 
ften; es bat ſich jedenfalls erwiefen, daß 
ohne einen gewiffen lohnenden Bewerbe- 
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betrieb ein ſolches Unternehmen nicht bluͤ⸗ 
hen und gedeihen kann wie es doch muͤßte, 
um vorbildlich zu wirken mit der noͤtigen 
Ermunterungskraft zur Nacheiferung 
und Neugruͤndung weiterer Gefundbeits- 
giemeinden. 

Inzwifchen ift eine neue derartige Re- 
formidee ins Leben getreten, welche diefe 
bisher außer act gelaffenen Gefichts- 
punfte beruͤckſichtigt und damit die Rlip- 
pen vermeiden will, an denen ihre Vor⸗ 
gängerinnen fcheiterten. Diefes Unter: 
nehmen nennt fihb „Weue Städte auf 
biologifher Brundlage“* und gebt 
von Hugo Erdmann aus. Erdmann will 
den „Branfenftädten“, worunter er alle 
unfere Bemeinwefen,ob Groß: oder Rlein- 
ftädte, verftebt, die durchweg mehr oder 
weniger durch Rulturgifte und Proftitu- 
tionslafter verfeucht find, fogenannte „Be: 
fundheitsftädte” entgegengeftellt wiffen, 
in denen fi durchſchnittlich geſundes 
Menfchenmaterial zufammenfindet und 
maffiert, deſſen AUbnenplasma ſich bis 
zum dritten Glied hinauf als gefund er- 
weift, um von folben Gefundbeite- 
zentralen aus eine fozufagen gefund- 
beitlihe Anftedung über das deutfche 
Land zu breiten, die den Krankheits- 
berden der alten Stadtwefen entgegen- 
wirft und diefe allmählich überwindet. 
Erdmann ift fi dabei bewußt, daß er 
feinen „neuen Städten” nicht nur ein ge- 
fundbeitsgemäßes Keben, frei von allen 
vergiftenden Genuͤſſen, fondern in erfter 
Kinie wirt ſchaft liche Siherung durch 
lohnende geſundheitliche Betaͤtigung 
zubereiten muß, und er bat ſich diefes 
bisher überall vernacpläffigte Problem 
zur wictigften Aufgabe gefegt, obne 
deren Löfung den viel mißgluͤckten Ver- 
ſuch mit folden Unternehmungen nod- 
mals zu wagen, nicht zu befürworten ift. 
„Herde des Lebens“ nennt Erdmann 
feine neuen Städte, deren Glieder fi ge: 
wiffermaßen für die Gefundheit opfern 


* Sonderheft der „Blätter für biologi- 
ſche Medizin“, hrsg. vonDr.Stründimann 
in Soden-Salmünfter. Der JErdömannfche 
Gedanke klingt wie eine Utopie, er ge 
winnt aber als praftifches Unternehmen 
bereits greifbare Geftalt. (Keit.) 
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follen durch den Verzicht auf die ber- 
koͤmmlichen Bulturgenüffe, um aus dem 
gemeinfamen Geiſt der Stadt beraus ct: 
was Neues, Gefundes und biologifch 
Wertvolles eriteben zu laffen; aber an die 
Menſchen, die fich dort anfiedeln follen, will 
Erdmann „Feine befonders hoben cetbi- 
ſchen Anforderungen geftellt“, fondern 
ibnen nur klargemacht wiffen: „Wenn ihr 
diejenigen ſchlechten Lebensgewohnheiten, 
die erfabrungsgemäß eine IEntartung be 
fördern, aufgebt, d. b. die fogenannten 
Rulturgenäffe und die Rinderfhheu, fo 
follt ihr auf der andern Seite in diefer 
neuen Stadt durch praftifhe Vorteile 
entfchädigt werden.“ Es gibt Feine Ver⸗ 
bältniffe, an die der Menſch ſich nicht ge 
woͤhnen Fönnte, wenn er fiebt, daß feine 
ganze Umgebung fo lebt — diefes Wort 
Tolftojs bat Erdmann zum Keitgesanfen 
für fein Weuland als Gefundungsberd 
genommen. 

Damit fommen wir zudem andern Pro- 
blem, weldyes foldhe Herde des Lebens un: 
widerfteblid aufwerfen, das mir aber 
von Erdmann no nicht genuͤgend beruͤck⸗ 
fihtigt und erfhöpfend behandelt er- 
fcheint. Er fpricht zwar von „praftifchen 
Vorteilen“ als Entfhädigung für den 
Verzicht auf die Rulturgenüffe, führt dies 
aber nit näher aus. Der Menſch braucht 
indeffen notwendig Ablenkung, 3erftreu- 
ung, Erholung: „daß er die Schwere des 
Dafeins ertrage und das ermüdende 
Gleihmaß der Tage“, die er bisher in den 
Bulturgenüffen, vorsüglid Alkohol und 
Tabaf, kurz, in gewiſſen Rauſchzuſtaͤnden 
fand. Wenn dieſe jetzt ausſcheiden ſollen, 
muß ihm ein anderweiter, edlerer Erſatz 


dafuͤr geboten werden, der im Gegenſatz 


zu jenen finnlihen Zuftänden nur im gei- 
ſt ig en Rauſche gefunden werden Fann: in 
dertieferen Verſenkung und der intimeren 
Beſchaͤftigung mit unferen großen Dich⸗ 
tern und Denfern, wie mit den großen 
Geiftern aller Voͤlker und Zeiten. Die in- 
nere Erhebung, welde aus dem geiftigen 
Umgang mit den Großen der alten und 
neuen 3eit gewonnen wird, Pann allein als 
echtes Gegengewicht für den geforderten 
Verzicht auf die finnlihen Genuͤſſe gelten 
und einen reineren, vornebmeren Beift er- 
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zeugen, der ein foldes Bemeinwefen auf 
einer hoͤheren Kebensebene ethifdy ficher- 
ftellt. Denn anders ift Gefahr im Verzuge, 
daf flir den Verzicht auf die finnlichen Ge 
nüffe, weldye die Befundbeit unmittelbar 
gefährden, von dem Zerſtreuungsbeduͤrf⸗ 
nis der Menſchen andere ergriffen wer- 
den, die den Rörper nicht obne weiteres 
bedroben, daflır aber den Beift um fo 
mehr z3errütten und erniedrigen, wie z. B. 
die Spielfuht. Es iftzu befuͤrchten, daß 
ein foldhes neues Gemeinwefen unrettbar 
der Spielfuht als Erſatz für verfagte 
anderweitige „Suͤchte“ verfällt, wenn es 
nicht einen höheren ethiſchen Halt, wie 
wir ihn gefordert haben, in der intimften 
Beihäftigung, im geiftigen Mitleben und 
Erleben unferer großen Dichter und 
Denfer gewinnt, die, wie Schopenhauer 
fordert, fo das tägliche geiftige Brot 
jedes wahrhaft Gebildeten fein, bzw. 
werden müßten, daß er nicht nur auf die 
Trunf. und Rauchſucht, fondern audy auf 
jede andere Sucht und Suͤchtigkeit ver- 
aͤchtlich herabſehen lernt, wie auf alles, 
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was nad) Senfation und Mache ſchmeckt, 
auf alles, was Blendwerk, hohler Shaum 
und unecht ift, was den Geiſt zerrättet und 
den Menſchen ſich felbft entfremdet und un- 
treu macht und nit minder zum YYieder- 
Bang und zur Entartung führt, ftatt ihn 
im Hoͤchſten zu fammelIn und Zur in- 
neren SEmporgeftaltung und Aufartung 
3u leiten. Das verfteben wir unter gei- 
fliger Eugenif, die in einem ſolchen 
Gemeinwefen zu pflegen wäre, wenn es 
nicht fpielfüchtig werden oder verfimpeln 
foll, als Ergänzung zur koͤrperlichen Eu⸗ 
genik. 

Zum Schluß darf ich wohl darauf hin⸗ 
weiſen, daß ich bereits vor einem Jahr⸗ 
zehnt in meiner Schrift „Mlenfden- und 
Bodenreform“ (Felix Dietrich, Leipzig. 
Gautzſch) die Idee zu einer Jdealgemeinde 
in diefem Sinne auf Ponfumgenoffen- 
fhaftliber Grundlage entworfen babe 
(S. 5J — 56), weldye wohl zur Ergänzung 
des hoͤchſt verdienftliden Unternehmens 
Erdmanns dienen Pönnte. 

Heinrich Driesmans 


Auf die Beilage „Flugblatt des Bundes deutfher Bodenreformer“ 
wird befonders aufmerkffam gemacht. 
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Arthur Drews / Der deutſche Gott 


er Weltkrieg hat den ſchon oft, mit beſonderer Eindringlichkeit 
Dr CLagarde erhobenen Ruf nad dem „deutfchen Gotte“ zu 

neuer Stärke anfchwellen laffen. Der deutfhe Bott! Was ift 
hiermit gemeint? Was Fann vernünftigerweife darunter verfianden 
werden? 

Selbftverftändlidy nicht, daß der Deutfche feinen befonderen Bott im 
Gegenſatze zu demjenigen anderer Dölfer hätte, der ſich dieſem gegen- 
über wohl gar ausſchließend oder feindlich verhielt. Auch die „Deutfche 
Religion”, wenn man eine folche einmal gelten läßt, ift eine univer- 
felle in dem Sinne, daß ihr Bort ein Univerfalgott, der gemeinfame 
Bott aller Menfchen ift und ohne Unterfchied der Nation oder der 
Raſſe diefe in den Umkreis feiner Wirkfamkeit einbezieht. Die „deutfche 
Religion” lehnt den chriftlihen Bott nicht deshalb ab, weil er für alle 
Menſchen in der gleidyen Weife „Gott“ ift, fondern weil er trotz feiner 
univerfellen Befchaffenheit fo unverfennbar die Züge feiner jhdifchen 
serfunft an fi träge, daß der Deutfche in diefem Spiegel feines 
Wefens, wie Bott es doch für die Wienfchen zu fein pflege, fi felbft 
nicht wiederzuerfennen vermag. 

Wir erbliden den wefentlichften Zug des deutfchen Beiftes mit Sein- 
rich Scholz („Das Wefen des deutfchen Beiftes 1917) in der Ver— 
innerlihung, dem Drang nach geiftiger Vertiefung. Der hriftlide Bort 
aber ift Fein innerlicher, fondern ein der Welt und den Menſchen 
äußerliher, nicht das Wefen, ſondern der „Vater“ und Schöpfer aller 
Menſchen. Er fteht ihnen als ein von ihnen verfchiedenes und ge 
trenntes Subjeft gegenüber; er lebt außerhalb ihrer Dafeinsfphäre ein 
eigenes felbftändiges, von den ihrigen verfchiedenes Leben; er ift eine 
Perſoͤnlichkeit für fih, unabhängig von der Perſoͤnlichkeit der menſch⸗ 
lien Individuen; er lenkt die irdifhen Befhide von einem außer- 
Tat X 26 
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weltlihen und überweltliden Standpunkt aus, ohne felbft mit feinem 
Wefen in die irdifchen Derhältniffe einzugehen. Das aber widerfpridht 
der deutſchen Idee der InnerlichFeit, die, wenn irgendwo, gerade auf 
religiöfem Bebiete verwirklicht fein und zum Ausdrud gelangen follte. 
Darum empfinden wir Deutſche diefen dualiftifch gearteten chriſtlichen 
Bott als etwas unferem Wefen Sremdes, und dies zwar ſowohl in der 
Beftalt des liebenden „Vatergortes” Jeſu, den diefer übrigens mit dem 
gefamten Spätjudentum teilt, als in derjenigen des Bottes eines Paulus, 
der in der Art, wie er um feiner „Gerechtigkeit“ willen feinen eigenen 
Sohn zur Erlöfung der Welt am Kreuze hinopfert, feinen uns frembd- 
artigen Charafter nur zu deutlich verrät, als endlich auch in derjenigen 
des Johannes mit feinem abftofenden und unfer Befühl beleidigenden 
Gegenſatze zwifchen „Bortesfindern” und „Teufelsfindern“, von denen 
jene feit anfangher zur Seligfeit erwaͤhlt, diefe zur ewigen Derdamm- 
nis vorausbeftimmt fein follen. 

Immer pflegt die Bottesvorftellung nur der vergegenftändlichte 
Widerfchein des Charakters ihrer Bekenner zu fein, in der Bortes- 
auffaffung eines beftimmten Volkes fi nur deſſen eigenes Inneres 
abzufpiegeln. So fordern wir, daß „unfer“ Bott auch die Züge unferes 
Wefens, nicht diejenigen eines fremden Volkes trage, daß er Beift von 
unferm Beifte und als folder ein Ausdrud alles desjenigen fei, was 
wir felbft an uns als unfer Zigenftes und Wertvollftes empfinden. 
Das ift jedoch mit dem Botte, wie das Chriſtentum ihn auffaßt, nicht 
der Sall. Der Bort des orthodoren Kirchenglaubens, der die Erlöfung 
der Welt nur um den Preis des bIutigen Öpfers feines eigenen Sohnes 
fi vollziehen läßt, ift von unfrer Seite ſtets nur mit Widerftreben 
anerfannt und, wie man mit Recht bemerkt hat, als etwas „Durchaus 
Undeutfches” und „unerhoͤrt Bräßliches” beifeite gefchoben worden. 
Was die hriftlide Auffaflung Bottes als des „Vaters im Simmel” 
anbetriffe, fo empfinden wir nur zu deutlich die gaͤnzliche Unzuläng- 
lichPeit und unpaffende bildlihe Beſchaffenheit diefer Ausdrucksweiſe 
und halten uns auf Brund unfrer eigenen deutfchen Spekulation für 
berechtigte und imftande, fie durch eine beflere und fachgemäßere Vor- 
ftellungsweife zu erſetzen, und zwar durch eine folche, die zugleich un- 
ferm Drange nad) Verinnerlihung gerecht wird. 

Fuͤr uns naͤmlich ift Bott eben aus dem zuletzt erwähnten Brunde 
Fein äußerliches, fondern ein inneres, Fein auferweltliches (transzen- 
dentes), fondern ein innerweltliches (immanentes), den Dingen und In- 
dividuen felbft unmittelbar einwohnendes und darum auch rein geiftiges 
Subjekt, nicht der Schöpfer oder Vater, fondern das metaphyſiſche 
Weſen der Individuen und Begenftände, der geheimnisvolle „Brund“ 
und innerfte „Bern“ des Dafeins. Wir Fönnen daher Bott auch Fein 
eigenes Bewußtfein zuerteilen, weil ein foldyes einen Gegenſatz zwifchen 
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Bott und Welt begründen würde, und folglich Fönnen wir uns mit ihm 
auch nicht in ein Verhältnis auf Du und Du im Sinne eines ſolchen 
zweier von einander verfchiedener PerfönlichFeiten ftellen, weil die An- 
nahme der Perfönlichfeit Gottes diejenige feines Bewußtſeins pvoraus- 
ferze und ohne diefe ihren Sinn verlieren würde. (Vgl. mein Werf: 
„Die Religion als Selbftbewußtfein Gottes“ 1906.) Wie wir überzeugt 
find, daß nur diefe Auffaflung Bottes mir dem Begriffe des abfoluten 
Beiftes als der abfoluten Spontaneität ohne alle Reflexion überein- 
ftimmt, fo vermögen wir auch nur in der Vorftellung Bottes als des 
„Allgeiftes“ diejenige Auffaflungsweife zu erfennen, in welcher der 
andere Brundzug unfers Wefens, unfer Derftändnis für fremde Denf- 
art und das Streben nad Vergeiftigung der gefamten Wirklichkeit, 
zum Ausdrucd gelangt. 

Zum Blüd haben wir es durchaus nicht nötig, diefe unfre Art der 
Bottesauffaflung an diejenige eines andern Volkes anzufnüäpfen, wie 
das beim Chriſtentum der Sall ift. Oder wen Fönnte es ſich verbergen, 
daß der „deutfche” Bott in dem angegebenen Sinne der Bott unfrer 
deutſchen Myſtik, der „innerfeelifche” Bott, der „Seelengrund”, das 
rein innerlihe „Botteswefen”, der Bort eines Eckehart, Tauler und 
ihrer Beiftesverwandten, mit einem Worte jener ganzen Beiftesrich- 
tung ift, in weldyer wir das erfte verheißungsvolle Aufleuchten einer 
nationalen deutfchen Religion im Begenfatze zu derjenigen des über- 
nationalen und gegen alle völfifchen Unterfchiede gleihgültigen Chriften- 
tums zu erbliden haben? Und wenn uns auch die deutſche Myſtik durch 
ihren chriſtlichen Charafter daran verhindert, fie als die eigenthimlich 
deutfche Religion in dem von uns gemeinten Sinne anzufprechen: 
befigen wir nicht in unfrer eigenen angeftammten Religion das mytbi- 
ſche Urbild des deutfchen Bortes, nämlich in Wodan oder Odin, und 
follte es uns nicht näher liegen, unfre Bottesvorftellung mit derjenigen 
unfrer eigenen Vorfahren, ftart mit derjenigen des paläftinenfifchen 
Judentums um die Wende unfrer Zeitrechnung in Znſammenhang zu 
bringen? 

In der Tar ift der germanifche Wodan der typifche Vertreter des 
deutſchen Wefens, eine Beftalt, in der fich, wie in Feiner fonft, die 
tiefften und charakteriſtiſchſten Kigenfchaften feiner Bekenner, unfers 
eigenen Dolfes, widerfpiegeln. Das hat Dahn in einer ſchoͤnen Abhand- 
lung über „Ödin-Wodan” * in muftergültiger Weife dargelegt, und wir 
Fönnen daher nichts Befleres tun, als uns bei der Eroͤrterung diefes 
Begenftandes an feine Ausführungen anzufchließen. 

Schon fein Name, der zur indogermanifchen Wurzel vä „weben” 


* Dol. Selir und Therefe Dahn: „Walhall“, wiederabgedrudt in „Jur Bunde 
deutfcher Vorzeit“, Yuffäge von Felix Dabn und Guſtav Freytag, Deutſche Bücherei 
3». 56. 
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gehört und mit lateinifcy vates „der Seher“ und fansfritifch vätas 
„innerlich erregt” zufammenhängt, Pennzeichner Wodan als Beift (an. 
odhr „Beift”, „Sang”, „Bedicht"). Er ift der „wehende Atem der 
Welt”, der durch alles hindurchwirkende, es Durchwaltende, ihm inne 
wohnende Allgeift oder die Weltfeele, die alle Dinge bewegt und als 
Hebensftrom durch das gefamte Dafein fluter: got saiwala „Seele“ ift 
verwandt mit „See” und bringt die bewegliche, flutende und wogende 
Natur des belebenden Prinzips zum Ausdrud. Wir denfen an Goethes 
Erdgeiſt im „Sauft”: 

„In Kebensfluten, im Tatenfturm 

wall ib auf und ab, 

webe bin und ber! 

Geburt und Grab, 

ein ewiges Mleer, 

ein wechſelnd Weben, 

ein glübend Leben, 

fo ſchaff ib am faufenden Webftuhl der Zeit 

und wirfe der Gottheit lebendiges Rleid.“ 
Sat Wodan fomit als innerweltlidhes geiftiges Prinzip in der mittel 
alterlichen deutfchen Myſtik feine Wiedergeburt erlebt, fo Fann er trog- 
dem mir dem Botte der Myſtik nicht einfach gleichgeferzt werden. Denn 
diefe Fennt den Beift nur in der Beftalt des jobanneifchen Logos, der 
Weltvernunft, der rein idealen Denfbewegung, die als foldye fi) aus- 
ſchließlich in der Sphäre der überzeitlichen und hberräumlidyen Ewig— 
Feit” abfpielt. Der Gott der Myſtik ift ein durch und durch intellef- 
tualiftifch beftimmtes Wefen, weil es andernfalls nicht moͤglich wäre, 
die von der Miyftif im Denken erftrebte unmittelbare Dereinigung mit 
jenem Botte zu vollziehen. Fuͤr Wodan hingegen ift gerade das be 
zeichnend, daß feine Erregtbeit, die fein Name ausdrädt, in erfter 
Linie Leidenschaft, Affekt, Betätigung feines Wollens und demnad 
ein zeitlicher Zuftand ift. Sein Name pflegt daher auch wohl mit 
„MWüten” und „Wut“ in Zuſammenhang gebracht zu werden: „Wodan 
id est furor“, ſagt Adam von Bremen, und Richard Wagner hatte 
nicht fo unrecht, den germanifchen Wodan mit dem Schopenhauerfchen 
Willen gleichzufezen. Diefer Wille ift feiner YIatur nach blind und un- 
wiflend. Er gelangt erft zum Wiſſen auf Brund feiner wollenden Be 
tätigung und wird zur Weisheit. So ift auch Wodan .nicht von An- 
fang an der weife Bott, fondern er wird zu diefem erft durch den Tranf 
„us dem Weisheitsborne Mimirs, des Vertreters fozufagen des logi- 
ſchen Sormalprinzips als des Mutterſchoßes der gefamten Ideenent⸗ 
widlung — eine tieffinnige mythiſche Veranſchaulichung der pſycho— 
logiſchen Tatfache, daß alles Denken als folches ein Denken-Wollen ift: 
die Vernunft fest die Tätigfeit des Willens voraus, auf Brund 
welcher und in der Anwendung worauf allein fie ſich in ihre Momente 








Der deutſche Gott 405 


entfaltet; die Weisheit ift mithin etwas zum Willen nachträglih Sin- 
zugeFommenes, ihm „Zugefallenes” und in diefem Sinne für ihn „Zu- 
fälliges”, das Wollen aber bilder die Bedingung und die Urtatfadye 
alles Dafeins und Erkennens. Der germanifche Wiychos hat bier- 
für zugleich das Bild der Kinäugigfeit des Gottes. Wodan hat feine 
Sellfihtigfeit mit dem Derlufte feines einen Auges bezahlen muͤſſen: 
wir mögen darin eine Anfpielung auf die urfprünglihe „Blindheit“ 
des Willens (Schopenhauer) erbliden, die durch den Erwerb der Weis- 
beit oder den Sinzutritt der Dernunft zum Willen als folde nicht auf- 
gehoben wird. Iſt aber Wodan Wille und Vernunft zugleich, fo zwar, 
daß der Wille feiner Vernunft vorausgefegt ift und das treibende Prinzip 
feiner Jdeenentfaltung bildet, dann ift er in noch viel höherem Grade 
der „Deutfche” Bott als der Bott der mittelalterlihen Myftif. Denn 
dieſer ift, wie gefagt, ein rein intelleftuell beftimmtes, ein bloßes Der- 
nunftwefen: er entfpricht Damit zwar dem deutfchen Hange zur Bedan- 
Fenhaftigkeic und zur Brübelei, dem Sich Linfpinnen in die Welt der 
bloßen Gedanken, wie es feinen [hönften Ausdruck im deutfchen Ide⸗ 
alismus und der deutfchen Spefulation, befonders bei Segel, erhalten 
bat, allein obne der nicht weniger bedeutfamen Eigenſchaft des Deut- 
fchen, feiner Braft, feiner Tapferkeit und feinem Wagemut, mit einem 
Worte: feinem Willen, den gehörigen Ausdruck zu verleihen. 

Der Allgeift als Einheit von Wille und Vernunft! Darin erfennen 
wir nunmehr in der Tat das Wefen des germanifchen Wodan oder 
Odin wieder. Don feiten feiner Dernunft angefehen, ift Wodan der 
Bott, der ſich geiftesmächtig in die Tiefen feines eigenen Weſens ver- 
ſenkt, der Natur und Geſchichte ihre verborgenen Beheimniffe abfragt, 
um dadurch ſich der Dinge zu bemeiftern. Nur durch „Abgefchieden- 
beit”, durch AbFehr von der äußeren Welt und Sinwendung auf das 
eigene Selbft, durch ein Leben aus dem Grunde diefes Selbft heraus 
Fann nach Eckehart der Menſch zur Überwindung der Welt, zu inner- 
liher Ruhe, zur wahren Seligkeit des Bottesfriedens gelangen. Bott 
felbft ftrebt in feiner ewigen Denfbewegung auf das unbewegte Zentrum 
feines Dafeins, die von den Myftifern fogenannte „Gottheit“, hin, die 
fi) von „Bott“ wie das Wefen von feiner Erſcheinung, wie die der 
Tätigkeit zugeunde liegende Subftanz fi vom tätigen Subjekt unter- 
fcheidet. So bat auch Wodan Fein anderes 3iel, als durch Hinabfteigen 
in den Brund des Dafeins und Erforſchung feiner gebeimften Tiefen 
den Srieden Gottes herbeizuführen. Alle Bewegung, lehrt Eckehart, 
gefchieht nur aus Begierde nah Ruhe. Bott fuhrt Ruhe in allen 
Dingen. Sie war fein Endzwed, als er die Welt erfehuf. Sie ift die 
Sehnſucht aller Rreaturen in ihrer natürlichen Begierde und bilder 
fo zugleidy das Ziel, dem der gefamte Weltprozeß zuftrebt. „Während 
die andern Bötter fi) den Sreuden Walhalls hingeben oder in Aben- 
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teuer, in Rampf und Liebe, der Gegenwart leben, uneingeden? der 
Vergangenheit und um die Zufunft unbeforgt, Fann Odin nun und 
nimmer raften im Suchen nach geheimer Weisheit, im Erforſchen des 
Werdens und des Endfchikfals der Bötter und aller Weſen“ (Dahn). 
Er, das Urbild des deutfchen Sauft, deſſen Zaubermantel auf den Mantel 
des alten Bottes zuruͤckgeht, kann nur in der Befriedigung feines aus 
dem tiefften Borne [höpfenden Wiffensdranges mit fidy felbft zur Rube 
Fommen. „Wie der Wahrheit fuchende Brübler Sauft nicht harmlos 
der froben Gegenwart genießen mag und fid) des Augenblids und der 
hellen Oberflaͤche der Dinge erfreuen, wie es ihn unabläffig drängt, 
den Dunkeln Brund der Krfcheinungen zu erforfchen, die Anfänge, die 
Beferze, die Ziele und Ausgänge der Welt — fo der ‚grübelnde Aſe“ 
(Dahn). „Alle Dinge ftreben Danach, wieder heimzugelangen in ihren 
Urfprung”, fagt Eckehart. „Alle Rreaturen haben ein Zilen hin zur 
böchften Vollkommenheit; alle Nüchten fie aus ihrem Leben auf ihr 
Wefen; alle tragen fie fih in meine Vernunft, auf daß fie in mir Der- 
nunft werden: ich, der eine, bereite alle Kreaturen wieder zu Bort!“ 
Das ift auch die Sorge, die Wodan ⸗Odins Sandeln beftimmt: die Welt 
„in feine Dernunft zu tragen”, fie durch Denfen zu vergeiftigen, durch 
Erkundung des Schidfals der Welt und ihres Endziels die Krea- 
turen, die ſich in Die Welt verlaufen, fi mit Schuld beladen haben 
und von ihrem wahren geiftigen Wefen abgefallen find, zu ihrem gött- 
lichen Urfprung zuruͤckzufuͤhren und dadurd die höchfte Dolllommen- 
beit, die er vom Untergange bedroht fieht, wiederberzuftellen. Und wie 
die Myſtik, fo verFörpert diefer deutfche Bott die Weltweisheit über- 
haupt: „Kant, Sichte, Schelling, Segel, aber auch die größten germa- 
nifchen Dichter: Shafefpeare, Boethe und der Dichterphilofopb Schiller, 
alle diefe Männer hätten unter dem Afenglauben Odin als ihren be- 
fonderen Schungott verehrt” (Dahn). 

Aber zugleich ftellt diefer felbe Bott, von der Seite feines Willens 
aus betrachtet, ſich als das Urbild aller derjenigen Kigenfchaften dar, 
durch welche das Bermanentum die alte morfchgewordene Welt zer- 
trümmert und fi) zur Serrfchaft über die andern Völfer aufgeworfen 
bat. Er ift der „Siegesfönig”, der Eraftvolle „Bott der völFerleitenden 
Sürften und Selden”, indem er felbft geradezu an die großen Könige 
der Völferwanderung und die Raifer des Mittelalters erinnert: „Alle 
diefe Dichter und Könige, Weifen und Selden, alle diefe unter ſich jo 
geundverfchiedenen und doch gleichmäßig für germanifches Eigenweſen 
fo ſcharf bezeichnenden Beftalten, — fie find Erfcheinungen deffen, was 
die heidnifche Vorzeit unfers Volkes in ihren oberften Bott gelegt bat: 
abnungsvoll hat das Bermanentum in die eigene Bruft gegriffen und 
feine hoͤchſte SerrlichPeit in Staats- und Siegesfunft, feine fehnfuchts- 
volle dichterifhe Begeifterung verkörpert in feinem geheimnisvollen 
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Bötterfönig: es weht uns an wie Schauer aus Urtiefen unfers Volkes”. 
Ta, fogar die deutfche Wanderluft, die einft die Rönige der Völferwan- 
derung und die Raifer des Mittelalters durch Europa geführt und fie 
wieder und wieder nach Italien gezogen hat, die den Sandwerfsburfchen 
befeelt, die Deutfchen in die Serne treibt und fie noch gegenwärtig jede 
Belegenheit wahrnehmen läßt, um in fremde Begenden und Länder 
auszufchwärmen, auch diefe bat in der Beftalt Odins als des „Wan- 
derers” ihre mythiſch ˖ ſymboliſche Derförperung erhalten: 
„Der du die weite Welt durchſchweifſt, 
gefhäftiger Geift, wie nab fühl ich mich dir!“ 

Indeſſen der tieffte Zug, wodurch er ſich am meiften von dem überwelt- 
lien und feligen Botte des Juden- und Chriſtentums unterfcheider und 
unfern Serzen am nächften ſteht, das ift die Leidensfähigkeit des deutfchen 
Borttes. Die Myftif hatte auch hierfür ein Verftändnis. Sie war fi 
völlig darüber Flar, daß der in die Welt eingegangene, in ihr ſich offen- 
barende, in die Vielheit realer Sonderindividuen auseinandergetretene 
Gott damit auch in deren Begenfaz verftricdt und dem Leiden, wie 
es aus dem Widerftreite fich Freuzender Intereſſen entipringt, unab- 
weislih überantworter fei. Erklaͤrte fie doch das Leiden felbft für 
görtli: „Wer am meiften leider, der ift der Serrlichfte” — und wurde 
nicht müde, den Segen des Leides zu verFündigen, weil diefes die Vor⸗ 
ausſetzung der Erloͤſung, der volllommenen Vereinigung Bottes und 
des Menſchen bilder und den Menfchen Bott näher bringt als irgend- 
ein anderer Zuftand der Wirklichkeit: „Das fchnellfte Roß, das euch zur 
Vollkommenheit trägt, ift Leiden”, ſagt Meiſter Eckehart. „LZeideft du 
um QBottes willen und allein um Gottes willen, das Leiden tut dir 
nicht wehe und ift dir auch nicht fchwer, denn Bott trägt die Laſt.“ 
„Der gute Rriegemann achtet feiner Wunden nicht, wenn er den Rönig 
anfieht, der mit ihm verwunder ift.” Und immer von neuem fchärft 
der Miyftifer es den Seinigen ein: Bott leider in und mit den Men- 
fchen, ja, ungleich mehr nach feiner Weife, als der leidet, der um feiner- 
willen leider. Will aber Bott felbft leiden, wie follte id mich da dem 
Leid entziehen und es nicht vielmehr gerne auf mich nehmen wollen? 

Wie der Menſch mir Gott auch in der Erfcheinung eins zu werden 
begehrt, mit dem er wefentlich (merapbyfifch) eins ift, fo geht auch das 
Streben Bottes dahin, fein übernatärliches Wefen in den Breaturen 
durchzufegen und fo die „Welt“ zu überwinden. Überall, wo ihm dies 
noch nicht gelungen ift, wo er auf den Widerftand des Menſchen, der In⸗ 
dividuen ftößt, wo der höhere Behalt feines Wefens noch nicht in den 
Menſchen eingegangen und zu tatfräftiger Verwirklichung gelangt ift, 
leidet Bott. „Nie hat ein Menſch fi irgendwonach fo fehr gefehnt, 
wie Gott fi danach fehnt, den Wienfchen dahin zu bringen, daß er 
feiner inne werde” (Edehart). Aber der Menſch denkt nur zu viel an 
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fih und hberhört bei feinem auf die Sinnenwelt gerichteten Streben 
nur zu leicht den Seufzer Bottes in der eigenen Bruft. In der Dor- 
ftellung des Leidens Chrifti bringe der Myſtiker fi das Gottesleid 
zu anſchaulichem Bewußtfein, und an dem Bilde des Kreuzes, das er 
nicht müde wird, fi) vor die Seele zu bringen, ift er bemüht, das Leid 
Bottes felber zu ermeflen, um fi) dadurch gegen die eigenen Leiden 
abzuftumpfen. So ift auch Wodan ˖ Odin ein leidender Bott. Die Un- 
feligEeit des unbefriedigten Begehrens, verbunden mit der Sorge über 
das Schickſal der Welt, treibt ihn friedlos in der Welt umher und bilder 
die Deranlaffung feines ruheloſen Wanderns. Wodan leider unter dem 
Übermaße feiner Weisheit, die er wollen muß, obſchon fie ihm den 
Untergang der Welt vor Augen ruͤckt. Er verzehrt fich felbft im Schmerz 
über das gewaltfame Ende feines Lieblingsfohnes Baldur, das er vor- 
susfieht, aber ohne die WiöglichFeit, es abzuwenden. Vor allem aber 
leider er unter der zunehmenden 3errüttung aller irdifchen Derhältniffe und 
dem mit dem Sortfchritte der Rultur wachfenden Leide der Kreaturen. 

Mt er doch felbft nur durch Leid geworden, was er ift: der Bott 
der dichterifchen Begeiſterung, der göttliche Seher (vates-Wadan), der 
Beſitzer und Befsrderer des hoͤchſten Willens. Nicht genug, daß er, 
wie gejagt, fein eines Auge für fein Wiſſen hingegeben und damit feine 
Herrſchaft über die Welt durch ein unerbörtes Öpfer erfauft har! Wie 
unfer größter Dichter, der „Dichterfürft” Goethe, auf fein Liebesglüd 
in Seſenheim verzichten mußte, um ganz derjenige werden zu Fönnen, zu 
dem das Schickſal ihn beftimmt hatte, fo entfpringt auch bei Odin der 
Quell feiner Dichtung und Weisheit der Entſagung. Um mit Bunlöds, 
der Riefenjungfrau, Silfe in den Befig des Dichtermetes zu gelangen, 
mußte er feine Liebe zu ihr aus feinem Serzen reißen: „Übel vergolten 
hab’ ich der Holden heiligem Serzen und ihrer glühbenden Bunft: den 
Riefen beraubt’ ich des Föftlihen Tranks und ließ Gunloͤd ſich grämen.“ 
Und vollends wurde er nur dadurch zum Erfinder des Runenalphabets, 
der Buchftabenfchrift und dadurch zum Begründer einer höheren Kul- 
tur, daß er fi ihm felbft zun Opfer darbrachte: 

„Ib weiß, daß ih bing am windbewegten Baum 
neun Naͤchte hindurch, 


verwundet vom Speer, geweibt dem Odin, 
ich felber mir felbft. 


Man bot mir Fein Horn noch Brot zur Wahrung, 
nad unten fpäbte mein Aug’, 

aͤchzend bob ih, hob aufwärts die Runen, 

zu Boden fiel ih alsbald. 


Zu gedeihen begann id und bedacht zu werden, 
ih wuchs und fühlte mid wohl; 

ein Wort fand mir das-andere Wort, 

ein Werf das andere Werk.“ 
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Es ift die alte Promerheuserfahrung, daß aller Sortfchritt nur durch 
Opfer zu erlangen ift. Wir fühlen uns durch das Bild des am Welk- 
baume hängenden böchften Bottes an das blutige Selbftopfer Chrifti 
am Rreuzesholz erinnert, und wir finden darin zugleich die fchwer- 
mütige Ahnung ausgedrüdt, daß felbft Bott nicht an fein Ziel gelangen 
und die Welt Höhere Stufen der Vollendung emporführen Fann, ohne 
auch feinerfeits an den mit ihrer Entwidlung notwendig fi) haͤufenden 
Heiden teilzunehmen. 

Yıur durch Kampf ums Dafein, in immer erneutem Ringen um die 
hoͤchſten Büter vollzieht fidy aller Sortfchriet auf der sErde. Wodan 
aber, als der Gott des Kampfes, forget dafür, daß die Zuft und die 
SähigFeit zum Kampf nicht aufhören. Er felbft ſtachelt die Menſchen 
zu Streit und Wagnis auf und fucht dabei fich ihrer für feine Zwecke 
zu verfichern. Er ſchließt Bündniffe mit hervorragenden Bönigen und 
Helden und verpflichtet diefe dazu, dereinft den Tod in der Schlacht 
erleiden zu wollen, um dadurch das Seer feiner eigenen himmlifchen 
Streiter, wie er deren zum lesten großen Rampfe bedarf, zu mehren. 
Erſchlagene Selden hebt er durch feine Walfüren zu fi empor gen 
Walhall oder entrücdt fie in die Unterwelt, in Berge oder Söhblen, 
woraus er fie hoͤchſtens nur alsdann wieder hinausſendet, wenn die 
Ihrigen fi) in Not befinden, um ihnen gegen deren Seinde beizufteben. 
Die deutfche Myſtik har auch diefen Bedanfen gewiflermaßen wieder 
aufgenommen, wenn fie Bott fi der Mienfchen zur Verwirklichung 
feiner Zwecke bedienen und fie ihn zu jenen fich herabſenken läßt, um 
fie als feine Mitftreiter im Bampfe gegen die widergoͤttlichen Maͤchte 
der Natur zu ſich emporzubeben. Ja, Wodan felbft ſchlummert in der 
Beftalt des Raifers Rorbart im Ryffhaͤuſer der Zeit entgegen, wo er 
im Sturme mit den Seinigen aus dem Berge hervorbrechen und die 
alte SerrlicyFeit des Reiches wieder aufrichten wird. Zr ift fomit auch 
nichts weniger als „nur Dernichter”, der fi bloß in Wind und Wolken 
offenbart (Bogarten), fondern er ift der Beift des Völkerlebens, der 
Bott der Geſchichte, insbefondere der deutfchen Befchichte, indem er 
selden weckt und fie Taten vollbringen läßt, die feinen tiefften Ab- 
ſichten mit feinem Volke dienen. 

So lebt der innerweltlichye Bott im Herzen feiner Anhänger und ver- 
pflichtet fie durch ihr Gewiſſen, ſich einzig feinem Dienft zu weiben. 
Er ftachelt fie zum Kampfe gegen die niedrigen Triebe ihrer Seele 
auf. Er entrüdt die Sieger in den Srieden feines Wefens und Fommt 
den aufrichtigen „Bottesftreitern” in ihrem Rampfe mit der „Welt“ 
in Beftalt der befeligenden „Gnade“ zu Silfe. Denjenigen aber, die fich 
in höherem Sinne um den Weltprozeß und deflen Sortfchritt verdient 
machen, den Selden, Weifen, Propheten und Kulturförderern aller 
Art, denen fichert er ein ruhmvolles Andenken bei der Nachwelt. Und 
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wie es nicht fowohl die Ausficht auf die ihrer wartenden Benüffe ift, 
was in den germanifchen Selden den Wunſch erzeugt, nach Walballa 
3u gelangen, fondern wie „umgefehrt der Friegsfreudige Seldengeift 
unfrer Ahnen jenes Walhallbild gefchaffen bat, in weldyem die Ramp- 
fesfreude, der Siegesruhm, die Ehre, mit Odin den Tiſch zu teilen, 
die hoͤchſte Wonne gewährten” (Dahn), fo nimmt auch der von Bott 
erfüllte Menſch, der „Gottmenſch“, nicht um feiner felbft willen, fon- 
dern um Bottes willen an der Verwirklichung der göttlichen Ziele teil 
und fest feinen Stolz und feine Ehre darin, die eigenen perfönlichen 
Wünfche hinter die Sorderungen einer höheren Wirklichkeit zurädzu- 
ftellen. 

Es ift die altgermanifche Befolgstreue, die ſich in diefem Verbält- 
niffe der Seinigen zu Odin widerfpiegelt: die Menſchen find ihrem 
hoͤchſten Botte treu, weil fie die Treue als die erfte Pflicht gegenüber 
ihren irdifchen Gerren und Sührer üben, und diefe Treue gegen Bott 
wirft wieder auf die irdifchen Derhältniffe zurück und beftärft die 
Menſchen in der Treue fowohl gegen fidy felbft wie gegen ihres Blei- 
chen. Der friefifhe Sürft Radbor wollte lieber in der chriſtlichen Sölle 
zufammen mit feinen Angebörigen brennen, als ohne fie an der ewigen 
Seligfeit des Simmels teilhaben. Das ift der fittlihe Berngedanfe 
unfrer einheimifchen Religion, daß wir treu fein follen gegen Bort 
und, weil die Treue die hoͤchſte germaniſche Tugend darftellt, daß wir 
auch uns felber treu fein follen, daß wir nicht nachlaflen follen in dem 
Rampfe um die Ziele Bottes, die als foldye unfre Ziele find, und daf 
wir uns felbft nicht befler dienen Fönnen, als indem wir uns in den 
Dienft des göttlihen Willens ftellen. Jenes ftolze Selbft- und Rraft- 
bewußtfein unfrer Dorfahren, auf Brund deflen fie fich als die Serren 
der Welt, als Abkömmlinge der Götter felber fühlten, erfcheint uns 
als die naive Dorwegnahme des Befühls der Zinerleiheit unfers eigenen 
mit dem göttlichen Selbft, des „Selbftbewußtfeins Gottes“, worin wir 
das Wefen der Religion überhaupt erkennen (vgl. mein Werf: „Die 
Religion als Selbftbewußtfein Gottes“); und in den Verpflichtungen, 
die uns hieraus erwachlen, erbliden wir die Wahrheit deflen, was 
unfre Ahnen meinten, wenn fie fi bewußtermaßen zur Übernahme 
der göttlichen Zwecke befannten, nicht wegen des Kohnes, der ihnen 
infolge hiervon winfte, fondern weil es eben Bottes Zwecke waren. 

Bewiß, das Leben ihrer Götter war bei unfern Vorfahren weit 
davon entfernt, ſich im Lichte einer höheren Sittlichkeit abzufpielen. 
Reidenfchaften, felbftfüchtige Triebe und Begierden aller Art ließen 
ihnen ihre Bötter Feineswegs als Seilige im chriſtlichen Sinne erfcheinen. 
Trotzdem hielten fie zu ihnen im Rampfe gegen die fie bedrängenden 
rohen und gewalttätigen Mächte der YIatur, worin das Leben jener 
Bötter aufging, und fragten nicht, ob die Bötter diefe Treue von 
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ihrer Seite auch verdienten, fowenig wie der Befolgsmann der irdi- 
ſchen Könige und Führer fragte, ob diefe immer das Recht auf ihrer 
Seite hätten. Waren fie doch vielmehr im Begenteil überzeugt, daß 
die Goͤtter legten Endes nicht im Rechte fein Eönnten, weil fie andern 
Salles nicht felbft leiden, nicht um ihr Schickſal beforgt fein müßten. 
Wodan ftreift als ruhelofer Wanderer durch die Welt, voll banger 
Sorge um das Ende. Der edelfte der Bötter, der ftrahlende Baldur, 
wird in der Blüte feiner Jahre von feinem eigenen Bruder, dem fin- 
fteren Zoͤdur, dahingerafft. Ein Tag droht den Böttern, da wird Wal- 
ball zufammenftürzen, und fie felbft werden dem Anfturm ihrer Begner, 
der Riefen, Seuer- und Sinfternisdämonen, unterliegen. Warum? Unfre 
Vorfahren vermocdhten es fi nur — und wir ftehen bier bewundernd 
vor der Stärfe ihrer ſittlichen Zmpfindung — durch eine „Schuld“ 
der Bötter zu erflären, fowie die deutfche Myſtik das Dafein der räum- 
lich-zeitlihen und daher endlichen und vergänglichen Welt im Begen- 
fage zur Welt der ewigen Bedanfen Bortes oder der Ideenwelt ſich 
nur aus dem Sündenfalle, aus einer „Urfhuld“ zu erflären wußten, die, 
als die Tat des „freien“ Willens, von Feiner vernünftigen Überlegung 
geleitet und beftimmt fein follte. Und worin beftand die „Schuld“ der 
Bötter? Broßartig und tieffinnig begründeten auch unfre heidnifchen 
Vorfahren diefe Schuld durch den blinden unvernünftigen Willen, 
durch das Streben nah Macht und Serrfchaft, durch die Bier nad 
Bold, die dem uranfänglichen goldenen Zeitalter ein jähes Ende be- 
reitet und die beftehende Welt mit ihren Sorgen und Bedrängniffen, 
dem unaufbörlihen Kampf und ihren Leiden ins Leben gerufen 
haben follte. Haben aber die Bötter felbft eine Schuld auf ſich ge- 
laden, dann müflen fie auch für diefe büßen. Und fo erleben wir das 
jeltfame Schaufpiel, daß der Bermane feine gefamte Bötterwelt zum 
Untergang verurteilt, weil die mit Schuld beladenen Begenftände feines 
religiöfen Blaubens feinem fittlihen Bedürfnis nicht genuͤgen! 
Walhall vergeht. Die Bötter, allen voran Odin felbft, geben im 
legten ungeheueren Vernichtungskampfe gegen die finfteren Mächte 
des Derderbens unter. Einſt, in der Urzeit, aus dem Schoße der Natur 
hervorgegangen, finfen fie in der Endzeit wieder in diefen zuräd. 
„Aub Bott wird und vergeht”, fagt Meifter Eckehart. Wie der 
Menſch zu Unrecht aus feiner urfprünglichen Einheit mit Bott beraus- 
getreten ift und fich freventlicherweife zu einem für ſich felbftändigen Sub- 
jekt aufgebläht hat, dabei aber im Brunde Doch Fein anderes 3iel ver- 
folgt als die Wiedereinfehr in den Srieden Bottes, fo nimmt auch Bott, 
da er dies nur ift in feiner lebendigen Beziehung auf die Menſchen, 
ſich in fidy felbft zuruͤck, er zieht die Welt gleihfam wieder in fidy ein, 
um in der überwefentlichen Zinheit der dunklen „Bortheit“ zu ver- 
ſchwinden — ein Bedanfe von einer fo gewaltigen, noch lange nicht 
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voll erkannten und ausgefchöpften religiöfen Tragweite, daß ihm eine 
der erfien Stellen in jeder wirklich religisfen Weltanfchauung zukommt. 
„Aller Dinge Werden ender im Entwerden.“ Das zeitlihe Werden, 
fagt Edebart, ender im ewigen Vergeben, und nicht eher wird die von 
allen erfehnte Ruhe ihnen zu teil geworden fein, bis der Kreislauf des 
Werdens vollendet, der Fluß in fi verfloffen, bis auch Bott, wie er 
„Gott“ ift, wieder in den Brund feines eigenen Wirfens eingegangen 
ift, in dem dunflen Schoße der unaufgefchloffenen „tatenlofen Gott⸗ 
beit” ruht und nach allem irdifchen Kampf und allen Leiden zum 
Srieden mit fid) felbft gelangt ift. 

Man bat die Religion unfrer Vorfahren des Mangels an fittlichem 
Bebalt geziehen. Und es ift wahr: die Edda eröffner uns zwar den 
Bl in eine wilde, großartige und erhabene Bilderwelt: Gletſcher 
und ragende Selsgipfel, von Bligen umzudt, von grauem Yiebelge- 
woͤlk umflattert, das ſich bier zu phantaftifhen Geſtalten zufammen- 
ballt, dort als braufende Giſcht in unergründliche Schluchten binab- 
ftäubt, — allein, von einem eigentlihen fittlihen Leben, wie uns 
dieſes in fo einzigartiger Weife aus der judifch-hriftlicden Bibel ent- 
gegenleuchtet, ift in ihr Faum eine Spur zu finden. Das Sapamal, die 
einzige längere Spruchſammlung der Edda, enthält zwar eine Art 
Ratehismus germanifcher Lebensweisheit voll derber Manneskraft 
und ungebrochener Befundheit, indeflen, es find nur Alugbeitsregeln, 
Rarfchläge für das unmittelbare praftifche Verhalten und Befennt- 
niffe einer heldiſchen Befinnung ohne allen religiöfen Anſtrich und 
böchftens etwa mit den Sprüchen eines Jeſus Sirach zu vergleichen, 
die ja auch zumeift nichts weiter fein wollen als praftifde Winfe für 
ein leidlihes Ausfommen der Menſchen miteinander. Und dennoch! 
bat Dahn nicht recht, wenn er jene Verurteilung ihrer Bätter durch das 
ſittliche Bewußtſein der Germanen als eine „Öpfertat”, als eine Tat 
„großertigfter Sittlichkeit“ bezeichner? „Diefe germanifchen Bötterge- 
ftalten, welche Walhall bewohnen, was find fie anders, der Fluge, rat⸗ 
fpinnende, völferbeherrfchende und zum Kampf treibende SiegesFönig 
din, der Abenteuer fuchende, Riefen zerfchmetternde Sammerfchleu- 
derer Thor, ja, Sreis und Srigg im goldenen Belod, was find fie 
anders als die Maͤnner, Srauen und Maͤdchen des YIordlands felbft, 
nur ideslifiert, ausgerüfter mit dem Bewaffen und Berät, den geftei- 
gerten Eigenſchaften und Dorzügen der Macht und Kraft, des Reidy- 
tums, der Schönheit, welche diefen Männern und Frauen als ihre eigenen 
verförperten Wünjche, als ihr eigenes verFlärtes Spiegelbild erfchienen ? 
Und diefe Lieblingsgeftalten der eigenen Phantafie und Sehnfucht, das 
ganze felige Zeben in Walball, mit Rampf und Jagd und ewigen 
Belag, im glänzenden Waffenfaal unter den weißarmigen Wunfdy- 
mädchen — des Serzens ſchoͤnſten Sehnfuchtstraum — haben die Ber- 
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manen ihrem böchften fittlihen Ideal geopfert: das ift das teuerfte 
aller Opfer und unerreicht von allen Voͤlkern?“ So erblidt auch der 
Philoſoph Eduard v. Hartmann in diefer Arc, wie der Bermane feine 
Götter gleihfam als Vertreter der ihnen innewohnenden ſittlichen 
Weltordnung anfieht und fie in ihrem Schuldbewußtfein die Sühne 
des Unterganges vorwegnehmen und in der Schwermut, die fiber 
ihrem Leben lagert, täglich das ideelle Bericht Über ſich vollziehen 
läßt, den Beim einer autonomen, fidy felbft das Beferz gebenden und 
doch religisfen Moral, wie fie alsdann durch Vermittlung der deut- 
fchen Myſtik in der Reformation und der deutfchen Philofophie zu fo 
herrlicher Entfaltung gelangen follte.* 

Bewiß bedurfte es des Ehriftentums und feiner Dergeiftigung der 
angeftammten Naturreligion unfrer Vorfahren, un die in diefer enr- 
baltenen idealen WiöglichFeiten zur vollen WirkflichFeit gelangen zu 
laffen. Nichts ungefchichtliher und undanfbarer, als den vorzeitigen 
Abbrudy der germanifchen Religionsentwidlung durch das Chriften- 
tum nur zu bedauern, anftatt einzufeben, daß der chriftlihe Einſchlag 
notwendig war, um ein Stedenbleiben des germanifchen Blaubens 
im YVlaturelismus zu verhindern und ibn dadurdy erft lebendig zu er- 
halten! Aber nun die Entwidlung zu dem Punfte gekommen ift, wo 
jeder Rüdfall in den urfprüngliden Naturglauben ausgeſchloſſen ift, 
nun dürfen wir uns wohl daran erinnern, in wie hohem Maße jene 
alten religiöfen Ahnungen unfers Dolfes fi durch die chriſtliche Ent⸗ 
widlung hindurch bewährt, ja, ihrerfeits auf diefe in vertiefendem 
und erweiterndem Sinne eingewirft haben. Wenn heute die religiöje 
Entwidlung auch über das Chriſtentum binausftrebt und hierbei den 
voͤlkiſchen Unterlagen alles religiöfen Glaubens ihr befonderes Inter⸗ 
efle zumwendet, was Fann ihr alsdann näberliegen, als daß fie fich des 
urfprüngliden Ausgangspunftes ihrer Bedanfengänge im Blauben 
unferer Vorfahren erinnert und die Derwurzelung ihrer Brundideen 
in der Charafter- und Beiftesveranlagung des eigenen Volfes an das 
Licht ftelle? 

Der leichtlebige Sellene machte ſich beim Anblic der ſittlichen Mängel 
feiner Bötter über diefe Iuftig und nahm darans die VDeranlaffung, 
fi) ganz vom Bötterglauben abzuwenden. Der f[hwerblütige und ernfte 
Bermane hingegen ſchoͤpft aus der ſittlichen Derwerfung feiner Bötter 
die dee der ihnen innewohnenden und in ihnen autonom fidy voll- 
ziehenden firtlihen Weltordnung. Seine Bötter verftoßen gegen jene 
Weltordnung, und trogdem hält er an ihnen als den Vorbildern feines 
eigenen fittliyen Entwidiungsganges feft. Er bewahrt ihnen die Treue 
in der Mitarbeit an der Verteidigung ihrer Serrfchaft gegen ihre Seinde, 
die zugleich feine eigenen Seinde find, und er gewinnt dadurch den Be— 
E. v. Hartmann, Das religidfe Bewußtfein der Menfchbeit. 3. Aufl. J206; I77 ff. 





4]4 Arthur Drews 


griff der firtlihen Weltordnung als unperfönlicher Wacht und objer- 
tiver geiftiger Subftanz des geiftigen Zebens „unmittelbar für feine 
Bötter, dadurch aber mittelbar auch für fich, infofern das Verhalten 
der Bötter zur firtliden Weltordnung ihm als Vorbild diente für fein 
eigenes Verhalten zu derfelben. Wie die Pflanze abfterben darf, wenn 
fie ihren Zwed durch Servorbringung der Srucht erfüllt bat, fo durfte 
der Bermane feine Bötterwelt der fittlihen Weltordnung opfern, 
nachdem fie ihre fittlihe Aufgabe in der Serausftellung diefer fittlichen 
Weltordnung erfüllt hatte; gerade indem er feine Bötter als vergäng- 
liche anfchaute, erblickte er in ihnen und über ihnen das Goͤttliche, 
das in ihrem Untergange feinen hochſten Triumph feierte. So 
Fonnte er und mußte er feine Bötter der Dergänglichfeit weihen, weil 
fie ihre Aufgabe erfüllt hatten, ihm den Weg zu dem unvergänglichen 
Böttlihen zu weifen.”* Daß feine Bötter fi vor der ſittlichen Welt- 
ordnung beugen und vor deren Richterfpruch vergehen mußten, das 
erfüllte ihn mit dem Glauben an ein Hoͤheres, als diefe wenn auch 
noch fo hoch geftellten, Menſchengoͤtter, an ein Böttliches, das fich in 
ihnen und durch fie hindurdy verwirklicht, das legte ihnen den Be 
danfen der Bortmenfchheit nahe, der alsdann von Seiten der deutfchen 
Myſtik im Sinblid auf den einen Gottmenſchen Chriftus feine nähere 
Ausgeftaltung erfahren follte. 

Der germanifche Mythos ift durchzogen von der Idee einer zuneh⸗ 
menden Derfchlechterung, fittlichen Derwilderung und umfichgreifenden 
Entartung der Welt. Die Zreigniffe der eigenen Begenwart haben uns 
diefen Bedanfen wieder nahbegelegt, nachdem wir uns lange genug im 
vertrauensfeligen KRulturoptimismus der Sreude darüber hingegeben, 
wie wir’s fo herrlich weit gebracht hätten. Und wie gut vermögen 
nicht gerade wir Deutfche die Stimmung der Bötter Walhalls nady- 
3uempfinden, die wir uns ſchon lange vor dem Weltfriege unter einem 
ähnlichen Drude wie Odin und die Seinigen fühlten, angefichts der 
inneren 3erfegung unfers Volkes einerfeits und der immer bedrohlidyer 
anwachfenden Deranftaltungen der uns feindlichen Nachbarn anderer- 
feits, ung von allen Seiten zu erdroffeln! Seit dem Singange der großen 
Begründer unfers Reiches durften wir uns Faum noch einen Augen- 
blick ficher fühlen, daß die Begner nicht über uns berfallen und das 
neue Reich in Trümmer ſchlagen würden; und wie immer der Welt- 
krieg ausgehen mag: wir wenigftens merden trom aller fchönen gegen- 
feitigen Derficherungen und papierenen Verträge mehr als je auf unfre 
Sicyerheit bedacht fein und uns eine heroifhe Stimmung zu eigen 
machen müflen, um es in einer Welt von neidifchen und übelmwollenden 
‚Seinden auszuhalten. 

Bobineau bat ein düfteres Bemälde von dem Untergange unfrer 
E. v. Jartmannı a. a. O. JSIf. 
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Rultur und Raſſe entworfen. Er ſieht die germaniſche Welt unter 
dem Anfturm der afistifchen Jorden und den Solgen der eigenen inneren 
Zerfezung zufammenftärzen, und nirgends eine WiöglichFeit, das Unge- 
beuere abzuwenden! Und wen von uns wäre nicht in bangen Naͤchten, 
wenn er fich fchlaflos auf feinem Lager wälzte und den Stand der Dinge 
überlegte, der Gedanke gefommen, daß die Zeit für diefen Untergang 
reif und der Weltkrieg nur der Beginn eines wahnfinnigen Ringens 
fei, das nur mit dem gänzlichen Untergange der ſich felbft zerfleifchenden 
arifchen Dölfer enden werde? YIocd gibt es viele unter uns, die fidy 
bieräber mit dem Bedanfen der von der Menſchheit erreichten Höhe 
der Bultur hinwegſetzen und ſich damit meinen tröften zu Fönnen, daß 
der vorfchauende menfchliche Verſtand die Vernichtung unfers Volfs- 
tums nicht zulaflen werde. Indeflen gibt die Kultur uns mit nichten 
ein Recht, uns bei ihren „Segnungen” zu beruhigen und von ihren 
Sortfchritten eine für uns günftige Lage berzuleiten. Die Rultur hat 
die Menſchen bisher nicht gluͤcklicher gemacht und fie wird fie auch 
nicht weijer machen. „Noch ift es entfehuldbar”, ſagt Rathenau in 
feiner Schrift „Don Pommenden Dingen“, „Daß die Welt an ihrem 
erften Einheitswerke ſich beraufcht, ja, Daß fie das materiell Erbaute 
als für den Beift bewohnbar erachtet, daß fie ihr Denfen und Lr- 
Fennen, Sühlen und Wollen in den Dienft der felbftgefchaffenen Ord⸗ 
nung ftelle. Und dennoch, obwohl das Bebäude den Bipfelpunft nody 
längft nicht erreicht hat, regt fi) das Gewiſſen. Zunaͤchſt freilich in 
grobmechaniſchem Sinne: die Enterbten bäumen fi auf; fie wollen 
diefe ſinnlich mechaniſche Ördnung vernichten, um eine andere an ihre 
Stelle zu ferzen, die ihnen gerechter duͤnkt und mehr verſpricht. Doch 
such die Bevorzugten fühlen ſich bedrädt. Sie fühlen den Verfall 
aͤſthetiſcher und firtliher Werte; fie möchten die alten Zeiten berbei- 
holen und find bereit, von der unteilbaren Wiechanifierung foviel zu 
opfern, als ihnen zufammenhanglos erfcheint, foviel, als ihre Inter⸗ 
effen und BequemlichFeiten nicht betrifft. Vor allem aber dDämmert 
ein Bewußtfein, daß Unrecht im Spiel ift, daß Feiner, auch der Blüd- 
lihfte nicht, von innerem Abbrudy verfchont bleibt, daß ein Höheres 
als das Verlorene in Befahr ift. Noch webt das Beplänfel um Außen- 
werfe, weil das Befamtwefen und die Geſamtmacht der Mechaniſie⸗ 
rung nicht erkannt und nicht verftanden ift; Sragen der Weltanfchauung, 
des Rapitalismus, des Elends, der Technik, werden außer Zufammen- 
bang mit dem 3entralproblem erörtert. Eine Orientierung befteht 
nicht; Menſchlichkeit, Gerechtigkeit, Kultur, Bleihgewicht, Politik, 
Intereſſe, Tradition, Nationalitaͤt, Aſthetik, werden abwechſelnd zur 
Achſe gewählt. Gier pocht das ſchlechte Gewiſſen der Zeit und ihre 
innere Sorge” (a. a. ©. 33 f.). 

Wem drängte ſich nicht die tiefe innere Verwandtſchaft diefer Stim- 
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mung unfrer Fultivierten Begenwart mit derjenigen der Bötter Wal- 
halls auf mit ihrem Auf und Vlieder zwifchen jauchzendem Übermut 
und nagender Sorge im Sinblid auf das unabwendbare Ende? Und 
wer, dem das Schicfal unferes Volkes am Serzen liegt, empfände nicht 
mit jenen die Notwendigkeit, alles daran zu ſetzen, um das drohende 
Unheil abzuwenden und, wenn das Ende denn ſchon unvermeidlich, 
fein follte, wenigftens wie fie, mit Ehren unterzugeben? Die 3eit eines 
gedanfenlofen und heiteren Dahinlebens der euröpäifchen Voͤlker ift 
vorbei und fie dürfte vorerft nicht wiederFommen. Schwere Kämpfe 
mußten von uns ausgefochten werden, die unfer innerftes Mark er- 
ſchuͤtterten, und ſchwerere ftehen uns vorausfichtlich noch bevor. Wie 
follen wir fie beftehen ohne den Blauben an unfer gutes Recht, an eine 
goͤttliche Macht, der die Dolksindividuen nichts Bleihgültiges find, wie 
der „Weltreligion” des Chriſtentums, fondern die norwendigen Mittel 
zur Derwirflihung ihrer höchften zwecke? Mag der Mythos unfrer 
Vorfahren feine religiöfe Überzeugungsfraft eingebüßt haben, mag 
Walhall uns Höchftens noch ein ſchoͤner Traum unfrer Kindheit und 
die Welt unfrer angeftammten Bötter in Trümmer gefunfen fein: der 
Beift, der in ihnen lebendig war, und der vor allem einen Wodan- 
Odin befeelte, er ift noch immer unfer Beift, und es bedarf Feiner 
großen Phantafie, um in jenem das Urbild des „deutfchen Gottes“, 
wie wir ihn brauchen, zu erkennen: 


Deutfchlands Feinde fragen voll Spott: 

„Ihr Deutſche ruft und betet zu Gott 

um Hilfe im Streite. 

Ihr habt wohl einen beſonderen Gott, 

den wir nicht kennen, 

auf eurer Seite?“ 

„Jal“ ruft ganz Deutfchland, „und Fennt ihr ibn nicht, 
fo wollen wir ihn eudy nennen: 

Der Gott, der aus unfern Ranonen fpricht, 

der Bott, der eure Feſten zerbricht, 

der auf unfern Schiffen das Meer durchbrauſt, 
mit unfern Sliegeern am Himmel fauft, 

der Bott unfrer Schwerter, vor dem euch grauft — 
es ift der gleiche allmächtige Geift, 

der ſchon jabrtaufendelang 

über Deutſchland Freift, 

durch all unfer Keben webt und braut, 

auf den wir alle auferbaut! 

— Wotan, der alte Wolfenwandrer 

Unfrer Väter war er und Fein andrer. 

Er war es, in dem Herr Walter fang, 

er war es, in dem Hlartin Luther ftritt, 

der Gott, der mit uns Elend litt, 

und doch im Finftern blieb hell und wach 

in Paul Gerhard und Johann Schaftian Bach, 
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der Gott, der mit Friedrich zu Felde lag 
und uns brachte am Ende den neuen Tag: 
der uns ſchickte ins Land 

die Morgenräte: 

Leſſing und Kant, 

bis die Sonne am Himmel ſtand: 
Johann Wolfgang Goethe 

und alle die Geiſter, 

unfterblide Mleifter, 

um ibn ber! 

— Das alles war er! 

Der Gott, zu dem wir beute flebn, 

der uns mit bimmlifhem Feuer fpeift: 
Deutfchlands beiliger Beift! 


Den 
müßt ihr beftebn!“ (Will Vesper) 


Welter Colsman / Das Sinnbild 


Wohl ſchien es mir ein Rätfel, wie Bott an jedem Ort... 
Jetzt über mir im Lichten.... Und grub ich tief in mir, fo fand ich 
ihn auch dort... 
Es war ein Rärfel ſchwer. — Doc fchau idy diefes Bild, 
alsbald wird es mir Flar, wie alles von ihm Fommt, in ihm fidy ftill 
vollender, in ihm erblüht und quille. 
* * 
* 


Der goͤttliche Kreis verjuͤngt ſich zum menſchlichen Kreiſe 

und ſchließt und erfuͤllt ſich in ihm, ſich rundend auf ſeine Weiſe, 
nimmt dann zur Tiefe alsbald die unentrinnbare Wende, 
einmuͤndend im goͤttlichen wieder: Gott Ausgang, Erfuͤllung und Ende. 


Tat x 27 
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Fortſchritt oder Ewigkeit? 
D Allermeiſten von denen, die in den letzten Jahrzehnten, ja, 


vielleicht noch weiter zuruͤck, die im letzten Jahrhundert einer 

freien, nicht an die Kirche und ihr Bekenntnis gebundenen 
Religion das Wort redeten, holten ihre Begeiſterung und ihre Kraft 
aus dem Gedanken des Fortſchrittes, oder, etwas weniger rationaliſtiſch 
im Ton, aus dem Gedanken der Entwicklung. Wenn dieſe Predigt 
großen Anklang fand und auch wohl vielen etwas wie ein Evangelium, 
eine frohe Botſchaft war, dann hatte das in der Sauptfache wohl 
zwei Bründe. 

In der Rirche ſah man unentwegt nach rüdwärts und holte von 
dort die Anweifungen für die Begenwart, zuerft nur für das innere 
perfönliche Leben. Wan fuchte und fand in der Vergangenheit und 
ihrer Art, das Leben zu geftalten, das Beifpiel für die eigene Lebens⸗ 
führung und glaubte auch, nur in der Bindung an vergangene Dor- 
bilder die Kraft aufbringen zu Fönnen, die vor einer gänzlichen 3er- 
fahrenheit und Zerrüttung der großen überperfönliden Sormen der 
Lebensgeftaltung — alfo vor allem der Samilie und Rirche bewahrte. 

Aber auch für die mancherlei fozislen Schwierigfeiten und Erfor⸗ 
derniffe, die in der Befellfchaft dringend wurden und denen ſich auch 
die Kirche nicht entziehen Fonnte, fuchte man Sülfe und Belehrung 
in dem, was früher einmal war. Das innere perfönliche Leben und 
feine Beftaltung in den Sormen der engeren und weiteren Bemein- 
ſchaft der Samilie und Kirche mag fidy vielleicht an die Dergangenbeit 
binden laffen. Befonders da es fi) da zweifellos um eine der größten 
und ftärfften Sormungen des perfönlichen Lebens handelt, die es im 
europäifchen Kulturfreis gegeben bat. Aus der Berührung mit ihr 
wird wohl immer irgendeine Kraft geſchöpft werden. Freilich nicht 
mehr, als daß fie zu einer moralifchen, das will fagen gefegglichen, von 
außen her (durch ein gegebenes Vorbild) iberlieferten Beftaltung des 
Lebens reicht. Schließlich erſtickt auch die Bindung an ftärfftes Leben 
der Vergangenheit das eigene Leben, fei es in Sormelfram in der 
Rirche, fei es in intellektualiftifcher Unfruchtbarkeit in Bildungsfachen, 
fei es in enger Vorbildermoral in der Religion. Und fo ſtecken wir denn 
da, wo wir frei fein follten von jeder Seflel, in der Religion, faft heil- 
los in der Wioral. Aber das ift fchwer zu erkennen, und fo predigt 
man denn die Bindung an die Dergangenbeit als das einzige Rettungs- 
mittel auf der ganzen Linie von der Orthodoxie hin bis zum theolo- 
gifhen Liberalismus. Und man merkt nur ganz felten, daß man das 
perfönlihe Leben unmoͤglich an irgendeine, noch fo große oder „gött- 
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liche“ Dergangenbeit binden Fann. (Wobei idy freilich bemerfen möchte, 
daß es umgekehrt Fein ftarfes feelifches Leben gibt, das nicht den eng- 
ften Zuſammenhang fuchte mit allem, was von feiner Art einmal über 
die Erde ging, und das fich nicht Kraft von dorther holte. YIur: Das 
ift eine Solge ftarken gegenwärtigen Lebens. Und man mag wohl die 
Lebenskraft der Begenwart daran mellen, ob die Vergangenheit ihr 
ihre eigene Unfraft zum Bewußtſein bringt und fie, die längft ver- 
gangene, ihre Seflel ift, oder ob fie in der Berührung mit dem Der- 
gangenen — das ihr dann merkwuͤrdig nah ift — den eigenen Reichtum 
fpürt.) 

Wer nun aber für die großen, die Allgemeinheit angehenden fozialen 
Sragen (fozial im weiteften Sinne genommen) die Anweifung aus ver- 
gangenen Zeiten, genauer aus Außerungen feelifchen Zebens einer ver- 
gangenen 3eit, alfo in unferem Salle aus der Bibel nehmen will, der 
fpielt einfach eine Fomifche Figur. Denn diefe Sragen bedrängen uns 
alle in irgendeiner Weife, und wir juchen irgendwie damit fertig zu 
werden und tun das, wie mit allem, was wir ernfthaft nehmen und 
ernfthaft tun: wir handeln nad) den Notwendigkeiten, die in der Sache 
felbft liegen und finden den merkwuͤrdig, der ſich aus ganz anderen 
Verhaͤltniſſen und ganz anderen Bedingungen Rat holt für das, was 
klar und eindeutig vor ihm liegt. Wer etwas machen will, holt ſich 
feinen Rat aus der Zufunft, denn in der Zukunft liege ihm das Bild 
und die Wirklichkeit deffen, was er fchaffen will. In der Dergangen- 
beit liegt ihm viel eber das, was er vermeiden will. 

Dazu Fommt noch, daß unfere 3eit, wenn irgendeine, bewegt war 
von Sortfchricten aller Art. Man braucht das gar nicht auszuführen, 
fo geläufig ift uns das. Wir leben fo ſehr in die Zukunft und vom 
Blauben an die Zufunft, daß wir ein Befchlecht, dem alles Leben 
im wejentlihen Begenwart blieb, und das Darum feinen Blauben und 
feine geiftige Lebensfraft aus der freilich immer noch gegenwärtigen 
Vergangenheit holte, gar nicht mehr vorftellen Fönnen. 

Erloͤſte man nun das religiöfe Leben aus feiner überfommenen Ruͤck⸗ 
[hau und gab ihm Augen für das Zufünftige und lieh feine Leiden- 
[haft dem ohnedies vorhandenen Sortfchrittsglauben, dann fand man 
willige Ohren. Denn dann erkannte ſich diefes zufunftsfrohe und fort- 
fohrittsgläubige Befchlecht felbft wieder und glaubte fi verftanden 
von dem, bei dem es im übrigen Fein Verftändnis fand, und in dem 
es doch ſchließlich, willig oder widerwillig, die tieffte Deutung des 
eigenen Lebens fand: von der Religion. 

So ging es eine ganze 3eit. Aber immer lauter werden Stimmen, die 
anders reden. Man lernt allmählidy den Betrug einfehen, der darin 
liegt, daß das eigene Leben Feinen andern Sinn haben foll als den, 
daß die zukunft einmal — man weiß nicht nach wie oft geopferter 
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Begenwart — beffer fein foll als unfere Zeit, und daß Fommende Be- 
ſchlechter die Erfüllung deflen erleben follen, wofür wir unfer freud- 
lofes und unerfülltes Leben gaben. Das alles mag einmal fo Fommen, 
es mag einmal jede foziale Ungerechtigfeit aufgehoben fein; es mag 
einmal der Wahnfinn aufhören, daß ſich die Menſchen mit der Technik 
das Leben ſchwer machen und heillos verwüften, und die Wiafchine 
mag einmal dem Menſchen dienen, ftatt ihn zu zerfiören; es mögen 
einmal alle Träume aller fortfchrittlihen Bewegung Wirklichkeit ge- 
worden fein. Es mag auch ein gewifles Wohlgefühl bereiten, daß man 
daran mitarbeiter zu feiner Zeit und an feinem Teil; aber daß das der 
ganze Zweck unferes Lebens und aller zufünftigen Geſchlechter und, 
man muß das Doch auch annehmen, aller vergangenen Geſchlechter 
fein foll, das ift nichts als barer Unfinn, der um gerade fo viel toller 
wird, als man ihn mit religisfen Gedanken durchſetzt. Die einzige er- 
trägliche religidfe Deutung diefer Anfchauung wäre die, Daß es fi 
bier um eine weltgefchichtliche Askeſe handelte, daß einmal nicht wie in 
anderen 3eiten nur einzelne fi den Lebensgenuß verjagten, fondern 
ganze Befchlechter auf ihn verzichteten, um ihn einer auserwäblten 
eschatologifhen Beneration in feiner ungerräbten Sülle zu ſchenken. 
Aber diefe Deutung wäre nur der Sorm nach religiös, fie verwendete 
nur einen religisfen Begriff. Denn es gab nie in der Religion eine ſolche 
hoͤlliſche Befcheidenheit und Anfpruchslofigfeit dem Leben gegenüber 
wie die Sortfchrittsfanatifer fie für ſich felbft haben. Diefer religiös 
erhisste, zur Weltanfchauung angefchwollene Sortfchrittsglaube ift wohl 
nur der friedlofe, nicht zur Ruhe Fommende und auf der ihm fremd- 
gewordenen Erde gejpenftig umberwandelnde Beift der alten biblifch- 
chriſtlichen Anſchauung von den legten Dingen, nur daß er im Der- 
hältnis zu ihr fo ohne Leben ift, wie ein zerfallenes Berippe es ift im 
Vergleich zu einem warmen lebendigen Leib. Aber mag dem nun fein 
wie es will, mag diefer Sortfchrittsglaube mit feiner Zufunftsbegläf: 
Fung ein beruntergefommener Sproß des alten Ewigfeitsglaubens fein 
oder nicht. Klar ift jedenfalls eins: Es gibt nicht foviele große Be- 
danfen, die das Banze des Lebens, „von Ewigkeit zu Ewigfeit” um- 
fpannen, wie die meinen, die für „individuelle Lebensanſchauung und 
Religion” ſchwaͤrmen und die der törichten Yfeinung leben, es Fönne 
jeder feine eigene Religion haben. Es gibt nur ganz wenige folder 
Bedanfen. Man Fann fie freilid in verfchiedener Aufmachung haben. 
Wir lieben heute Die liberale, zeitgemäße, die unferer „Bildung“ und 
unferem „Wiffen” nicht widerfprecdyende. Sie fehen dann fo aus wie 
diefer zeitgemäße, fehr abgemagerte, aber religiös frifierte Sortfchrirte- 
gedanfe. 

So wie die Dinge unter uns Menſchen zu geben pflegen, ift es nicht 
ausgefchloffen, daß auf diefe lange Asfefe, diefen fortfchrittlihen Ver⸗ 
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zicht auf eigenes Leben und eigenen unmittelbaren Lebenswert ein 
leidenfchaftlider Junger nach Lebenserfüllung die Menſchen um- 
treiben wird. Dann mag aus dem Sortfchrittsgedanfen wieder der alte 
Ewigfeitsgedanfe werden, der Bedanfe des bimmlifchen Terufalems, 
in das wir und alle Befchlechter, alle gewefenen und alle Fommenden, 
aufgenommen werden und Sriede und Sreude haben werden bis in alle 
Ewigkeit. Jedenfalls ift eines deutlich: Es treibt uns heute auf allen 
Gaſſen das Derlangen um, ſchon in unfer Leben Erfüllung zu zwingen. 
Wir wollen nicht mehr von den Reften der Dergangenbeit leben, wir 
wollen aber auch nicht mehr der Rulturdünger einer nahen oder fernen 
Zukunft fein, wir wollen endlich einmal wieder der Begenwart leben; 
nicht der Begenwart, die geftern nicht war und die heute ift und morgen 
zur Vergangenheit gehört, fondern einer Begenwart, die unmittelbar 
Teil bat an jenem Meer von Leben, das, ein und dasfelbe, auf- und 
abwogt an den Beftaden aller Zeit. Das Wort Ranfes, daß jede 
Epoche unmittelbar zu Bott fei, Flinge im vielfältigen Echo wieder, 
und wo man es hört, da hört man die Sehnſucht der Begenwart, die 
nach folder Unmittelbarfeit verlangt. Daß fie nicht in irgendweldyer 
Vervollkommnung unferes äußeren Lebens und feiner Silfsmittel zu 
finden ift, das ift Flar. Und fo wendet man ſich zur Seele und ihrer 
Welt. Man mag fagen, das fei Muͤdigkeit; ich glaube das nicht. Bewiß 
ift viel Müdigkeit und Enttaͤuſchung über das, was bis jest unfer 
Leben füllte und fein letzter Sinn fein follte, dabei im Spiel; aber es 
ift doch daneben und zumeift ein Zu-fidy-felbft-Fommen. Man verlor 
fid — wie fo oft — im Mictel und fand nun endlich wieder den Zweck. 
Da legte man denn die Mittel zuerft einmal bin; die einen mit Ent- 
ruͤſtung über die Täufchung, in der fie bisher lebten, die andern voll 
Müdigkeit. Man will gewiß auch jegt nody den Sortfchrirt und die 
Entwicklung, aber man weiß, daß es ſich da mehr um die Dinge handelt 
als um das Leben, mehr um das Außere als um das Innere. Daß man 
fchliegli nur von Entwidlung ſprechen Fann, wo man felbft ein Seftes, 
Auhendes hat oder womoͤglich es felbft ift; daß man jedenfalls nur 
von einem feften, aller Entwidlung gegenüber unabhängigen Punfte 
aus diefen Fortſchritt jo lenken kann, daß er zu einem Aufftieg wird, 
zu einer Erhöhung, Bereiherung und Stärkung des Lebens. Sonſt ift 
er nichts als Bewegung und Veränderung, in der man felbft fteht und 
deren Beferzen oder Zufällen man gehorchen muß. Daran ändert dann 
auch Feine Zeit etwas; im Begenteil, die Knechtſchaft wird immer 
größer werden. Denn zunächft bringen aller Sortfchritt und alle Ent- 
wicklung Feine Stärfung des Lebens, fondern eine immer größere Ab- 
nutzung. Das haben wir zur Benüge erlebt. Und fo fuchen wir heute 
nach dem, das uns den feften Punft gibt, von dem aus wir dies ewig 
ſich bewegende Leben lenfen und nun wirklich zur Entwidlung werden 
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laffen Fönnen, d. b. wo es uns hilft unfer eigenes Zeben zu leben und 
zu entwideln, feinen Befezen und Notwendigkeiten folgend und nicht 
denen der Schwerfraft der Dinge und der Bewohnbeiten. 

Sreilih nach langer Bewohnbeit ift uns das, was uns den feften 
Punkt geben Fönnte, auch ein Begenftand des Sortfchritts: Die Der: 
fenfung in das eigene Sein bis dahin, wo es mit der leuten Wirklich- 
keit verbunden ift und unerfchütterli fteht. Religion, die uns das 
geben Fönnte, geriet felbft mit in das liegen und machte das Sort- 
ſchrittsſpiel mit. Hätte man gewußt, worum es fich bei der Religion 
handelte, dann wäre man wohl bald ftugig geworden. Sandelt es ſich 
in ihr um die legte WirFlichFeit und darum, daß wir mit unferm Sein 
bis dahin hinabtauchen, dann Fann doch dabei, wenn es recht ftebt, 
nicht foviel Plag für den Fortſchritt fein, hoͤchſtens dafür, daß die 
Berührung unfers Seins mit jenem letzten haltenden und ſchaffenden 
Reich ftärfer werde. Aber wenn man dahin fieht, wo man auf den 
Fortſchritt der Religion befonders ftolz ift, dann flieht man das ge- 
rade Begenteil: alles, was halten Fönnte, wird bläffer und bläffer, man 
nimmt ihm immer mehr von feiner WirklichPeit und löft es in immer 
feinere, immer weniger greifbare Bedanfen auf. Bis fchlieglich nichts 
mehr bleibt, als der mit feinen religiöfen „Meinungen und Anfchau- 
ungen” fpielende Menſch. Natuͤrlich hat jeder andere. Siehe da, die 
perfönliche Religion. Wobei das „perfönlicye” freilidy ganz darin auf- 
geht, daß man eben feine „eigenen” Anfchauungen, feine „eigenen“ Dor- 
ftellungen hat. Als ob es deren fo viele gäbe wie „perfönlidhe” Men- 
ſchen. Was aber perfönlich fein Fönnte in der Religion und perfönlidy 
fein muß, das bat Peinen Pla in diefen gedanflichen Sublimierungen, 
nämlich die perfönliche Berührung mit der WirFlichEeit, über die man 
denft. Denn zu diefer Berührung helfen alle Bedanken, auch die feinften, 
nicht; zu ihr hilft allein ein ftarfes Sidy-Zufammenfaffen der Seele, fei es 
zur Furcht oder zur Ehrfurcht, zum Zweifel oder zum Glauben. Aber das 
find alles Dinge, die man ja gerade heraus haben möchte aus der Religion, 
weil das ja fhon immer da war. Und man gebt fo weit und hält das 
für den größten Sortfchritt, daß man auch aus dem, worüber man 
denft als über den legten Brund alles Lebens, daß man auch aus dem 
jede Spur von irgend etwas Perfönlidhem nimmt. Alles, was ſich für 
irgendwie fortgefchritten Hält, meider ängftlich den Anfchein, als glaube 
es etwa an eine perfönliche Gottheit. Das bedeutet aber im Brunde 
nichts anderes, als daß man feinem Bott jede Wirklichfeit nimmt, 
wenigftens jede WirFlichFeit, die er für uns haben Fönnte. Denn für 
uns, foweit wir Seele, ja foweit wir auch nur Bewußtfein find, ift 
jede Wirklichkeit gebunden an irgendwie perfönliche Art. Es gibt für 
das Ich Feine andere WirFlichFeit, als eine folche, die ihm zum „Du“ 
werden Fann. Wo ftünde aber je ein Ich zu etwas Unperfönlichem als 
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zu feinem Du? (VIebenbei: wo Fäme jemand zu feinem Ich, es fei denn 
dadurch, daß er einem Du gegenüberfteht? Und ob man zu dem Tiefiten 
im eigenen Ich Fommt, wenn man nicht in dem, was die Kraft und 
das Wefen im Weltenleben ift, das umfaflende Du fand?) 

Man Fann freilich in vielen Sällen die Abneigung gegen das Per- 
fönliche in der Gottheit verftehen. Man kennt Schillers Wort davon, 
daß der Profeflor eine Perfon fei, Bott aber Feine. Der perfönliche 
Bott, wie er oft genug gepredigt wird, hat ja etwas ſpießbuͤrgerlich 
Enges und Selbftverftändliches. Und zur perfönlichen Berührung ge- 
hört wohl nicht zum wenigften ein gut Teil Diftanz. Das will man ja 
wohl befommen dadurch, daß man der Bottheit die Perſoͤnlichkeit ab- 
fpricht. Dielleicht ift es aber das verPehrtefte Mittel, das man anwenden 
Fann. Denn zwifchen einem unperfönlihen Etwas — mags auch die 
als Bott aufgepuste Urzelle des Lebens oder eine ähnliche Idee fein — 
und mir gibts Feine Diftanz, weil es eben auch Feine perfönliche Naͤhe 
zu ihm gibt. 

Wenn audy die Perfönlichfeit eine Zinengung und Brenze bedeutet, 
fo öffnet fie doch auf der andern Seite das einzige Tor, das in nie er- 
fchöpfte Reiche des Lebens führt. Denn was Bewußtſein des menſch⸗ 
lichen Sirns mit allen feinen Begrenztheiten ift, das bedeuter eben doch 
nur das Tor, hinter dem ſich das Reich des Seeliſchen, des Unbe- 
mußten, des Inſtinktes, eben des wirklich Perfönlichen erftredt. Denn 
das Perfönlihe an uns erfchöpft fi doch nicht in dem, was zum 
klaren Bewußtſein in uns wurde; das ift doch alles nichts als der helle 
Schein, den die brennende und immer neue Nahrung aus dem dunf- 
len Reich faugende Slamme auf die Dinge und Sachen vor ihr wirft. 
Das Perfönliche aber ift doch erft die Slamme und das dunkle Reich, 
aus dem ihr die Nahrung immer neu auffteigt, zufammengenommen. 
Und will man Unbegrenztes, Unbegreiflides und Unanrührbares, das im 
Dunklen bleibt und doch Licht vor ſich wirft, das fich verborgen hält 
und doch offenbar wird, das einem ganz nahe kommt, bis nahe an die 
Dermifhung heran und das doc in unzugänglicher Gerne fteht, will 
man das mit einem Worte Fenntlid machen, ich wüßte Fein anderes 
als eben PerfönlichFeit. Säßen wir nicht noch immer fo tief im In⸗ 
telleftualismus, der in den eigenen Anfchauungen, den befondern Be- 
danfen, den felbfigemonnenen Meinungen das fieht, was Perſoͤnlich⸗ 
Feit ausmacht, man brauchte diefes alles nicht zu fagen und man würde 
wiſſen, daß nicht das Begrenzende und Beengende, nicht das Individuali- 
fierende, das Andersfein das Wefentliche im Perfönlichen ift, fondern 
gerade im Begenteil das Unbegrenzte, das fih in ihm nur nad) außen- 
bin zufammenfaßt, gerade das Derbundenfein mit dem unerfchöpflichen 
Heben, das in ihm nur zur Offenbarung drängt. Und man wüßte, 
daß es ift, als nahme man einem Mienfchen fein lebendiges Wefen und 
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ließe ihm den Namen, wenn man die Bottheit zur unperfönlichen 
Idee oder Kraft oder etwas Ahnlichem macht. 

Darum handelt es ſich bei uns aber überhaupt, daß wir wieder zum 
Wefen Fommen. Es wird viel über das „Weſen“ von allerlei Dingen 
nachgedacht. Das hilft uns wenig, nur dadurch Fann es helfen, daß 
man Fein „Wefen” in Bedanfen faflen Fann, daß man es Überhaupt 
nicht denken Fann, fondern nur haben, oder befler noch, nur fein kann 
man es. Sier liegt der Sortfchritt, den es für uns in der Religion geben 
Fann. Alles andere ift ein fehr gefchäftiges, aber fehr nutzloſes Reden 
über — nichts. Perfönlid, — ja; aber nicht mit dem Blid auf die 
andern „PerfönlichFeiten” und auf den Sortfchritt vor ihnen, fondern 
mit dem Bli auf das Leben, aus dem wir Fommen, und ob wir aus 
ihm die Rraft holen oder auf der Oberfläche leben und von dem, was 
uns die toten Dinge geben. 

Tun wir das, dann wird die Srage nach dem Sortfchritt in der Re- 
ligion wohl für eine ganze 3eit verftummen. Und wir werden willen, 
daß es der Ewigfeit gegenüber gleich ift, ob ich von ihr die „zeitgemäßen“ 
Vorftellungen von heute habe oder die alten von vor zweitsufend 
Fahren. Wir werden auch wieder willen, daß wir bier, wenn anders 
wir ein wenig mit unferm Sein an das Wefen rührten, berausge- 
nommen find aus der „Entwidlung”, und daß wir, wenn wir bier 
einmal ficher ftünden, die Entwicklung leiten Fönten, wie wir fie wollen 
und wie fie uns dienen Fönnte, ftatt daß wir ihr folgen und wir ihr 
dienen, die dann immer mehr oͤkonomiſch und materiell wird, eine Be⸗ 
wegung der Dinge. 

Darum fuchen wir heute wieder die Seele, wie wir fie nie fuchten, 
und graben in fie hinein bis dahin, wo fie verbunden ift mit einem 
Leben, defien große Bewegung für unfer Maß und Empfinden lauter 
Ruhe ift, und in dem alles, was wir an Veränderungen, an Auf- und 
Fortſchritt einfpannen in jahrtaufendelange Entwidlung, nichts ift als 
das Auf und Ab einer Welle im Weltenmeer. Die Religion wird uns 
frohe Botſchaft fein, die uns die Ewigkeit weifen wird, in der wir 
leben und find, in der wir nicht erft zu werden und uns zu entwideln 
brauchen. Und man wird in diefer Religion nicht mehr nur nady vorn 
feben, um den Sortfchriet zu erwifchen und in den Tafchen des sort- 
fchritts dann das Brot des Lebens, man wird nach binten fehen und 
laufchen, nicht in eine ferne Dergangenbeit, aber in ein zeitlofes Aus- 
firdmen und Sichausbreiten von Rräften. Die Gottheit wird nicht 
auf dem unzugänglichen Selfen des unendlichen Sortfchritts thronen 
und die fuchenden Menſchen ſich ftrebend bemühen laflen, fie wird 
hinter ihnen geben und fie fanft ins Leben drängen, wenn fie geblendet 
fteben fo wie die Rinder, die die Wiutter ins Weihnachtszimmer führt. 
Man wird da das Leben aus dem Quell ſchaͤumen feben ohne Unter- 





Carl Ernſt Wied, Der Treibende 425 


laß, da wo es pfeilgefchwind aus dem Selfen fchieft und wo es dann 
im tiefgewüblten Beden in der fchnellften Bewegung innehält und 
zuruͤckſtroͤmt, als wollte es wieder zur Quelle, ibr zu danfen für das 
Leben und alles, was vor ihm liege. Und man wird wiflen und fpüren, 
daß jeder Augenbli ein ſolches Quellen friſchen Lebens ift, und daß 
man nicht nötig bat, dem Waller in die Niederungen zu folgen: daß 
alle Solge eben nur Solge ift, die man fidy jelbft überlaflen Fann, wenn 
die Dinge am Anfang gut ftehen. Oder ohne Bild — vielmehr mit 
einem andern Bild, da bier gar nichts ohne Bleichnis zu fagen ift — 
man wird alles bereit halten, um das Leben, wenn es aus dem Land 
des ungefchaffenen und ungeborenen Wefens hervorkommt, fo aufzu- 
nehmen, daß es uns alle Kräfte, alle aushaltende Wucht ſchenken Fann, 
die es aus jenem dunklen, Fräftefchiwangeren Reich mitbringt. Dazu 
gehört viel Sammlung, eine tiefe Stille, wohl auch ein mwunderndes 
Danfen für das nie aufbörende Schenken. Wir forgten uns bisher 
darum, da wir Butes und Vieles aus dem Leben machten. Das wäre 
ja auch recht gehandelt, wenn das Leben ein toter Stoff wäre, aus 
dem erft was würde, wenn wir ihn bearbeiten. Wir waren ja nicht 
weit von diefer Auffaflung, und wir verdarben uns damit nicht we- 
niger als alles. Nun aber ift das Leben Fein toter Stoff, es bringt 
alle Kraft und Sorm und Beftalt mit fi und will uns nur als Selfer 
haben, und wir helfen am beften, wenn wir es möglichft ungehindert 
wachfen und werden laffen. 

Das heißt gar nicht, daß wir die Hände in den Schoß legen wollen. 
Wer fo zum Leben ftebt, daß er es aus ewigen Quellen in fi auf- 
fteigen fühlt, wird felbft voll Bewegung und Wachſen fein. Aber es 
ift zuerft und vor allem ein Bewegen und Werden in der Seele, und 
er weiß auch, daß bier alles andere entfchieden wird. „Du mußt den 
Simmel haben und fchon felig fein, ehe du gute Werfe ruft.” Damit 
ift das Gefuͤge alles Lebens aufgedekt. Es wird einem nichts, was 
man tut, ſeeliſch helfen, es fei denn, man huͤlfe zuerft der Seele; der 
aber hilft allein, daß fie zu ſich felbft Fommt und in fi das Raufchen 
der ewigen Quellen hört. 


Carl Ernſt Wied / Der Treibende 


ch hebe wieder meine Hände, 

der ich durch Leid und Dunkel irre, 
3u Dir empor, und arme wirre 
betende Worte haucht mein Mund. 


Dir ift doch alles, alles Fund, 
Du weißt um jedes irdifche Befchehen, 
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neig Dich bernieder, hör das Flehen 
des, der um Deinerwillen fo elende. 


Du fhweigft. — Ich warte, denn ich traue Dir, 
ic) lieb Dich ja und bin Dein gläubig Rind, — 
Du fchweigft. — Bommft Du nicht ber zu mir, 
bift Du mir nicht mehr gut und wohlgefinnt? 


Doch Du ſchweigſt immer noch — mir wird fo angft, 
daß ſich mein Blaub’ und Lieben irrte, 

mir Menfchenwort Dein Bild verwirrte, 

Du bift gewiß ein anderer als idy gemeint, 


bift wie ein Nichts vielleicht fo ſchwach und bangft, 
daß ich dich Überfäh am Wegesrande 

und fruchtlos irrte durch die Lande, 

derweil Du in der Stille [yon um mid) geweint. 


Bift Du vielleicht Bedanfe und wirfft nur durch mich? 
Bift Dur der Wille nur, das reine Werden?? — 

Dann bift Du mehr als nur ein Hirt von SGerden, 
gedanfenlos-anhängliden? — bift Tat an fih!? — — 


Dann bift Du garnicht! — Aber dann bin icy!! 


Herald Schulg-yende 
Steideutfche Jugend und religiöfe 
Entwicklung II 


Veue Wege 
ch Fomme nun zu uns, zu unferem Alltagsleben und feinen Be- 
düärfniffen. Wie verhalten wir uns zum religiöfen Zeben, d. b. 
wie erleben wir jene Wurzeln heute? 

Beben wir den Weg nody einmal zurüd. Line Kirche, wie ich fie 
als wirklich fchilderte, in der alſo Machtftreben wefentliche TriebFraft 
ift, werden wir nathrlich ablehnen. Ebenſo das Wunder. Wir haben 
es uns erFlärt, es ift für uns durchfchaubar, verliert alfo feinen eigent- 
lien Sinn und gewinnt böchftens den neuen, uns febärfer die Macht 
erkennen zu laflen, die ein Menſch auf einen anderen auszuüben ver- 
mag. Selbft das verliert alles Wunderbare. Jedermann Fann bei einiger 
Übung beute diefe Wunder run. Bejonders die Neuroſenheilung im 
jegigen Kriege zeigt das. 

* Siehe Auguſt⸗Heft, Seite 350. 
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Wie aber verhält es fi mir dem eigentlihen Kern religiöfen Lr- 
lebens? 

Als erfte Wurzel fanden wir die Surcht, Surcht vor dem Außen, vor 
dem Schidfal. Stellen Sie ſich die wirtſchaftlichen und technifchen Iu- 
ftände vor zwei Tahrtaufenden vor, und ein Bli zeige Ihnen den 
riefigen Begenfa zum Seute. Was noch vor zehn Jahren faft alle 
Bebildeten als den Bipfel unferer Kultur verherrlichten, die Zivilifa- 
tion, unfere Beberrfchung der Natur mit den Werkzeugen des Der- 
ftandes, har in diefem Zeitraum ganz ungeheure Sortfchritte gemacht. 
Wir find auf dem Wege, das äußere Schidfal zu befiegen und zwar 
fo vollftändig, wie es ſich frühere Zeiten wohl nie träumen ließen. 
Schon jest hat ein Volfswirtfchaftler ausgerechnet, daß bei gleicy- 
mäßiger Derteilung der Büter und bei Produftion nur wirklich lebens- 
notwendiger und in diefem Sinne wertvoller Waren jede Samilie ein 
Einkommen von etwa 3000 Mark (Sriedensverhältniffe) haben Fönnte. 
Denkt man fich diefe Zahl auf das gefamte Rranfen- und Invaliden- 
verfiherungsmwefen bezogen, fo verliert das Leben von diefer Seite 
feine Schredien. Daher Fommt es auch, daß, in Derfennung der tiefer- 
liegenden Zuſammenhaͤnge, der Sozialismus als die einzige, heute noch 
moͤgliche „Religion“ dargeftellt wurde. Richtig an diefer Behauptung 
ift aber, daß der Sozialismus Zrlöfung von der Furcht vor dem Schick⸗ 
fal bringen wird und heute [yon bringen Fönnte. 

Alfo Fäme die erfte Wurzel für eine religisfe Weiterentwidlung nicht 
mehr in Betracht. Immer weniger Menſchen wird es geben, in deren 
Leben ein pbyfifcher Verluſt entfcheidend eingreift. Unferes ganzen 
Lebens bemächtigt ſich allmählich immer mehr ein Befühl materieller 
Sicherheit, das auf feinen Söhepunften zu einer Lebensbejahung wird, 
die im Pofitivismus philofophifch zu fallen gefucht wurde. Damit fällt 
auch die Sehnſucht nad einem finnlien TJenfeits fort, nad) einer 
Seligfeit, die in der überwiegenden Mehrzahl der Sälle, wenn auch nicht 
grob-materiell, fo doch ficher als überfhwengliches, hingebendes Be- 
fühlsleben erwartet wurde. Das Diesfeits ift Fein TJammertal mebr, 
und nur wenige, fo wenige, wie früher umgefehrt das Leben in Sicher- 
heit genießen Fonnten, werden durdy die Brille ihrer Lebensunluft auch 
die herrlihfte Sonne gerräbt fehen. 

ie zweite Wurzel, der ſittliche Bern des religisfen Erlebens bleibt. 

Die Zwiefpältigkeit der menfchlihen Natur Fann (noch nicht?) 
durch Fein Mittel befeitige werden. Das uralte Problem der Schuld, 
nicht im Sinne einer „Verſuͤndigung“ gegen äußere Geſetze, fondern 
des Sandelns gegen das „wahre Selbft” wird den Menſchen bewegen, 
folange es Menfchen gibt. Wie Fann idy erlöft werden von meiner 
Zwiefpältigfeit? Wie finde ich mein eigenftes Ich, den Bott in mir, 
den Weg zur Vollkommenheit? Und dem gegenüber in feltenen Stun— 
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den die Bewißbeit, auf dem rechten Wege zu fein, das Bute zu wollen, 
Bott nahe zu fein. 

Sier ſchon ergibt fi eine Beziehung zur Sreideutichen Tugend. In 
ihren Zebensgemeinfchaften, d. b. alfo bis zum Alter von etwa 15 
Fahren, richtet fich alles Wollen auf jenen Bern der Perſoͤnlichkeit. 
Und zwar durch unmittelbares Erleben, ohne jede begrifflidde Saflung. 

Auf der Stufe des Wandervogels finder fich der Tunge zum Jungen 
obne alle Zwecke, nur die Bemeinfchaft fuchend mit ehrfuͤrchtigen an- 
deren, mit echten, feinen Menſchen, die ganz fie felbft find, widerfpruchs- 
los in fich, ftarf und gut. Das eigene Ich waͤchſt dann in diefer Be 
meinfchaft, gewinnt Selbftvertrauen, Blauben an das ZDoͤchſte in ſich 
und den anderen Menſchen. Die Sormen des Bemeinfchaftslebens ent- 
behren aller anderen Mafftäbe als derer der Innerlichkeit, des Zu- 
trauens und der Bewißbeit, nur mit dem Menſchen und mit nichts 
anderem fonft zu verkehren. So wird das fittlihe, aufs eigene Ich 
bezogene Suchen zum fozialen Sinden. Eigentlich religisfes Erleben 
aber zeigt fidy erft, wenn der Wanderpogel der Natur gegenübertritt 
und in ihr, der unendlich weiten, das Bild feines Ich wiederfinder, 
fraglos ſich bingebend an fie und den Sreund, der gleiches erlebt. Mit 
untrügliher Bewißbeit behält er für fein ganzes Leben die unmittel- 
bare Verbindung mit dem Wefen der Welt, mit Bott, und er weiß, 
daß fein Verhältnis zur Natur, das Sicy-unbedinge-mir-ihr-einsfühlen, 
das hoͤchſte Gut ift, das er beſitzt. Alles Leben, auf welchem Gebiete 
es auch fei, wird nach dem Maßſtabe diefer Singebung gemeflen, und 
der Menſch ift ihm der liebfte, deffen Außerungen fo einheitlidy und 
rubig-lebensvoll find wie der Wald draußen, wo er einfam nur von 
fi) felbft ſpricht. Unſer Wiflen um die Natur, d. h. Benntnis ihrer 
Tatſachen und Zufammenhänge Fann nur dazu beitragen, Einzelheiten 
in unjer Bewußtſein zu rücken, die dann aber nicht mehr die Beden- 
tung des Bewußten haben dürfen, fondern zu Erlebniſſen unmittelbar- 
anſchaulicher Art werden müflen. Der Weg von diefem Ylicht-Fennen 
zum Erleben gebt oft über das Willen. Es ift faft fo, als würde die 
Mannigfaltigfeit in ein ganz helles Licht gehoben, aber nur zunaͤchſt, 
fpäter muß fie wieder zurüdigleiten, nicht in Derfhwommenpeit, fon- 
dern in die Weite und Tiefe des Sühlens, fie muß ihre Objektivitaͤt 
wieder verlieren, um ganz zum fubjeftiven Eigentum werden zu Fönnen. 
Sür die meiften Menſchen befteht ein berechtigtes Zögern darin, das 
Brlebte der Selle des Bewußtwerdens auszufezen, da fie vorausfühlen, 
daß fie ſich haltlos in die VDielgeftaltigfeic verlieren, an taufend Einzel⸗ 
beiten mit kleinem Befühl haften bleiben werden. Diefer Einwand ift 
nur individuell 3u beantworten. Br ift der WirklidyFeic entnommen 
und befagt nichts gegen die Idee religisfen Erlebens. Diefe ift allum- 
faflend und bis in die letzten Tiefen dringend, alfo ewig unvollendbar. 
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YIeues Wijfen 

DD: Lebensgemeinfchaft hat den jungen Menſchen ficher gemacht in 

fih und im Verkehr mit Bleichgefinnten. Da wacht in ihm ein 
neues Fuͤhlen auf, das ſich nach außen richter, noch nicht als Tat, «ber 
als Wille, zu begreifen. Er beginnt über fich und die Welt nachzudenken, 
er faßt fein Erleben in Worte, die Zwiefpältigkeit feines Lebens in 
Fragen an die Welt und fi. Zuerft an die Welt. Im fcheinbar Seften, 
Obiektiven, auch im anderen unmittelbar Erfaßten fucht er eine Be- 
ftätigung feines Inſtinkts. Jetzt will er den Verſtand wirken laffen, 
er foll ihm lesste Sicherheit geben. Diefes „Beiftigfein-wollen“ ift 
harafteriftifh für das zweite Stadium, für die Erziehungsgemein- 
Ichaften. Schon der Name fagt etwas Über den zielfezenden Willen 
sus, das Ziel foll audy begrifflich Flar fein, nicht allein gelebt werden. 
Da handelt es fih nicht mehr ausſchließlich um religisfes Erleben, 
fondern um Philoſophieren. Den Sehler, beides zu verwechſeln, hat 
3. B. der Monismus begangen. Ihm war die Überzeugung von der 
Richtigfeit einer Weltanſicht gleichbedeutend mit religioſem Erleben. 
Es beſteht eben ein Unterſchied zwiſchen religioſem Erleben und reli- 
giöfen Überzeugungen. Aber jelbft fo dürfte man letzteres eigentlich 
nicht nennen, denn damit gerät man zu leicht in die Richtung der- 
jenigen, die unter religiöfen Überzeugungen begrifflid gefaßte Säge 
verftehen, die dennoch nicht ihren Wahrbeitscharafter aus der Logik 
beziehen. Nie Fann eine Pbhilofophie das religisfe Erleben erfegen, 
ebenfo wenig, wie irgendeine andere Wiffenfchaft. Aber die Tarfache 
befteht, daß der religiöfe Menſch um den Begenftand feines Erlebens 
auch wiffen will. Und da diefer Begenftand das Weltganze ift, Fann 
es ſich nur um wiffenfchaftlide Syporhefen handeln. Wir erfennen alfo 
genau das gleiche Beduͤrfnis, wie beim ganz primitiven Menſchen. Es 
handelt fi) auch nicht um ein bloßes Wiſſen um möglidhft viele Dinge 
in der Welt, fondern, wie fchon in uralten Zeiten, um Anfang, Wefen, 
Werden und Ende der Welt. Stehen wir aber einmal bewußt auf 
diefem Boden, jo Fann es ih nur um die Welt in Raum und Zeit 
handeln, denn diefe ift allein begrifflich faßbar. 

Auch jet noch Fönnte man vor dem Weiterfchreiten zurüdichreden 
und fragen: „Weshalb warter man denn nicht, bis man die Welt in 
allen ihren Teilen wiffenfchaftlid zu erfaflen vermag?” Es ift wahr, 
es befteht eine Befahr darin, fi auf den Boden der Sypothefe zu 
wagen und, — wenn der Derjuc mißlingt, auch von der Unmoͤglich ˖ 
Feit jeder Religion überzeugt zu fein? Nein — das eben nicht. Als un- 
möglich erwieſe fi Höchftens, eine Sypochefe beftimmter Art zu finden. 
Der religidfe Menſch würde dadurch fiber ärmer, nicht aber das reli- 
giöfe Erleben. Der Drang zu willen, ift eben vorhanden, er ift da — 
als unbedingte Sorderung bei faft allen Menſchen. 
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In vielen aber regt ſich doch ein Bedauern daruͤber, daß nun alle 
Poeſie aus dem Bereiche religioͤſen Erlebens verſchwinden ſolle, zum 
mindeſten die Poeſie des Mythos in all ihrer Farbigkeit. Gerade das 
Gegenteil wird eintreten. Die frei ſchaltende Phantaſie wird ſich der 
von ſcheinbar religioͤſen Gefuͤhlen losgelöften Vorſtellungen und Bilder 
bemaͤchtigen und ſelbſtherrlichere Geſtalten und Begebenheiten erfinden. 
Damit wird die Runſt an Freiheit und Reichtum gewinnen, der Menſch 
aber nur ärmer werden an unechten Befühlen und unklaren LÜlber- 
legungen. So will idy denn den Verſuch machen, ein natürliches Welc- 
bild zu geben, foweit es auf Brund der heute allgemeiner befannten 
Tatſachen möglidy ift. 

Am Anfang war Ruhe in der Welt, Tod. Unendlidy viele, unend- 
lich kleine Teilchen, vielleicht nicht einmal materielle, fondern lediglich 
folche, die in irgendeiner beftimmten zeitlich räumlichen Beziehung zu- 
einander ftanden, füllten die Welt. Hätte man ein einziges diefer Teil- 
chen verrüden wollen, fo wäre eine leife Erfchätterung ‚bis an die 
Grenzen der Welt gelaufen, unendlidy viele, feine Bewegungen wären 
erfolgt, bis im Sin-und- Ser des „Lebens“ allmählid wieder Rube 
eingetreten wäre. Da braufte eines Tages ein Sturm durch die Welt, 
wirbelte alles durcheinander. Yliemand weiß woher er fam. Er war, 
und die Welt wurde, wurde ein Chaos, lebte. Im Augenblid, da 
die bewegende Kraft aufbörte, die zuerft Verfchiedenes ſchuf, zuerft 
ein So gegenüber einem Andern, begannen all die Teilchen ihrer 
räumlichzeitlichen Beziehung zueinander zu folgen. Sie ordneten fidy 
3u Bruppen, den Atomen, diefe zu Molekuͤlen; beftändig blieben nur 
jene 3Zufammenfügungen, die gerade fo befchaffen waren, daß fie, zu- 
fällig, an ihrem Ort nicht zerftört wurden. Wiolefüle fchloffen fidy zu- 
fammen, darumter foldye, die einfachere fraßen, wuchfen und fich ver- 
mebrten. Auch unter diefen blieben nur die übrig, die in ihrer Um- 
gebung eben nicht vernichtet wurden, weil fie zufällig, d. b. dem Welt- 
ganzen entfprechend, gerade fo geworden waren. Örganifches Leben 
wuchs, breitete fi aus auf der Erde. Das Fompliziertefte war der 
Menſch. Er reagierte auf die ganze Welt, fügte fi immer neue Teil- 
chenſyſteme ein und dehnte zunächft als Summe von Menſchen feinen 
Rörper, die Technik, über die ganze Erde aus. Ständig im Rampf 
untereinander und doch ftets auf dem Wege, im Begeneinander als 
Organismus eine Menfchheit zu werden. Jeder Einzelne aber von 
einem phyſiſchen Wechanismus beftimmt, zur Zinheit zu Fommen, 
d.h. ein wahrer Örganismug zu werden, im größten Reichtum und 
in engfter Sarmonie feiner Teile. — Die Welt: eine unendliche Mannig ⸗ 
faltigfeit auf dem Wege vom Zwiefpalt zur Einheit. Wieder zu Ruhe 
und Tod. 

Wo bleibt aber bei einer foichen Auffaflung die Sreiheit des Men- 
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fhen? — Sie beftebt in diefem Sinne nicht. Der Menſch iſt reftlos 
begriffen, wenn man ihn als phyſiſches Wefen begriffen bat; denn fein 
pbyfifches Wefen läßt fich nur irgendweldyen materiellen Vorgängen 
zuordnen; jedem phyſiſchen Element entfpricht irgendein materieller 
Dorgang, und wären wir heute ſchon in der Lage, den phyſiſchen 
Menſchen in all feinen Teilen zu erfaffen, wir befäßen ibn ganz. Da- 
mic ift der Menſch eingeipannt in den materiellen Weltprozeß. Es ift 
ihm beute ſchon beftimmt, was er in der 1063. Sekunde nach diefer 
augenblidlien tun wird. Und ebenfo ift er reftlos geftorben, wenn 
fein Leib ftirbt. Eine UnfterblicyFeit in diefem Sinne gibt es nicht. 
Auch Feine feelifche. Denn die Seele erliſcht mit dem Rörper. 

Frei Fann der Menſch alfo nur in einem ganz anderen Sinne fein 
und unſterblich wieder in einem anderen. Wie das möglich ift, wird 
fpäter zu erörtern fein. 

Sinzufügen möchte ich nur noch der Darftellung des Weltbildes, daß 
wir mit der Möglichkeit, zu ihm zu gelangen, gleichzeitig ein 3iel für 
die Schule haben, ein Ziel wohlgemerkt: Am Ende der Schulzeit 
muß der junge Menſch feine Stellung im Naturganzen Pennen gelernt 
haben. 

enn fi nun aber diefe Sypotbefe als falfdy erwiefe und wir 
doch vor einem Chaos ftänden? 

Es find mir in letzter Zeit zwei Einwaͤnde gemacht worden, die ich 
vorläufig noch nicht in den Zufammenhang meiner Bedanfengänge 
einzuordnen vermag. Erſtens fei die Sache wohl richtig, wenn man 
ein endliches Syſtem annehme, alfo eine beftimmte, begrenzte Zahl von 
Teilen in einem begrenzten Raum. Im Augenblid des Erweiterns 
zum unendlichen Raum mit unendlich vielen Teilchen fei die Lage eine 
andere und ein Analogiefchluß nicht moͤglich. Andererfeits habe der 
zweite Satz der Wärmerheorie Ausnahmen; die Eintropie, eine beftimmte 
Bröße, die das Maß der Sarmonifierung ausdrüden würde, nehme 
nicht Eonftant zu, fondern ſchwanke um einen Mittelwert. Letzterer 
Einwand wurde außerdem, als nur relativ gegen die Sypotheſe fpre- 
chend, dargeftellt.* 

Es beſteht alfo jedenfalls die Moͤglichkeit, daß die Theorie falſch ift, 
ja, Daß überhaupt jede derartige Theorie unmöglich fein wird. 

Was hätten wir damit gewonnen oder verloren? 

Ein Derluft wäre jedenfalls fiber. Wir befäßen Fein Wiſſen um das 
Wefen der Welt mehr, fondern lediglih um beftimmte Beziehungen 
beftimmter FonErerer Dinge. Damit wären wir zuruͤckverwieſen auf unfer 
unmittelbares Erleben der Schönheit in der Natur und unferen un- 
ftillbaren Durft, ein Elareres Verhältnis zur Welt zu gewinnen als das 
bloßer Ahnung von Zufammenhängen. Der Bern religiöfen Erlebens 
* Diefer Abfa wurde fpäter hinzugefügt. Der Verfaffer. 
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aber wäre nicht berührt. Wir müßten uns auf unſer Selbſt ſtellen und 
in gewiflem Sinne einfam bleiben. Wir müßten darauf verzichten, 
daß auch unfer Kleid, die Materie, unferem Rörper, der Seele gliche, 
jedenfalls darauf, daß das Willen uns letzte Sicherheit gäbe. 

Damit aber wäre, wie die Dinge heute liegen, ſehr viel erreicht. Wir 
hätten den Weg verfucht zu geben, den jeder befchritten und zurüd- 
gelegt haben muß. Wir ftänden am Ende und fähen ein, daß jeder 
Vetſuch, auch der heute noch allein mögliche, nämlidy der über Die 
Wiſſenſchaft, jenes uralte Problem zu Iöfen, mißlingen muß. Wir hätten 
aber nicht nur das Befühl des Mißlingens, fondern wüßten nun mit 
aller Benauigfeit, weshalb wir nicht zu dem erhofften uud erwarteten 
Ergebnis Famen. Damit wären wir als Befamtbeit einen riefigen Schritt 
vorwärtsgefonmen. Das Tor zum eigentlichen Lande religisfen Er- 
lebens ftände weit offen. 

Yıur fo ift unfer Bemühen Fein von vornherein verfehltes gewefen. 

Nehmen wir nody einmal an, unfere Sypothefe über das Weltganze 
entfpräche der Wirklichkeit. Dann wäre es uns alfo gelungen, den 
Menſchen als YIaturwefen, und zwar refilos, zu begreifen und eim- 
zuordnen. Unfere weitere Aufgabe wäre nun, ihn auch in geiftiger Be- 
leuchtung zu verftehen, alfo eine pfychologifche Srage zu beantworten. 
Auc dabei handelt es ſich wieder nicht um Kinzelbeiten, fondern um 
den Menſchen als pfychifches Etwas, als Banzes, um fein Wefen. Das 
Selbft wird uns damit zum erften Male zum wiflenfchaftlichen Rärfel. 
Dielleiyt mag es uns gelingen, dem Erlebnis des Bewiflens, dem 
wahren Selbft, dem Erleben Gottes näberzufommen. 

Wieder ift es mir nicht möglid, in aller Kürze eine Ableitung zu 
geben. Ich muß mid) darauf befchränfen, zu behaupten und zur Nach⸗ 
prüfung anzuregen, fonft würde die Entwidlung der Dorausfezungen 
zu viel Energie der Hörer in Anſpruch nehmen und die Befchloflen- 
beit und ÜberfichtlicyFeit des Bildes ftören. Faſſen wir den Menſchen 
als eine Mannigfaltigfeit von Bewußtfeins-Erlebniffen, von Bewußt- 
heiten, von pſychiſchen Elementen, fo laffen diefe ſich einteilen in finn- 
lie Kindrüde, Vorftellungen von folben und Befühle. Um letztere 
handelt es ſich bier. Die erfteren zu ordnen, ift der Verſtand beftimmit. 
Was ſchafft Ordnung in den Befühlen? Richten diefe fi auf irgend- 
welche Begenftände, fo daß diefe erhalten bleiben follen, damit auch 
die Befühle Dauer erlangen, jo Fann man von Trieben fprechen. Und 
nun behaupte ich, ift dann die Beftimmung des Menſchen erfüllt, wenn 
diefe Triebe harmoniſch aufeinander eingeftellt find. Dann breiter ſich 
jene große Ruhe aus, die Ruhe der Linheit, das Ruben im eigenen 
Selbft. Der vollfommene Menſch beſaͤße hoͤchſte feelifche Dielgeftaltig- 
Feit, geößte Kraft und doc eine Ausgeglichenheit, die jeder Zebene- 
aͤußerung nur fo viel Bewegung verleiht, als fie im Rahmen des 








Freideutſche Jugend und religisfe Entwicklung 433 





ganzen Individuums beanſpruchen darf. Nicht die leifefte Muskel— 
bewegung, nicht die geringfte Erregung des Herzens darf vorfichgeben, 
obne daß der ganze Menſch dabei beteiligt ift. Dann gäbe es Feine 
Reue mehr; denn jedes Erinnern wäre verwandt dem ewiggleichblei- 
benden Selbft, dem allein ruhenden im Fluſſe ſeeliſchen Geſchehens. 

Liegt bierin nicht eine Ülbereinftiimmung zwiſchen Menſchen ˖ und 
Weltweſen, die unfer Ahnen fon länaft begriffen hatte? Der Menſch 
als geiftiges Etwas unter der Serrfchaft eines hoͤchſten Gutes und als 
Naturweſen unter der Serrfchaft von Bejezen, Die das hoͤchſte But, 
in Raum und Zeit hineingeformt, darftellen. Damit wäre für uns heute 
erreicht, was in früheren Zeiten bereits Befin des Religisfen war, die 
Gewißheit, daß die Welt Sinnbild des Menfchen, aber beide die Werke 
eines Wefens find, das durch das Bewiffen dem Menſchen die Rich- 
tung zeigt, der Welt aber durch die Naturgeſetze. 

Damit hätten wir auch begrifflich den Höchften Wert für unfer Leben 
erfaßt: die harmoniſche Perfönlichkeit. 

Diefe aber ift frei. Denn fie gehört nur fich felbft an, ihrem innerften 
Ich, dem hoͤchſten Bute, Bott. Das allein kann Freiheit bedeuten, 
Sreiheit im Begenfag zu Zügellofigfeit, Zwiefpältigfeit und Sichver- 
lieren an die Zinzeltriebe und damit an die Dinge der Welt. Nicht be- 
deuter Sreiheit eine ſolche im Bebiet der phyſiſchen Welt, auch nicht 
eine ſolche in der ganz entfprechenden pfychifchen, Sreibeit, die Raufa- 
lität zu durchbrechen. Diefe gibt es nicht. Aber es gibt ein Sreifein vom 
Sufalls-ih, ein nur ſich felbft, dem Bern der Perfönlicyfeit Behören. 
Sollte aber jemand verzweifeln daran, je feinem Selbft gebören zu 
Fönnen, fo ift das nur ein Ausdrud feiner Soffnungslofigfeit, feines 
Unglaubens. Und man Fann ihm fagen, daß auch ihm jenes Bewiflen 
innewohnt, das ihn Bott fchauen läßt, daß auch ihm daher der Weg 
zur Sreiheit offen ſteht. Das allein heiße Bottvertrauen, Blaube in 
Bott, daß man fühlt und weiß und ficher ift: es wird alles gut werden; 
das Schickſal ınag werden wie es will, bis zum Innerſten kann es nicht 
dringen, Bott wird immer bei mir fein. 

Unfterblicy aber Fann ich weder phyſiſch noch pſychiſch fein. Auch 
das bin ich, fobald und ſoweit ich erlöft bin zur Sarmonie durch den 
Blauben an Bott, erlöft vom Zwieſpalt. Der göttliche Teil in mir ift 
es, der in feiner metapbyfifhen und metapfychifchen Realität fo un- 
endli in der 3eit ift, wie die unendliche Welt, deren Wefen er ift. 
Soweit ich zwiefpältig, bin, bin ich zeitlidy und beftimmt, unterzugehen. 
Mein Selbft ift ewig. 

Damit wären die beiden für die Erziehungsgemeinfchaften neu hin- 
zufommenden Aufgaben fcharf umriffen. In ihnen müflen ſich auf 
dem Selfen gefühlsmäßiger Erfaſſung des wahren Selbft allmaͤhlich 
die begriffliden Bebäude des Willens um das Weltganze und das 
Tat X 28 
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Weſen des Menſchen erheben. Alle Beſchaͤftigung mit Naturwiſſen ˖ 
ſchaft und Geſchichte ſollte nur dieſem einen Zweck dienen. Nůtzliche 
Dinge erledigt leider ſchon zu viel unſere Schule. 
Die Tat 
ie Lebensgemeinſchaften gehoͤren in dem vorhin eroͤrterten Sinn 
noch nicht eigentlich zur Freideutſchen Jugend, aber ſie ſind der 
breite Unterbau, aus dem heraus viele, vielleicht der groͤßte Teil aller 
Jungen, direkt ins praktiſche Leben treten wird. Aber ein begrenzter 
Kreis wird ſich doch weiter zuſammenſchließen im Sinne der Er— 
ziehungsgemeinſchaften. Dieſe umfaſſen ungefähr das Alter von 16 bis 
25 Jahren, nur ungefähr, felbftverftändli foll damit nicht irgend- 
welche Norm gegeben fein. Es haben eben nicht alle Rreife des Dolfes 
die WöglichFeit, eine fo lange Zeit weiterem Studium zu opfern und 
zwar rein um der Willenfchaft willen. 

Moch geringer wird aber die Zahl derjenigen fein, die auch nach dem 
25. Jahr noch Zeit und befonders Kraft genug finden, nun nicht nur 
im Beruf und im bäuslien Leben, fondern im politifhen für ihre 
Ideen zu Fämpfen. Die Kraft der allermeiften Menſchen wird durch 
ihr perfönliches und Berufsleben fo fehr erfchöpft, daß es ihnen wider- 
ftrebt, ſich zu zerfplittern. Ihre innere Wahrhaftigkeit zwingt fie, fi 
zu Fonzentrieren und vielen Sragen aus dem Wege zu geben, die von 
außen an fie berantreten. Bewiß zu einem fehr großen Teil ift es Be⸗ 
quemlichFeic und Mangel an Derantwortungsgefühl, die letzten Endes 
dahinterftehen, wenn jemand die Politik flieht; oder Unglaube dem 
Menſchen gegenüber, der fi oft als „Erfahrung“ zu rechtfertigen 
fucht. Dennody ift das Verharren in einem unpolitifchen Stadium oft 
genug nicht nur Recht, fondern Pflicht. Wenn ich von Politik fpredye, 
fo meine idy damit übrigens jede Tärigfeit, die darauf gerichtet ift, über 
feine nähere Umgebung hinaus zu wirfen, foweit der Spezialberuf das 
nicht verlangt. 

Aber eine gewifle Zahl der Sreideutfchen wird doch dazu reif fein, 
ihre Erkenntniſſe und Stellungnahme zu verwerten, d. b. ihre Welr- 
anſchauung in die Tat umzuſetzen. Damit treten fie aus dem Rahmen 
der Sreideutfchen Tugend heraus. Jedenfalls follten fie fi bewußt 
fein, daß fie vorher allein durch perfönliche Wertung und fpäter auch 
durch den Wiflenstrieb einander verbunden waren, alfo Ponnten irgend- 
welche Begenfäge fachlider Arc nie zur Trennung führen. Nun aber 
gewinnen die Dinge einen Einfluß auf ihr Leben. Der Idee nach gibt 
es allerdings nur eine Wahrheit; aber unfere Erkenntnismittel find 
heute noch fo unvollfommen, daß gerade auf den wichtigften Bebieten 
auch durchaus freideutiche Naturen Doch zu ganz verfchiedenen Über 
3eugungen kommen Fönnen. Wer dies einmal eingefeben bat, wird 
felbftverftändlih dafuͤr fein, diefe fachliben Begenfäge nur in der 
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Form von Theorien in die Sreideutfche Tugend hineinzulaffen. Alle 
Targemeinfchaften gehören als ſolche nicht in die Sreideutfche Jugend. 
Diefe muß ein Sammelbeden für einen beftimmten Menſchentypus 
bleiben und darf nicht eine Summe Fonfret feftgelegter Bruppen zu- 
fammenfaffen. 

Ih wage mich nun aber felbft auf das Bebier der „Tat”. 

Weldye Sorderungen an das Staats: und Menfchbeitsleben folgen 
unmittelbar aus dem Charafter des Sreideutfchen? 

Wir fahen, daß der andere Menſch, das Du, eine ganz neue Bedeu⸗ 
tung für ihn gewann. Wenn er als feine TJdee die harmoniſche Per- 
fönlichfeit "betrachtet, muß er notwendig auch im anderen das voll: 
Fommene Bild fchauen und wie für ſich, auch für den anderen alles 
tun, ihm zu belfen und ihn zu fördern in allen Seelenndten. Aber 
das genügt nicht. Die Ausbildung nicht nur zu einer gefchloffenen, 
fondern auch zu einer reichen PerfönlichFeit, ift Ziel der Einzelentwick 
lung. Und feelifcy reich und umfaflend vermag nur jemand und auch 
ein ganzes Volk zu fein, wenn es die nötigen materiellen Mittel befisst. 
Es handelt fich in unferer heutigen Zeit für den religisfen Menſchen 
darum, zunaͤchſt einmal die Vorausſetzungen zu fchaffen dafür, daß 
jeder Menſch feine befondere Individualität nach dem eigenen Be- 
wiflen fo ausbilden Fann, wie feine Rulturfähigfeit es fordert. Alfo 
nicht um eine oͤde Bleihmacherei handelt es fich, wenn ich nun be- 
baupte, jeder Freideutſche müfle Sosialift fein, fondern lediglih um 
materielle Berechtigfeit als Brundlage wahrhafter Kultur. Line Zivi- 
lifation wird erft dann zur Kultur, wenn fie unter die Herrſchaft des 
hoͤchſten Butes getreten ift. 

Viehmen wir nun einmal an, eine fozialiftifche Ordnung auf mate- 
riellem Bebiet habe das phyſiſche Leben der Menſchen, aller Men⸗ 
ſchen, jo geordnet, daß die Seele auf ihm erwachſen Fann in völliger 
Harmonie und mit Verwertung aller Kräfte, die nicht dem leiblichen 
Sortfommen geopfert werden mußten. Dann ergibt fich eine zweite 
Sorderung, nämlich die, daß alle Kinrichtungen, die etwas mit der 
Bildung des Menſchen zu tun haben, fo geftalter werden, daß als Er⸗ 
gebnis einer ſolchen Erziehung jeder Einzelmenſch den Bott in fid 
und in der Welt gefunden hat und in innerer Sreiheit nur ihm dient. 

Auf diefen beiden grundlegenden Sorderungen laflen ſich eine große 
Zahl von Kinzelforderungen in ftrenger Solgerichtigkeit aufbauen, fo 
daß bei Anerkennung beftimmter tatfächliher Erkenntnis ein gefchlof- 
fenes Banzes entfteht. Wie fchon vorhin gefagt, beſteht eine ſehr große 
Schwierigkeit eben in diefer Seftftellung beftimmter Tarfachen. Denfen 
wir einmal an all das, was Über Erziehbarkeit oder Nicht ⸗Erziehbar · 
Feic der Yienfchen gefagt wird und worden ift. Es handelt ſich doch 
dabei nur um wirkliche verftandesmäßige Erkenntniſſe, und doch wie 
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unendlich verſchieden fallen die Antworten aus? Und wenn Sie einmal 
aufpaſſen auf ſolche Fragen in all den vielen Diskuſſionen, die Sie, 
hoffentlich mit einem Befühl des Gluͤcks im Sintergrund, noch zu be- 
ftehen haben werden, Fönnen Sie ficher fein, fortwährend daran zu 
flogen. Was willen wir überhaupt vom Menſchen? Diefes wichtigfte 
Gebiet ift uns nody fo fehr dunfel und doch rechnen wir fortwährend 
damit — und womit eigentlih? Mit unferen „Erfahrungen“. Gerade 
weil die den Menſchen betreffenden Dorausfezungen vielleicht drei 
Viertel aller notwendigen im Leben ausmachen und dennoch nur ein 
Zehntel vielleicht! objeftiv beantwortet werden Fann, reden und han- 
deln die Menſchen fo viel aneinander vorbei. Denken Sie allein einmal 
daran, wie viel ſolchen Willens Ihnen die Schule eigentlich gibt. 
Raum etwas. Daher Fommt es, daß viele Menſchen fo wenig Be 
wicht auf das Schulwiflen legen. Und darin liegt etwas fehr Berech⸗ 
tigtes. — Dies war fozufagen die Rerntruppe der Dorausfezungen. Tin 
wieviel Schwierigkeiten werden wir uns aber 3. 3. verwideln, wenn 
wir allein objektiv feftzuftellen fuchen, wie die Entwidlung des Be 
fies vor ſich gegangen ift. Selbft da Fommt es letzten Endes wieder 
auf die Meinung über den Menſchen hinaus; denn fobald man die 
einzelnen Saktoren gegeneinander abwägen foll — da es darauf an- 
Fommt, nicht auf die bloße Seftftellung des So und des Wann und 
Wo — alſo fobald es gilt, das Maß der Wirfung zu beurteilen, ver- 
fagt wieder die Wiflenfchaft und bewußt oder meiftens fogar unbe 
wußt, färbt fi das Bild nach dem Eindruck, den der andere Menſch 
auf uns macht. 
Ausblid 

De muͤſſen wir nun auf die Srage Fommen, ob wir denn eine 

Kirche in dem vorhin erörterten Sinn als die 3Zufammenfaflung 
aller Religisfen gebrauchen Fönnen. Da Fann die Antwort nur fein, 
daß fih an dem Nichtvorhandenſein einer Kirche allein zeigen wird, 
ob noch religidfer Beift iin den Yienfchen vorhanden ift. Wir brauchen 
nicht nur Feine Kirche, fondern wir Dürfen Feine haben. Das Ver- 
haͤltnis zu Bott muß eine ganz perfönliche Angelegenheit bleiben, die 
Sreiheit, die Jeſus und dann wieder Luther und die deutfchen Jdea- 
liften für alle Menſchen gefordert haben, müffen wir uns und anderen 
bewahren. 

Die Welt wird fi immer weiter vermannigfaltigen. Eine fort- 
waͤhrende, fterige Umgeftaltung aller Einrichtungen wird notwendig 
eintreten. Deshalb muß der religisfe Beift in voller Sreiheit täglich, 
ſtuͤndlich immer neu zum augenblicklichen So-fein der Welt Stellung 
nehmen. Das allein ift wahrer Proteftantismus. 
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Fritz Carl Badendied 
Die Sichern und die Suchenden 
Ein Mythos 
Die Sichern wandern gen Morgen. Der Sichern Vollendetſter ſpricht: 
wm'® dämmern Worgenfrüben, 
ohne daß wir uns bemühen. 
Wieder geht ein neu Erfuͤllen 
durch die Weiten, und am Weiber 
hebt die Sonne fromm die Schleier, 
die den Blanz des Spiegels hüllen. 
Seil ung, die wir wieder fchauen, 
wie die Nacht ins Beftern rinnte, 
wie ein junger Tag beginnt, 
den die Stunden tatfchwer bauen. 
Überall fehn wir geblender, 
wie Verheißung ſich vollender. 
Was der Fruͤhling, der entfernte, 
ſchuf, ward reif, die Bäume neigen 
auf den fruchtbeladnen Zweigen 
ihres Sommers reichfte Ernte. 
Fuͤhlt es mit mir, daß auf Erden 
fi zur Löfung alles runder, 
daß verfagt nicht, nur geftunder 
wird. Ihr koͤnnt nicht Zweifler werden. 


Sreudig bleibt und laßt die andern 
Rleinen, Dumpfen forgend wandern. 


Die Suchenden wandern gen Abend. Der Sucenden Zagſter fpricht: 


Bruß dem Tage, mög er bringen 
neuer Arbeit neu Belingen! 


Leiſe fingt des Baches Lauf 

in die frifchen Morgenfruͤhen, 
und aus taufend Blumen blühen 
taufend bunte Rärfel auf. 


Weiße Viebelwellen wiegen 

auf den Wiefen fi im Reigen, 
und die Sonne ift im Steigen... .. 
Wird fie fiegen — unterliegen? — 
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Wehe uns, ſchon wieder ſchwanken 
durchs Genießen die Bedanfen! 


Wie die Wälder weit fi) ſpannen ...! 
Können wir nicht felig fein?! ö 
Immer drängt ſich Sragen ein, 
immer gilt es, Angft zu bannen! 


Neuer Tag nad) langer Nacht, 
was birgft du in deinem Schoß? 
Wirft du fein fo rein und groß, 
wie dein Schöpfer dich gedacht? 


O, ihr Fönnt nicht felig fein, 
wird ein groß Befchautes Flein! 


Der Sichern Vollenderfter grüßt die Suchenden: 
Warum, Sreunde, gebt mit blinden 
Falten Augen ihr umber, 
läßt die Welt, die gabenſchwer, 
euch nicht täglich Yieues finden? 


Warum wählt in ewger Wunde 
ihre und martert euer Hirn? 
Wahrlich, hinter eurer Stirn 
raft im Wirbeltanz die Stunde! 


Der Suchenden Zagfter antwortet: 
Alles Sinden ift uns Srage, 
alles Neue finft zum Alten, 
daß ſich Neues neugeftalten, 
daß ſich zeigen kann das Zage, 


daß zur Rlarheit kommt, was irrt, 
daß im Wirbeltanz der Stunden 
Krankes abfaͤllt vom Geſunden, 
daß die Tiefe ſichtbar wird! 


Der Sichere: 
©, ihr Tiefenüberflieger! — 
Wir ſind doch die Lebensſieger! 
Gruͤbelt euch nur recht hinein 
in der Luͤfte Lerchenſchlag. 
Dieſer junge Sonnentag 
gibt uns Recht, wie wir zu ſein. 
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Der Sucdyende: 


Euer Wort ift Schell und Dampf! 
Bibt es Sieger ohne Kampf? 


Tief nur Fann man Perlen lefen. 
Euer Sriede macht gemein, 

ihr habt nur das Recht, zu fein, 
wenn ihr erft wie wir gewejen! 


Die Sichern wenden fi ab und jagen insgefamt: 
Viennt uns träge nur und feig. 
Überall reiht fi Begebnis 
an Begebnis und Zrlebnis, 
das Erlebnis ſchon macht reich. 


Blüdlidy jeder, der der Welt 
Nicht die Schidfalsfrage ftelle! 


Die Suchenden ſehen ihnen nach und befennen! 
Blaubt nicht, daß wir euch beneiden. 
Euer Mangel ift euch Rrüde, 
was euch fehlt, wird euch zum Blüde, 
wertlos ift euch Luft und Leiden. 


Selig alle, die nach Stunden 
bangen Suchens heimgefunden! 


Friedrich Niebergall 
Der Glaube an Gott und der Krieg 


iele Fragen und geiſtige Bewegungen hat der Krieg ganz neu 
VD Licht gebracht. Andere hat er nur verftärßt und in ihrer 

ganzen Bedeutung offenbart. Zu diefen gehört auch die Srage 
nach dem Bild von Bort. Schon lange waren wir daran, ein foldyes 
zu fchaffen, wie es unfern neuzeitlichen Erfenntniffen entfpricht. Der 
Brieg hat diefes Bedürfnis verfchärft und uns auf dem Weg zu feiner 
Befriedigung weiter gebracht. YToch unbarmberziger als die gedanfliche 
Kritik an dem alten Bild wie in der Zeit des Sriedens, hat er das alte 
Bottesbild zerftört, und wuchtiger als die Arbeit der Sorfchung hat er 
uns Tatſachen gezeigt, die wollen berücdfichtige fein, wenn wir ein neues 
gewinnen wollen. Immer ift ja doch auf religisfem Gebiet das Er⸗ 
lebnis fruchtbarer gewejen als der Bedanfe. Oder um es genauer au 
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fagen: war im Zrlebnis ein ſchoͤpferiſcher Kindruck von Bott emp- 
fangen worden, dann Famen die Bedanfen und bauten es zur Erkennt · 
nis aus. Diefe berrfchte als Dogma, als Syſtem, als torte Scholaftif, 
bis wiederum, glei einem vulfanifhen Durchbruch durch fedimen- 
täres Beftein, ein Erlebnis alle ruhigen und toten Erkenntniſſe über 
den Saufen warf und die Bildung von neuen Bedanfen begann. Ein 
foldhes Erlebnis iſt etwa das Erdbeben von Liffabon gemwefen; das hat 
die freundlichen Bedanfen der Aufflärungszeit über Bott und Welt 
ſtark erſchuͤttert. Ahnlid haben die Kriege, wenn auch in ganz ver- 
fhiedenem Maß, wie Zoll gezeigt bat, auf Blauben und Theologie 
gewirkt. 


I 

w: haben heute unfere Aufgabe grundſaͤtzlich erkannt. Wir Fönnen 

fie fo beftiimmen: Wie weit haben unfere bisherigen religiöfen 
Denk. und Ausdrudformen dem ungeheuren Erlebnis des Krieges ge- 
nögt? Und wie müflen wir fie geftalten, wenn fie es nicht getan haben ? 
Dazu bedarf es der Srage nach der Art diefer unferer Denf- und Aus- 
drudformen. Das heißt aber: wir muͤſſen wiflen, woher fie ftammen 
und weldem Erlebnis fie ihren Urfprung verdanken. Wir gehen nicht 
fehl, wenn wir diefen ihren Urfprung zum guten Teil in dem Lrleb- 
nis ſehen, das wir im lesten Jahr gefeiert haben. Luthers Erlebnis, 
in dem er in feinen Bewiflens- und Seelennsten in Chriftus freund- 
lie Züge am Bilde Bottes gewahrte, bat mit feiner Wucht fo weit 
in die Jahrhunderte hineingewirkt, wie einft das ähnliche Auguftins 
in das Mittelalter. Dor allem einmal hat er, in Übereinftimmung mit 
der ganzen chriftlichen Überlieferung, die Aufmerkfamfeit feftgelegt auf 
jenen inneren Dorgang, in dem der Menſch feines Bottes gewiß wird, 
mit ihm in die Reihe Fommt und damit ein ftarfes inneres Begen- 
gewicht gegen innere und äußere Störungen feines Sriedens und Selbft- 
gefühls erhält. Seele und Innenwelt, Sriede und Kraft, fo heißen nun 
die Werte, um die es fi im Chriſtentum handelt. Begen fie trict die 
Außenwelt, foweit fie nicht als Bebiet von Störungen und von Auf- 
gaben in Betracht Fommt, zuruͤck. Jenes grundlegende Ereignis, in 
dem der Chrift feinen Salt in Bott finder, fichert ihm den Simmel und 
die Seligfeit, die fchon bier in der Bemeinfchaft mit dem Vater be 
ginnt. Es gründer fi auf Ehriftus, den Bekreuzigten, in dem das 
DVerdienft zu haben ift, um defletwillen Bott Bnade gibt, weil der 
Menſch ja doch Feines aufbringt. 

Diefe feine innere Rube in der Gemeinſchaft mit Gott bat Luther 
einem anderen Bild von Bott abringen müflen. Er Fannte den Bott 
des Zornes, der über die Sünden feiner Menſchen grollt und fie be- 
firaft; er Fannte aber auch noch eine andere Seite an Bott, fein furcht- 
bares, unheimliches und graufiges Wefen, das den Menſchen zwingt, 
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ihn zu fürchten, wie er ja auch in feinen berühmten Erflärungen zu 
den Beboten, neben das Blauben und Lieben das Sürchten geftellt 
bat, das durchaus mehr als Ehrfurcht, das vielmehr wirFliches Sürchten 
bedeutet. Jene innere Ruhe gewinnt dadurch erft ihren rechten Sinter- 
grund, daß fie einem folden Bild von Bott abgewonnen worden ift. 
Der Blaube oder das Vertrauen, in dem er ihrer gewiß wird, ift wirf- 
lich, mag es auch im Brunde ein Befchen? Gottes und die Wirfung 
feines Beiftes fein, eine Tat, in der ſich der Bläubige allem entgegen- 
gefessten Anfchein zum Troy aufrafft, auf die Einladung Gottes, die 
er in Chriftus an die Menſchen ergeben läßt, einzugeben. So fteht alles 
auf dem Einzel ⸗˖ Ich, wenngleid Luther diefes immer an die Bemein- 
fchaft als den Ort gewiefen bat, wo Bnade und Bewißheit zu haben, 
Blaube und Liebe zu üben und zu ftärfen find. Diefe Aufmerkfamfeit 
auf die inneren feelifhen Dorgänge merft man allen Richtungen in 
der evangelifhen Rirdhe noch an. Die Örthodorie hat jenes Erlebnis 
Zuthers zu einem Syſtem ausgebaut, der Pietismus hat es wieder 
verlebendigt, die nicht durch Philofophie in ihrem Wefen bedingte 
neuere Theologie hat es in neuen Sormen aufgenommen. Die Recht- 
fertigung ift 3.3. geradezu die Brundlage der ganzen religiss-firtlichen 
Perfönlichfeit, zugleih der ftarfe Wall gegen allen Mechanismus in 
der Auffaffung des Lebens, weil fie fittlide DerantwortlichFeit und 
doch Durchbrechung der Solgen von Sünde und Schuld Fennt. Kurz 
und gut, unfere Bedanfen waren und find noch, mag auch die Welt 
draußen ganz in ihren äußeren Wünfchen und Anfchauungen fteden, 
im wefentlichen durch innerliche Werte und Aufgaben beftimmt. Das 
Bild von Bott hängt aufs engfte von diefen ab und mit dem Bilde 
von Jeſus zufammen. — 

Die volkstuͤmliche Art, von Gott zu lehren und an Gott zu glauben, 
hat ſich auf dieſer Soͤhe nicht gehalten. Sie hat wohl die ganze Stim- 
mung angenommen, die in jenem Erlebnis Luthers gewonnen wurde. 
Aber fie hat weithin den eigentlichen, auf das wirfliche Geil der Seele 
binzielenden Brundzug abgeftreift. So tragen ſchon unverkennbar viele 
unferer Befangbuchlieder eine Srömmigfeit des Vertrauens an fich, 
die nicht mehr durdy jenes Erlebnis, fondern durch einen natürlichen 
Optimismus, etwa in der Weife mancher Pfalmen, bedingte ift. Wir 
denfen etwa an Kieder, wie fie uns allen teuer find von Jugend an: 
„Wer nur den lieben Bott läßt walten”, „Beflehl du deine Wege”, 
„In allen meinen Taten”. Mag man audy fagen, daß hierin Luthers 
Dertrauen auf Grund feines neuen Verbältnifles zu Gott zum Aus- 
druck Fommt; ihr Ziel und ihre Hoffnung liegt doch auf einer niederen 
Höhe, als es das Seil der Seele ift. Sicher haben wir eine volkstuͤm⸗ 
lie Froͤmmigkeit, aus welchen Quellen immer fie ftammt, die in dem 
Bild des „lieben Bottes” ihren Plarften Ausdrud finder. Es ift der 
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Bott der Neujahrs ˖ und Beburtstage, von dem man hofft, daß er alles 
gut mache, deflen 3iele nicht höher find als die feiner Bläubigen. Er 
wird bewahren, er wird geben, was das Herz wünfcht; freilich, er kann 
auch prüfen, wie einft den Siob; aber wenn jemand bewährt ift, gibt 
er alles reichlicdy wieder, was er geraubt hat. Berade diefes Bild Siobs 
bat offenbar ftarf auf die volkstuͤmliche Srömmigfeit gewirkt. 
2 
G83; im großen ſei damit die innere Lage gezeichnet, in der uns der 
Krieg traf. Er war fuͤr alle das, was man mit dem faſt wieder 
abgebrauchten Ausdruck ein Erlebnis nennt. Fuͤr die Religioſen war 
er ein religioſes Erlebnis. Wer nicht anders kann, als alles Eindrucks 
volle, das ihm begegnet, unmittelbar mit religisfen „Begriffen“ auf- 
zufaflen, der hatte ein religisfes Erlebnis, wie er Feines hatte, noch 
auch haben wird. Wir haben Luthers Erlebnis gefeiert, wir haben 
es mit mehr oder weniger Kraft, uns einzufühlen, nacherlebt. Aber 
der Krieg ift für fo viele felber ein foldyes Erlebnis gewefen. Wir 
geben zuerft, foweit das möglich ift, den Eindruͤcken nad), die er auf 
uns gemacht bat, um dann die Bedanfen zu prüfen, auf die wir an- 
gewiefen waren, um feiner habhaft und mächtig zu werden. 
Eindruͤcke, Befühle, Stimmungen oder wie man fonft die elemen- 
taren Bebilde der Seele nennen will, mit denen fie unmittelbar auf 
die Reize der Außenwelt antwortet, bilden gleihfam den Robftoff der 
religidfen Erlebniſſe, die erft nachher durch die Arbeit der eben an 
zweiter Stelle genannten Kräfte der Seele, der Bedanfen, ihre Beftalt 
empfangen, in der fie erft zu ihrem vollen Befig und auch zum Mittel 
des Austaufches und Verkehrs mit andern werden. Sicher aber find 
jene erften irrationalen UÜrbeftandteile das tieffte und echtefte Stüd des 
ganzen religisfen Vorgangs. Wir glauben auch, — damit geben wir 
natürlich weit über jede pfychologifche. Auffaflung hinaus —, daß wir 
durch fie unmittelbar in Verbindung treten mit der Wirklichkeit und 
Wirffamfeit der goͤttlichen Mächte felber, die dem religisfen Erleben 
erft feinen Sinn und Bebalt verleihen. Wenn wir jest ruͤckſchauend 
uns nach unfern Lrlebniffen im Anfang des Brieges fragen, dann mag 
ja wohl dies oder jenes aus dem, was wir inzwilchen bedacht oder ge- 
lefen haben, hineinfpielen und das Bild ändern, wie es ja fo felten 
reines, durch Bedanfen nicht getrübtes Erleben gibt; aber im ganzen 
fteht uns doch die feelifhe Lage von damals ganz Flar vor Augen. 
Dafür hat doch jene Zeit ſich zu tief in unfere Seele eingegraben. Es 
war allen, die überhaupt in ihrem Innern eine für ſolche Eindruͤcke 
empfängliche Stelle haben, als wenn ein unterirdifches Rollen wie ein 
Erdbeben die Erde erſchuͤttern machte. Wie bei einem wirklichen Erd⸗ 
beben das das Erſchuͤtternde ift, daß die Erdoberfläche zu ſchwanken 
anfängt, die uns Doch als die Sicherheit felbft und als die Brundvor- 
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ausfegung von allem gilt, was auf Erden befteht und geſchieht, fo 
war es auch Damals. Wir hatten das Befühl, als hörte auf einmal 
alle bisherige Sicherheit des Lebens auf. Was fi die Menſchheit in 
der Rultur an Sicherungen des Lebens geſchaffen hatte, das war nun 
bedroht. Wir ſahen uns der furdhtbarften Ungewißheit gegenüber. 
Satten wir bisher gerechnet mit Tagen, Monaten, Jahren, fo fehnitt 
auf einmal ein ſchreckliches „Dielleicht” alle diefe Berechnungen mitten 
dur. Mic allem, was wir find und was wir haben, ſahen wir uns 
einer Bedrohung preisgegeben, von der wir noch Feine Ahnung hatten, 
die wir uns aber abnend gerade groß und furchtbar genug vor die 
Seele ftellen Fonnten. So ſtark auch jene Zeit den legten Reſt von 
Tätigkeit anfpornte, um nach allen Seiten zu tun, was zu tun war, 
im tiefften Brund der Seele erhob fidy das Gefühl, daß dem Fommen- 
den ungebeuren Schickſal gegenüber doch alles Tun ohne Sinn fei. 
Kin grenzenlofes Befühl, von unbekannten und heimlihen Bewalten 
abhängig zu fein, ließ die Seele in ihrem Brunde erbeben. Zugleich ſah 
der nur etwas nachdenfende Sinn alles bedroht, was uns bisher teuer 
und ficher gewefen war. Was die Menfchheit aufgebaut an gemein- 
famem But und was fie fo ftolz Rultur nennt, womit fie fi nicht 
bloß in der Welt eingerichtet und gegen ihre Schredien gefichert, fon- 
dern womit fie fi auch das Leben leicht, ſchoͤn und wertvoll gemacht 
hatte — wenn dem tiefer veichenden Blick damals dies alles gefährdet 
fchien, fo hat der Verlauf ihm nur allzurecht gegeben. Und endlich — 
hatten wir uns vor dem Rrieg in den Bedanken eines ganz felbfiver- 
ftändlichen Sortfchritts und einer in die Höhe gehenden Entwidlung 
der Geſchichte hineingewoͤhnt — wir follten erft fpäter merfen, wie 
recht die Ahnung hatte, daß der Krieg den graufamften Strid durch 
dieſe Linie, ja daß er geradezu ihre Umkehr bedeutete. — Alle foldye 
feelifchen Zuftände gehören aber von jeher zu einer inneren Lage, 
in der die religiöfe Ahnung von höheren Maͤchten ſich erhebt. Wie 
viel wir nun jetzt in die Tage von damals eintragen, uns ift, als 
hätten wir nie fo ftarf erlebt, daß ſich aus der Tiefe der Welt etwas 
gebeimnisvoll und uͤberſtark unferer Seele kundmachte. Es war, als 
wenn fich die Tiefe der Welt und die unferes Innern unmittelbar und 
ohne Wort indem Erlebnis von etwas Schaurig-Erhabenem berührten, 
als wenn ſich etwas riefenftarf und unheimlich Flar erböbe, was bis- 
ber unter der Öberfläche der Welt ftill und verborgen geruht oder ge- 
waltet hatte. Wer nur etwas in fidy hatte von eingeborener oder an- 
erzogener Srömmigfeit, fpürte, wie ſich alles allein dann anfing zu 
Flären, wenn er das alte Wort „Bott“ befreiend an diefes Erleben 
heranbrachte. 

Dann brach der Krieg felbft herein. Wenn wir auch jezt zum guten 
Teil abgeftumpft find auch gegen das Schredliche, es war doch einmal 
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eine Zeit, wo es ſich uns ſchaudernd enthuͤllte, was der Krieg heute 
bedeutet. Wir koͤnnen uns noch die Eindruͤcke gegenwaͤrtig machen, da 
es uns langſam aufgegangen iſt. Junge bluͤhende Menſchen, die in 
dem Drahtverhau zwiſchen den Linien elend verkommen, ſtarke Maͤnner, 
die aus dem Flugzeug auf den Boden oder ins Meer ſtuͤrzen — was 
brauchen wir die einzelnen Bilder uns vor die Seele zu ſtellen? Wir 
brauchen bloß den ganzen Schauder uns zuruͤckzurufen, der in dem 
Worte „Schlachtfeld“ liegt. Oder wir dürfen uns bloß das Elend der 
fliehenden Bevölkerung in den Sinn zu rufen, wenn unter den langen, 
aus den verbrannten Dörfern auffteigenden Rauchfahnen von Ent— 
ſetzen gejagte Mienfchen, irrfinnige Mütter, Franfe Rinder, zitternde 
Breife vor den Surien der Dernichtung irgendwo eine Zuflucht fuchen. 
Und foldyes alles geſchieht nicht nur dann und wann, ſolches gefchieht 
wieder und wieder, gefchieht dutzend Mal und hundert Wal, foldyes 
wird zur Regel in einer irrgewordenen Menſchheit, die fih leidlich 
eingerichter hatte in diefer Welt des Todes. Und was wir alles in der 
Heimat erleben, diefe fchneidende Qual der Unficherheit und des Ban- 
gens um liebes Wienfchenleben, diefer Derluft von unerfegzlichen Bei- 
ftern, von Vätern und Barten für Wenfchenfeelen, die der Stuͤtze und 
der Fuͤhrung fo bedurft hätten; aber vor allem die Derwilderung der 
Sitten, die Serrfchaft des Bemeinen, das langfame Schwinden des 
Sinnes für Recht und Unrecht, die ſchreckliche Derbitterung in allen 
Rreifen, das Irrewerden an allem Hohen und Geiligen — das hat uns 
einmal an die Seele gegriffen, und wenn das Befühl noch nicht ganz 
abgeftumpft ift, was ja gewiß das Surchtbarfte felber bedeutet, dann 
padt es uns immer einmal wieder mit tiefftem Web und unüberwind- 
lider Traurigkeit, daß alfo das Borteswerf des Kosmos in Das Chaos 
zurhdverwandelt wird. Wir fehen eine große Weltendämmerung we- 
nigftens Über Europa nahen, die Errungenfchaft von Befchlechtern ift 
bedroht und eine ruͤcklaͤuftge Bewegung fcheint eingetreten. Kalt faßt 
uns das Braufen vor einem furchtbaren Nichts, vor einem entfeglichen 
Ylein, das hoͤhniſch alles Broße in der Welt zu fchanden machen will. 
Wer all foldyes nicht in feiner Seele leife oder lauter hat .erFlingen 
hören, hat nicht gelebt, oder er hat fich durch mandyes, was an hellem 
Licht, was an Pleinem Blüd, was an tapferer Tugend oder Edelſinn 
mitten in der graufigen Sinfternis aufgeleuchter ift, verführen laſſen, 
über das Entſetzen hinwegzufchauen. Oder er war ftumpf und ift noch 
ſtumpf gegen die Erſchütterungen, die jerze durch die Welt gehen, und 
es vermag fein Inneres Fein ftarfer Eindruck aus dem, was andere 
darüber fagen, mehr zu treffen, weil er in fein Pleines erbärmliches Ich 
eingefchloffen, all foldhen gewaltigen Eindruͤcken den Eingang in die 
BehaglichFeit feines Lebens verwehrt. Manchmal auch raͤcht ſich an 
unferem Befchlecht der Unfug, den wir mit Wörtern wie furchtbar 
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und ſchrecklich und ähnlichen getrieben haben; nun verfügen wir uͤber 
Fein Mittel mehr, um jene Zindrüde und Erlebniſſe in Worten zu 
faffen, die noch Gewicht genug haben, um uns ihre Bewalt unmittel- 
bar erfühlen zu laffen. 


3 

E liegt im allgemeinen im Weſen des religioͤſen Empfindens, gegen 

dieſe Gefahr der Abſtumpfung geſichert zu ſein. Wirklich fromme 
Menſchen haben immer die Tore ihrer Seele offen für Eindruͤcke jol- 
cher Art, die aus der Außenwelt an fie beranfommen. Um fo mehr 
aber erhebt ſich für ung die Srage, von der wir ausgegangen find: 
Reichen die üblichen religiöfen Denf- und Ausdrudsformen hin, um 
jene gewaltigen Zindrüde einigermaßen fachgerecht zu bewältigen, oder 
erftrect fi) der allgemeine Zuſammenbruch auch auf diefen Erwerb 
unferer höheren Kultur? 

Dabei werden wir etwas Über die Eigenart des religisfen Empfindens 
felber vorauszufchidten haben. Es fit in denen, in welchen es ift, ganz 
ungeheuer feft. Sie koͤnnen gar nicht anders als, wenn man jo fagen 
darf, mit dem religisfen Auge, mit dem Auge des Blaubens an Bott 
in die Welt hineinſchauen. Es ift in ihnen wie ein Zwang; vermeflen 
Fönnte man fagen wie eine Art von firer Idee, daß fie zu allem, was 
gefchieht, Bott hinzudenken mülfen. Das gehört zu den BrundFategorien 
ihres Denkens, das ftedit in ihnen wie ein Apriori ihres Beiftes. Wo 
ausgeprägter religiöfer Sinn ift, da ift diefes Schauen Bottes der 
fiherfte geiftige Beſitz, ficherer als jede andere Wahrnehmung, ia Be- 
wißbeit. Es ift damit nicht fo, wie der religiös Bleihgültige es wohl 
anſehen mag, daß einer jo denken Fann oder auch nicht, als wenn ſich 
dieſe Arc in die Welt zu fchauen, begründen und darum auch wider- 
legen ließe mit Beweisftüclen aus dem Bebiete des Verftandes. Don 
diefer ganz unerflärli ftärken und oft eigenfinnig irrationalen Art 
des religiöfen Blickes in die Welt hinein ruͤhrt dann auch die Bewohn- 
beit vieler Scommen, Leben und Welt gerade den Denkformen zu unter- 
werfen, die ihnen von Tugend an teuer und auch mandes Mal im 
Beben bewährt erfchienen find. Ob nun diefe Art, die Dinge zu be- 
trachten, mit ihrem Wefen ftimmt oder nicht, wenn es ihr Blaube, ihr 
Dogma fo verlangt, Dann müffen ſich die Dinge nach ihren Denfformen, 
dann muß fich alfo, religiös gereder, Bott felber, der die Wirklichkeit 
geftalter, nach ihrem Willen richten. 

Es unterliegt nun Feinem Zweifel, daß fehr viele Fromme Menſchen, 
an der Sront und in der Geimat, auf die Weife mit dem Xrieg fertig 
geworden find, daß fie ihn mit ihren alten religiöfen Denkformen be- 
trachtet haben. Sicher haben 3.3. die Leute aus pieriftifchen Bemein- 
ſchaften, die vor allem über die rein auf das Leben der Seele, ihre 
Sünde, ihre Rettung und ihr Leben im Herrn gerichteten Sormen ver- 
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fügen, ihren Mann geſtanden und find nicht irre geworden. Diele find 
auch ficher ausgefommen mit religiöfen Erfenntniflen allgemeiner Art: 
Bort zuͤrnt um der Sünde willen, Bott rettet, wer auf ihn vertraut, 
Bott erzieht und beflert durch Leid und Trübfal; oder: er retter Das 
gerechte Volk vor der Geimtüde der Ungerechten; gerade an dem Be 
danken der göttlichen Berechtigfeit, die die gerechte Sache nicht ver- 
lorengeben laffen Fann, haben fich viele gehalten, fo daß ihr Blaube 
mit diefem Bedanken fteht und fällt. Andere wiederum, aber merf- 
würdig wenige im ganzen, haben endzeitlihe Bedanfen gehegt: es ift 
die letzte Zeit, die des Berichtes, wie es vorher gefchrieben wurde; bald 
kommt das Ende und die Zeit der Vollendung. So haben fich die 
Srommen durchgebolfen und es ift ihnen gelungen, ihren Glauben zu 
bewahren. Allein daraus flieht man nur eines: wo echter, ſtarker Glaube 
ift, der an Bott fefthalten will, da tut er es in mandherlei Dorftellungen, 
die den Dingen felbft gar nicht mehr gerecht werden. Sür den Einzelnen 
Fommt es fo fehr auf die Richtigkeit feiner Bedanfen gar nicht an; 
es geht auch fo. Sreilidy: neben ſolchen Leuten ftehen eine Maſſe von 
anderen, deren Blaube Schiffbruch gelitten bat, weil fie mit ihrem 
Denken nicht zurechtkommen Fonnten. Überall Famen Schwierigfeiten 
und Zufammenbrüde. Und wenn fie felbft oder ihre Angehörigen auch 
ſicher unter dem Schirm des Höchften faßen, fie Fonnten es nicht über- 
winden, daß taufend fielen zu ihrer Rechten und zehntaufend zu ihrer 
Zinfen. Und erft recht, wenn trotz aller gläubigen Erwartungen und 
Bebete das Befhrchtete doch eintrat, und dazu noch in graufiger Weije; 
nicht minder, wenn fich die Srage erhob, ob denn nun wir gerade 
die Gerechten und die andern die Ungerechten find; oder wenn auch 
der weitefte und der ernftefte Begriff von der Liebe und Büte Bortes 
fih gar nicht mehr vereinigen ließ mit all dem Scheußlichen von Mord 
und Bosheit, von dem wir fchaudernd Kenntnis nehmen mußten. Und 
endlih: wo war denn die geruͤhmte Beflerung durch das Leid, wo war 
Sinn und Ziel und Zweck? Zu diefen Anzweiflungen der GBefinnung 
Gottes Fam noch ein anderes. In ein ungeheures Befchehen, das die 
ganze Menfchheit umfpannte, hineingeriffen, Famen fie auch mit dem 
fozufagen metaphyſiſchen Bild nicht mehr zurecht, das fie von Bott 
in fi trugen. Bewöhnt, ihn als den leitenden Willen trog aller aftro- 
nomifchen Aufflärung irgendwo über der Erde zu denken, wie er die 
Angelegenheiten der Menſchen, in Natur und Privatleben, vor allem 
mit dem Blick auf das Seil ihrer Seele verwalter, mußten wir alle 
fpüren, wie wenig ſich diefes Bild von Bott aus einer Zeit mit engerem 
Geſichtskreis zur Erfaſſung der großen Weltgefchehnifle eignere. Da 
zeigte es fich, wie wenig wir bisher dem Bott, der in der Befchichte 
waltet, gerecht geworden waren, da wir ihn vor allem mit der Natur 
und dem Privat: und dem Seelenleben in Derbindung gebracht hatten. 
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Oder unfere gefchichtsphilofophifchen Schemata waren fo einfach und 
naid, wie die in manchen Büchern des Alten Teftamentes, wo ein gott- 
lofer Rönig Unglüd erleider und darum auch ein unglüdlicher König 
gottlos gewefen fein muß. Es blieb ja mandyen altgläubigen Beiftern 
der Bedanfe an den Teufel übrig, um das graufige Befchehen als einen 
Rampf zwifchen ihm und Gott aufzufaflen; aber dann Famen wieder 
allerlei Bedanfen notwendig herbei, wie etwa die Srage, warum denn 
Bott den Teufel nicht beflegt, oder bei ernften Bemütern, ob denn die 
Scheidung zwifchen den Voͤlkern fo genau der zwifchen Bott und dem 
Teufel entfpricht. ß 

Kurz, wir merfen, daß es überall an der nötigen Übereinftiimmung 
zwifchen den Eindrüden von dem furchtbaren Geſchehen und den reli- 
gidfen Denfformen fehle. Wir haben die Aufgabe, den Schaden zu be- 
feitigen, der bei fo vielen dadurch entftanden ift. Wir haben zu forgen, 
daß die Derfündigung in der Predigt und im Unterricht, daß der ein- 
fache chriftliche Verkehr befler ausgerüfter wird, um in dem religiös- 
chriſtlichen Verftändnis der Welt Peine ſolchen Schwierigfeiten mehr 
zu finden. Dabei werden wir auf die beiden Seiten an der Verkuͤndi⸗ 
gung von Bott zu achten haben, die ſich als gefährdet berausgeftellt 
haben, alfo einmal auf feinen Willen oder feine Befinnung, und dann 
auf die Art, wie Bort gleihfam Überhaupt ift, wie er fi) zu dem Be- 
ſchehen in der Welt im ganzen verhält. 

4 


ür die erfte Aufgabe brauchen wir gar nicht den Bereich der Bibel 

zu verlaffen. Stellt fi doch bei auch ganz oberflaͤchlichem Nach⸗ 
denFen heraus, daß ſich die volkstuͤmliche Derfündigung und Religion 
eine Bibel in der Bibel nach ihrem Verftändnis zurechtgemacht bat. 
Beben wir tiefer in die wirfliche hinein, dann werden wir fo manchen 
Gedanken finden, der uns wie dort für unfere Sragen und Aufgaben 
bewahrt und aufgehoben vorfommen mag. Das ift befonders im Alten 
Teftament der Sall. Diefes ift vielmehr als das Neue ſolchem Welt- 
geſchehen gegenüber geöffnet, weil es fich weniger als diefes um Seele 
und Bemeinfchaft, fondern um Volk und Völfer dreht. Wenn wir es 
durchblättern, finden wir manden Zug an Bott bezeugt, der unferem 
Bedürfnis entgegenfommt. 

Blei ſchon das dritte Kapitel in dem erften Buch Mofe enthält 
eine tieffinnige Befchichte, der man nicht gerecht wird, wenn man fie 
bloß als den Bericht anfieht, wie die Sünde in die Welt bineinge- 
kommen ift. Die erften Menſchen greifen, verführt von der Schlange, 
dem Bebot des eiferfüchtigen Gottes zuwider, nach dem Baum, deſſen 
Fruͤchte Flug machen. Bott beftraft fie alle drei und verweift die Mien- 
ſchen aus dem Paradies in den Fluch der Arbeit hinein, denn er hat 
Sorge, fie möchten fonft auh vom Baum des Lebens eflen und ihm 
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gleich werden. Koͤnnen wir nicht in dieſer Geſchichte ganz ungezwungen 
ſehen, wie ſich dem Menſchen, der, etwa in der Kultur und Technik, 
über das ihm geſetzte Maß hinausſtrebt, unerbittlich Gott entgegen- 
ftelle: Bis hierher und nicht weiter? Und derfelbe Ton erklingt in einer 
anderen nicht minder traurigen Geſchichte, in der vom babylonifchen 
Turm. Dereint wollen die Menſchen über fih hinaus und zu dem Simmel 
Bottes empor. Da fährt er hernieder, verwirrt ihre Sprache und zer- 
ftreut fie in aller Welt. So hat er die Kraft der Menſchen gebrochen, 
indem er fie uneins untereinander machte. Die Menſchen follen nicht 
werden wie Bott; es find der Menſchheit nun einmal Brenzen geftedk: 
So armen diefe Erzählungen den tief tragifchen Beift der anderen 
Antife, der vom Yleide der Bötter, vom Abfturz der in frevlem Über- 
mut über fidy hinausftrebenden und wider die Bortheit anfämpfenden 
Menſchen zu fagen weiß. Wir haben diefe Seite an Bott, am biblifchen 
Bott, im ganzen viel zu fehr über dem uns gefälligen lieben Bott über- 
fehen. Der Krieg har ung wieder eine Ahnung von dem furchtbaren 
und eiferfüchtigen Willen über der Welt gegeben, der fters auf den 
Hochmut den Fall eintreten läßt und allein erhaben bleiben will in 
der Welt. Auch die Geſchichte von der Sintflut zeige denfelben ernften 
und furchtbaren Bott, der in heiligem Zorn fein Werf zerftdrt, mag 
ihr audy der ſchoͤne Zug vom Regenbogen ein freundlicheres Licht auf- 
fegen. Über wenn im zweiten Bud Moſe Bott gefchildert wird, wie 
er auf dem Sinai erfcheint, dann fchauen wir ein Bild von Bott, wie 
es dem urfprünglichen Empfinden der Menfchenfeele entſpricht: der 
Berg ummwittert von Rauch und Wolfen, von Donner und Blitz, und 
Bort wohnt in fchauerliher Sinfternis dDroben auf dem Berg, unnab- 
bar für jeden, den er nicht gerufen hat, denn wer Bott ſieht, der ftirbt. 
Wir haben wohl alle ſchon Aber diefes fchredliche Bild von Bott uns 
unfere Bedanfen gemacht und es im Vergleich mit dem angeblich jo 
freundlichen Pater Jeſu als überwunden angefeben. Es war ficher 
von uns ein Sebler, der fi ſchwer gerächt hat, daß wir über diefer 
Seite an ihm jene furchtbare und ſchauerliche überfehen haben. Auch 
die Propheten haben Bott nicht fo weichlich aufgefaßt wie wir. Amos 
ſieht ihn, wie er am Altare fteht und fpricht: „Schlage an den Knauf, 
daß die Schwellen beben und die Stüde ihnen auf den Kopf fallen, 
und ihren Reſt will ih mit dem Schwerte erwürgen, daß Feiner von 
ihnen entfliehen noch irgendeiner entfommen foll.“ Zugleidy gebt ihm 
in den ſchweren Rriegswirren feiner Zeit, die die Volker als Figuren 
in der Hand Bottes erfcheinen ließen, die Erkenntnis von dem Welten- 
gott auf, der feinem auserwählten Volk nicht näher fteht als anderen 
Voͤlkern auch; hat er doch die Philiſter aus Raphtor und die Syrer 
aus Kir heraufgeführt wie die Ifraeliten aus Ägypten. Sier weicht alfo 
„unfer Bott”, der unfere gerechte Sache zum Siege bringen muß, in 
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Zeiten, die den Bli über die damalige Welt hin erweitern, dem uni- 
verfalen Seren der Welt. Wer ferner die Vifion des Jeſaia, in der er 
feine Berufung erlebt, auf ſich wirfen läßt, befommt eine Ahnung von 
der heiligen ebrfurchtgebietenden und zugleich Ichredlichen Majeſtaͤt, in 
der der Seher Gott gefchaut hat. Wie hat Jeremia dann gelitten unter 
feinem Bott, und er Fonnte gar nicht von ihm losfommen, weil er ihn fo 
feft hielt mit feiner harten und fehler graufamen Hand. In der Werkſtatt 
des Töpfers wurde es ihm ein finnbildliches Erleben Bottes, als er 
ſah, wie jener den auf der Scheibe mißratenen Topf zufammenfchmeißt, 
um ihn nod einmal zu verfuchen; fo wirft Bott ohne Erbarmen 
fein Volk zufammen, um es neu berzurichten, wenn es ihm mißraten 
fcheint. Weit und groß fieht endlich der zweite Jeſaia Bott in der Be- 
fchichte walten; er wirft erhaben die Voͤlker feinen Zwecken entfprechend 
Durcheinander, um feine Bedanfen zu verwirklichen, die höher find als 
die der Menfchen. Der dritte Jeſaia finge ein Lied, das wir immer 
nur mit Schauder vor feinem Inhalt, wenngleich nicht ohne äfthe- 
tifche Sreude an feiner Sorm haben lefen Fönnen: es ift das Lied 
von Jahve, der mit Blur befprissten. Rleidern von Edom berfommt, 
der die Voͤlker zertrict, wie der Kelterer die Trauben zertritt in der 
Relter. Auch bier überfommt uns die Ahnung davon, wie Srommen, 
die einmal Bott erfaßt haben oder die Bott erfaßt hat, das Schred- 
liche und Schaurige mit hereinnehmen in ihr frommes Empfinden 
von feiner Wacht und die Züge des Surchtbaren und Unheimlichen 
nicht ausſchließen von feinem Bild. Wie fi audy ſolche Bedanfen im 
Meuen Teftament finden, fei nur angedeutet, indem an das Wort von 
dem Bott erinnert wird, in deflen Zaͤnde zu fallen fchredlic, ift. 

R. Otto bat in feinem Buch, „Das Heilige”, mit religionswiflen- 
ſchaftlichen Erkenntniſſen diefe Urabnung der Menſchenſeele von den 
über uns waltenden Mächten wieder zum Bewußtſein gebracht. Er 
lehrt uns einen Bli in die primitive Scheu vor dem goͤttlichen Namen, 
dem zu fürchtenden und ehrfurchtsvoll zu wahrenden Geheimnis Bottes 
tun, in deffen Bild die gewinnenden Züge neben jenen furchtbaren 
und unheimlichen zuchdtreten. Denn das Brundempfinden der Men⸗ 
[chen dem Ewigen gegenüber ift nun einmal das der Scheu und des 
Schauers vor der erhabenen und ganz und gar undurchfichtigen Majeſtaͤt 
des goͤttlichen Machtwillens. Nicht minder har uns ſchon lange 9. 
Bonus davor gewarnt, daß wir doch nicht mit der Rede vom lieben 
Bott Befahr laufen follen, daß fi) jeder Fleine Rnirps mit ihm an- 
pöble, ohne die tiefe Ehrfurcht vor ihm zu gewinnen, die ihm, dem 
Ewigen, geziemt. 

Sind das nicht Sormen religisfen Denkens, die jenen unferen Ein⸗ 
drüden aus dem Rriege mehr entfprechen als die üblichen, über die 
es doch überall hinausquillt oder die gar im Briege fo fehnell zer- 
Tar X > 29 
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brochen ſind? Aber, koͤnnte man fragen, kommen wir denn damit nicht 
wieder weit zuruͤck in die alte Zeit hinein, die Luther, wie wir meinen, 
mit ſeinem Erlebnis uͤberwunden hat? Soll denn der Weg nicht lieber 
vorwaͤrts als ruͤckwaͤrts gehen? Allein: wer ſagt uns denn, daß in den 
alten Weiſen Gott aufzufaſſen, nicht auch eine Wahrheit ſteckt? Voͤlker 
im kindlichen Zuſtand und Rinder von heute erleben die Macht des 
Zwigen am ftärfften in zwei verfchiedenen Erſcheinungen, die doc) 
das Erhabene miteinander gemein haben, im Gewitter und im Be- 
wiflen, in diefem den heiligen, gerechten Bott, und in jenem das Un- 
heimlich · Schaurige feines Wefens, das die Findliche Seele in ihrer Tiefe 
erbeben läßt. Wir tragen Fein Bedenfen, in diefem Erleben auch Züge 
zu finden, die der WirFlichFeit entfprechen. Auch darin wird etwas von 
dem wirklichen Bott empfunden. Und ift diefes, wie es fcheint, ein Rüd- 
ſchritt — bat uns denn der Rrieg nicht auf faft allen Bebieten der 
fogenannten und der wirklichen Kultur wieder zurhdgeworfen, jo daß 
wir in Sormen unfer Leben führen, die wir für längft überholt und 
von uns gänzlid überwunden angefehen haben? Sind wir darin zuruͤck 
gegangen, Jahrzehnt um Jahrzehnt, Jahrhundert um Jahrhundert, 
warum nicht auch auf jenem Bebiete der Erkenntnis von Bort? 
Sollte nicht jene Brundempfindung etwas unüberwindlid Wahres an 
fih haben: Wir find nichts vor Bott, aber der göttlihe Wille ift alles; 
wir finnen und denfen und hoffen, aber er mit feiner fcheinbar ganz 
widerfinnigen und paradoxen Bewalt hat alles in der Sand, fo daß 
uns nichts übrig bleibt, als ihm voll tiefer Ehrfurcht den Saum feines 
Bewandes zu Füllen und die Surcht vor ihm der Weisheit Anfang 
bleiben zu laffen? So haben wir alfo, wie man neben der Runſt des 
Schönen in der Rensiflance in der Botik eine Runft des Surchtbaren 
entdeckt hat, auch eine Religion des Surchtbaren neben der der Güte 
und Liebe. 

Auch in der Art, wie man ſich Bottes Dafein an fich, abgefehen von 
feiner Befinnung und feinem Wefen vorzuftellen bat, ift ein Schritt 
weiter getan worden. Iſt es die alte Aufgabe, die berechtigte Seite am 
pantheiftifchen und am perfonaliftifchen Bilde von Bott miteinander 
3u vereinigen, da fie beide etwas von ihm auszudräden fuchen, fo 
lauter unfre Aufgabe noch enger fo: gibt es nicht einen Weg, um den 
Bedanfen der Entwidlung, ja auch den des Kampfes in Bott hinein- 
zunehmen, anftatt den erften nur der Naturwiſſenſchaft zu uͤberlaſſen 
und den zweiten etwa zur Annahme eines Bott feindlichen Weltgeiftes 
zu erweitern? U. Bonus bat eine Löfung vorgetragen in feiner 
Schrift „Religion als Wille”,* in der er diefen Anforderungen gerecht 
wird. Er faßt Bott als den fchaffenden Willen in der Welt auf, zu 
dem aber als die Begenfeite, der Friegführende Wille gehört. Wenn 
* Eugen Diederihs Verlag, Jena, J9I5. 


452 Friedrich Wiebergall, Der Glaube an Bott und der Krieg 


feben, der auf hohe 3iele hinauswill, die nun einmal nicht anders als 
durch große Zufammenbrüce hindurch zu verwirfliden find? 

Aber nun unfere Seele und das Erlebnis Luthers? Zunächft einmal 
fei das offen gefagt: es Fann gar nichts fchaden, wenn wir uns einzelne 
nicht mehr fo ganz wichtig nehmen. In der Beziehung bat der Be- 
danke von der theogentrifhen Theologie recht, die Gott über alles 
ftelle. Darauf kommt alfo unfer Wort zu der Srage nach Bott bin- 
aus: wenn wir uns in Bott immer den denken, der als Serr der Welt 
unfere geiftigen Anliegen in feiner Hut behält, fo dürfen wir rubig 
einen größeren Nachdruck, als wir es getan haben, auf die kosmiſche 
Seite Gottes legen, und darin dem Ungebeuren und Übergewaltigen 
unjere Seele eröffnen, anftatt uns fogleicy als feine verwöhnten Rinder 
an fein Bild heranzudrängeln. Nur auf diefem Hintergrund erhält 
alles fein Maß, was wir über fein Verhältnis zu unferer Perſon und 
unferer Seele zu fagen willen. Sür die ganze chriftlihe Verkuͤndigung 
gewinnen wir fo ſchon einen folden Sintergrund. Das Wort vom 
Simmel und dem ewigen Leben, wo ſchließt es fidy befler an als an 
das Wort vom zerbrocdhenen Turm eines gottvergeflenen Babylon? 
Und das Kreuz Ehrifti, befommt es nicht feine kosmiſche Weite für 
einen gefchichtsphilofophifchen oder gar gnoftifchen fpeFulativen Blid, 
wenn wir es bineinftellen in das Weltgefcheben, wo fidy ein fchaffender 
Wille Fimpfend die Bahn zu hoben 3ielen emporbricht, auch umter 
dem Öpfer wertvollen Befiges? Befommen wir nicht fo einen Blid 
in das Öpfer als das Brundgefez der Welt? Und der Bott und Vater, 
der uns den inneren Salt ſchenkt, indem er uns trog unferem boͤſen 
Gewiſſen als die Seinen anfieht und damit Vertrauen zu fi), zu uns 
felbft und dem Leben gibt, erhält er nicht auch erft den rechten Sinter- 
grund und eindrudsvollen Abftand, wenn dahinter die große fchred- 
lie Macht über der Welt ſteht? ft nicht der gnädige Bort immer 
dem gewaltigen und furchtbaren abgerungen worden? Das ift nichts, 
was Stand hält, den alten „lieben Bott” über der Welt zu träumen; 
aber das ift etwas: der Bott, der fo furchtbar ift, der ift zugleich denen, 
die ihn in Jeſus an der Sand fallen, Sreund und Vater. Wer einmal 
von den Tiefen Gottes in diefer furchtbaren Zeit erfaßt worden ift, 
wer nicht anders Fann, als Bott erfaffen zu müflen, der fragt dann 
nicht nah Brund und Beweis, der lebt in der unmittelbaren Bewif- 
heit von ihm, den einer, der auch um feinen Bott gerungen, ewig 
Flaffifh in den Worten ausgefprochen bat: Dennoch bleibe ich ſtets bei 
dir! Oder wie ein anderer, dem es nicht anders gegangen ift, in feiner 
Sprache ausgedrückt hat: Mihi adhaerere Deo bonum est. 
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bäffigfeit der irdiſchen Durdlaufszeiten „ihre“ Gebete zerftörte, bevor ein Bott lich 
darob erbarmte. 

Ih traf da und dort von der Rataftropbe Enterbte, vom Reich ihrer Liebe ab» 
gefchnellt ins Dunkel, darin verbärtet, erftarrt im Zufammenbrud ihres betrogenen 
“ Aimmels, — babe gar viele gefeben, die nun felbft ans Kreuz geſchlagen, den 
Blauben wie Galle von fi fpien, nur weil ihr Zeiland fie auserwäblte, 
denfelben Bang zu geben, den er felber ging, um der Erldfung teilbaftig zu 
werden. 

Und nicht minder ſchreckten mich die vereinfamten Befichter, die einft propbetenbaft 
verflärt, die Augen wie das Dermädtnis klarer Seen bargen — und jegt: erlofchen, 
verzerrt der Verzweiflung angehören. 

Was ift gefcheben? 

Was? 

Iſt's der finnlofe Taumel einer vertierten Welt? Der eingebrohene Mord — ber 
die Mütter raſend und die Väter den Jeugungsfchrei des erſtuͤrmten Schoßes ver- 
fluchen macht? ft es die toll gewordene Macht der Zivilifation, die die Ehrfurcht 
vor dem Geift des Stofflihen verlor und anfing, die Wunder zu überwinden: nur 
noch gewillt vor einem niederzufnien — nämlich vor ſich felbft? 

Oder ift es der Bampf einer durch Luͤge, Heuchelei, Dünkel, Überbebung in eine 
falfhe Bahn bineingedrängte Erde, die verpeftet, den Planetenlauf überfchattet? 

Hein! — —: 

Der Bott, unter deffen Schug fie ſich bebäbig bläbten, deffen Namen fie riefen: 
aber nur — wenn irgendeine Not ihre Sattheit flörte, deffen uͤberſinnliche Gewalt 
fie hinter getürmten Mauern aufzufangen glaubten, von Tand und Zauberwerk⸗ 
zeug überliftet, deſſen Unſichtbarkeit fie ausnügen, um in fi von Küfternbeit betört, 
nur dem einen 3u entrinnen: nämlih dem Mlenfchen unter Tieren — diefer Gott, 
der ſich felbft nur durch unbewußte Guͤte begreift: 

Er ift gefommen, niedergeftiegen in die Sehnfucht, die ihn ſtuͤndlich pries — 
und ftand nun plöglic gewaltig da — fo lihtzerfchmetternd in feiner Vereinfamung, 
daß die Sonne ſtuͤrzte und nähtliher Schauer ftieg. 

Bein Jaus, an deffen Tür er nicht Plopfte, Fein Senfter, durch das er nicht ſah, 
Fein Schrei, in dem er ſich nicht offenbarte — Überall, wo fie gingen, tagauf, nachtab, 
immer wieder — hinter jeder Schulter, vor jedem Blick, ungerufen: 

Er war dal 

Wenn fie von der Furcht gepadt die Haͤuſer erbellten, nach der Fiedel tanzten, 
groͤhlten, bublten und zechten — eines Abends, mitten drin: 

Er war dal 

Als die Todesmärfche begannen, wohlgeordnet, hintereinander, zu Viert gereiht, 
im YAusmarfh von jubelnden Weiberherzen überfchrien, emporgeboben von einem 
Wirbel, der fein Atem, feine Offenbarung war: 

Er ftand da — aber von Feinem gefeben, von niemandem geſpuͤrt: — „ihr“ Bott! 
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In wildſtuͤrzenden Baͤchen rann er aus den klaffenden Augen, auftrommelnd in 
den Becken der gefalteten Haͤnde — ein nachtaufſprengender Brand ſchritt er weg ⸗ 
aus — vor all denen, die ihn ſuchten — und nicht fanden — und in krachenden 
Wuͤrfen warf er all die Schreie nieder, die, emporgepfeilt aus verzuckenden Seelen, 
um Silfe barmten, ftatt ſelbſt ihm Hilfe zu fein. Uber: Er war da! 

Und in fteilen Winden, niederwucdhtend Städte und Dörfer, zerfplittert in bellen 
Sanfarenftößen grellte fein Ruf — ſchlachtenuͤber — Iandein — hinweg: 

„Halt ein — o Menſch! Denn ſieh — ich bin’s — dein Bott — dein Leid!“ 

Da fanfen flır einige Augenblide Gewehr und Dolch. DieKeiber wanden, kruͤmmten 
— und fpannten fib zu einem einzigen wut- und 3orngetränften Bnäuel: 

„Wie? — — Was? — — Habt ihre gebdrt? — — Er — — unſer — — —— 
o Derdammnis: 

Schlagt ihn nieder! Wieder mit ibm!“ 

Und von Hohn und emporgerafften Sduften rann das raudende Blut. 

Albert Talboff 
Haft du fhon Tote betrachtet? Nicht die, die friedlich und 

Tagebuchblatt ſauber in den Betten den „zivilen“ Tod geſtorben find, fon- 
dern die von Stahlfplittern getroffenen, zerfetzten Leiber der jüngeren und dlteren 
Maͤnner, die in dem Schlgengraben der Verteidigung den Märtyrertod erlitten, 
den Tod, vor dem alle Worte vom „Heldentum“ wie eine theatraliſche Phraſe ver- 
blaffen. (Denn was ift Zeldentum? — immer das Produft einer Zwangslage, nah 
Schopenhauer. Ih fage: Immer nur Pfligterfüllung nad des Einzelnen Maß. 
Ich meine au nicht jene erſten Mlale, da du erſchuͤttert und aufgewühlt die toten 
Börper deiner Bamcraden, der jungen Hlänner, dic aus dem Tor ihres aufgeben 
den Lebens, aus bräutliden oder Rindesarmen geriffen, mit fluͤchtigem Blide 
ſtreifteſt, aͤngſtlich und ſchnell vorbeigebend, denn du fuͤrchteteſt dich vor diefem 
Graufigen. (Und waren doch nicht mehr und nicht weniger Menſchen gewefen wie 
du, waren doch nur, was auch du fein wirft.) Nein, wenn du dich einigemal ge- 
zwungen baft, bei ihnen fteben zu bleiben, ihnen gegenüber die Derftörtheit verloren 
und Seftigfeit, fo von einem in fi felbft gleihgewicdtigen Charakter Fommt, ge 
wonnen baft, mit rubigem, gleichſam vertraulibem Gefühl fie betrachteft — dann 
wirft du da fleben und erfennen, daf in diefem waͤchſernen Beficht, in diefen fteifen 
Singergliedern, daß diefem ganzen Keibe die Seele alles war. Die Seele, die das 
Keben mit fi nahm. 

Sinnend wirft du da ſtehen und nad einer Weile ernft und verwundert lächeln 
über dies erftarete, farbmuͤde Fleiſch, Über diefe große, grotesk verrenfte Puppe, 
die einft ein fo glänzend Fonftruierter und taufendfältig funktionierender Organis 
mus war, der Menſch bieß. Gerrit Engelke 

€ Predigt nicht der Weltkrieg mit vernehmbarer 
Dom unerlöften Gott Stimme vom unerlöften Gott? Man rede nit von 
der Kiebe, die Gelegenheit habe, im Rriege fih durch Opfer zu bewähren, von 
Moͤrdern mit reinen Haͤnden.“ Menſchliches Leben ift mehr wie vegetatives Pflanzen: 
oder inftinftmäßiges Tierleben, es ift eine Gemeinſchaft des Geiftes. Jede Verlegung 
diefer Gemeinſchaft ift aber ein Beweis für die Entfremdung von Gott, und die 
Tragik dieſer Schuld empfindet der Religiöſe heute bei dem Sinfen der geiftigen 
und moralifhen Werte im Volke aufs fhärffte. 
* Siehe Bernhard Dörries, Chriftentum und Brieg, Mai-Heft S. 9. 
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Dadurch unterfcheidet fi der Firchenfrei Religisfe vom liberalen Chriftentum des 
Proteftantismus, daß er nicht wie jener einen Unterfchied swifchen Jdee und Leben 
macht, fondern Gott ins Keben verwoben fiebt. Dazu gebdrt die Ablehnung jeder 
perfönliden Gottesporftellung, die fi in der Regel mit dem unerforſchlichen Aat- 
ſchluß eines Herrſchers im Jimmel bei Widerfpräcden zu helfen pflegt. Dazu gehört, 
daf man unter „wirklicher Welt“ nicht die zufälligen Formen des Kebens, Familie, 
Beſitz, wirtfhaftlide Interefien, Staat verftebt, fondern jenes Kingeftelltfein des 
Einzelnen in den Fluß des Befchebens, deffen innere Erlebniffe verpflichtende Rraft 
werden, um die miteinander ringenden chaotiſchen Bräfte des Kebens in formen zu 
zwingen, die feine beberrfchenden Jdeen ausdräden. Erſt dann haben wir Rultur. 

Der Proteftantismus krankt an Selbftgerechtigfeit, er hängt an den Gütern der 
Welt, die freudige Weltbejabung Lutbers ift bei ihm zu einer Verquiditheit mit 
zeitlihen Dingen, zu einee Bebundenbeit an ftaatlide ntereffen geworden. Ihm 
fehlt daher das fi Verfchenfenfönnen in Kiebestiberfhwang, er nennt das mit 
feften Süßen auf der Erde fteben. Bezeichnend heißt es bei Dörries: „An Bott 
glauben heißt jest: ans Vaterland glauben.” Das beißt nach ihm, wir erleben Gott 
durch deffen Wachſen und Gedeihen. Werden wir ein mächtiges Volk, werden fich 
auch unfere Kraͤfte verftärken, um Bott durch die Opfer, die er uns im Ringen um 
Macht und Befig auferlegt, tiefer zu verfteben. Uber nicht nur die jldifhe Jehova⸗ 
auffaffung vom auserwäblten Volk ift die Grundlage diefes „Vaterlandsglaubens”, 
es klingt auch noch ein Unterton vom alten Widingertum durch: Kampf, Streit, 
Kebensgenuß und ein Kinzieben der Rämpfer in Walballa, das wie ein alter Rönigs- 
fig gedacht ift, wo der Rönig feine Getreuen lohnt. 

Aber daß die Bätterwelt des KLebensgenuffes untergehen mäfle, war ſchon die fitt- 
lie Forderung unferer Vorfahren, unfere heutige Forderung aber ift, daß wir die 
dualiftifhe Vorftellung vom Jehovagott, die einft unfere Inſtinkte bändigte und 
uns dadurd fozial werden ließ, tberwinden und fie erfegen durch den Glauben, daß 
nur durch uns erft Bott zum Werden gelange. Bott ift noch unerlöft, und die 
Aufgabe der Menfcen ift, ibn zu erldfen. 

Diefer Glaube verlangt, daß alles, was dem einzelnen Menſchen inneres geiftiges 
Gefen ift, fib auf alle Sormen des menfhliden Zufammenlebens ausdehnen müfle. 
Diefer Glaube fest voraus, daß der Menſch nicht in der engen Begrenzung feines 
Ich ſtecken bleibt, fondern nad Weite fucht. Diefer Glaube will nicht Erwerb von 
Gütern, um durch fie „die Wunderworte Staat und Volk verftehen zu lernen“ 
Dörries), fondern um die Seligfeit des ſchoͤpferiſchen Beftaltens zu empfinden und 
dadurch den Allgeift zur Form zu erldfen. 

Es ift der Fehler der orientalifchen Keligionen, daß es fid in ihnen immer nur 
um die Einzelſeele handelt, die fih befreien will von ihrer Gebundenbeit. Die Fom- 
mende Religion verlangt ein Hinauswachſen über die Verfunfenbeit geiftigen 
Schauens zum handelnden Sübrertum, damit wir zuerft als Volf und dann als 
Menfhbeit unfere Lebensformen unter die Herrſchaft des Beiftes ftellen. 

Damit ift au ihre Stellung zum Rrieg gegeben. Der Geift will Beifpiel, aber 
Feine Gewalt. Der Geift will zu feiner Erweiterung Betätigung in Kiebe, Ver- 
ſtroͤnen ins Weltganze. Er will darum nicht Verebrung von Jdealen im Sichbe- 
ſcheiden einer unvollEommenen Welt, fondern Opfer im Kampf um ihre Gegen: 
ſtaͤndlichmachung. Es gibt für den Geift Feinen Widerſpruch von Staatspolitif und 
menſchlicher Moral. Es gibt Feine wirtf&haftliden Intereffen, die im Gegenfag zum 
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Geiſt ihm voranzugehen haben. Rommt jetzt z. B. über die Menſchheit eine jo große 
materielle Verſchuldung durch den Krieg, daß vor der Not des Erwerbslebens der 
Geiſt verfümmert, fo hat fie einfach ihre ſozialen Verhaͤltniſſe umzugeſtalten. 

Die kommende Religion iſt ein feſtes Auf⸗der⸗Erde ⸗ſtehen, ein Diesſeitsgefuͤhl mit 
der Verpflichtung zur Arbeit. Aber ein großer Glaube beſeelt dieſes Gefühl, der 
zugleich innere Erfahrung iſt: die Menſchheit muß gemeinſam arbeiten, um Gott 
zu erloͤſen. Mit dieſem Ziel entwindet ſie ſich der Enge taͤglicher Notdurft. 

Eugen Diederichs 


‚_.€ F} ” [ * 2 

———— 
Einſendungen zu dieſer Frage. Ceit. 

Die religids- pſychologiſchen Erfahrungen Goͤhres in feiner Tatflugſchrift moͤchte 
ich in folgendem ergänzen. — Ich babe in keinem Fall einen Soldaten beten fehen, 
und der Rirdgang war faft allen nur ein überfläffiger Dienft. Ich gebe Goͤhre zu, 
daß der Mangel an religidfer Befinnung allgemein ift, wenn wir unter der religidfen 
„Kirchliche“ Gefinnung verfteben, und es ift fiber, daß diejenigen Geiftliden die be- 
liebteften und einflußreichften find, die in ihren Anfprachen etbifhe und moralifche 
Folgerungen aus des Tages Geſchehen ziehen und die im hbrigen mit belfender Tat 
mitten in der Rampfzone wirken. Nur die Geiftlichen, die als Nlenfc oder dur 
Tat auf die Soldaten zu wirken verftanden, haben ſich draußen große Verdienite 
erworben, nicht die „Prediger des Wortes“. Es liegt in unferer Zeit, daß das Wort 
„Religion“ für den einfachen Mann einen faden und leeren Rlang bat. Ich fuche es 
in den Ausſprachen mit meinen Keuten zu vermeiden. Wenn id aber mit meiner 
Gruppe in einem Unterftand hockte, und die Erde zitterte von den auffegenden Bra- 
naten, dann ift es doc oft vorgefommen, daß die Todesnähe uns fo Zufammen- 
zwang, daß die Herzen fi) Sffneten. Des Sprechens ungewohnt, erzählten fie dann 
in abgeriffenen Worten, in feltfam bilderflarer, herber Sprache von dem, was ihnen 
am naͤchſten ftand. Und da Flang dann auch Religidfes auf. Wenn es auch in Form 
von Abnungen und faft Findlich-unbebolfenen Betrachtungen von Ewigem und Dies: 
feitigem gefchab, fo babe ih doch die Überzeugung gewonnen, daß es viele, viele 
gibt — außerhalb einer religisfen Bemeinfhaft ftebend —, die gegruͤbelt und für ſich 
gefunden haben. Goͤhre erzählt, daß im Kazarett gejammert, getröftet, geſchwiegen 
werde, daß aber nie ein Bottesbewußtfein durchbrach. Wie follte es au! ft es 
doch in uns felbft nur ein Ahnen und Fühlen und Fein „Wiffen“, wie follte da der 
ungehbte Mund diefer Durchſchnittsmenſchen daflır Worte finden! Bewiß vereinfacht 
fih das Innenleben der Allermeiften im Selde, aber es Flärt ſich aub und vertieft 
fi in der Echtheit des wenigen Erlebten. Und ich glaube nicht mit Goͤhre, daß alle 
Grübler als ſolche heimkehren. Wie in vielem, hat man ſich aud im Religioͤſen be- 
gnuͤgen gelernt. Wie viele werden an dem Ahnen ewiger Dinge Genlige gefunden 
baben und werden dadurch vielleicht erft ganz Menſch geworden fein. Don fich felbft 
erzählt Göhre, er fei in Rämpfen immer ganz innerweltlihd erfüllt gewefen. So 
febr meine veligidfen Anfhauungen den feinen ähneln, bier babe ih ganz anders 
empfunden. (Es ift das ja auch nur ein Beweis feiner eigenen Behauptung, daß 
Religion Anlage fei wie Runft!) Ich erinnere mid, daß ih im Trommelfeuer der 
Somme einen jungen Menſchen mit einen aufleuchtenden, faft glädlihen Blid in 
den Himmel zufammenbrechen fab, und ih weiß aus eigenem Erleben, daß, als ih 
auf Erkundung vor dem feindlichen Drabtverbau lag, in Sekunden die Ruhe und 
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das ftille Leuchten der Nacht wie ein Gluͤck in mir war. — An einer anderen Stelle 
meint Göhre, die intenfive, nlichterne Arbeit und das große Aubebedürfnis feien 
allem Innenleben feindlib. Jh habe an mir eigentlih faft das Entgegengeſetzte 
feitgeftellt. Auf Wochen anftrengendfter Tätigkeit trat in den Ruhewochen ein ftarkes 
Beduͤrfnis nah Geifttätigfeit in mir auf, id babe es — zu eigenem Gluͤck — ge 
lernt, auf Märfchen ganz Umwelt und Wirklichkeit zu vergeffen, ganz Ewigem an- 
zugebören. Das ift der größte Gewinn, den ih für mein perfönlidhes Leben aus 
dem Briege heimnehme. 

Was die Religion der Kameraden betrifft, fo bin ich gewiß, daß fie in vielen ver- 
ſchloſſen, einfam, ganz perfönlich, unfirhlih und formlos weiterfließt, bis einft die 
Zeit kommen wird, in der fich wieder ein Gefäß zum gemeinfamen Gottdenken und 
‚ehren bilden wird. Diefe Hoffnung dürfen wir nicht verlieren, wenn wir nicht an 
aller religisfen Zukunft verzweifeln wollen. 

hans Codras Mutzenbecher, im Felde 
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Luthers Glaube” von Ricarda Auch”]|;g yarum bedeutfamer als 


die meiften Bücher über Luther, weil es nicht Lutber für fi betrachtet, fondern ihn 
bineinftellt in die breite Fülle des Lebens. Oder vielmehr es ift fo: Während Ricarda 
Huch fi bemüht, Luther zu erfaſſen und ihn einem anderen deutlich zu machen, be 
wegt fi ihr aller Inhalt der Welt und ftrdmt bin an die Stelle, an der Kutber 
ftebt. Und während fie fiber Luther fpricht, füllen fi ihre Worte mit all den Din- 
gen, die fie und alle heute mehr oder weniger befhäftigen. 

Das gibt denn freilich ein fehr perſoͤnliches Bild von Lutber. Es ift mander Zug 
von dem, der das Bild zeichnete, in das Bild bineingeraten. Aber darum bewegen 
ſich aud im Gefichte diefes Lutbers feinfte Zuge und zeigen dem, der da lefen Fann, 
tieffte perfönlihe Geheimniſſe feiner Seele. Er ſieht auch viel von dem, was der 
modernen 3eit und ihrem Denfen gebdrt, wenn auch vielleiht nur fo, daß es im 
Widerfpruc zu ihr ftebt, aus den Augen diefes Luthers beraus. Aber dafür fpürt 
man aud, daß er noch unheimlich Iebendig ift. Es ift auch ein buntes Bud gewor- 
den, wie vielleicht niemals ein fo buntes Lutherbuch gefchrieben worden ift. Aber 
dafür ahnt man auch, daß Luther fo weit ift wie die bunte Welt, die nah ihm Fam, 
und deren Buntbeit nicht ohne ihn möglich gewefen wäre. 

Es ift in dem Bud fo gut wie von allem die Rede, aber doch immer nur, um von 
Luther zu fpreden. Vielleicht ift das die einzige Weife, wie man unmittelbar deut- 
lich maden kann, daß es fi bei Luther nicht um eine biftorifche, wenn auch bedeu- 
tende und interefjante, Vergangenheit handelt, fondern um ein Städ! der ewigen 
Schöpfung, das als bewegende und formende Rraft in das große Werden geftellt 
wurde und deffen Wirkung wir heute alle fo oder fo ausgefegt find. Vielleicht ift das 
aud ‘die einzige Weife, wie man ein Bild geben Fann, das doch mehr ift als nur 
Bild, das felbft wefenhaft ift, weil es mit feinem Beftand aus jener Kraft beraus- 
gewachſen ift, die als Luther in die Geſchichte einging. Das ift es, was diefes Buch 
von ben allermeiften anderen Lutherbuͤchern unterſcheidet: es ift nicht über Luther 
gemadt, fondern es ift aus Lutber gewadhfen. Es ftebt ibm nicht gegenüber und ftellt 
auch den Kefer nicht Luther gegenüber, fo daß er ibn Feitifch oder bewundernd be: 
trachtet, wie das bei wifjenfhaftliben Büchern der Fall ift. Diefes Buch fteht 
mitten in Luther drin und in der Welt, die Autber gebört. Und das ift das Selt- 
Erſchienen im jnfel-Verlag. Leipzig 19016. 
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ſame, daß es dieſelbe Welt iſt, die heute um uns iſt. Dieſer Luther iſt mehr als nur 
der hiſtoriſche, er iſt der, der unter uns umgeht, nicht immer gekannt — das iſt ja 
auch nit das Voͤtigſte — aber ſtark in feiner Wirkung und aus unferem unent ⸗ 
wegten Fortſchritt uns fortnebmend dabin, wo jede Seele unmittelbar aus der Ewig- 
Feit waͤchſt, mag fie nun auf dem ewigen und darum immer neuen Breis, den wir 
für eine gerade, „fortfchreitende” Linie halten, fteben, wie fie will. 

Es gibt zwei Auffaffungen von Luther. Die eine nimmt ihn als mittelalterliden, 
die andere als modernen Menſchen. Man kann nicht fo leiht fagen, ob Ricarda 
Huch die eine oder die andere Auffaflung bat. Es fcheint, als ob fie diefen Gegenſatz 
überhaupt nicht fo ſieht, wie man das heute zu tun pflegt. Es ſcheint, als ob für fie 
der moderne Menſch in dem, was er für fein Wefentlides bält, feiner ausgebildeten 
Intellektualität, feiner felbftberrlihen und felbftgenügfamen Selbftändigfeit dem 
UN gegenüber, feiner autonomen Moralität, gar nicht ein neuer, höberentwidelter 
Typ des Menſchen ift, fondern eine Entartung und Shwädung, von der man hoffen 
muß, daß fie voruͤbergeht. Was Fommen wird, das wird dann in irgendeiner 
Weife an den Typus ſich anfchließen, deſſen bedeutendfte Ausbildung in Luther ge 
geben ift. Aber diefer Luther ift nun fo wenig der mittelalterlihe Menſch, wie cr 
der moderne fein Fann. Denn diefer Gegenfag wird bedeutungslos, wo der „moderne 
Menſch, als Übergang und Zwifchenfpiel erkannt ift. 

Haͤlt man diefe Überlegungen feft, dann mag man der Kuͤrze halber fagen, daß 
Ricarda Huchs Luther der mittelalterlide ift; zum mindeften ift an ihm das als 
Wefentlibes gefehen, was gewöhnlich als das erfcheint, was ihn ins Mittelalter 
weift, fein Teufelsglaube und fein ftarkes Suͤndengefuͤhl. Und worüber auch die ihm 
Gewegenften als über eine Faum zu entfhuldigende Shwäde und Derranntbeit den 
Bopf fhätteln, fein Abendmabhlsftreit mit 3wingli, das wird Ricarda Huch zum 
Anlaß, Luthers geiftige Überlegenbeit über feine Zeitgenoffen und die unendliche 
Tiefe feines Bottesglaubens zu ſchildern. 

Ricarda yuhsKutber ftebt in allem im ſcharfen Gegenſatz zum modernen Menſchen. 
Wollte man den Begenfag ganz knapp bezeichnen, fo Fönnte man fagen: Luther war 
feomm und die heutigen Hlenfchen find nit fromm. Aber das ift ein zu vieldeutiges 
Wort, als daß man etwas Beftimmtes damit fagen koͤnnte. Luther fagt einmal: „Das 
ift obne Zweifel der hoͤchſte Artikel des Glaubens, darin wir fpreden: Ich glaube 
an Bott, Dater, Allmächtigen, Schöpfer Zimmels und der Erden. Und welder das 
rechtſchaffen glaubt, dem ift fhon geholfen und ift wieder zurechtgebracht und dahin 
gekommen, da Adam von gefallen ift. Uber wenig find ihr, die fo weit Pommen, daß 
fie väliglih glauben, daß er der Bott fei, der alle Ding ſchafft und macht. Denn 
ein ſolch Menſch muß allen Dingen geftorben fein, dem Guten und Boͤſen, dem Tod 
und Leben,!der ZI und dem Himmel und von Herzen bekennen, daß er aus eigenen 
Rräften nichts vermag.” Diefes aus eigenen Rräften Nichtsvermoͤgen, das wenigftens 
bis jegt ein Weſentliches jeder Religion gewefen ift, ift uns Zeutigen durchaus fremd 
und unangenehm. Wir wollen alles aus eigenen Rräften vermögen. Darum ift uns 
das Anfinnen, fromm fein zu follen, faft glei der Aufforderung, uns felbft zu er 
niedrigen und zu ſchmaͤhen. Wer fromm fein follte, wirklich fromm, nit nur „reli« 
gids*, müßte die Haltung des innerlid ganz und gar Unabbängigen, Aufſichſelbſt 
ftehenden, der Bottheit zum mindeften Gegenuͤber⸗, wenn nicht Gleichſtehenden auf- 
geben. Hieße das aber nit auf alles verzichten, was die geiftige Entwicklung der 
legten Jahrhunderte dem Menſchen gefchenft bat? 
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Es ift ja gar Feine frage: damit, daß der Menſch gelernt bat, ſich dem AU gegen- 
über als ganz Sreien zu wifien, als einen, der dem wie immer gearteten — fei es als 
Braft, fei es als Wille — Schöpfer auf Feinerlei Weife innerli verbunden ift, nicht 
einmal dur das Leben, das er von ihm bat und durch das er elementar an ihn 
gebunden ift, damit ift Roftbares für das geiftige Leben des Menſchen gewonnen. 
Und wer meint, daß damit die geiftige Haltung gewonnen fei, die allein der Men- 
ſchen würdig ift, weil fie die freiefte, ganz und gar ungebundene allen Fragen des 
Lebens gegenuͤber möglich macht, aud die tiefften Erkenntniſſe gibt, der wird dıber- 
zeugt fein, daß Froͤmmigkeit für den modernen Menſchen etwas Unmoͤgliches ge 
worden ift. Man mag dann immerbin nod feine Überlegungen über religidfe Dinge 
anftellen, auch einem vorfihtigen Pantbeismus, der allem Menſchlichen einen gött- 
lihen Glanz gibt, das Wort reden. Uber man wird mit alledem nicht fromm fein 
wollen, wenn anders der Fromme nicht nur neben und in der Gottheit ftebt, fondern 
gerade fo unter ihr und es ibm innerfte Notwendigkeit ift, fi vor ihr zu beugen. 

Uber es ift die Srage, ob bei folder Haltung auf die Dauer ein Leben möglich ift. 
Hlan bat es ja verfucht, mit feinem leiblichen Leben ſich zu Idfen von dem ſchaffen⸗ 
den Brund und frei zu machen von deffen Notwendigkeiten. Man wird Faum geneigt 
fein, diefen Verſuch des mittelalterlihen Moͤnchtums für gelungen zu erklären. Es 
war eine von den — wenn id) fo fagen darf — weltgefchichtlichen Übungen, die fi 
als Endziel gaben, um alle Braft für ſich einſetzen zu Fönnen, und die in Wahrheit 
einem anderen, ihnen oft entgegengefessten Zwecke dienen. Ob der Verſuch der gleichen 
Sfolierung des ſeeliſchen Lebens, den diefes Aus-eigener-Fraft-leben-wollen bedeutet, 
ein anderes Aefultat haben wird? Es fcheint nicht, daß man nod fo ſehr an ihn 
glaubt. Das Verlangen nad Unmittelbarfeit ift groß. Man begreift, daß das be- 
wußte Leben fi felbft auffrift, wenn es fi nicht aus einem weiten Grunde des 
Unbewußten unaufbörlid erneuern kann. Man fpürt, daß audy die größte Aktivität 
zur Ohnmacht wird, wenn fie nicht immer und immer wieder in Pafflvität unter- 
taudt. Uber man Fann Paffivität nicht machen: fie wird erlitten. Und man kann 
Unmittelbarfeit nicht wollen: fie wird gefhenft. Und Unbewußtes Fann man nicht 
wiffen: es wird geglaubt. Uber man wird zuerft doch noch verfuchen, die Paffivität 
zu maden, und in das Unbewußte durch Wiffen zu gelangen und die Unmittelbar- 
keit durch den Willen 3u erreichen. Man ift ja auch ſchon hberall dabei, das zu tun. 
Ricarda Zudy meint, Vorläufer der Gnade feien das Geſetz und die Not. Sie bat 
wohl recht. Aber wenn fie Fommen, und fie find ſchon da, dann werden aud die 
Wege fihtbar, die zu Luther führen. Gut, daß fie mit einem fo fiarfen und perfän- 
lien Bud wie diefem fhon begangen find. 

Es ift in dem Bud, trogdem es als Ganzes als gewachſen erſcheint, im einzelnen 
doch mandyerlei Gemachtes, Bizarres, auch viel Kigenwilliges, faft Rationaliftifches 
in der Deutung alter Vorftellungen und Bedanfengänge. Es ſteht damit auf der 
Seite, die es doch beftig befämpft. Aber vielleicht gibt ihm das noch mehr Über 
3eugendes. Nun ftebt es nicht felbfigerecht fiber dem modernen Menſchen und feinem 
tragifchen Beginnen. Es hilft im Kampf gegen ihn, der im tiefften ein Rampf gegen 
fi felbft ift, dem febr geliebten Bruder. Das Buch fteht mitten drin im KLebendigen, 
font Fönnte es auch nicht mitten in Luther fteben. Is ift ein Ringen um Kutber, 
aber nit als um eine fremde Vergangenheit, fondern als um die eigene Zukunft. 

Friedrich Bogarten 
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Jenſeits von Optimismus und Peſſimismus St * — 
lands Zukunft, von der weltgeſchichtlichen Sendung und Bedeutung des Deutſchen 
durchdrungen iſt, und aus demſelben Glauben heraus es aufs tiefſte verabſcheut, 
daß der Deutſche Weltherrſcher werde, daß die engliſche Weltherrſchaft durch eine 
deutſche einfach abgeloͤſt werde, der wird ſich jede Stunde neu darauf zu beſinnen 
haben, was das Deutſche der Welt bringen ſoll, was dem Deutſchtum feine Welt 
bedeutung verfchaffe. Er wird auf das deutiche Ethos Fommen, auf die Welt. und 
Lebenseinftellung der deutfchen Seele; denn nur durd ein neues, von aller engliſchen 
Utilitaͤts und Nuͤtzlichkeitsmoral grundverſchiedenes Ethos Fann die Welt bereichert 
und an Wert erhöht werden. Und gerade die gegenwärtige Zeit der Abgeſchloſſen⸗ 
beit Fönnen wir nicht beffer verbringen als duch gründliche Selbfteinfehr, durch 
eine Prüfung auf Herz und Nieren — nicht, ob wir etwa beffer feien als die anderen 
— fondern, ob die Grundeinftellung unferes Willens auf wabrbafte Werte gebe. 
Und wenn die große Öffentlichkeit in Deutfchland nichts anderes weiß, als von des 
Kebens Notdurft zu reden, als an Übergangs- und Sriedenswirtfhaft zu denken, 
fd laßt uns wenigftens das heilige Seuer büten! 

Zu einem Fuͤhrer ernftefter Selbfteinfehr moͤchte ich die Kefer beute einladen: zu 
Dietrich Heinrich Rerler.* Wundervolle Rlarheit der Gedanfen, eine reine, ſchoͤne, 
jedem verftändlihe Sprache, die gefchloffene Einheitlichkeit des Aufbaues find ſchon 
die Außeren Vorzüge all feiner Schriften. Und vollends das Innere. Ich batte oft 
beim Leſen feines Hauptwerkes, enfeits von Optimismus und Peffimismus, durd 
das ſich Berler unter die erften Ethiker der Gegenwart ftellt, den Zindrud, als 
fände id vor einem jener klar aufgetürmten Gebirgsftäde der Alpenwelt, von 
einem mächtigen Maffiv von unten emporfteigend bis in die eifigen Spigen der 
Siene. Und das ift das Große an Kerler, das jeder an ibm wird bewundern müffen: 
diefe eiferne Entſchloſſenheit, bis zum hoͤchſten Gipfel zu geben, und wäre die Luft 
dort fo duͤnn, daß der Menſch nicht mehr atmen Fönnte. Berade jene Halben, die ſich 
nie ganz losreißen Fönnen, die immer noch eine Fleine Selbftfucht zu bergen und warm 
3u halten haben, die follten zu Rerler geben und fi einmal den Sturm um die Secle 
pfeifen laffen, der fie wedt. 

Ks Fann natürlid bier nicht meine Aufgabe fein, das Werk Rerlers in feinem 
ganzen Inhalt erfhöpfend darzulegen. YLur Wegweifer, Zinweifer möchte ih fein 
für alle, die das etbifhe Erlebnis ſuchen. Das werden fie bei Berler finden. 
Man mag mit den einzelnen Ergebniſſen gar nicht einverftanden fein, man mag der 
pojitiven Wertlehre, wie fie Berler aufftellt, durhaus widerfpreden, das bat 
Rerler ficher gezeigt, was ethifche Lebenshaltung, was fittlidhe Einſtellung fei, wor 
auf es im Sittlihen anfomme. Das ethiſche Erlebnis in feiner Reinkultur — bier ift 
es zu finden, wenn es auch einfeitig nur durch die Beziehung zu gewiflen Wert: 
gruppen gefunden ift. 

Nach einer Furzen, trefffiheren AUbweifung alles Eudaͤmonismus, der Lehre, die 
Sittlichkeit mit Gluͤck gleichſetzt, Zeigt der Verfaffer, worauf es im Sittliben an- 
Pomme, was das Wefen einer Haltung fei, die die Wertqualität „fittlih“ trage und 


* Dietrih Heinrich Berler, Jenfeits von Optimismus und Peffimismus. J9J4. 5 M. 
— Dietrid Heinrich Rerler, Deutfchlands Verlegung der Belgifchen Yreutralität eine 
ſittliche Notwendigkeit. J9]5. —,50 M. — Dietrich Heinrich Rerler, Max Scheler und 
der imperfonaliftifhe Gedanke. 197. J.so M. Alle erfcpienen bei Rerler in Ulm a. D. 
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er findet diefes Wefen in der felbitlofen Zingabe an Werte. Wo noch eine Spur von 
Beziebung auf das Ih als Ih, auf das nackte, wertindifferente Selbft vorbanden 
ift, wer noch die Werte daraufbin anfiebt, was fie „Ibm“ geben, was „Er“ von 
ihnen bat, diefes Raubtierhafte im Streben des Egoiſten, das ift das eigentlid Un- 
fittlide. Und das Gegenteil davon, felbftvergefjene Zingabe an Werte, die Über. 
windung des Machthungers des eigenen Selbft, das ift das Wefen des Sittlihen. 
Diefe imperfonaliftifhe Grundeinftellung ift, indem fie auf Werte gebt und nit 
auf ein wertleeres, wertlofes Ich, in jedem fittlihen Erlebnis vorhanden. 

Die imperfonaliftifche Kebensanfhauung ift nun die, daß das Keben ganz unter 
das Sittliche geftellt wird, daß unfer ganzes Sein und KLeben feinen Sinn und feinen 
Wert erhält duch diefe Zingabe an die Welt der Werte, dadurch, daf es ganz als 
Dienft am deal aufgefaßt wird. Wie oft wird die Srage nad dem Sinn, nad dem 
Wert des Lebens geftellt. Rerler fagt, Sinn und Wert bat das Keben nur fo weit, 
als es Werte verwirflidt. In diefem Sage Fann man ibm rüdbaltlos zuftimmen. 
Daß das Leben an fich als Fein Wert, ja daß es als Unwert empfunden werden Fann, 
zeigt der Selbſtmoͤrder, der das Keben im tiefften Unwertgefübl wegwirft. Wert- 
verwirflihung, Dienft am deal, Pflihterfüllung, das ift der Sinn des Kebens. 

Diefer Subjektwert ift die Grundvorausfegung alles Sittlihen, er ift das Sitt« 
liche felbft. Doch der Subjeftwert — der Wert der ſittlichen Perfon — erfordert 
einen Objeftwert, einen Wert, auf den die Hingabe geben foll. Wir Fommen damit 
zur Wertlebre. Kerler ſieht die böchften Werte, die allein der Derwirklibung dur 
den fittlid Handelnden würdig find, in den geiftigen. Wohl ift Jingabe an das Al. 
gemeinwobhl eine fittlihe Tat, aber noch nicht die vollfommene, Erſt die Zingabe an 
die geiftigen Werte, an die Werte der Erkenntnis des Wahren und den Wert des 
Schönen ift vollfommene Sittlichkeit. Über dicfe befondere Wertlehre Berlers läßt ſich 
ſtreiten. Es ift das Jdeal des Gelehrten und Rünftlers zum alleingültigen erhoben. 
Und bier wird man zur Ergänzung zu Map Sceler* greifen müffen. Gerade in 
feiner Auseinanderfegung mit Scheler zeigt fich diefe Kinfeitigfeit Rerlers am deut- 
lichften, die ihn wirklich geiftige Werte, die aber weder Erkenntnis- noch Schönbeits- 
werte jind, nicht anerkennen läßt. Uber diefe Einſeitigkeit foll Fein Vorwurf fein. 
Sie ift nur die Folge feines abfoluten Willens zur Selbftlofigfeit, jener tiefen Keuſch⸗ 
beit und Scheu gegenüber allem aub nur von ferne Selbftifhem. 

Uber noch einen Schritt weiter führt die imperfonaliftifhe Kebensanfhauung, 
und bier Fommen wir zu dem, wo Rerler mir am tiefften gefeben zu haben fcheint. 
Es betrifft das Verhältnis des Sittlihen zum Weltganzen, zum All, zu Bott. Iſt 
das Wefen des Sittlihen nichts als die felbftlofe Zingabe an den Wert als Wert, 
ſo darf der Sittlihe auch von nichts anderem ausgeben als vom reinen Wert; er 
darf feine Yormen und Jdeale in Feinem Sein ſuchen, fondern nur in den reinen 
Wertideen felbft. Dem Sittlichen ift oberfter Quell aller Werte nicht eine eriftierende 
Gottheit, fondern die Werte in fich felbft. Der Sittliche ift abfolut ſelbſtherrlich gegen- 
über jedermann, auch gegenüber . Bott. Alle Myſtik, die in Gott als den tiefften 
Kebensquell und nicht als der hoͤchſten Wertwirklichkeit ihr hoͤchſtes Gut findet, ift 
ethiſcher Naturalismus. Rerler fpricht bier einen Bedanfen aus, den ſchon Meiſter 
Eckehart tieffinnig formuliert hat: „So ernft ift es dem gerechten Menſchen mit der 
Gerechtigkeit, wäre Gott nicht gerecht, fo kuͤmmerte er ſich durchaus nit um Bott.“ 
„Von einer Überlegenheit der Religion über die Sittlichkeit ift Peine Rede. Und felbft 
* Dgl. Mar Sceler, Der Sormalismus in der Ethik und die materiale Wertethik. 
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wenn Bott der ſittlichen Forderung vollkommen gemäß wäre, ſtuͤnde immer noch das 
ſittliche Ideal uͤber ihm“ (Kerler, Jenſeits, S. 182). „Der Sittliche trotzt wie Pro- 
metheus aller Welt und uͤber Gott und Natur hinweg unterwirft er ſich niemanden 
als dem reinen Ideal und feinen Forderungen“ (S. 184). Hier kann man nur ruͤck⸗ 
baltslos zuftimmen. Der Wert ftebt Gber allem Sein. Und die Wirklichkeit Fommt 
für den Sittlihen nicht in Betracht als Wirklichkeit, fondern nur fo weit fie Träger 
von Werten ift. 

Darum ift es für den ethiſchen Menſchen im Grunde ohne Belang, wie befhaifen 
der Urgeund der Wirklichkeit fei, ob das Weltwefen ein pofitives oder negatives 
oder gar Fein Verhältnis zum Sittlihen bat. Sein Leben hat ja in jedem Falle den: 
felben Sinn, diefelbe Bedeutung, denfelben Wert: Zingabe an das deal. Der Sitt- 
lie ftebt jenfeits von Optimismus und Peffimismus. Wäre die Urmacht des Le 
bens fatanifh und nur Ein Sittlider auf der Welt, ee würde trauern uͤber diefe 
Tatſache; aber unberäbrt ftänden die reinen Werte hber feinem Leben gleih Sternen 
über dem ftürmifchen Meere. Ja, binderte ibn diefes fatanifhe Weltwefen daran, 
aud nur Kine gute Tat zu tun, fchlüäge es ihn mit allem Ungläd und Jammer, fein 
reiner Wille zum Jdeal verldre keinen Deut feines Wertes, fein Leben Feinen Deut 
feines Sinnes. Hier ſpuͤren wir die Eisluft des einfamen Bipfels, von dem ich vor- 
bin fprad, die Kisluft, die alle Glieder durchdringt und ein gebeimes Feuer im 
Innerften entfadht. Und jedem, der ftrebend ſich bemüht, möchte ih zurufen: Laß 
dich im Innerften umpflügen von diefer fharfen Pflugſchar, laß dich von diefem 
barten Hornruf weden; willft du eingeben in das Reich des Guten, fo tritt dur 
diefes reine Tor! Heinrib Gegenr 

f Hoͤhe und Breite bedingen jedes an den Erdraum gebun- 

Wert und Liebe dene Dafein. In Hoͤhe und Breite Finnen die beiden wirfen- 
den Rraftrichtungen vorgeftellt werden. Dann ift Hoͤhe das Ergebnis der Rraft, die 
über ihrem Urfprung ſich auftärmt. Breite das Ergebnis der Rraft, die von ihrem 
Urfprung nad allen Seiten fi ausdehnt: Wachstum die eine, Dehnung die andere. 

Das feelifch-geiftige Wefen des Menſchen ift genau wie fein koͤrperliches Weſen 
nur im Sinne diefer beiden Rraftrichtungen beweglich. Geiftiges Wadhstum und 
geiftige Debnung. 

Meift wird eine diefer beiden Rraftrihtungen in den einzelnen Menſchen vor- 
berrſchen. 

Wer hinzulauſchen und hinzuſchauen verſteht, wird auch bald auf die Zeichen zu 
achten lernen, welche dieſes Verſchiedenſein auch ſchon aͤußerlich kenntlich machen. 
Der Raum ihrer Träume iſt bei den einen die weite Ebene, uferlofe Seen und 
Meeresflaͤchen. Breit gelagerte Haͤuſer mit vielen bellen Senftern und flachen Dächern, 
heiter ins Land gedehnte Städte mit breiten Plägen, Urbilder davon Ieben in ihrer 
Seele. — Die anderen aber feben fteile Gebirge, wenn fie die Augen fließen und 
lieben die hoben ſchmalen Zäufer und Dome, die fteilen Fenſter und Dächer, die 
dunflen Türme und Burgen, ummauerte Städte und beengte Pläge. Die Menſchen 
Fönnen fi Faum losmachen von dem Dienft an ihrer Grundkraft. In ihrer Wir- 
kung nad außen tritt fie ftändig zutage. Diefer liebt fleile Gebärden. Seine Arme 
heben und ſenken fi belebrend, drobend, befhwärend. Der andere ftreicht quer durch 
die Luft, als weife er ftets auf die ewig bingelagerte Breite des Horizontes. Rafch 
hebt fi der Arm, ballt fi die Fauſt, furcht fich fenkrecht die Stien: Micpelangelos 
David! Uber gelaffen und langfam rollt der Arm von links nach rechts, die breite 
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Handflaͤche nach oben geöffnet, die leuchtende Breite der Stirn von Feiner ſenkrechten 
Salte zerjpalten: Imperator Divus Augustus! 

Zu der unmittelbaren Vorftellung der Menſchen, die der Steilfraft ergeben find, 
gebdrt es, raſch aufzuſpringen und fteil dazufteben, während cs zu dem Bilde der 
anderen gehört, daf fie breit in einen Seſſel gelagert find. Wie ift der Gang der 
Menſchen? Hochgeftelst und gefpannt mit geftrafften Knien oder breit gefpreist, 
ausladend mit geldften Knien. 

Es gibt Menſchen, die genau wiſſen, daß der Schlaf ihre unverfiegbare Rraft- 
quelle ift. Sie find dem Schlaf verhaftet, tragen das breitgelagerte Bild des Schlafes 
ftets in fi, ihre Augenlieder find ſchwer und ſenken fih gern. Die anderen denken 
gar nicht daran. Sie fhlafen natärlih auch. Aber ihr Schlaf ift ihnen nicht weient- 
lich. Aufgerichtetes Wachfein ift ihre Teil. Ihre Augenlider find hoch über einem 
eunden Auge. Gedehntes binftrömendes Ausatmen ift für die einen, die Breiten- 
menfchen, bezeichnend, für die Steilmenfchen aber ein baftiges, gerafftes Einatmen. 
Gar nicht verleugnen läßt ſich diefe Urgerichtetheit der Menſchen, diefes Muͤſſen 
zur Steilbeit, diefes Wollen zur Breite. Rörperlich betrachtet ift der Menſch eine 
aufgerichtete Säule, das Tier eine an den Boden gelegte Walze. Steilbeit ift das 
JErbteil des Menſchen, Breite ift das verlorene, (den Tieren uͤberlaſſene), das wieder- 
zugewinnende Gut. Ins Geiftige übertragen ift dies Erbgut der Steilheit als die 
Ich ˖ Seele zu begreifen. Die Ich⸗Seele ift die Wirfung der Rraft, die über ihren 
Urfprung fi auftürmt, das Ich ftrebt von unten nach oben zu wachſen, unbeküm- 
mert um das, was rechts und links ift, ein Baum mit Wurzel, Stamm und Brone. 
Steigerung feines Selbft ift die Sehnſucht des Ich. Das Aufbäumen zu den Tempel- 
tuͤrmen des eigenen Ich ift der Seele angeboren, dazu rafft fie von allen Seiten Bräfte 
an fid, um fie fi einzuverleiben, und in den eigenen Auftrieb umsufegen. Das 
Hoͤchſte gefhieht hier, wenn das Jh zum Baum erwähft, welcher Fruͤchte trägt. 

Schaffen und Trieb zum Werk bridt aus der forgfam genäbrten, fleil aufge 
richteten Einſamkeit des Jh. Und fo wird die Ich⸗Seele in ihrer Steilrihtung am 
folgerichtigften in dem Fänftlerifchen, dem fhaffenden Menſchen verwirklicht. 

Steiler Fann die Seele nicht fteigen. Don ihrer hoͤchſten Spige fallen gewifier- 
maßen die Taten, die Werke ab. 

Dem in die Breite gerichteten Menſchen ift dagegen der Wille zue Ausdehnung, 
zur Verbindung eingeboren. Er ftrebt von der aufgerichteten Einſamkeit feines 
Ichs ftändig zu dem Ringsumgebenden. Zwar aud ein Menſch, deflen Streben 
dauernd in die Breite gebt, kann Werke tun. Uber feine Werke find nichts als 
Stufengebänge und Brücken nad allen Seiten herab zu dem LUmgebenden. Das 
dem Menſchen Eigenſte, die Steilbeit feines Ich, fucht diefer nicht zu fleigern oder 
zu erhalten, vielmehr er gibt fie tändig auf, will fie ftets opfern. Sein Erbgut gibt 
er auf, gebt das verlorene But ſuchen, in die Breite! Und damit fügt er fi 
dem großen Abytbmus alles Gefhebens, das immer in die Breite ballt. Denn die 
Steilbeit des Ich, auch des hoͤchſten, des fruchttragenden Ich des ſchaffenden Men- 
ſchen ift nur eine Yufbäumung gegen den alldurchklingenden Ähythmus, der ftets 
ein fallender Abytbmus ift. Die Erde gibt das Gleichnis. Ihr Leben läuft vom 
gebirgsauffteilenden Schaffen zum ozeangewordenen Sein. 

Der große Abptbmus fällt von männlicher Steilheit zu weibbafter Breite unauf- 
baltfam. Was noch Mann ift im Menſchen fagt eigenwillig: ip bin. Was aber ſchon 
Frau ift im Menſchen fagt fügfam: Ich bin gewefen, bin du geworden. Sage ich du 
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(ganz gleich zu einem Mann oder zu einer frau), fo ſpricht was weiblich in mir iſt 
dies du. Und indem id nach diefem du mich hinbeuge, trage ich von der Steilbeit 
meines Ichgebirges ein Stüd Tal zu, tue, was das Urgefeg will, füge mid dem fal- 
lenden Rhythmus des Alle. 

Alles, was als Kiebe ſich breit in unferen Lebensaufftieg legt, dient fo dem ur- 
weiblichen 3ielgedanken der Welt, dem Abbau des ch. 

Die maͤnnlichſte Gemeinfhaft noch mit geiftigen Zielen, fteilftem Streben zu Wer’ 
Ben und Werten, foweit Liebe die einzelnen verbindet, wirft aud in ihr noch der 
urweibbhafte Gedanke, der, an ihrer Steilbeit nagend, fie in die Kniee zwingt. 

In diefem Sinne trägt jede Werfgemeinfhaft einen Widerſpruch in ſich, wie 
wenn man fagt Hann-Weib, Yein-Ja. Die Steilbeit des Werkes und der Wille zur 
BreiterBemeinfhaft find zeitlih unvereinbar. Seindfhaft drängt ſich heute dazwi- 
fhen, wo Menſchen gemeinfam leben und ſich lieben follten; weil fie dem Wahne 
leben: fie Fönnten gemeinfam an dem Turm der Werfe bauen, wäbrend fie doch nur 
eines gemeinfam Finnen: fi lieben. Darum weil die Menſchen beute in ibrer Ge 
meinfamfeit Werke wollen und nicht nur die Kiebe, darum ift diefe furdtbare Jagd 
aneinandervorbei, uͤbereinanderweg, entftanden, darum find fie von der Kaftlofig- 
Feit bis zur völligen Erſchoͤpfung befeffen. 

Es ift die ewige Unmoͤglichkeit des Turmbaues zu Babel. Nicht das ift die Un- 
möglichFeit, daß die Menſchen eines Sinnes werden und ſich lieben Finnen. Wahrlich 
nicht! Aber das ift unmöglich, daß fie fich lieben Finnen, während fie an der Steil. 
beit ihres Jh und ihrer Werke bauen. 

Wo ſich Menſchen zu einem beftimmten Zweck zufammenfdließen, verfallen fie 
meift bald diefem Jertum. Rünftlergemeinfhaft, akademiſche Bemeinfhaften, Zweck 
gemeinfchaften aller Art! Mag das Werk nod fo beilig fein, um daß fi die gleich⸗ 
firebenden Menſchen verfammeln. Zur Gemeinſchaft, zur Kiebe Fommen fie dur 
diefes Steilbeftreben nicht. (Wenn Kiebe ſich aud manchmal einftellt, fo ift es VIeben- 
wirfung, vielmehr Begenwirfung.)Beradedieedelften Samilienverbändezerftört diefer 
Irrtum. Wo Mann und frau dem Wabne leben, ein gleiches Streben zu irgend 
einem Werfgedanfen beberrfche fie, fonleih wirkt das der Kiebe entgegen, dem 
großen Gefe des Abbaues zueinander. Sie Finnen ſich nicht lieben, während ihre 
Sehnſucht, und fei fie noch fo gemeinfam gerichtet, an einem Werkziel in die Zöbe 
waͤchſt. Abwärts ift Kiebe gerichtet. 

So aub das gemeinfame Streben eines Standes, einer Rafte zu einem beftimmten 
Ziel. Liebe wirkt dem entgegen. Denn Kiebe will den Abbau der Stände, der 
Raften. Und fchließlich, wo der große Gedanke des Staates, des Vaterlandes eine 
gewaltige Bemeinfchaft beberrfcht, ftolz werden diefe Mlenfchen, maͤchtig, und ihre 
Taten tliemen fib auf, vielleicht zu weltbewegenden Geſchehniſſen, aber dem großen 
Geſetz der Kiebe wirfen fie doh entgegen. Erſt Abbau des Staates, der Vater- 
länder, der Stände, der Familien, der Zweckgemeinſchaften aller Art führt in die 
unendliche Meeresbreige der Liebe hinab. So war in der urchriſtlichen Gemeinfhaft 
nicht mehr das Werfitreben das Verbindende, fondern allein der Glaube. Damit 
war eine wirkliche Liebes gemeinfchaft vorhanden. 

Wir nennen Liebe die Rraft, die innerhalb des Lebens am Abbau des Ich wirf. 
famift. Don außerhalb des Lebens gefeben, nennen wir diefelbe,die Ich abbauende 
Braft, Tod, Auflöfung, Eingehen in Bott, in das Alleine, wie es immer heißen mag. 
Das Einmuͤnden des Lebens in den Tod ift der große Triumpb des weibbaften 
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Seins hber das männlide Schaffen. Wer nit im Keben, mitten im Leben ſchon 
arbeitet an feines Lebens Verunendlihung, der Auflöfung feines Ichs in das Um- 
gebende, der widerftrebt dem Urgefetz des Lebens, das auf den Tod hinzielt, das zur 
Ausgleihung führen will. - Das Keben und dies Geſetz des Kebens lebt wahrhaft 
nur, wer feine eigene fteile Herrlichkeit freiwillig und rechtzeitig gibt, opfert, dar- 
bringt. Mit der ftrablenden Freude, wie die Sonne ihre Wärme gibt, täglid, ftänd- 
lid in unveränderter Güte, fo lange bis das legte Fuͤnkchen verlofchen fein wird. 

Der zukuͤnftige Menſch wird vielleicht einft beide Rraftrihtungen in fi ver- 
einigen. Er wird fein Ich immer fteiler bauen, alles Verfügbare bineinbauen, daß 
es allgewaltig wird. Uber dann nicht um feiner felbft willen, fondern nur damit das 
Opfer anfhwillt, das er dem Doppelberrfcher Tod ˖ Liebe darbringen darf, will und 
muß. Fritz Rlatt 

Im Julicgeft der „Tat“ bat Rudolf von Delius 
Don neuen Tugenden Ausführungen über „die neuen Tugenden” ver. 
Öffentlicht. Es finden fi, wie immer bei diefem Schriftfteller, auch bier wieder in- 
terefiante und anregende Gedanken. Grundfägli zwar mag man mit feinen Rat⸗ 
ſchlaͤgen zur Pflege des inneren Menſchen — denn darum bandelt es ſich — einver- 
ftanden fein, aber es fordert au vieles die Kritik heraus. R. von Delius fündigt 
nämlich, wie ic Zeigen werde, in auffälliger Weife gegen feine eigene wichtigſte For 
derung. Es liegt dies vielleiht mit an der form, in der er zu fchreiben pflent, ſucht 
er doch feine Säge nah Moͤglichkeit apboriftifch zu geftalten. Nun aber gibt es ge- 
wiffe Dinge, die ſich auf diefe Art fhwer behandeln Iaffen, man müßte denn ein 
Meifter des Apborismus fein, wie Nietzſche es war. 

Und in der Tat erftrebt von Delius eine Art Umwertung der Werte. Tugenden 
find ihm „nichts weiter wie ein Uusftrömen des Wefens des Menfchen in Betätigung“. 
Da er aber vor allem die „Eigenvollendung“ der PerfönlichFeit im Auge bat, fo ver- 
ftebt er unter den „neuen Tugenden“ die „Hauptoorgänge der Innenkultur“. Somit 
ift ihm Ethik das „Wiffen darüber, wie die Pflanze Menſch am beften gedeiht“. ft 
erft das Innere in Ordnung, dann regelt fich, fo meint er, das Verhalten zur Außen- 
welt von felbft, weshalb hierfür gar Feine Vorſchriften nötig feien. Diefe Auffaflungen 
widerſprechen den fonft geläufigen. Im allgemeinen nämlich nennt man Ethik die⸗ 
jenige Wiffenfchaft, welde Normen gibt Zur Erreichung eines von ihr aufgeftellten 
fittlihen Jdeals, und Tugend ift dann das auf Erfüllung diefer Normen abzielende 
Verhalten des Menſchen. Aber von Delius will Fein „du follft“, fondern „jegt fangen 
wir vom nnern ber an“, und es gilt nur noch, den andern „Ratfchläge für den 
Aufbau der PerfdnlichFeit zu geben. Yrunmebr werden einige der neuen Tugenden 
aufgezählt. Aber, fo möchte ih fragen, hat fi nicht bier das verpoͤnte „du follft“ 
bereits wieder eingefchlidhen? In jedem „Aatfchlag” auf Brund des Wiffens, „wie“ 
der Menſch am beften gedeiht, liegt es ja eingefchloffen, und auch von Delius Fommt 
nicht davon los. 

Die erfte neue Tugend ift „feelifhe Reinlichkeit“. Das auf dem Grunde der Seele 
eubende „Sremde, AUngeerbte, der Reſt verſchollener Zeit“ foll nicht mehr wie bisher 
fälfhlih als „perfönliche Tiefe“ verehrt, fondern ausgefegt werden. Aber — ift denn 
alles Angeerbte verwerflih ? Und wieviel befigt denn, wenn wir der Sache auf den 
Grund geben, der Menſch Überhaupt Kigenes? Es wird ſehr wenig fein, und wir 
zehren größtenteils vom Ererbten. Deshalb bätte von Delius Handhaben geben 
muͤſſen, womit aus der Urväter Hausrat das Brauhbare vom Unbrauchbaren ge- 
Tat x 30 
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ſchieden werden koͤnnte. Denn ſicherlich iſt vieles noch durchaus verwendbar, man 
denke an das, wo die ſtarken Wurzeln unſrer Kraft liegen, das Volkstum. 

Ein Grunderfordernis für die Reinlichkeit iſt „Blärung der Worte“. „Gewiſſe 
Worte werden heute von jedem, ganz nach Belieben, anders verwendet“, ſagt von 
Delius. Ja gewiß, Klarheit der Worte! Das iſt es, was ihm ſelber fehlt. Hat er 
nicht foeben die Worte „Tugend“ und „Ethik“ nah Belieben anders verwendet? 
Und was beißt „juͤdiſch ⸗ſpaͤtantike“ Wiptbologie? Juͤdiſche Mythologie ift au antik, 
und „ſpaͤtantik“ bedeutet wohl belleniftifch. Ferner gebraucht er die Ausdruͤcke, Wort“ 
und „Begriff“ ohne Unterſchied und fagt fogar: „in Worten denfen“. Befannt- 
li find aber Worte nur äußere Zeichen, Symbole für die Begriffe, und wir denken 
in Begriffen. 

Vor allem wendet von Delius ſich nun — er bat es früber ſchon einmal in der 
„Tat“ getan — gegen das Wort „Bott“ und feine Anwendung in anderem Sinne 
als dem urfprünglichen, nämlid eines tranfzendenten, perfönlichen Weſens. Zunaͤchſt 
iert er fi, wenn er den Begriff der Gottheit für „voͤlkergeſchichtlich ſehr einfach 
erflärt. Weiterhin muß man die Tatſache ſchlechterdings hinnehmen, daß Begriffe 
fih im Laufe der Geſchichte wandeln, und wenn dem Symbole „Bott“ gegenwärtig 
verfhiedene Begriffe untergelegt werden, fo find fie doch alle aus dem Gebiet deſſen 
Benommen, was wir als unfer Sein beftimmend, uns rätfelbaft leitend, eben als 
„göttlich“, erleben. Und wenn jemand vom „Böttliben“ in unferer Seele redet, fo 
braudt das Feineswegs feine pfychologifche Unfähigfeit zu erweifen, fondern er kann 
damit fehr wohl den unerflärten Reſt, das der Sorfhung Unzugaͤngliche in unferem 
Seelenleben meinen. = 

Aus der Reinlichkeit folgen unmittelbar Ordnung, Rlarheit, Heiterkeit und Offen- 
beit. Zu legterer Tugend ein Wort. R. von Delius denkt dabei fowohl an Offenheit 
fi felbft als anderen Menſchen gegenüber und Eommt hiermit zu einer Tugend im 
Verkehr der Menſchen untereinander, wovon er eigentlih nicht ſprechen wollte. 
Da fteht folgender Satz: „Wie verkrochen und vor fi felber verftedt war die 
eeligidfe menſchenart.“ Was beißt dies? Bibt es Offenheit nur bei nictreli- 
gioͤſen Menſchen? — Man verfteht es erfl, wenn man weiter lieft und dann erfäbet, 
daf von Delius vor allem gegen die „mytbologifch“ fundierte Ethik Stellung nimmt. 
IJmmerbin: Rlarheit der Worte! 

Säge wie: „Das Wefen des Menſchen ift einfach“, und: „Der Inhalt der Serle 
ift leicht uͤberſehbar“ Fommen mir ungebeuerlidh vor. Warum bat denn noch niemand 
das Wefen des Menſchen und der Seele erkannt, wenn es fo leicht ift? Ferner ift 
„Inhalt der Seele“ ein fhiefer Ausdrud; man Fann von Seelenteilen, ſeeliſchen 
Vorgängen oder Juftänden reden, aber Inhalte baben nur Gedanken, Vorftellungen, 
Gefuͤhle — fo wenigftens fagt die uͤbliche Pſychologie. Die Pfychologie A. von Delius’, 
der die „Sinne“ und „die Triebe, die alten, inftinftiv gewordenen Erſchuͤtterungen“ 
tür den ganzen „Inhalt der Seele” erflärt, Fann ip mir nicht aneignen. 

Eine weitere neue Tugend ift die „Blte”, jedoch weder im bergebrachten Sinne 
des Vollendetfeins und des Bütigfeins gegen andere, fondern im Sinne des Strebens 
nad Vervollfommnung des eigenen Weſens. Es beliebt A. von Delius, dem alten 
Wort einen neuen Begriff unterzulegen. Klaͤrung dee Wortel Die Sorderung: „Sei 
gütig!“ kommt übrigens aud noch, aber fpäter in anderem Zufammenpange. 

Dann folgt die „Wabrbeitsliebe”. Diefe Tugend liegt in der Naͤhe der ſchon ge- 
genannten Offenheit und ift wieder eine Tugend nad außen bin. 
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Hierauf wendet fi von Delius gegen die „felbftlofen Jandlungen und betont das 
alleinige Recht des ch. Er Fommt bier auf das Brundproblem, wie Altruismus 
und Egoismus ſich zu einander verhalten, ein Problem, das man unmdglid mit fo 
Furzen Worten abtun Fann. Die Sorderung der Selbftlofigkeit berubt nicht ohne 
weiteres auf „völlig negativer Wertung des Menſchen“. Ebenſo ift es irreführend, 
fo allgemein vom „primitiven orientalifh-jtdifchen Weltbild“ zu reden und als ibm 
eigentuͤmlich die Auffaffung des Menſchen als eines Nichts binzuftellen. 

Schließlich verlangt von Delius, zunaͤchſt bei jedem Menſchen das Bute zu fuchen 
und anzuerkennen, kurz nachher aber ſchreibt er vor, daß wir uns um Keute, bie 
uns „im Tiefften fremd und unfpmpatbifch” find, gar nicht Fümmern und fie, falls 
fie fib uns aufdrängen, „zuruͤckſtoßen“ follen. Das widerfpricht ſich offenbar. Sollte 
nicht vielmehr bier eine andere, von ihm nicht erwähnte neue oder beffer alte Tu- 
gend gefordert werden, nämlid Selbftüberwindung? Sie Fann mithelfen an 
der VDerwirflihung der ReinlihFeit im Innern. „Dunkler Bewalten Spuf befämpfen 
in ſich“, das ift für Ibſen die Jauptaufgabe des Lebens, und zu den dunflen Ge- 
walten gebört die unfer Urteilsvermögen umnebelnde Untipatbie, die fidy oft, bei 
genauer Benntnis des verabfcheuten Menſchen, als unbegruͤndet berausftellt. 

Do genug mit der Beitif. Kine Ethik mit der Forderung der Selbftvollendung 
tut uns not, und ich wäre der legte, der fie abwiefe. Uber der Verkuͤndiger einer 
folgen „organiſchen“ Ethik muß felbft feine eigenen Ratſchlaͤge befolgen; denn das 
Wie einer Derfändigung ift bereits ein Teil deflen, was verfündigt wird. 

Frit Albert 
: Es ift fhwer, über diefe Pritifchen Bemerfungen Alberts etwas 
zu fagen, da es ja ganz Far ift, daß der Verfaffer zu einer der 
mir gerade entgegengefeten Menſchentypen gehört. Es liegt bier ein Gegenfag vor, 
der durch die ganze bisherige Pbilofopbie und Ethik nebt, es handelt fih um zwei 
Menſchentypen, deren Brundftellung zu den Dingen verfchieden ift. Albert ftebt auf 
der Seite, die ein beftimmtes „Ideal“ aufftellt und nun gewiffe „ Normen“ lehrt, 
um dies Jdeal zu erreichen; ich halte das Aufftellen von Idealen für leer und un- 
fruchtbar. Ja, alles Enge, Schulmeifterliche, Pedantifhe Fommt meiner Anſicht nad 
legten Endes von diefen abftraften idealen Forderungen ber. Das macht den Mlen- 
ſchen erft innerlich zerriffen und „Eompliziert“. Das gibt unferer ganzen Rultur dies 
Gluͤckloſe, Sehnſuͤchtige, Verſchwommene, Nebelhafte, Halbe, Entzweigefchnittene. 
Das iſt gerade jener „mythologiſche Aeft“, der ausgemerzt werden muß. 

Albert fcheint feltfamerweife anzunehmen, ih hätte meine Gedanken mir als nagel- 
neue Einfaͤlle aus den Fingern gefogen. Sie find gewiß perfönlich erlebt, aber felbft- 
verftändlih haben Menſchen auch früher ähnliches gedacht, nur find diefe — ich muß 
fagen „leider“! — wenig in der Menge (und befonders in Deutfchland) bekannt. Die 
großen dinefifhen Denker, Rungfutfe an der Spige, haben eine ganz ähnliche 
Grundanfhauung wie ih: Ablehnung aller Mythologie, Selbftvollendung (unter 
dem ſchoͤnen Bilde: der Menſch foll wie ein Licht fein; das Licht braucht dann Feine 
Unweifungen mehr, wie es zu leuchten bat), kurz eine „organifche” Ethik, die auf 
feinftem Verſtehen des natlrlihen Wachſens beruht, Feine abftrakten, in die Luft 
gebauten Jdcale, Feinerlei Zwang. Ferner jnenne ih Spinoza, Rouffeau, den alten 
Goethe, Thoreau, Walt Whitman, Überhaupt alle wahrhaft „naturwiſſenſchaft · 
lien Koͤpfe“. 

Daß meine Ausführungen widerfpruchsvoll feien, Fann ich nicht finden, man muß 
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fie freilich in ihrem Weſen verſtehen und Feine Silbenſtecherei treiben. (Und falls 
die Gedanken zu fremd anmuten, meine fruͤheren Arbeiten hinzunehmen, beſonders 
das „Schoͤpfertum“, Verlag Eugen Diederichs, 1018.) Im Grunde haͤngt alles an 
der Art des pſychologiſchen Sehens. Daruͤber iſt gar nicht zu debattieren. Der eine 
redet von einem Heiligen, Tiefen, wo der andere eine ganz deutliche Selbſttaͤuſchung 
ſieht. Der eine findet Saͤtze „ungeheuerlich“, die dem anderen der ſelbſtverſtaͤndliche 
Anfang des modernen Fuͤhlens ſind. Beide reden von „Reinlichkeit“, aber was der 
eine als reinlich empfindet, das würde vielleicht dem anderen noch immer ziemlich 
unrein vorfommen. Wie gefagt, es ift daruͤber nicht zu debattieren. Und ich liebe 
darum das negative Rritteln überhaupt nicht. Jeder ftele feine Gedanken, fein 
Welterleben fo klar, ebrli und deutlid hin wie möglich. Diejenigen, die auf Ahn- 
lien Wegen geben und denen ihrer ganzen Anlage nad diefe Wege überhaupt 
Bangbar find, werden dadurch gefördert werden. Es liegt gar Fein Bedürfnis vor, 
daß die Mlenfchen alle fih einigen, vielleidht ift heute gerade das Entgegengeſetzte 
am wictigften: reinlide fharfe Scheidung der Beifter, nur Fein Miſchmaſch. Der 
Paulus-Mienfb und der RungfutfeMenfh find wie feuer und Waffer. Wären 
Paulus und Rungfutfe einmal im Leben zufammengetroffen, jeden hätten die Säge 
des anderen im innerften abgeftoßen. Rungfutfe würde den Paulus für einen ſchwer 
abergläubifchen, feelifh Franfen Sinnenverleumder gebalten baben, der unfagbar 
brutal die Keute zu vergewaltigen ſucht; und Paulus hätte wohl den Rungfutfe 
mit den Worten ſchamlos, flach, fleiſchlich, unideal belegt. 

„Recht“ hat immer nur der, weldyer feinen Weg zu Ende gebt und fchließlich irgend» 
etwas Vollendetes, Rundes aus feinem Material macht. Ich perfönlid glaube, daß 
aus Alberts Grundmeinung beute nichts mehr zu geftalten ift, da unfere Rultur auf 
diefer Kinie fo oft Schiffbrud litt. Aber ich nehme es meinem Antipoden natlırlid 
garnicht übel, wenn er mich für einen gefährlichen und oberflädlichen Neuerer hält. 

Audolf von Delius 

Es ſchien früber über jede Frage er- 

Woher ftammt das Wort Gott? — Mefbrun sie trras 
lie Bezeichnung des Deutfchen für den Schöpfer und Inbegriff alles Guten zu ver 
danken fei. Es galt als ausgemadt, Gott und gut mäfle einer und derfelben fprach- 
lihen Wurzel enfproßt fein. Uber der Sprachforſcher Fonnte ſich dabei nicht be- 
zubigen. Denn woher der verdoppelte Auslaut fammt dem Furzen Vokal, die beide 
dem Worte gut fo ganz und gar nicht eignen? Aber wenn man diefe Ableitung nicht 
annehmen darf, welde follte fonft gelten ? Iſt überhaupt noch eine zu finden, wenn 
die feitherige verfagt hat? Würden wir unsnicht ineine fo dunkle Periode der Sprache 
verlieren, in der Fein Urteil über die Bedeutung der Werte feften Fuß faflen Fönnte, 
weil man nichts Sicheres davon zu fagen wüßte, weldyes Volk diefes Wort zuerſt ge 
bildet und gebraudt und welden Sinn es ihm gegeben babe? ft da nicht Keib- 
nizens Sag aus feinen „Unvorgreifliden Gedanken“ geradezu Hohn gefprocden, der 
da lautet: „Weilen die teutſche Sprade vor vielen anderen dem Urfprung fi zu 
näbern ſcheint, fo find au die Grundwurzeln in derfelben defto beffer zu erfennen ?* 
Uber die Etymologie des Wortes Gott fcheint, wie Selm in feiner „Bermanifhen 
Religionsgefhichte” ausführt, in Wahrheit nicht ſchwer zu treffen. Verſuchen wir 
es innerhalb des germanifchen Gebietes, fo bietet fih daflır nur ein Wortftamm 
dar. Es ift derfelbe, der jetzt im Deutfhen lautet: goß in: er goß, fie goffen, 
gegoſſen, den abgewandelten formen des Tätigfeitswortes gießen, deffen ß und ff 
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aus dem altgermanifhen T-Laut und feiner Verdoppelung entftanden find. Die frag- 
lihe Wortform bedeutet demnad das, was wir Buß nennen, d. b. etwas Begof- 
fenes. So Fonnte man jedes Bätterbild nennen, das der Metaͤllgießer bergeftellt 
batte. Wir finden das beftätigt, wenn wir uns der Benennung göttliher Weſen er 
inneen, die der nordgermanifche Mythus verwendet: Aſen — das befagt fo viel als 
Balfen. Aus Balkenſtuͤcken ließen fi die Germanen fo gut wie andere Voͤlker ihre 
Götterbilder ſchnitzen. Karl Simrod glaubte freilich, die SFandinavier hätten 
ihre Bdtter darum Balken genannt, weil fie fie als die Stuͤtzen und Träger des 
Weltgebäudes Eennzeichnen wollten. Aber auf einen fo gezwungen geiftreihen, von 
des Gedanfens Blaͤſſe angekränkelten Uusdrud wären fie ſchwerlich verfallen. Stellten 
fie fi die Welt als Gebäude vor, fo doch Faum ihre Götter als leblofe Stüde darin. 
Uber wer ihre Böttergeftalten in Holz nachbildete, der ſchien ihnen die göttlichen 
Wefen felber vorzufübren fo gut wie noch beute dem Fatbolifchen Volk jeder „„err- 
gottfehniger”. Es ift Fein WOunder, wenn auf das hoͤchſte Weſen, das das Chriften- 
tum die alten Germanen anzubeten lehrte, der Name für das vornebmere, edlere 
Gottesbild, das aus Metall gegoffene, Anwendung fand. Ihm mußte vor dem pri- 
mitiveren Mittel, die Bottbeit darszuftellen, von Anfang an der Vorrang zufallen. 
Die Bedeutung des bloßen Idols dagegen blieb an der Verkleinerungsform baften, 
die das Wort Bde darftellt. Die Frage, die fpätere Miffiondre fo vielfach beihäf- 
tigt bat, welde Beseihnung aus der Sprade eines zu befebrenden Volkes für die 
Gottheit zu wählen fei, mag auf germanifhen Boden wenig Bopfzerbredens ge- 
Poftet haben. — Um fo nachdenklicher werden wir, wenn wir diefe Ableitung des 
inbaltfhweren Wortes erwägen. Welder Wandel der Bedeutung tut fih darin 
Fund! Welche gewaltigen Gedanken find mit dem Rennzeichen für ein einfaches Ding 
für immer unzertrennlid verbunden worden! Welde Umbildungen der Begriffe 
find darnach noch unmoͤglich? E. Hertlein 

Um 4. Mai lief durch die Zeitungen, wie alljaͤhrlich, die 

Gebetsoffenfiven Yrotiz, die Kirchenbehoͤrden hätten angeordnet, daß am 
Sonntag, den 5. Mai (Rogate), in allen Kirchen Bittgottesdienft für eine gute Ernte 
abgehalten und insbefondere im Bebet Gottes Segen auf die deutfchen Sluren berab- 
gerufen werden follte. 

Um 5. Mai bradte fodann ein vielgelefenes evangelifhes Rirchenblatt einen Be- 
betsaufruf eines Offiziere aus dem Felde, worin es u. a. beißt: „Meiner Anficht 
nad müßte jest, zu gewiffen Stunden am Tage, das gefamte beutfche Volk in ber 
Heimat auf den Rnicen liegen. Es müßte täglich ein allgemeines großes Gebet, ein 
gemeinfames Gebet aus Millionen von Herzen auffteigen für das Gelingen. Gerade 
in der Gemeinfchaft, in der Organifation möchte ich, wie überall, fo aud bier, die 
Gewähr der Erloͤſung feben.“ . . . „Wie groß au unfere Erfolge fein werden, ich 
Pann nicht umbin zu fagen, fie würden größer fein, wenn die allgemeine Gebets- 
offenfive (sic!) in der Heimat Hand in Hand mit der unferigen bier draußen ginge.“ 

Daraufbin fhrieb dasfelbe Kirchenblatt in der Nummer vom J2. Mai folgendes: 
„Der Bebetsaufruf des Offiziers in der letzten Nummer bat eine Anzahl Chriften 
veranlaßt, fi täglich zur felben Stunde — abends zwifhen 8 und 9 Uhr — im 
Familienkreiſe zu gemeinfamem Gebete zu vereinigen, folange die große Schlacht 
im Weften dauern wird. Wir rufen alle, die beten Finnen, auf, in diefen Kreis von 
Betern mit einzutreten zu der Sürbitte: für die weltgeſchichtliche Entſcheidung diefer 
Tage, daß Gott fie gebraude, damit fein Reih auch zu uns komme“ ufw. . 
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Eine ganz analoge Parallele auf katholiſcher Seite findet ſich in dem juͤngſten päpft- 
lien „mofu proprio“, in weldhem der Papft alle Diener der Kirche auffordert, am 
29. Juni, dem Tage der Zeiligen Petrus und Paulus, eine Meſſe für das Volk zu 
lefen mit der Abficht, Gottes unmittelbares Eingreifen zur Zerbeifübrung des Serie 
dens zu veranlaffen. „So wird,“ heißt es am Scluffe, „die gefamte katholiſche 
Priefteefhaft im Verein mit ihrem oberften Jaupte auf allen Altären der Erde die 
Hoſtie des Erbarmens und der Kiebe darbieten und fo mit Bewalt zum Herzen 
Gottes dringen.“ 

Evangeliſcher ˖ wie Fatholifcherfeits liegt hier gemeinfam die Vorftellung zugrunde, 
daß Bott durch Maffeneinwirfung, womdglid zur felben Zeit und Stunde, auf 
wirkſame Weife in feinem Willen beeinflußt werden koͤnne, obwohl katholiſcher, wie 
evangelifcperfeits gelehrt wird, daß Bott „ewig und unveränderlih“ fei. Mit Gr 
walt, durch Bebetsoffenfiven will man zum Aerzen Gottes vordringen. Diefer Gott 
muß weit entfernt fein, daß man — auf Verabredung! — fo fhreien muß, damit 
er hört, obwohl wiederum Paulus gelehrt hat: in ihm leben, weben und find wir. 
Übrigens risfiert man ja bei diefer Taktik nicht vıel: trifft das Erbetene cin, fo bat 
wieder einmal der „Bebetsgeift“ einen herrlichen Sieg errungen, andernfalls Deutſch ⸗ 
land untergegangen wäre; teifft’s nicht ein, fo Fann man jederzeit unter Gottes „un- 
erforſchlichem Ratfhluß“ Dedung nehmen. Wann wird die offizielle Rirchenreligion 
fi einmal zu einer größeren und würdigeren Bottesvorftellung erheben ? 5. F. 

Kin ehemals katholiſcher Pfarrer, der nach tiefen, bar- 

Zin Troftbüchlein ten Gewiffensfämpfen zum Proteftantismus und ins 
Weltleben übergetreten ift, diefe Wandlung in zwei erzaͤhlenden Büchern geſchildert 
und feitber als tätiger Mann, Verlagsbuchbaͤndler, Verlagsleiter aufs Trefflichfte ge- 
wirft bat, Rudolf Jammon, gibt im eigenen Verlag (Rudolf Leonhard Zammon, 
Bommanbitgefellfhaft, Bönigftein im Taunus, 19]8) ein Bhchlein heraus, dem na- 
mentlich in diefer Zeit die weitefte Verbreitung zu wuͤnſchen ift. Der Titel „Das Ge 
fühl — meine Welt!” enthält bereits die Brundanfhauung: im Gefühl wird der 
Mittelpunft des menf&licen Kebens erfannt. Die tiefften Sragen der Menſchbeit 
find bier mit der inneren Überzeugung des wahrhaft gläubigen Mannes beantwortet, 
ſo einfach, fo felbftverfiändlih, als ob es niemals Denfer gegeben hätte, die ſchon 
an die Vorausfegung jener Fragen ein ganzes Keben gewendet, als ob der menſch ˖ 
lie Beift noch nie über die Urgruͤnde geforſcht bätte und nicht immer wieder zu ˖ 
fammengebrocen wäre. In der Tat — es ift außerordentlich, wie nur von der Er ⸗ 
fahrung des eigenen Lebens aus bier auf wenigen Seiten eine hilfreiche Weiſung, 
eine wirflide „Wegbereitung” gegeben wird. Weder der ontologiſche noch der For 
mologifche Beweis flır das Dafein Gottes wird von Hammon in Anſpruch genommen; 
aber ich glaube, wenn er fagt: „Tiefftes Sehnſuchtsgefühl ift Gott!” und weiter: 
„daß diefes Gefühl fi im Leben erfüllt, ift-der Beweis von Bott“, fo ift etwas Un- 
beftreitbares, rein Einleuchtendes ausgefprochen, wie es etwa ein einfaher Mann 
oder ein Bind manchmal fagt, unfere Wiffenfhaft und unfere Denffraft befhämend, 
In einem milden Ton, dem Ton des Predigers, mit Beifpielen aus unferm Keben 
und immer einer erldfenden Anwendung wird uns von dem Schweren gefprocden: 
das uns heimſucht und das wir felbft 3u unfrer Rettung leiften müffen, werden vom 
Leid, von der Erloͤſung, von den Keidenfchaften, von der Gnade, von der Liebe 
Worte gefagt, die uns tröften Finnen. Nicht in einem asketifhen Leben wird der 
Sinn des Ehriftentums geſehen: Bott ift bier auf Erden, alles ftammt von ihm, aud 
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das Übel, es bat feinen Sinn („der Streit ift der Vater der Dinge, aub im Ic 
felbft”), es wird nit verneint, wie nichts Kebendiges verneint wird, [don darum 
nicht, weil es der ſtaͤrkſte Grund zur Steigerung der Kiebesfraft ift. Dies ift das 
Schöne des Buches: daf es fo ganz pofitiv bleibt, nichts befämpft, nichts negiert: 
denn es find „alle Dinge aus der Hand deines Bottes, der in den anfänglichen und 
felbft anfteigenden Jrrtum den Zug zu ihm hineingelegt bat“. Befonders weife ih 
auf das Rapitel über das Leid bin, das eine lautere und hilfreiche Troftkraft aus: 
übt. Wie tut es wohl, einen reifen, Klaren Menſchen ſprechen zu bören. Heute, da 
die heiligen Worte „Liebe“, „Guͤte“, Menſchlichkeit“ zu Schlagworten mißbraudt 
werden, ift eine ſolche Stimme, wie befdeiden fie fih aud gebe, um fo willEommener 
und wir winfchen ihr, fie möge gebdrt werden. Selig Braun 


RER . 1% 1 Bas Bud von der Armut Fann wohl 
Heinrich Mann, „Die Armen niemals gef&hrieben werden. 


Aus dem dumpfen Wimmeln des Elends felbft müßte es auftauchen. Aber der cs 
ausfpreden Fönnte, gehoͤrte fhon nicht mebr zu den gaͤnzlich Armen, zu den gänzlich 
Aoffnungslofen, zu denen, die nirgends und niemals irgendeine Handhabe finden, 
aus dem laftenden Grau fi berauszugreifen. Denen müßte ibe Bruder ſchon reich 
erſcheinen: er hätte Kraft, Beift, der beberrfcht, Gefübl, das ablöft, und vor allem 
— Zufunft, d. h. gegründete Erwartungen an das Leben und eine Bewegung. 

Wir anderen — und wenn uns auch nur winzig mehr gegeben wurde als die YIot- 
durft der Exiſtenz verlangt — wir anderen, die wir auch ſchwer an der Armut tra- 
gen, mit dem Herzen und dem Geifte, fie aber’nicht felbft mit unferem Koͤrper fehlep- 
pen muͤſſen — wir anderen müffen mit jedem Wort die Stimme des Gewiffens fühlen. 
Wir find nicht rein von Schuld. Und Flein ift unfer Recht, Armut zu fagen und zu 
geftalten. Wir hören anklagend oder ablehnend die Stimme des darbenden Bruders. 

Dennoch gibt es gewiß und natürlidd Herzen, die von der Armut ſprechen und 
fhaffen dürfen. Es gibt ein Gleihfein im Geiſte; R. M. Rilke bat aus diefer from- 
men Einheit fein Buch von der Armut gefchrieben. Und es gibt au ein Eins ˖ Werden 
durch das hberfirdmende menfchliche Herz. 

Uber Zeinrih Mann hatte Fein Recht, „Die Armen“ zu fhreiben. Und es tut uns 
web und entrüftet uns, Unberufene von heiligen Dingen fprechen zu bören. 

Wo ift die Umbereitung des Herzens? Wo ift der aufgewählte Pulsfhlag? Wo 
ift das Hinſtuͤrzen des Mit-Keids aus der Schuld des Befchebenlaffens? Wo ift Em⸗ 
pdrung des Befühls, Wahrheit des Wortes aus der Tiefe? Nichts, nichts von allem! 

Kine Romanfabel wird angefponnen. Unwahrſcheinlich, übertrieben, geswungen. 
Sie wird fortgefponnen wie irgendeine andere. Viele Unmoͤglichkeiten reihen fi 
die Haͤnde dazu. Sie wird zu Ende gefponnen, auseinandergelegt, zum Ende ausge 
breitet wie irgendeine andere. Armut ift nur Hintergrund, Untergeund, Deranlaf- 
fung. Armut gab ihr die Gelegenheit. Jauptfache ift die Fabel, die gefpannten Be- 
ſchehniſſe, die dazu noch häufig verrenft und unglaubbaft find. Armut ift nur ein 
anderer Boden für Dinge, die man Romanleſern erzählen Fann. 

Das aber empdrt uns, die wir Wahrheit wollen, die wir gleihgältig find gegen 
„Geſchichten“. Es empört uns, weil es uns täufchen will mit mebr als dem wirklich 
Gegebenen. — 

Man will in dem Bude eine Abfage feben an die Kebensformen der „Herzogin 
von Afiy“. Erkennt man denn wirklich nicht, daß aud dort alle Verbundenheit febltc? 
* Roman. Burt Wolff Verlag, Leipzig. 
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Unerhoͤrte, ſchwuͤlſtige Hymnen wurden jenen drei Romanen gefungen. Ein Super: 
lativ Üüberbot den anderen. „Die Göttinnen“ wurde zum größten epifchen Werfe 
Deutichlands! Entweder ift Ehrlichkeit oder Mut oder alles Urteil aus der Welt 
verfhwunden. In maßlofen Übertreibungen fteigern ſich diefe drei Bücher; das 
dritte Fann man nicht mehr lefen, obne angewidert zu fein. Die Trilogie und ihr 
Erescendo foll gerettet werden. Um jeden Preis foll eine beraufdende Venus aus 
diefer Frau werden. Uber ift das Runft, dies zu erreihen, wenn man Unmoͤglich⸗ 
Feiten dazu berbeiwälst? Die frau, die eine ganze Großſtadt in finnlos laͤcherliche 
Raferei verfegt ? Provinzen anfteden foll mit ihrem Sieber? Es ift genau fo leicht, 
diefe Mittel zu benunen, wie die berüchtigten Romanfcriftfteller es fi machten, 
die Edelſinn und Großmut ihrer Helden mit Unfummen berumgeworfenen Geldes 
bewiefen (die jene Autoren ja nicht zu bezahlen brauchten, wie man ſpoͤttiſch bemerkte). 
Es ift dasfelbe. Szenen wie jene: Bin junger Mann, zum erften Male mit der Her ˖ 
30gin zufammen, ftellt fib auf ein zufällig angetroffenes Poftament, entFleidet ſich 
und läßt feine Nacktheit von der begehrten Srau bewundern — wer Fann fie lefen, 
obne daß Ekel das Laͤcherliche uͤberſtimmt? Und aus vielen folden Zügen foll die 
Atmofphäre erzwungen werden. Zeinri Manns Rraft des Wortes, die finnlice 
Made der Phantafie und die Üppigfeit, unvergleihbare Fülle und Breite feiner 
Sprade tragen diefen unmoͤglichen Bau. Wen fie nicht betäuben, den quält diefes 
pompöfe Vrichts, das durch unermüödliche Wiederholungen, bombaftifches Übertreiben 
und plumpe Willkuͤr Fülle und Intenfität der Welt vortäufchen will. — 

„Die Armen!“ Auch bier wirft das meifte „erfunden“. Es gefcheben Dinge, die 
niemand glauben Fann, zugleich Dinge, die durch ihr Außergewoͤhnliches das tiefſte 
Elend der Armut — das träge, dauernde, ausfichtslofe Kaften des Elends — ver 
wifchen. Diefe Sabrifherren und ihre Söhne, diefe Rechtsanwälte, Generäle und 
Medizinalräte betragen fi fo plump, unmöglich und Findifch, daß anderen Leſern 
als denen, die „Geſchichten“ Lieben, Fein Intereſſe geweckt wird, die Fäden folder 
Schickſale gewirrt zu feben. 

Es ift nit wahr, daß es ſich in diefem Buche um die Armen handelt. Es gebt 
nur um das Spiel einiger Menſchen miteinander, um" oder gegeneinander. 

Die Entfpannung enttäufht und wird unmsglid als gewußt empfunden: der 
junge Arbeiter, der mit aggreflivem Geifte binausftrebte und, teils durch Arbeit, 
teils auf wunderlidhe Weife zur Macht gelangte, geiftiger und konkreter, nimmt zu: 
legt das AUrbeiterPleid wieder an und fügt fi ganz wieder ein in das Tagewerf 
der Fabrik und dumpfes Degetieren. In diefer Geftaltung wirkt es nit ſymboliſch; 
nicht verzweifelt das unmoͤgliche Streben, aus dem Elend zu Freiheit beweifend. 
Es ift wie ein fchnelles Zuendebringen, das auch anders hätte fein Finnen. — 

Dit brüderliche Einheit, die der Titel hoffen macht, die heilige Gemeinſamkeit des 
Kebendigen, die Wärme des Herzens, die Blite menſchlichen Willens — die dargebo- 
tenen Haͤnde — das ift in diefem Buche nicht zu finden. 

Und auch in jene Weiten fällt Fein Blid‘, vor deren ewigen Menfchheitsfragen 
das Problem von Armut und Reichtum sufammenfhmilzt. Walther Jartmann 


5 —— Es iſt ſehr angenehm, ſich loben zu laſſen, 
Pflichttreue oder D ißiplin noch angenehmer, das eigene Volk von einem 
wohlwollend Außenſtehenden gelobt zu hoͤren. Nicht immer aber iſt ſolch wohltuen- 
des Cob von Nutzen, und gar nicht felten wird es gefaͤhrlich. Dann naͤmlich, wenn 
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es ein erftrebenwertes 3iel als vollendete Tatſache darftellt, eine Feimartige Anlage 
als ausgebildeten Charafterzug. Banz unbegründetes Lob verführt nur Dumm- 
Föpfe. Aber Lob, das an fih Richtiges uͤbertrieben darftellt, ift ein gefährliches Be- 
täubungsmittel und läßt uns auf eingebildeten Lorbeern ſchlafen. Oder, verhängnis- 
voller noch, veranlaft es uns, auf ungepräfter und unfiherer Grundlage weiterzu- 
bauen, indem es vorhandene Übel verfchweigt. 

Stebt es nicht fo mit dem ach fo oft wiederholten Lob der deutfchen Pflihttreue ? 
(Vergleiche den Auffag von Walleen im April-Heft.) Pflittreue bedeutet den un- 
bedingten und unwandelbaren Gehorſam gegen das Gebot des eigenen Gewiſſens, 
unbeiret durch Neigung, Gewalt, äußeres Befeg, Autorität und fremde Meinung, 
fei es auch die Meinung der Kiebften, ‚Vereprteften, ja der ganzen umgebenden Welt. 
Pflichtgetreu ift derjenige, der feiner Überzeugung folgt mit Derluft von Vermögen, 
Stellung, Glüd, Ehre und Leben. Das fezt voraus ein fiherftes Gefühl des Guten, 
ein Plarftes Erkennen, einen aufs hoͤchſte gefchulten Willen, das beißt eine voll- 
Fommene geiftige Sreibeit. Pflichttreue ift der Inbegriff fittliher Vollkommenheit, 
von der ich bisher annahm, daß fie nur von den Wenigften, Auserwäblteften erreicht 
würde. Und nun wird fie leihtbin einem ganzen Dolfe zugefprochen und daraufbin 
diefem Volke feine Aufgaben und Anfprücde für die Zukunft zugewiefen. Iſt das 
nicht ein gar zu trügerifches Fundament, um unfere Zukunft darauf zu bauen? 

Wie liegt die Sache denn? Der Beamte, der feine Inftruftionen genau erfüllt, 
der Soldat, der den gegebenen Befehl auch mit Lebensgefahr ausführt, der Bürger, 
der ſich den behoͤrdlichen Verordnungen fügt, diefe drei Typen, die in unferem Volk 
heute vor allem in die Augen fallen, handeln fie alle aus freier Erkenntnis des fitt- 
lichen Gebotes, unter dem alleinigen 3Zwange ihres Gewiſſens? Wir wiffen alle, wie: 
viel daran fehlt. Die Autorität der vorgefegten Behörde, des befehligenden Offi- 
3iers, der verordnenden Kegierungen, fie find es, die den fchnellen und genauen Ge- 
borfam finden. Beim Durchſchnittsdeutſchen tritt die bebdrdliche Verordnung oder 
der Wille des Dorgefegten durbaus an Stelle des fittlihen Gebotes, und fo be: 
wunderungswirdig es in den günftigen Fällen ift, wie felbftverleugnend man ſich 
jenen fügt, mit welcher Rraftanfpannung man ihre Befeble ausführt, fo erftaunlich 
ift es, wie vollkommen vor ihnen das eigene Derantwortungsgefühl abdanft — beim 
Durchſchnitt, denn von diefem ift die Rede. Die fprihwärtliche deutfche Noͤrgelſucht 
ift nur eine tbeoretifche Freiheit, die fi der wohldifziplinierte deutfche Untertan 
nimmt, eben im berubigenden Gefühl, daß die praktiſche Verantwortung auf einem 
anderen liegt. Und nicht nur dem deutſchen Durchſchnittsmenſchen ift Verordnung, 
Dienftanweifung und Regimentsbefehl das hoͤchſte Befen, ſondern auch die deutfche 
Durchſchnittsphiloſophie ferzt mit einer merfwärdigen Keichtigfeit Staatsgefen gleich 
Sittengefeg und bat eine ausgefprochene Scheu vor dem fogenannten individuellen 
Bewiffen. 

Ich verkenne nicht die Vorzüge diefer ftarken Veranlagung zur Difziplin, fie vor 
allem ermöglicht die großen Gefamtleiftungen militärifcher, wirtſchaftlicher, ted- 
nifcher Art. Denn, wenn eine beftimmte Leiftung verlangt wird, fo ftellt ſich die wohl: 
difziplinierte Rraft faft widerftandslos darauf ein, obne den Wert des geftellten 
Zieles zu unterfuchen. Darum ift der Deutfche fol vorzuͤglicher Soldat, zuverläffiger 
Beamter und — was man au Aber deutfche Oppofitionsluft fagen mag — fold 
ungemein bequemer und lenkbarer Untertan. Ja, man Fönnte behaupten, daß feine 
Tuͤchtigkeit und feine Keiftungen fi erhöben, je mehr er unter fefter Außerer Difzi- 
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plin arbeitet. Daher leiſten wir Großes uͤberall, wo ſie ausreicht, und verſagen, wo 
es nicht gilt, Mittel für gegebene Ziele, ſondern dieſe Ziele ſelbſt zu finden. Verſagen 
auch dort, wo wir — wie im Auslande — ohne die Stüge der gewohnten Sitte und 
Meinung nur auf unfer eigenes Bewußtfein angewiefen find. Deutſche Halt ˖ und 
YOhrdelofigfeit in der fremde, deutfche Unduldfamkfeit und Kriecherei im eigenen 
Kande find die Rebrfeiten der deutfchen Difziplin. 

Difziplin Fann ein guter Naͤhrboden der Pflicpttreue fein. Wir überwinden leicht 
einer feften Sorderung gegendiber unfere Neigungen, fügen uns ohne ſtarken Wider 
ftand in Unerfreuliches, beſitzen eine geoße Ausdauer und Beftändigfeit: das macht 
« uns fo leicht difziplinierbar. Und aus diefen Eigenſchaften würde auch der bedingungs- 
lofe Opfer- und JZeugenmut der wahren Pflihttreue fi entwideln, wenn — ja wenn 
wie die innere Freibeit gewännen, dem felbfterfannten Buten und nur diefem zu 
folgen — ohne Mienfhenfurdt und Menſchengefaͤlligkeit: Bott über alle Dinge 
zu lieben. 

Daß wir heute in Deutfchland fo weit find, wer Fönnte es behaupten? Muͤſſen wir 
das aber zugeben, fo follten wir fold Foftbare Begriffe wie Pflittreue ſchon aus 
fittlihem Sauberfeitsgefühl nicht auf uns anwenden, fondern flatt deffen den un- 
endlihen Abftand ermefien, der unfere wohldifziplinierte Wirklichkeit von der dee 
der freien Pflichterfüllung trennt. Dr. Anna Siemfen 


Die Kicbe ift das Band der Vollfommenbeit, 
Zu Neuen —— — nicht die hochmuͤtige Herablaſſung, und uͤber 
in Tagebuchblatt wundene, verſchluckte Verachtung. 


Es muß einſt eine tiefe, ſelige, glaͤubige Liebe kommen zwiſchen Geiſt und Stoff, dem 
hellen und dem dunklen Gottesleib, dann kommt der neue Menſch und die neue Welt.— 

Den Glauben an die Heiligkeit, die Goͤttlichkeit des Stoffes muß die Frau in die 
Welt bringen. 

Ib babe es lange nicht gewußt, wie einfam die Frau ift. Daß fie es fein muß, 
fein darf, fein foll. Daß es das Wefen ihrer Natur ift, ihre Schönheit, ihre Kraft, 
ihr Sinn. 

In dem endlos fließenden, flutenden Strome des ſchoͤpferiſchen Geiftesichens muß 
es einzelne, begrenzte, ftille, eubende Punfte geben, in denen der Strom ſich fam- 
melt, fi verdichtet, fi verkörpert — durch die bindurd er Beftalt, Ding, Sub 
ftanz wird. — 

Es muß da eim ganzes, tiefes Hingeben, veftlofes Erfuͤllen und Erfülltwerden 
fein — die hoͤchſte, tieffte und legte Wirklichkeit gewinnend im Kiebeserlebnis, aber 
genau fo ‚ganz und tief und umfaffend in jedem Fleinften, alltäglichften Srauentum 
und Srauendienft — in jeder Pleinften Sorm, in jedem Fleinften Rreis immer wieder 
dasfelbe große, ftille Wunder: Einheit, Bräde, Erfüllung ſchaffen zwifchen Geift 
und Stoff. 

Sraufein — das ift das ftille, ununterbrocdpene, treue Rünftlertum des Alltags, 
der Mühe, der Pleinen Einheit und Ganzheit. Es ift deshalb Quelle, Urgrund und 
leife forderndes Vorbild für alles große, geftaltfuchende Kuͤnſtlertum. Fuͤr alle große 
ftarfe Mlannestat überhaupt. Denn die ift Wille zum Geftaltwerden, zur Wirfli- 
Feit im Großen, Abfoluten, Endloſen. — 

Uber diefer Weg ins Unendlicye, Weite gebt durch die Schuld an der Naͤhe. Es 
ift da ein hartes Losreißen von Heimat und Vergangenheit — es ift ein Zerreißen 
der eigenen einheitlichen, ganzen Perſoͤnlichkeit in ein paar einzelne, wuchtige, berr- 
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ſchende Teilfräfte. Es ift da ein ftetiges Opfern und Schuldigwerden an allerinnig- 
ſter Schönheit und Guͤte und Neinbeit. Es ift da immer der große Widerfprud 
zwijchen dem Willen, dem 3iel, dem fernen, erfehnten, erldfenden Werf und dem 
augenblicklichen, naͤchſten, fchlichteften Sein. Es ift da fo oft und gerade bei den 
männlichften und bedeutendften Männern wieeine Riefenläge zwifchen Naͤhe und Ferne. 

Und das ift das Keid des Mannes. Und das ift das Leid der ganzen männlichen 
Rulturwelt. Das ift auch das Keid des Rrieges. Es ift ein reines, beiliges Wollen 
überall nad allerfernften, reinen Zielen bin, und der Weg gebt doch durch lauter 
Sünde und Unreinheit und Unbeiligfeit. Und es gibt da Fein weichliches Beifeite- 
drüden. Das ift eben die Kebensftraße, die ins Weite, Große, die in eine unendliche 
Sehnſucht gebt. 

Die gebt durch Schuld. Uber fie gebt aub durch Gnade. Und das ift nicht eine 
Önade, die erft am Ende aller Tage auf eine bilflofe Verzweiflung herab vom 
Himmel fällt. Es ift die ftille, ftete, unermeßbare, unermüdliche Gnade, die Bott in 
die andere Hälfte feiner Welt, feines Menſchentums gelegt bat — die da hinter allen 
Sintfluten und Stürmen und Schlachten bergebt, und heilt und pflegt und auf- 
richtet, die einem neuen reinen Sehnſuchtswillen eine neue, reine Heimat ſchafft. Die da 
jedes einzelne fchuldbeladene Ding, jede einzelne in Schuld erflidte und erlahmte 
Braft in ihre große, unbedingte Liebe büllt, bis fie wieder neu und rein find, bis 
wieder ein Hauch von Rindbeit darüber gebt. 

Sraufein beißt Mutterfein, beißt Jeimatfein, ganz gleidy was für äußere Bedin- 
gungen, Wirklichkeitsmoͤglichkeiten gerade in der Welt auf dem Plane find. In uns 
find die ftärferen, die eigentlihen WirkliFeiten. — Wie haben wir die uns 3er- 
druͤcken und verbiegen laffen. Nicht einmal die Richtung haben wir mehr. Bein un- 
bedingtes Rriterium, Feinen Maßftab mehr. Wir find nur noch Anpaffung. 

Wir ſehnen uns wieder zuruͤck zur Quelle, zur Kraft, zur Einheit und Wahr’ 
baftigfeit. — Wir irren überall umber und fuchen, und verfuchen alles — Wiffen- 
fhaften und Rünfte und Religionen und praftifhe Berufe und Bemeinfhaftsformen. 
Und ſchuͤtteln do immer die Röpfe. Das, was wir fuchen, muß tiefer liegen. Gott 
müßte ſich uns zeigen. Dann wüßten wir alles, woher und wohin und wozu. Dann 
wären wir babeim. Dann bätten wir wieder den ewigen Grund unter den Süßen, 
und dürften wachſen ohne Scheu und Angft, aus unendliden Wurzeln in unend- 
liches Licht. Trude deg 


I Religiöfer Befig und wiffenfchaftliche Problematik en 


feinem offenen Brief „Un einen heiftliden Studenten” (Januarbeft diefes Jahres) 
ver D.C.S.D.* vor, „fie laͤhme in religiäfer Erbauung den Sragegeift ihrer Mlit- 
glieder, die als homines studentes Frager fein follten. Aus einem religidfen Vorurteil 
beraus, mit dem unfere Gemeinſchaft ftebe oder falle, verfennten wir den unendlichen 
Auftabecharakter der Forſchung.“ Mit großem Erfolge bat Schäller fi bemübt, 
uns zu verfteben. Aber eins ift ihm unverftändlich geblieben, wie es möglich fein foll, 
daß ein wiſſenſchaftlicher Menſch, „wo doch jede hiſtoriſche Erſcheinung in gleicher 
Weife problematifc ift, glauben Fann, in der Geſchichte das Abfolute erfaflen zu 
Deutſche Chriftlibe Studentenvereinigung. Wer ſich für unfere Bewegung inter: 
effiert, den verweife ih zunaͤchſt auf Schhllers ſehr ſachlichen Bericht unferer letzten 
allgemeinen Eiſenacher Ronferenz, Chriſtliche Welt, Vr. 34, 1017 und auf G. Vieder- 
meper: Morgenroͤte, Surce- Verlag. 
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konnen“. Don feinem Standpunkte aus muß er uns gegenüber zu dem Schluſſe kommen: 
Der chriſtliche Student baut fi feine Weltanfhauung auf einem Vor—urteile auf, 
naͤmlich auf dem Vor—urteile: „Ib babe den abfoluten Chriftus erlebt.“ Alle anderen 
eeligidfen Säge, die Schüler bei uns gehört hat, fteben mit diefen in innerer Verbin: 
dung. Er bat richtig erkannt, daß uns der Satz vom Erlebnis des abfoluten Chriftus 
der tragende Brundfag unferes ganzen religidfen Spftems jft. Das Entſcheidende ift 
alfo die Auffaffung diefes Satzes. Iſt er ein Vor—urteil, dann beſteht Schüllers 
Vorwurf zurecht. Iſt er ein Urteil, dann Fann nur der diefen Say als Dor—urteil 
auffaflen, der die Welt, ber die diefer Say etwas ausfagen will, nicht kennt. 

Daß Schüller den Say vom Erlebnis des abfoluten Chriftus für ein ein Vor— 
urteil hält, kommt daber, daß er einen noch nicht endgültig geflärten Gottesbegriff 
bat. Schüller fagt: „Bott träumt im Menſchen; und forfchte nicht Gott, das Al 
wäre toterftarrt. Forſchen ift Religion.“ Für ihn ift „die Kultur der Durchbruch 
des Abfoluten zu fi felbft“. Uber wenn eine goͤttliche Macht allein die Forſchung 
vorwärts getrieben bat und noch heute vorwärts treibt, und wenn es ſich in der Ge 
f&hichte der Rultur nur um ein Durchbrechen des Abfoluten — alfo doch Gottes — 
zu fi felbft handelt, dann ſehe ich nicht ein, wie man an der Rulturentwidelung 
etwas auszufegen haben Fann. Vorausfegung ift natlırlid, daß Gott als ethiſch rein 
vorgeftellt wird. Tatſaͤchlich ift vielleicht gerade Schhller der letzte, der an unferer 
bisherigen Rulturentwidelung nichts auszufegen bätte. fordert er ja gerade von 
feiner aPademifhen Bewegung angefichts eines unreinen Eros und einer verdußer- 
lihten Rultur „Reinheit des Eros und Verinnerlihung der Rultur“. 

Don diefem Anfagpunft aus möchte ih Schüller zu zeigen verſuchen, daß fein 
Gottesbegriff geklärt und vertieft werden muß, fhon wenn er nur zur wahren KEr- 
Fenntnis der Welt feiner eigenen bisherigen Erfahrungen Eommen will. Don 
den dann gefundenen Bottesbegriff aus läßt fib aud ein nit zu ihm im Gegen- 
fag lebender Wiffenfhaftsbegriff zeigen, dem gegenüber auch der von Schüller im 
Anſchluß an Rant-Coben vertretene Wiffenfchaftsbegriff noch dogmatiſch ift. Mit der 
Frage nach dem Verhältnis von Religion und Forſchen ift dann auch die Frage nad 
dem Verhältnis von Glaube und Geſchichte und die befondere Frage nach der IEr- 
lebbarkeit eines abfoluten Chriftus und nad dem Werte einer diesbezüglichen Aus: 
fage beantwortet. 

Als Jünger Jefu fordere ih von jedem Menſchen, daß er Problematifer fei 
(Job. 18, 37 b), im befonderen vom Akademiker (Mattb. 15, IH). Aber das genügt 
nicht. Uls vernünftiges Wefen muß ich irgend einen Zwed haben, weshalb ich frage. 
Die beiden entgegengefegteften Zwecke, denen mein Sragen dienen Fann, find die Kultur 
meines Selbft oder die Rultur des Hoͤchſten und Umfaffendften, das cerftrebbar ift; 
Jefus hat cs das Reich Gottes der Himmel genannt. Im erfteren Falle ift die Trich- 
Praft meines Sragens die Selbftfucht, im zweiten ift es die Kiebe zum Naͤchſten. 
Wer den Wäcften liebt wie ſich felbft, der liebt den wahrbaftigen Gott, als deffen 
Sohn fi Jefus bekannt hat. Denn Bott ift Liebe. Wer nurdas Seinefuht (Phil. 2,21), 
der haft den Bott Jefu. Sein Leben gefaltet cine Macht, die ihn vom Gotte Jefu 
fondert: die Sünde. Die Selbftfucht wirft gemeinfhaftszerftsrend, die Naͤchſten⸗ 
liebe gemeinfchaftserbauend. In dem Maße als die Naͤchſtenliebe die mein Leben 
geftaltende Rraft wird, in dem Maße Fomme ih zur Erkenntnis der Wabrbeit; denn 
je weniger jelbftfüchtig ich bin, defto weniger werde ich alles unter dem Befihtspunfte 
des Intereffes für mid — der Unwahrbeit — anfeben. 
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Erſt nachdem ih durch die Lektuͤre der neuteftamentlihen Schriften und den Ver- 
Fehr mit wirklichen Chriften in Jefus den abfoluten Chriftus, das heißt: den 
Offenbarer des vollfommenen Bottes der Wäcftenliebe und feiner 
ewigen aus der gegenwärtigen berausgeldften Welt in feiner ganzen 
Mojeftät erlebt und id ibm mein Leben bingegeben hatte, erkannte id aus der zu⸗ 
nebmenden Erkenntnis des Wefens diefes Gottes heraus die Macht der Selbftfuht 
quantitativ und qualitativ. Sie ift die Quelle aller Fehler und Irrungen in der 
Geſchichte der menſchlichen Rultur. Sie zieht die Menſchheit nad unten; die Macht 
der Vrächftenliebe, der Liebe zum Gotte Jefu zieht fie hinauf. Da ich felbft es mit an- 
deren erfahren habe, daß die Macht Gottes größer ift als die Macht der Sünde, 
glaube ih an die Überwindung der Sünde, d. b. an das Bommen des vollendeten 
Reiches Gottes der Zimmel, wie Chriftus es immer wieder verkuͤndet hat. Soweit 
Chriſtus in mir lebt, ift meine Heimat in der religiöfen, oberen Welt, während ich 
mid) in der gegenwärtigen Welt als Sremdling fühle. 

Meine Aufgabe in diefer Welt ift, mitzuarbeiten am Bau des Reiches Gottes 
auf praftifhem und theoretiſchem Gebiet: im Leben und in der Wiffenfhaft. Alles 
in diefer Welt ift vom göttlihen Gefihtspunft aus gefeben unvollfommen. Überall 
ift Satanifches mit Goͤttlichem vermifcht. Meine Aufgabe ift es, das Goͤttliche zu er- 
forfchen, es zu offenbaren und entſprechend meiner Erkenntnis zu leben. Yur in dem 
Maße als ih im chriſtlichen Sinne des Wortes ein „Sohn der Wahrheit“ bin — 
und das bin ih nur foweit, als die Macht der Naͤchſtenliebe mein Keben geftaltet 
—, Fann ih an der Vervollfommnung der Wiflenfhaften: der Natur ˖ wie der 
Geſchichtswiſſenſchaften, der deffriptiven wie der normativen Wiflenfhaften ar- 
beiten. So ift mir die Wiffenfhaftsgefhichte zugleih eine Befchichte der Macht- 
wirfung Gottes und Satans. Bei allee Wertihägung wiffenfhaftlider Arbeit — 
3.3. gedlogifcher, biologifcher und biftorifch-Fritifcher Forſchung —, bei aller Hoch⸗ 
abtung vor unfern großen wahrhaften Wiffenfhaftlern aller Difziplinen, auch 
beute noch ift unfere Wiffenfhaft Städwerf. Und nur in dem Maße, als Gott au 
der Here unferer wiffenfhaftlihen Arbeit wird, wird die Wiffenfhaft ibrer Voll- 
endung entgegengeben (Ror. J3, 8—13). Nicht erft als Wiſſenſchaftler, fondern ſchon 
als Chrift bin ih Srager. Ich frage, weil mich der Wille zur Wabrbeit treibt. 
Uber mein fragendes Forſchen bat Antworten gefunden: Antworten, die den ver- 
ftebenden und wabrbaftigen Menfchen vorwärts: und aufwärtsführen bis hin zum 
Ziele der Vollendung in der Ewigkeit. 

Auch Schuͤllers Wiſſenſchaftsbegriff ift deshalb noch dogmatiſch, weil er infolge 
mangelbafter Prüfung des das Wiffen fchaffenden menſchlichen Beiftes die beiden 
in ihm um die Herrſchaft ringenden Mächte der Selbftfucht und Kiebe ihrem Wefen 
nad nicht Flar genug erkannt und ihnen gegendiber nicht entfchieden genug Stellung 
genommen bat. 

Yur der, dem fi in Jefus der Bott der Naͤchſtenliebe offenbart und der auf 
Grund diefer Offenbarung das Wefen und die Macht der Selbftfuht und der 
Naͤchſtenliebe erkannt bat, nur der Fann im Lebensanfhluß an den Wazarener in 
ibm den abfoluten Chriftus erleben. Für ihn ift feine Ausſage: „Ich babe den abfo- 
luten Chriftus erlebt” ein Urteil über ein beftimmtes Erlebnis, das er gemacht bat. 
Don der Stunde an, wo der lebendige Chriftus der Herr feines Lebens geworden ift, 
beginnt fidy vor feinem inneren Auge eine neue Welt, die Welt der Vollendung zu 
entfalten: die Welt der „Erloͤſung, der Erfuͤllung, der Ruhe und des Glide“. Duck 
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diefes Erlebnis wird fein Sragegeift nit gelaͤhmt. Im Gegenteil! Das eigentliche 
tiefgrändigfte Forſchen beginnt jegt erft. Sieht er doch in allem Geſchehen — in 
Natur und Geſchichte — das Wirfen Gottes, feines Vaters. Deshalb ift es ibm 
darum zu tun, mit den Mitteln der Wiſſenſchaft Natur und Geſchichte fo gruͤndlich 
wie mögli zu erforfchen, um das Wefen feines göttlihen Vaters immer beffer er- 
Fennen und verfteben zu lernen (Abm. J, 19,20). So wirft die im Lebensanſchluß an 
den abfoluten Ehriftus begonnene religisfe Erbauung auf den Forſchungstrieb nicht 
lähmend, fondern anfpornend. G. Prietſch 


Redaktionelle Notiz. Auch der Herausgeber hatte die Abſicht, jetzt bei Beginn 
des fünften Briegsjabhres die Bilanz der vier Kriegsjahre zu ziehen und die Frage 
aufzuwerfen, haben wir in genägendem Maße unfere inneren Bräfte entwidelt, 
was nur durch ruͤckhaltloſe Wabrbeitsliebe geſchehen Fann und nicht durch patrio- 
tiſche Stimmungsmade. Er bat fogar eine Fleine Betrachtung geſchrieben. Aber es 
iſt wohl angemeffener, fie erfheint nah dem Brieg in Verbindung mit einem bifto- 
rifhen Auffag uͤber das „Metternichfche Spftem“. E. D. 


Rulturpolitiſcher Arbeitsbericht 


Konferenz der Sozialen 
Arbeitsgemeinſchaft Berlin-Oft 
Man weiß heute wohl nur erſt wenig uͤber 
die Soziale Arbeitsgemeinſchaft. Die Le- 
fer der „Tat“ find immerhin über ihr Da⸗ 
fein unterrichtet, zuletzt durch die kurze 
Anmerfung zum Abdruck eines Auffages 
Siegmund Schulges im Maireft diefer 
Zeitſchrift. Der Aufſatz felbft enthielt zu- 
dem Andeutungen uͤber das Wefen einer 

fozialen Arbeitsgemeinf&aft. 

In diefem Auffage wurde der Wert 
betont, den auch eine indirekte Beruͤh⸗ 
rungder gebildeten und befigenden Rreife 
mit der Hlaffe des Volkes babe. Die dies‘ 
jährige Konferenz der Sozialen Arbeits- 
gemeinfbaft Berlin-Oft bat den Sinn 
einer ſolchen Beruͤhrung, wennſchon er 
keinesweg leitender Geſichtspunkt war, 
aufs gluͤcklichſte erfuͤllt. Nicht in dem 
reißenden Strom großſtaͤdtiſchen prole 
tariſchen Lebens haben wir diesmal eine 
Inſel gezwungen, um auf ihr zu weilen 
zu Beſinnung und Entſchluß — wie ſonſt 
wohl. Wir haben uns an wunderſchoͤnen 
Maitagen ladenlaffenauf die freundliche 
Ruhe des Landes— in neue Butsbäufer 
und alte Schlöffer, an eine Stätte, die 
nit nur ein gutes, wenn aud einfaches 
leiblides Mahl bot; die au rei war 
an belebenden Krinnerungen und wo 
einem Mienfchen begegneten, die der Beift 


gefegnet hatte, und die fo nach der Mehr · 
beit fragten. 

Es war ſchoͤn am Trieglaffer See, im 
alten Park der Thaddens, wo man in 
der Hlittagspaufe fo behaglich fich fonnen 
konnte. Und das lag alles fo breit und 
fiber da. Das alles atmete, bis hinein 
in die 3immer, in denen man wohnte, jo 
fühlbar das Bewußtfein angeftammter 
Würde. Und daran blieb auch Fein 3wei- 
fel: Die Menſchen bier fühlten ib als 
Herren“, wenn fie es auch nie ;u betonen 
tradteten. 

Würden diefe Menſchen uns ftädtifche 
Vaganten verfteben Finnen ? Würden fie 
überhaupt etwas verfteben wollen von 
der Angft und Schuld der großen Städte, 
von der leiblichen und geiftigen Not derer, 
die mübfam um die Erhaltung eines 
Färglichen Dafeins ringen? 

Fuͤr die Lefer der „Tat“ verftebt es ſich 
wie für die Mitarbeiter und Freunde der 
Sozialen Arbeitsgemeinfhaft wohl von 
felbft, daß man, wo man redet, feiner 
Überzeugung Ausdrud verleiht. Daf 
mandie Wirklichkeit fo darftellt, wie man 
fie wirklich ficht. Daß man demgemäß aber 
aud des andern Überzeugung achtet und 
feine Darftellung der Wirklichkeit willig 
prüft. Würde diefer uns lebensnotwen: 
digeßeift der Freiheit durch dieTrieglaffer 
Atmotfpbäre Feine Trübung erfahren? 
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Erfreulicherweiſe erkannte man all 
ſolch verſchwiegen bangem Fragen gegen · 
über gleich am erſten Tage, daß man ſich 
mit einer völlig falfhen Vorftellung 
quälte. Nachmittags fprac Landrat Dr. 
von Thadden lıber das Thema „Stadt 
und Land“. Nicht als ob diefer Vortrag 
von einem außergewoͤhnlichen Derftänd- 
nis für ftädtifhe Verbältniffe Zeugnis 
gegeben hättel Don der Stadt war uͤber⸗ 
baupt nicht viel die Rede. 

Uber mit jedem Sag flieg das Ver- 
trauen zu dem,’ der da fprad. Diefer 
Hann batte gedadht und erlebt. Der 
batte fih gemübt, Wirkliches zu feben. 
Der würde in feiner ruhigen Sicherheit 
aud das ihm Widerftrebendfte anſchauen 
koͤnnen obne ſich zu erregen. Der würde 
vor allem auch den Willen haben, es an- 
zuſchauen, weil er die KLiebe zur Wahr⸗ 
beit batte. 

Das war direkte Berührung, die man 
da erfuhr. Nicht weniger wertvoll, als 
die indirekte, diewir zu vermitteln hatten. 
So gefhab ein gegenfeitiges Geben und 
Viebmen, zur Erzeugung — wie ich nicht 
zweifle — einer vollen Frucht des Der 
ftändniffes; vecht im Sinne fozialer Ar- 
beitsgemeinſchaft. 

Verſtaͤndnis iſt viel. Es iſt aber nicht 
alles. Das Hoͤchſte bleibt doch, daß wir 
wirken wollen. Zu dem Ende entwirft 
die Soziale Arbeitsgemeinſchaft nun aber 
nicht Programm und Feldzugsplan. Ihre 
Wirfungsweife bat nit das geringfte 
gemein mit der irgendeiner Partei oder 
Sefte,die auf Seelenfangausgeben.Alles, 
was fie für möglich erachtet, ift, daß Wir- 
Fungsfraft gefammelt werde. Denn fie 
weiß: die Wirkung gebt immer genau fo 
weit, wie die Wirkungskraft reiht; um 
fein haar breit weiter. Deshalb ver- 
ſchmaͤht fie au alle organifatorifchen 
Netze und Machenſchaften, diedoh immer 
nur das Leere als gefüllt vortaͤuſchen. 
Sie begnägt ſich damit, im Fleinften Rreife 
Wirkliches zu geftalten. 

So gab es denn geſchaͤftliche und orga · 
niſatoriſche Debatten, die anderswo einen 
ſo breiten Raum einzunehmen pflegen, ſo 
gut wie gar nicht in dieſen Tagen. Man 
ſtellte ſich dar und die Wirklichkeiten, 
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mit denen man Fuͤhlung batte; um fo 
aneinander zu reifen. 

Indem aber dies ausgefprocden wird, 
muß fofort dazu gefagt werden, was den 
Keuten von der Sozialen Arbeitsgemein- 
(haft Reiffein bedeutet, Nichts anderes 
als dies: bereit und ftark fein zum dienen. 
So batten denn die vier Hauptvortraͤge, 
deren drei Walter Tlaßen-Jamburg, den 
legten Rittelmeyer-Berlin bielt, eben dies 
zum 3iel: den Dienft zu fördern. Man 
ging alfo bewußt und ſehr ausdruͤcklich 
in den Spuren Jefu. Wohl fand aud 
Goethe im zweiten Vortrag von Claafen 
einen geradezu hell begeifterten Zeugen. 
Uber doch eben nicht der Goethe, wie er 
im Bewußtfein der moniftifhen Moder⸗ 
nen als Rulturberos lebt. Sondern Goethe 
als der Weiterbildner briftliher Welt- 
anfhauung, der die Spntbefe der leben- 
digen |Bottesanfhauung Jeſu und der 
neuen naturgefegliden Weltbetrahtung 
geſchaffen babe. Alſo ein Goethe, der hilft, 
denen, diedem dden Mechanismus unferer 
Zivilifation mit Leib und Seele verfallen 
find, mit Herz und Geift zu dienen. 

Der erfte Vortrag Claaßens hatte denn 
auch eine Darftellung von Keben und 
Bampf Jefu gebracht — ein ausgezeich ⸗ 
neter Verfuch, die bewegenden Bräfte 
und Momente im Leben des Menſchen 
Jeſus ans Licht zu bringen — zugleich 
ein eindeudsvoller Aufweis dafür, wie 
verwandt ein heute im geiftbeftimmten 
fosialen Kampf Stebender fi diefem 
Manne von Nazareth fühlen muß. 

Der dritte Dortraggalt der Forderung 


Jeſu an uns. Hier ſprach der Praftifer 


Claaßen, den eine langjährige Arbeit im 
Aamburger Volfsheim gelehrt bat. Je- 
der Schatten von Abftraftheit war bier 
gefhwunden. Schlag auf Schlag folgten 
fih die allerlebendigften, wirklichkeits 
wabrbaften Anregungen. Und ob nun 
Schäden aufgededtoder Wirfungsweijen 
erwogen wurden, ob von hriftlider Der- 
edelung des Gedankens der Örganifation, 
von fosialer Schuld, von flellvertreten- 
dem Heiden die Rede war, alles lief auf 
das eine hinaus: der Beift Jefu muß in 
uns lebendig werden, wenn uns gebolfen 
werden foll, wenn wir helfen wollen. 
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Und was bier für das Leben in unferm 
Volk aufgezeigt war, das wies Rittel- 
meyer für das internationale Leben nad. 
Bemerfenswerterweife find feiner fefleln- 
den Rede auch die Kefer der „Breus 
zeitung“ nicht nur willig gefolgt, fie haben 
ihr fogar warme JZuftimmung nicht ver 
fagt. Seine Ausführungen batten aller- 
dings auch nichts von verblafienem Pa- 
zifismus. Jn ihnen fand die Überzeugung 
von der Weltaufgabe des deutfchen Bei" 
ftes fo berzandringenden Ausdrud wie 
der tiefe ethiſche Wille, das Boͤſe durch 
Gutes zu überwinden. Diefer feltene 
Opportunismus. freie Betrabtung der 
ganzen frage war überhaupt das Große. 
Der gottbeftimmte Sriedenswille fragt 
nit nah der Größe der Schwierig. 
Feiten, die zu überwinden find. Wie der 
Redner es im Schlußwort auf die Ein⸗ 
wendung eines alten Generals bin for- 
mulierte: der Soldat ſtuͤrmt die Hoͤhe, 
wenn es ibm befoblen ift. ©b er dabei 
unterwegs fällt, das ift nicht feine Sache. 

Un den Nachmittagen wurde mehrfach 
von der Jugend gefprocen, von dem Um⸗ 
gang mit ihr und den Moͤglichkeiten ihrer 
Bildung. Meiftens wurde aus der Praxis 
erzählt — von Männern und frauen. 
Dabei wurde mir wieder befonders Flar, 
daß niemand fih mit feiner Art zu 
wirken zum Gefeg machen darf. 3.3. die 
Srage, die gelegentlich ſehr ſtark in den 
Vordergrund rüdte, ob man gegen Ju- 
gendlihe IZwangsmaßregeln sur Anwen: 
dung bringen folle, ift meines Erachtens 


Umſchau 


nicht ſo ins allgemeine hin zu beantwor⸗ 
ten. Man kann auch paͤdagogiſche Prin- 
zipien — und gerade die hoͤchſten, im 
Sinne der Freiheit gegründeten — finn- 
voller Weife nur foweit befolgen, als 
man ibnen innerlih gewadfen ift. Wie 
überall, fo führt abftrafter Schematis 
mus aud bier in die Irre. 

Es ift ein großes Glüd, tagelang mit 
Menſchen zufammen zu fein, die davon 
wifien, daß perfönliches Keben nit — 
aud durch noch fo fein verzweigte Orge- 
nifationen nit — gemacht werden, fon- 
dern nur in freiheit wahfen Fann. In 
ſolche Tage bringt auch das reichfte Pro- 
gramm nichts Haſtendes. Da laffen einen 
audy die Furzeften Paufen Menſchen nabe 
Fommen, die man nie fab und denen man 
vielleicht nie wieder begegnen wird. 

Es wird Feiner von dannen gegangen 
fein, der ſich nicht danfbar gefühlt hätte. 
Beiner auch, ſo hoffe ich, in dem der Wille 
nicht Plarer geworden wäre, zu willigem 
Dienft unter die zu geben, die in Betten 
wandeln. Daß auch im lesten Arbeiter 
die Sehnſucht erwacht, wenn er an einem 
Menſchen von der Freude perfönlicdher 
Braft und freiheit etwas fpürt, das 
baben wir im Schügengraben erfahren. 
Geben wir deshalb unter fie,diein Bitter. 
Feit Fämpfen. Werden wir ihnen Sreund. 
Stellen wir uns ihnen ohne Vorbebalt 
zur Verfügung mit dem, was wir find. 
So werden wir erbauen, was wir er- 
fehnen: das neue Deutfchland. 

Mennide 
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